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L 
Die  Vita  Earoli  IV.  imperatoris. 

(Kritische  Untersuchung  über  das  Entstehen  derselben.) 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  historische  Werth 
der  Geschichtschreibung  des  XIV.  Jahrhunderts  ein  viel  ge- 
ringerer ist,  als  jener  der  früheren  Jahrhunderte  des  Mittelalters. 
Unter  den  vielen  Gründen/  welche  man  für  diese  Erscheinung 
anfuhrt,  steht  wohl  der  obenan,  dass  in  der  späteren  Zeit  nur 
wenige  Männer  von  hervorragender  Lebensstellung  sich  um  die 
Abfassung  der  Geschichte  ihrer  oder  der  vorausgegangenen 
Zeiten  gekümmert  haben.  Um  so  bedeutender  wird  der  Werth 
einer  Quelle  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters, 
wenn  Männer  von  hervorragendem  Range  und  grossen  Geistes- 
gaben an  die  Darstellung  der  Geschichte  ihrer  Zeit  gegangen 
sind.  Zu  den  wenigen  Quellen,  die  jene  hervorragende  Stellung 
einnehmen,  gehört  die  Selbstbiographie  Karls  IV.  —  sowohl 
ihres  bedeutenden  Inhaltes,  als  auch  der  Persönlichkeit  ihres  Ver- 
fassers wegen.  Unter  den  zahlreichen,  gleichzeitigen  Geschichts- 
quellen Böhmens  stehen  Karls  Aufzeichnungen  oben  an,  man 
mag  nun  an  ihnen  entweder  die  scharfe  Charakteristik  bewun- 
dern, in  der  sich  der  Kaiser  selbst  erscheinen  lässig  oder  die 
Klarheit,  mit  der  er  uns  seine  diplomatische  Ausbildung  zeigt, 
zu  welcher  er  namentlich  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien 
gelangt  ist,  oder  endlich  das  zutreffende  Urtheil,  das  er  stets 
über  Personen  und  Verhältnisse  bereit  hat.  Selbst  dort,  wo  er 
von  seinem  Wunderglauben  spricht  und  seine  Gespensterfurcht 
erörtert,   weiss   er   seiner  Erzählung   ein    spannendes   Interesse 


'  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter,  pag.   1. 
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zu  verleihen,  so  dass  mit  ihr  —  besonders  in  Bezug  auf  die 
formelle  Durchführung  —  keine  einzige  der  übrigen  Geschichts- 
quellen Böhmens  wetteifern  kann,  am  aller^venigsten  jene,  an 
welcher  Karl  IV.  so  lebhaften  Antheil  genommen  hat  -—  das 
Geschichtswerk  des  Benesch  Krabice  von  Weitmühl. 

Unter  solchen  Umständen  muss  es  wahrhaft  Wunder  neh- 
men, dass  diese  in  ihrer  Art  so  bedeutende  literarische  Arbeit 
bis  auf  diesen  Tag  keine  befriedigende  kritische  Durchsicht 
erfahren,  dass  man  es  bis  heute  noch  mit  einer  bedeutenden 
Anzahl  inhaltlicher  und  formeller  Schwierigkeiten  zu  thun  hat, 
zu  deren  Beseitigung  nicht  einer  der  drei  Herausgeber  der  vita 
etwas  beigetragen  hat.  Zunächst  ist  nicht  einmal  die  hand- 
schriftliche Grundlage  der  vita  Karoli  festgestellt,  denn  wenig 
besser  als  Reiner  Reineccius  und  Freher  hat  neuerdings  auch 
Böhmer  einen  Abdruck  vollendet,  ohne  die  Ueberlieferung  der 
Handschriften  nachzuweisen  und  die  nachweisbar  beste  dem 
Druck  zu  Grunde  zu  legen.  Wir  sind  nicht  einmal  genau 
darüber  informirt,  was  es  mit  der  sogenannten  Capiteleinthei- 
lung  ^   für   ein    Bewandtniss   habe,  die  sich  bekanntlich  in  der 


^  Nicht  alle  Handschriften  sind  in  Capitel  eingetheilt.  Von  jenen  Mss.,  die 
ich  in  der  hiesigen  Hofbibliothek  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  be- 
sitzen eine  vollständige  Gliederung:  Cod.  619,  Perg. ;  eine  Prachthand- 
schrift mit  reizenden  Initialen;  einzelne  Capitel  sind  bloss  durch  diese 
Initiale  gekennzeichnet,  nämlich  capp.  5,  6,  7.  Ausdrücklich  bezeichnet 
sind  Cap.  III:  Successioni  vestrae;  Cap.  IV:  Eeversus;  Cap.  VIII:  Post 
haec;  Cap.  IX:  Tempore;  Cap.  X:  Mense;  Cap.  XI:  Cum  autem; 
Cap.  XII:  Simile;  Cap.  XIII:  Simile;  Cap.  XIV:  Aestate;  Cap.  XV:  Post 
aliquantnlum ;  mit  dem  XVI.  Capitel  beginnen  auch  die  Ueberschriften 
der  einzelnen  Capitel.  Cap.  XVI:  Quomodo  .  .  . ;  Cap.  XVil:  De  insidiis, 
quas  Kazimirus  rex  Cracoviae  etc. ;  Cap.  XVIII :  Quomodo  multi  principes 
regem  Johannem  etc.;  Cap.  XIX  und  XX  haben  keine  Indices,  aber  den 
leeren  Raum   dazu.     Das  Explicit  lautet:  Explicit  cronica  de  gestis  piae 

memoriae anno  1396  ferla  II.  ante  festum  sancti  Thomae  .... 

Poskocz  buohadle   at  tebe   hämba   nenye.    Das   M.  S.   stammt  aus    der 
Riesenberg^schen  Bibliothek. 

Cod.  3589,  saec.  XVI,  Papier.  Vollständige  Gliederung  in  18  Ca- 
pitel. Cap.  XII,  Xni  mit  XI  zusammengezogen;  auch  hier  weisen  die 
späteren  Capitel,  und  zwar  von  Cap.  XV  angefangen,  eine  vollständige 
Indicirung  auf.  Die  Handschrift  ist  sehr  sauber  und  leserlich.  Zum 
Schlüsse  finden  sich  jene  Annalen  angefügt,  die  ich  gelegentlich  als  Annales 
Aulae  regiae  bezeichnet  habe.  Auch  hier  schliessen  sie:  Anno  domini 
1297  XII  Kai.  Junii  nata  est  etc. 
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gedruckten  vita  nicht  vorfindet,  in  mehreren  Handschriften 
aber  genau  durchgeführt  ist. 

Eine  eingehende  Würdigung  hat  die  vita  in  neuerer  Zeit 
von  Neumann  *  und  Weech^  erfahren.  Doch  findet  der  Erstere 
wohl  den  letzten  Theil  derselben  als  nicht  von  Karl  herrührend, 
die  Erklärung  aber,  wie  dieser  Theil  entstanden  ist,  wird  ver- 
gebens gesucht.  V.  Weech  hat  einzelne  kritische  Bedenken 
gegen  die  vita  Karoli  geäussert  und  einige  sachliche  und  for- 
melle Widersprüche  derselben  hervorgehoben,  aber  diesielben 
keineswegs  erklärt. 

Ohne  nun  auf  den  inhaltlichen  Werth  der  vita  Karoli  IV. 
des   näheren    einzugehen,    der    durch   die   genannten   Arbeiten 

Cod.  3280f  saec.  XVI,  Papier.  Der  Schreiber  nennt  sich  und  das 
Jahr,  in  welchem  die  Handschrift  angefertigt  wurde:  Johannes  canens 
tnba  scripsit  anno  domini  1522.  Obwohl  er  eine  gute  Vorlage  hatte,  so 
ist  doch  der  Inhalt  der  vita  nicht  am  sorgfältigsten  abgeschrieben,  indem 
einzelne  Wörter  und  ganze  Sätze  fehlen.  Die  vita  ist  in  18  Capitel  ge- 
gliedert; sie  gehört  also  zur  Familie  der  vorhin  erwähnten;  in  den  letzten 
Capiteln  haben  diese  üeberschriften;  auch  diese  stimmen  mit  jenen  der 
vorigen  Handschrift  überein. 

Cod.  7808,  saec.  XVI,  Papier.  Vollständige  Gliederung  in  20  Capitel, 
die  sämmtlich  an  ihrer  Spitze  Indices  haben,  und  insofern  stimmt  die 
Handschrift  mit  der  folgenden  überein.  Die  Darstellung  enthält  viel^ 
willkührliche  Aenderungen  im  Texte.  Beim  15.  Capitel  steht:  Nota  lector, 
quod  ab  hoc  titulo  usque  ad  iinem  huius  historiae  mutata  est  scribentis 
persona.    Das  M.  S.  stammt  aus  der  Riesenberg'schen  Bibl. 

Cod.  681,  saec.  XV  Ende,  Perg.,  mit  Miniaturen,  die  einen 
ungewöhnlich  hohen  Grad  von  künstlerischer  Vollendung  zeigen;  voll- 
ständige Gliederung  in  XX  Capitel.  Jedes  Capitel  hat  einen  Index. 
Cap.  I:  Tuto  se  poczina  prziemluva  s  ziwotie  przesslechetneho  Karla 
Cziesarze  Rzimskeho  cztwjteho  a  krala  czeskeho  prweho  przeduostoy- 
ueho.  Prwa  kapitula.  Explicit:  Tuto  se  dokonava  zivot  toho  sslechet- 
neho  Cziesarze  az  do  gehe  korunowanie  na  Rzimske  kralowstwie.  Wie 
man  sieht,  hat  man  es  mit  einer  freieren  Uebersetzung  der  lat.  vita  Karoli 
jüngerer  Redaction  zu  thun. 

Cod.  9045,  saec.  XVI  oder  XVH,  ohne  Eiutheilung  in  Capitel,  stimmt 
am  meisten  mit  dem  Abdrucke  bei  Freher. 

Die  letzte  Handschrift,    die    noch  in   Betracht  kömmt,  ist  der  Cod. 
556,    beschrieben    und    abgedruckt    bei    Böhmer  im   I.    Bd.   der  Fontes, 
pag.  XXV,  und  darum  hier  zuletzt  genannt. 
*  De  vita  Karoli  IV.  imperatoris  ab  ipso  Carolo  conscripta.    Disputatio  in- 

auguralis.     Gorlitii  1847. 
2  V.  Weech,   Kaiser  Ludwig  der  Baier    und   König  Johann  von  Böhmen. 
Inauguraldissertation.    Bonn  1860. 
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Neumaniis  und  v.  Weechs  ohnehin  festgestellt  ist/  wird  hier 
die  äussere  und  innere  Structur  der  vita  in  nähere  Unter- 
suchung gezogen.  Die  einzelnen  Schwierigkeiten,  welche  die 
vita  darbietet,  sollen  zuerst  dargelegt  werden,  sie  werden  sich 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  vita  entstanden  ist,  am  sichersten 
erklären  lassen. 

A.  Die  Bestandtheile  der  Tita  Karoli. 

Die  vita  Karoli  IV.  enthält  ihrer  Zusammensetzung  nach 
drei  Theile,  die  sich  sowohl  durch  ihren  Inhalt,  als  auch  durch 
die  Form  der  Darstellung  sehr  deutlich  von  einander  abheben. 
Wir  unterscheiden  nämlich:  1.  die  Einleitung,  welche  die  Zu- 
eignung des  Werkes  au  Wenzel  und  Sigismund  enthält;  2.  die 
Jugendgeschichte  Karls,  die  bis  zum  Jahre  1340  reicht,  d.  h. 
bis  zu  jenem  Momente,  in  welchem  er  die  Verwaltung  seiner 
Erblande  übernimmt,  und  3.  die  Geschichte  der  Jahre  1342  —  1346, 
jenes  Stück,  in  welchem  er  von  sich  selbst  in  der  dritten  Per- 
son spricht,  bis  zu  seiner  deutschen  Königswahl. 

§.    1.    Ueber    die    Unechtheit    der   Widmung    der    vita 

Karoli. 

Seinen  beiden  Söhnen,  die  auf  seinen  beiden  Thronen 
sitzen  (oder  sitzen  werden  2),  nämlich  Wenzel  und  Sigismund,  ist 
die  Selbstbiographie  Karls  zugeeignet.'*  Eine  Fülle  von  theologi- 
scher Weisheit  findet  sich  zu  Beginn  der  Widmung.  Mit  einem 
Hinweis  auf  die  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  der  Welt 
wendet  er  sich  dann  an  sie:  ,Wenn  ihr  aber  nach  meinem 
Tode  regieren  werdet,  geschmückt  mit  dem  Diadem  der  Könige, 
so  bedenket,  dass  auch  ich  vor  Euch  König  gewesen  und  doch 
zu  Staub  geworden  bin  und  zum  Frasse  der  Würmer.  So 
werdet  auch  ihr  dahinsinken  wie  Schmitten  und  wie  die  Blume 

'  Be8.  Neuiii.inn,  Karl  IV.  als  SchrifUitellcr,  Neues  Lmisitzer  Magazin, 
Bd.  20.  1. 

'  Wie  einzelne  Handschriften  haben,  vgl.  Böhmer  a.  a.  O.  pag.  232. 

'  Wie  bis  jetzt  von  den  meisten  Forschern  angenommen  ist.  Ich  schlicsse 
mich  gleichfalls  dieser  Ansicht  an,  obwohl  man  bedeutend  weniger 
Schwierigkeiten  zu  bekämpfen  hat,  wenn  man  unter  den  secundis  seden- 
tibus  in  thronis  seinen  Sohn  Wenzel  und  dessen  Gemahlin  oder  sein 
Nachfolger  überhaupt  versteht. 
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des  Feldes.  Für  Euch,  meine  Nachfolger,  habe  ich  die  obigen 
Worte  der  Weisheit  niedergeschrieben,  so  weit  meine  Wenig- 
keit des  göttlichen  Beistandes  versichert  gewesen.  Nun  aber 
wünsche  ich  über  mein  eitles  und  thörichtes  lieben  zu  schrei- 
ben und  (namentlich)  vom  Beginne  meines  Eintrittes  in  die 
Welt,  auf  dass  es  Euch  ein  Beispiel  werde.'  Dass  es  wirklich 
zwei  seiner  Kinder  sind,  an  die  er  sich  wendet,  und  nicht  etwa 
der  Plural  der  Majestät  angewandt  erscheint,  ergibt  sich  aus 
vielen  Redewendungen,  in  welchen  den  Prinzen  Belehrung  zu 
Theil  wird,  in  denen  sie  vor  dem  Bösen  gewarnt,  zum  Guten 
ermuntert  werden.  ^ 

Und  dass  beide  Königskronen  zu  tragen  bestimmt  sind, 
erhellt  nicht  bloss  aus  den  beiden  oben  angeführten  Stellen, 
er  fügt  auch  noch  weiter  unten  hinzu:  et  sceptra  vestra  flore- 
bunt coram  domino,  quia  porrexistis  ea  lapso diademata 

vegtra  splendebunt  et  facies  vestrae  illustrabuntur.  ^ 

Bevor  wir  nun  die  Widmung  einer  Analyse  unterziehen, 
können  wir  vielleicht  zuerst  das  Jahr  ihrer  Abfassung  bestim- 
men. Im  Jahre  1375  starb  Benesch  von  Weitmühl,^  der  die 
vita  Karoli  in  seine  Darstellung  aufgenommen  hat.  Nun  benützt 
Benesch  die  Darstellung  Karls  mit  buchstäblicher  Treue;  von 
wesentlichen  Dingen  hat  er  alles,  was  er  in  der  vita  fand,  ab- 
geschrieben, er  folgt  seiner  Vorlage,  wie  der  Schatten  dem 
Gegenstande,  umschreibend,  aber  treu  und  ohne  bedeutende  Ab- 
weichung. ^  Benesch  wird  als  ernster,  strenger  Mann  genannt, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  kirchliche  Disciplin  wird  seine 
Strenge  hervorgehoben,  so  sehr  tritt  diese  Gesinnung  bei  ihm 
in  den  Vordergrund,  dass  man  im  vorigen  Jahrhunderte  noch 
von  ihm  angenommen  hat,  er  habe  seinen  weichen  Domherrn- 
stuhl aufgeg(iben  und  sich  in  das  rauhe  Gewand  eines  Minder- 
bruders gehüllt.  Wie  begierig  hätte  dieser  Mann  eine  derartige 
theologische  Abhandlung,  als  welche  die  Widmung  erscheint, 
die  voll  ist  von  theologischen  Sentenzen,  in  seine  Compilation 


*  Quorum  vestigia  vos  obsecro  .  .  .  caveto  .  .  .  desiderate  .  .  .  recipite  .  .  . 
Confirmet  üle  panis  corda  et  auimas  vestra»,  ut  sie  valeatis  .  .  .  Non 
aestimetis  .  .  .  Scitote  vos  habere  patrem  ...  Es  müsste  auch  heissen:  in 
thronis  nostris  binis,  und  müsste  der  Plural  auch  weiter  beibehalten  sein. 

2  Böhmer,  a.  a.  O.,  pag.  231. 

'  Dobrowsky,  Monatschr.  des  böhm.  Museums,  1826,  April,  pag.  56. 

*  Neumann,  a.  a.  O.,  pag.  24  fi. 
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genommen,  e  r,  der  an  anderer  Stelle  mit  offenbarem  Stolze  eine 
ganze  Homilie  aus  der  vita  Karoli  ausgeschrieben  hat.  Doch 
findet  sich  von  allen  moralisirenden  Redewendungen  der  Wid- 
mung in  Benesch  keine  Spur;  die  trockene  Bemerkung  schickt 
er  voraus:  ,6ott  habe  den  Prinzen  geprüft,  damit  er  tauglich 
werde  zur  Herrschaft  der  Welt/  ^  Wir  können  daher  mit  einem 
bedeutenden  Grade  von  Gewissheit  sagen:  Vor  dem  Jahre  1375 
war  diese  Widmung  nicht  vorhanden. 

In  dieser  muss  zunächst  manche  Eigen thümlichkeit  auf- 
fallen. Wir  bemerken,  dass  unter  seinen  Söhnen  Johann  von 
Görlitz  kein  Wort  der  väterlichen  Liebe  erhält,  und  dies  von 
einem  Vater,  den  man  ob  seiner  Liebe  zu  den  Söhnen  noch 
häufiger  (und  zwar  mit  Recht)  getadelt  als  gelobt  hat.  2  Und 
man  beachte,  unter  welchen  Umständen  er  dieses  seines 
Sohnes  vergisst.  Eben  hat  er  von  der  Vergänglichkeit  des 
Irdischen  gesprochen.  Wie!  Wenn  die  älteren  Söhne  dahin- 
sanken,  den  Blumen  des  Feldes  vergleichbar,  so  mussten  an  den- 
selben Johann  jene  Kronen  gelangen,  in  deren  Besitze  er  die 
älteren  Söhne  sieht.  Eben  wegen  der  Nichtigkeit  des  Irdischen 
musste  er  auch  des  jüngsten  Sohnes  gedenken,  er  musste  ihn  in 
den  Kreis  seiner  väterlichen  Berechnungen,  seiner  Hoffnungen 
und  Wünsche  ziehen.  Zum  mindesten  erwartet  man  ein  Wort  der 
Anempfehlung  an  seine  älteren  Brüder.  Da  man  nun  vielleicht 
trotz  Benesch  noch  einwerfen  könnte^  dass  die  Widmung  vor 
Johanns  Geburt  (1370,  Juni  26)  geschrieben  sei,  so  fallt  ein 
anderer  nicht  weniger  merkwürdiger  Umstand  bei.  Wie  kommt 
Sigismund  zu  Karls  Lebzeiten,  vor  oder  nach  1370,  zu  einer 
Königskrone  ?  ^  Die  deutsche  und  böhmische  ti:ägt  der  Erst- 
geborne und  ein  Hinweis  auf  die  ungarische  ist  ganz  und  gar 
unstatthaft,  erstens  mit  Rücksicht  auf  die  ausdrückliche  Be- 
zeichnung: in  thronis  meis  binis,  und  dann  auch  im  Hinblick  auf 
den  Umstand,  dass  des  Prinzen  Aussichten  auf  den  ungarischen 
Thron  viel  jüngeren  Datums  sind.  Dass  Karl  in  keinem  Falle 
die  Mark  Brandenburg  im  Auge  hatte,  an  die  man  —  was  frei- 
lich sehr  gezwungen  wäre  —  auch  denken  könnte ,  ergibt  sich 


*  Benessii  de  Weitmil  lib.  4,  pag.  291. 

2  Palacky,  Gesch.  von  Böhmen,  II.  b.,  pag.   388  ff.   Neumann  meint,  Johann 
sei  nicht  genannt,  ,cum  ille  non  regnum  acciperet'. 

3  Ueber  die  Theilung  der  Länder  vgl.  Palacky,  a.  a.  0.,  pag.  389. 
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aus  der  Redewendung:  Cum  autem  regnabitis  post  me  decorati 

diademate  regum 

Die  Widmung  kann  daher,  falls  nicht  gewaltsame  Ein- 
griffe in  die  textliche  Gestaltung  derselben  gemacht  werden, 
nicht  bestehen.  Sie  ist  offenbar  von  dem  Kaiser  gar  nicht  ange- 
fertigt worden,  zum  mindesten  nicht  in  der  vorliegenden  Form, 
und  ist  daher  auch  den  Zeitgenossen  nicht  bekannt;  ^  sie  ist 
wahrscheinlich  später,  als  Sigismund  im  Besitz  der  Kronen 
Karls  oder  mindestens  der  ungarischen  war,  angefertigt  worden 
und  muss  daher  aus  dem  echten  Theile  der  vita  Karoli  aus- 
geschieden werden.  2 

§.    2.     Die    vita    Karoli    und    ihr    Verhältniss    zu    dem 
Geschichtswerke  des  Benesch  Krabice  von  Weitmühl. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Autobiographie  des  Königs 
bis  zur  vollständigen  Uebernahrae  der  selbstständigen  Verwal- 
tung in  Böhmen.  Mit  einer  genealogischen  Erörterung  beginnt 
derselbe.  Heinrich  dem  VII.  und  seiner  Gemahlin  Margaretha, 
der  Tochter  des  brabantischen  Herzogs,  entspriesst  Johann, 
dem  durch  seine  Vermählung  mit  Elisabeth,  der  Schwester  des 
letzten  Premyslidenkönigs,  die  Krone  Böhmens  zu  Theil  wird, 
die  zu  tragen  Heinrich  von  Kärnthen,  Elisabeths  Schwager, 
sich  als  unfähig  erwiesen  hatte.  Die  Kinder  und  die  Schwe- 
stern Johanns  werden  genannt.  Von  den  Kindern  Johanns  fehlen 
die  Töchter,  selbst  jene,  die  in  dem  weiteren  Verlaufe  der 
Darstellung  genannt  werden,  sowie  Wenzel,  Johanns  jüngster 
Sohn.  Von  des  Vaters  Geschwistern  vermisst  man  den  tapfern 

*  Von  den  Zeitgenossen  ist  insbesonders  der  Erzhischof  Johann  I.  Ocko 
von  Wlaschim  zn  nennen,  der  nach  des  Kaisers  Tode  demselben 
eine  grosse,  nns  erhaltene  Leichenrede  gehalten  hat.  Während  nun  der 
gelehrte  Redner  die  hohen  Verdienste  des  Kaisers  anführt,  schweigt 
er  von  einer  derartigen  Willensmeinung  des  Kaisers,  wie  sie  in  der 
Widmung ' hervortritt ,  seihst  an  jener  Stelle  seiner  Rede,  wo  er  den 
jungen  Wenzel  apostrophirt ;  dort  wäre  ein  Hinweis  auf  eine  derartige 
Widmung  sicherlich  zu  finden  gewesen,  hätte  sie  überhaupt  damals  existirt. 

2  Wenn  Lorenz  nach  Böhmer  meint,  die  Widmung  könne  auch  später  vor- 
gesetzt sein,  so  beziehen  beide  das  ,Später*  auf  die  Zeit  vor  Karls  IV. 
Tod.  Vgl.  Böhmer,  a.  a.  O.  pag.  XXIIL  Neumann  meint,  wenn  Karl  die 
Homilie  früher  geschrieben  hätte  als  die  Dedication,  so  müsste  die  erstere 
mehr  Klarheit  haben ;  erst  im  Verlaufe  des  Schreibens  habe  der  Schreiber 
Klarheit  gewonnen. 
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Walram.  Benescli  ist  hier  viel  vollständiger.  Auch  sonst  finden 
sich  im  Beginn  einzelne  Verstösse,  namentlich  in  den  englisch- 
französischen Verhältnissen.  *  Sie  beruhen  vielleicht  darauf, 
dass  der  Prinz  Gerüchte  vom  Hörensagen  oder  richtig  ver- 
nommene Berichte  erst  später  niederschrieb,  oder  dass,  was 
wahrscheinlicher  ist,  diese  Dinge  überhaupt  nicht  von  ihm 
niedergeschrieben  wurden,  denn  dass  seine  vita  auf  der  Anhige 
von  Tagebüchern  beruht,  wird  sich  später  ergeben,  und  da 
waren  vom  Anfange  au  weder  die  genealogischen  Notizen  noch 
die  Verhältnisse  des  englisch-französischen  Königshauses  auf- 
gezeichnet. Von  dem  Momente  an,  wo  er  von  dem  Könige 
Johann  nach  Italien  gerufen  wird,  werden  seine  Nachrichten 
immer  vollständiger,  richtiger,  genauer.  Es  ist  unmöglich,  in 
späterer  Zeit  einer  solchen  Fülle  von  Details  sich  ^u  erinnern, 
die  Daten  bis  auf  Tage  und  Stunden  genau  anzugeben;  hier 
lagen  dem  Könige  eigene  Aufzeichnungen  vor  und  ausserdem 
muss  er  bald  nach  der  Theilnahme  an  den  Verhältnissen  die- 
selben nach  seinen  Tagebüchern  in  systematischer  Weise  geord- 
net niedergeschrieben  haben.  Die  vita  Karoli  in  diesem  zweiten 
Theile  ist  nun  von  Benesch  sehr  genau  nachgeschrieben  worden; 
es  wird  für  die  Verhältnisse  des  dritten  Theiles  der  vita  Karoli 
noth wendig  sein,  die  Art  der  Benützung  der  Aufzeichnungen 
Karls  durch  Benesch  hier  des  näheren  darzulegen.  Man  vergleiche: 

Vita  Karoli.  Benesch. 

Reversus  de  Francia  inveni  Et  veniens  ad  comitartum  Lu- 

patrem  meum  in  comitatu  Lu-  cemburgensem,  pro  aliquo  ibi- 

cemburg,  occupante  temporibus  dem  tempore  moram  traxerunt. 

illis  imperium  Ludowico  de  Ba-  Ulis  temporibus  occupabat  im- 

varia,  qui  se  scripsit  Ludovicus  perium  Romanum  Ludwicus  hu- 

quartus,  qui  post  mortem  Ilen-  ius  nominis  IV.  dictus  Bavarus, 

rici  VII.  avi  mei  in  Romano-  cuius  partem  fovebant  Johan- 

rum  regem  fuit  in  discordiaelec-  nes   rex  Boemiae,   Maguntinus 

tus   contra  Fridericum    duceni  et  Treverensis  archiepiscopi  et 

Austriae.  Quem  Ludwicum  ele-  Woldemarus  marchio  Branden- 

gerunt  et  cum  eo  steterunt  us-  burgensis.  Huic  electioni  oppo- 

que  ad  suum   triumphum,  qui  suerat   se   Fridericus  Austriae 

captivavit  eundem  Fridericum  dux,  qui  se  etiam  regem  scribe- 

'  Vgl.   Böhmer,   Fontes,   I.   pag*.    234,    woselbst  die  einzelnen  Fehler  ver- 
zeichnet sind. 
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ducem  Austriae  suum  adversa- 
rium,  Johannes  rex  Bohemiae 
pater  raeus,  Moguntinus,  Trevi- 
rensis  et  Volmarus  ultimus  Bran- 
denburgensis ,  cum  Friderico 
autem  fuere  Coloniensis,  dux 
Saxoniae  et  comes  Palatinus. 
Ludowicus  Romam  posthac  ac- 
cesserat  et  diadema  imperiale 
contra  voluntatera  papae  Jo- 
hannis  XXII.  ab  episcopo  Ve- 
netorum  recepit.  Et  post  hoc 
creaverat  antipapam  nomine  Ni- 
colaum,  ordinis  Minorum,  qui 
posthac  traditus  fuit  ad  nianus 
papae  et  mortuus  fuit  in  poeni- 
tentia 

Illo  vero  tempore,  cum  re  ver- 
sus fueram  de  Francia  in  comi- 
t^tum  Lucemburg  et  inveneram 
patrem  meura  ibidem,  obsederat 
dux  Austriae  civitatem  Colum- 
bariensem  in  Alsatia  et  Ludo- 
wicus eam  liberare  non  poterat. 
Accessit  pater  mens 

Tempore  illo  misit  pater 
mens  in  comitatum  Lucerabur- 
genscm  pro  nie.  Ego  autem  ar- 
ripui  iter  per  civitatem  Meten - 
sem,  per  ducatum  Lqfharingiae, 
per  Burgundiam  et  Sabaudiara 
usque  in  civitatem  Lausanne 
super  Lacu.  Deinde  transivi 
montes  Brigiae  et  veni  in  terri- 
torium  Novariciense  et  abinde 
veni  in  parasceue  in  civita- 
tem Papiae,  quam  tenebat  pater 
mens.  In  die  autem  paschae  sci- 
licet  secundo  die 


bat  Romanorum,  cuius  partem 
adiuvabant  archiepiscopus  Co- 
loniensis, dux  Saxoniae  et  comes 
palatinus  Rheni.  Post  multas 
guerras,  quas  duo  isti  electi  in- 
ter  se  habuerunt,  adiuvante  rege 
Johanne  habuit  Ludwicus  victo- 
riam  contra  Fridericum  ducem 
Austriae  et  obtinuit  imperium, 
male  coronatus  per  episcopum 
Venetorum,  contra  prohibitio- 
nem  domini  Johannis  papae 
XXII.  Qui  Ludwicus  postea 
erigens  cervicem  contra  sanc- 
tam  Romanam  ecclesiam^  crea- 
vitquemdara  antipapam  nomine 
Nicolaum,  de  ordine  fratrum 
Minorum,  qui  antipapa  recog- 
noscens  se  male  fecisse,  acce- 
dens  ad  sedem  apostolicam  pro 
tanto  excessu  poenituit  et  in 
poenitentia  diem  suum  perman- 
sit  extremum.  Ludwicus  vero 
pormansit  in  sua  rebellione  usque 

adfinem  vitae  suae De- 

mum  dux  Austriae  vallavit  ci- 
vitatem Columbariam  in  Alsa- 
tia, cui  civitati  dum  Ludwicus 

Eo  tempore  misit  rex  Jo- 
hannes nuntios  suos  Luczem- 
bergam  pro  Karolo,  suo  Hlio 
primogenito,  qui  arripiens  iter 
transivit  per  civitatem  Meten- 
sem ad  ducatum  Lotharingiae, 
per  Burgundiam  et  Sabaudiam 
usque  ad  civitatem  Lausannam 
super  lacu,  deinde  per  montes 
Brigiae  usque  Novariam.  Deinde 
in  die  parasceue  applicuit  ad 
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civitatera  Papiam,  quam  rex 
Johannes ;  pater  suus  regebat. 
Accidit  autem,  ut  die  tertia  post 

eins  adventum 

und  nun  folgt  in  beiden  Theilen  die  Vergiftungsgeschichte;  so 
stimmen  alle  Angaben  des  Benesch  mit  dem  Berichte  der  vita 
Karoli;  sogar  bis  in  die  kleinsten  Details,  bis  auf  die  stilisti- 
schen Ausführungen  geht  diese  Uebereinstimmung. 

Vita  Karoli.  Benesch. 

Ego  autem  sub  silentio  per-  Karolus  autem  licet  omnia 

transivi  tanquam  inde  nihil  sei-      bene  sciret,  simulabat  se  haec 

rem tamen  nescire,  et  tacuit  propter 

bonum  pacis 

Idioma   quoque   Boemicum  licet  linguam  Boe- 

ex  toto  oblivioni  tradideramus,  raicamoblivionitradiditomnino, 
quod  post  redidicimus  ita,  ut  lo-  quam  postea  redidicit  adeo, 
querem ur  et  intelligeremus,  ut     quod  eandem  linguam  nee  non 

alter  Boemus.  Ex  divina  autem      Latinum 

gratia    non    solum    Boemicum, 

sed  Gallicum 

Die  Uebereinstimmung  ist  eine  so  genaue,  dass  er  sogar 
dieselben  Wiederholungen  macht: 

Vita  Karoli.  Benesch. 

Invenimus  autem,  quod  ali-  Interea  dum  principes  Boe- 

quot  annis  ante  mater  dicta  miae  moram  traherent  in  par- 
Elisabeth  mortua  erat.  tibus  Italiae,  mortua  est  Pragae 

regina  Elisabeth  uxor  regis  Jo- 
hannnis,  mater  Karoli. 
Beide  haben  die  Thatsache  schon  früher  erzählt. 
Die  Abweichungen    der   beiden  Redactionen  der  vita  für 
diesen  Theil  sind  sehr  unbedeutend,  ebenso   unbedeutend  sind 
die  Zusätze   des  Benesch.    Was    letzterer   in  der  vita  vorfand, 
hat  er  in  sein  chronicon  aufgenommen ;  nur  wenig  ist  ihm  ent- 
gangen (Caput  III  z.  B.  fehlt  rex  autem  —  post  hos  duos)  oder 
es  steht  eine  Partie  am  unrechten  Orte. 

Benesch   fügt   höchstens   ein   späteres  Ereigniss,    das  mit 
dem  erzählten  im  Zusammenhange  steht,  <  hinzu,  oder  er  gibt 


Benesch,  a.  a.  O.,  pag.  299;  307. 
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seinen  öeftiUen  der  Freude  oder  des  Unmutlies  Ausdruck,  wie 
z.  B.,  wenn  er  von  der  Erwerbung  Kärnthens  durch  Oesterreich 
spricht:  quod  male  fuerunt  lucrati  \  oder  wenn  er  des  Ver- 
rathes  der  Lombarden  erwähnt:  Hie  mos  est  Lombardorum, 
ut  fidem  promissam  non  teneant,^  wenn  er  von  dem  Tode 
Johanns  von  Niederbaiern  spricht  und  hinzufügt,  dassihnder 
Kaiser  Ludwig  habe  vergiften  lassen.  ^  Dass  Benesch  den  Mark- 
grafen lobt,  der  ein  Mann  seines  Herzens  ist,  versteht  sich  von 
selbst;  er  weiss  es  als  rühmenswerth  hervorzuheben,  dass  der 
Prinz  von  seinem  Vater  zwar  sehr  viel  Schlimmes  habe  erdul- 
den müssen,  dass  er  aber  niemals  an  Vergeltung  gedacht  habe.  ^ 
Manche  That  Johanns  weiss  er  zu  beschönigen.  Johann  zieht 
sich,  wie  die  vita  Karoli  meldet,  aus  Italien  zurück,  seine 
Mittel  sind  unzulänglich,  er  gedenkt  den  Sohn  zurückzulassen, 
dem  will  er  trotz  des  fühlbaren  Mangels  an  dem  Nöthigsten 
den  Krieg  überlassen.  Der  Prinz  weigert  sich  natürlich  dieses 
Ehrenamt  anzunehmen.  Das  berichtet  Benesch  beschönigend 
folgendermassen :  Videns  itaque  rex  Johannes  se  et  filium  suum 
positum  in  medio  nationis  perversae  et  non  posse  resistere  ffau- 
dibus^,  cogitavit  de  recessu  suo  et  filii  sui. 

Auch  sonst  fugt  er  noch  hie  und  da  eine  Mahnung  hinzu: 
,Karl  möge,  wenn  er  in  fiüheren  Jahren  aus  Noth  den  Klöstern 
Unrecht  gethan,  von  denselben  etwa  unfreiwillige  Abgaben  er- 
hoben habe,  sein  Unrecht  gut  machen  durch  reichlichen  Ersatz.'  ^ 
Seine  Zuthaten  zu  der  vita  Karoli  in  diesem  Theile  betreflFen, 
wie  man  sieht,  nie  etwas,  was  den  Inhalt  alteriren  könnte; 
immer  ist  es  der  Ausdruck  des  Gefühls  bei  Gelegenheit  der 
Erzählung;  Lob  und  Tadel,  Vorliebe  und  Abneigung  in  den  all- 
gemeinsten Ausdrücken  und  Wendungen  bezeichnen  die  Zu- 
sätze; Zeitverhältnisse,  die  Karl  etwa  auslässt,  sind  auch  bei 
ihm  nicht  zu  finden.  Im  Allgemeinen  wird  daher  im  ganzen 
zweiten  Theile  der  vita  Karoli  diese  mit  Benesch  und  Letzte- 
rer mit  der  ersten  übereinstimmen,  höchstens,  dass  Benesch 
einige  an  sich  unbedeutende  Kürzungen  vornimmt,'  so  dass 
wir  in  Bezug  auf  diese  Uebereinstimmung  die  Worte  Pelzeis 
wiederholen  können,  der  dieselben  freilich  in  anderem  Sinne 
ausgesprochen :   Benesch  schildere  die  Thaten  Karls,  als  wolle 

»  Benesch,  a.  a.  O.,  p&g.  311.       2  ib.,  pag.  303.      3  jb.^  pajr.  306.      *  ib., 

pag.  309.     ^  ib.,  pag.  306.     6  ib.,  pag.  309. 
"^  Verzeichnet  bei  Neumann,  a.  a.  O.,  pag.  29  f. 
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er  dessen  Schritte  zählen.  Diese  Uebereinstimmung  beider 
Berichte  ist  eine  so  ausserordentliche,  wie  sie  nicht  einmal  in 
dem  Verhältnisse  zwischen  den  Königssaaler  Geschichtsquellen 
und  Franz  stattfindet.  In  Folge  dieser  aussergewöhnlichen 
Uebereinstimmung  haben  wir  oben  bereits  einen  Schluss  ziehen 
können  auf  die  BeschaflFenheit  und  Verhältnisse  der  Widmung, 
wie  sie  uns  vorliegt;  sie  wird  uns  auch  für  die  Beurtheilung 
des  letzten  Theiles  der  vita  Karoli  von  grosser  Bedeutung  sein. 

§.   3.    Die   Schlussberichte    der   vita   Karoli;    das   V^r- 

hältniss  derselben  zur  vorausgegangenen  Darstellung; 

sie  stellen  sich  als  unecht  heraus. 

Der  dritte  Theil  der  vita  Karoli  ist  es  allein  gewesen, 
der  den  Forschem  zu  mancherlei  Bedenken  Anlass  geboten 
hat  —  zu  Bedenken  formeller  und  sachlicher  Natur.  Zu  den 
Skeptikern,  welche  zuerst  mit  zweifelndem  Blick  die  betreflfen- 
den  Blätter  der  vita  durchmustert  haben,  gehörte  schon  ein 
Abschreiber  der  vita  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte :  ^  Nota  lector, 
drückt  er  sich  aus,  quod  ab  hoc  titulo  usque  ad  finem  huius 
historiae  mutata  est  scribentis  persona.  Die  Späteren,  wie 
Freher,  ^  Palacky,  ^  Böhmer,  *  Neumann,  '"  von  Weech  ^  und 
Lorenz '  sind  ihm  darin  gefolgt.  Es  ist  allgemein  aufgefallen, 
dass  der  Verfasser,  der  bis  dahin  von  sich  selbst  in  der  ersten 
Person  gesprochen,  plötzlich  aus  der  Rolle  föUt  und  die  dritte 
Person  gebraucht,  wenn  er  nun  von  sich  selber  spricht.  So 
sonderbar  der  Umstand  ist  —  er  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  erklärt  worden.  —  Ich  füge  eine  zweite  formelle 
Merkwürdigkeit  hinzu.  Aus  dem  oben  angegebenen  Verzeich- 
nisse der  Wiener  Handschriften  geht  hervor,  dass  eine  Reihe 
derselben  eine  vollständige  Gliederung  der  vita  in  18  oder 
20  Capitel    besitzt.    Wenn   Böhmer  ^   meint,    diese  Gliederung 

'  Vgl.  die  vierte  der  oben  angefiilirten  Handschriften .  ^  Freher,  a.  a.  O., 
pag.  104.  3  Palacky,  a.  a.  O.,  pag.  238.  *  Böhmer,  Fontes  rer.  Germ. 
I.,  XXIII.  ff.  s  Neuraann,  a.  a.  O.,  pag.  33.  ^  v.  Weech,  König 
Ludwig  der  Baier  und  König  Johann  von  Bölimen,  pag.  86.  "^  Lorenz, 
Geschichtsqiiellen,  pag.  222.  "  Böhmer  begeht  wirklich  einen  Irrthum, 
wenn  er  im  Abdruck  der  vita  die  Gliederung  in  Capitel  ausser  Acht  lässt, 
denn  nur  die  jüngste  der  Wiener  Handschriften  enthält  die  Capitel- 
angaben  gar  Micht,  die  anderen  entweder  ganz  ausdrücklich  in  Ordinal- 
zahlen, oder  theils  in  Ziffern,  theils  in  schönen  grossen  Initialen.  Und 
darin  stimmen  auch  die  böhmischen  Handschriften  überein. 


Digiti 


zedby  Google 


15 

sei  ungenau,  da  das  eine  oder  andere  Capitel  des  öfteren  nicht 
als  solches  bezeichnet  ist,  so  ist  das  ein  Irrthum,  auf  den  ich 
schon  oben  aufmerksam  gemacht  habe.  Zum  mindesten  ist  das 
Capitel  dann  durch  eine  prächtige  Initiale  bezeichnet.  Bis  zu 
jenem  Punkte  nun,  bei  welchem  wir  stehen,  sind  zwölf  Capitel 
abgehandelt,  das  dreizehnte  beginnt  mit  den  Ereignissen  von 
1340  und  den  folgenden  Jahren. 

An  der  Spitze  aller  dieser  Capitel  findet  sich  indess  nicht, 
wie  es  wohl  sonst  üblich  ist,  eine  kurze  Inhaltsangabe  des 
betreffenden  Capitels,  sondern  nur  die  Reihenzahl  derselben. 
Vom  13.  Capitel,  also  von  jenem  Capitel  an,  wo  auch  der 
Wechsel  im  Gebrauche  der  Person 'eintritt,  wird  dies  plötzlich 
anders.  Nun  trägt  ein  jedes  der  folgenden  Capitel  eine  genaue 
Inhaltsangabe.  So  finde  ich  z.  B.  in  Cap.  XIV  die  üeberschrift : 
Quomodo  rex  Johannes  post  duos  annos  reversus  in  Boemiam 
cimi  multis,  magnis  et  spectabilibus  viris  versus  Prussiam  iter 
instituit.  Einzelne  Handschriften  haben,  was  auch  schon  Böhmer 
bemerkt,  erst  im  späteren  Theile  der  vita  Karoli  eine  genaue 
und  feste  Gliederung. 

Gewichtigere  Bedenken  erheben  sich  gegen  die  Authenti- 
cität  der  letzten  Capitel,  wenn  man  den  Umfang,  den  Werth 
und  die  Bedeutung  derselben  mit  denen  des  zweiten  Theiles 
vergleichen  wollte.  Wenn  der  Bericht  des  zweiten  Theiles  wegen 
der  Genauigkeit,  der  Sicherheit  und  der  Präcision  in  den  An- 
gaben mit  Recht  besonders  gelobt  zu  werden  verdient,  so  kann 
man  gleiches  Lob  nicht  auch  dem  dritten  Theile  zuerkennen. 
Eher  das  Gogentheil.  Schon  die  erste  Zeile  weist  einen  nicht 
unbedeutenden  Fehler  auf:  Nicht  von  der  Rückkehr  des  Königs 
und  seines  ältesten  Sohnes,  des  Markgrafen  Karl,  wird  geredet, 
sondern  dieser  Letztere  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder 
Johann  kehrt,  ein  jeder  in  sein  Land  zurück,  wie  sich  aus  einem 
Vergleiche  mit  der  bezüglichen  Stelle  bei  Benesch  ergibt.  Wäh- 
rend sich  die  Erzählung  bis  dahin  in  der  vorzüglichsten  chro- 
nologischen Ordnung  fortgesponnen,  tritt  in  derselben  plötzlich 
die  nicht  unansehnliche  Lücke  von  zwei  Jahren  zu  Tage:  Ex- 
spiratis  itaque  duorum  annorum  curriculis,  rex  Johannes  re- 
versus in  Bohemiam  disposuit  cum  Karolo,  ut  una  versus 
Prussiam  * 


*  Böhmer,  Pontes,  I.,  pag.  264. 
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Von  König  Johann  wird  in  einer  Weise  gesprochen,  wie 
wir  dies  bei  Karl  nicht  gewohnt  sind  und  wie  dies  dem  zu- 
treflfenden  Zeugniss  des  Benesch  geradezu  widerstreitet,  der 
da  sagt :  Et  quam  vis  in  magna  penuria  ac  pauperie  multo  tem- 
pore existeret,    nihil   tarnen    contra   patrem   egit  vel   fecit  toto 

tempore  vitae  eins,  sed  omnia  sustinuit  patienter Nichts 

desto  weniger  gibt  der  dritte  Theil  der  vita  Karoli  seinen  Be- 
richt im  Wesentlichen  dahin  ab,  dass  die  Verhältnisse  inner- 
halb Böhmens  nur  besser  werden,  wenn  der  alte  König 
ausserhalb  des  Landes  weilt.  Die  Lobsprüche,  die  sich  Karl 
in  seiner  vita  selber  spendet,  gestalten  sich  zu  eben  so  viel 
empfindlichen  Hieben  auf  die  Regieiomg  Johanns.  Und  es  ist 
nun  bezeichnend,  dass  sich  von  dieser  sonderbarsten  Zumuthung, 
die  man  einem  König  stellen  kann :  ,Du  darfst  zwei  Jahre  nicht 
in  dein  Königreich  zurückkehren^,  nicht  nur  bei  Benesch  keine 
Spur  vorfindet,  sondern  sich  auch  sonst  keine  urkundlichen 
Spuren  eines  dei'artigen  Vertrages  nachweisen  lassen.  Man  hat 
wahrscheinlich  später,  als  man  berechnete,  dass  der  König 
wirklich  über  zwei  Jahre  nicht  in  seinem  Lande  war,  aus  der 
Thatsache  seiner  Absenz  auf  einen  derartigen  Nexus  zurück- 
geschlossen. Von  dem  litthauischen  Krieg  wird  wenig  erzählt, 
was  nicht  schon  durch  den  Bericht  des  Domherrn  Franz  in 
dessen  zweiter  Redaction  bekannt  wäre.  Hier  erzählt  nun 
Karl  in  behaglicher  Breite  die  Anekdote,  wie  es  in  Breslau  zu 
einem  Hazardspiel  zwischen  dem  König  Casimir  von  Polen  und 
einem  Grafen  von  Holland,  dessen  Namen  Karl  merkwürdiger 
Weise  gar  nicht  nennt,  gekommen  sei,  wie  Casimir  geringer 
Verluste  wegen  in  Zorn  gerathen  sei  und  der  Graf  von  Holland 
sodann  das  gewonnene  Gold  unter  die  erfreute  Menge  geworfen 
habe.  Alles,  um  Casimirs  Charakter  in  schlechte  Beleuchtung 
zu  versetzen,  was  ihm  im  weiteren  Verlaufe  noch  mehr  gelingt ; 
denn  während  hier  des  Königs  Habsucht  und  Zorn  gegeisselt 
wird,  weiss  Karl  an  folgender  Stelle  ein  schönes  Histör- 
chen von  des  Polenkönigs  List  zu  erzählen,  der  nur  durch  eine 
Gegenlist  aus  der  Gefangenschaft  entronnen  sei. 

Aber  sehen  wir  genauer  zu,  so  stimmt  die  Erzählung 
Karls  von  seiner  Gefangenschaft  in  jenen  näheren  Details,  wie 
sie  der  Schluss  der  vita  gibt,  durchaus  nicht  mit  jenen  urkund- 
lichen Zeugnissen  überein,  die  uns  zu  Gebote  stehen.  Die 
Fürsten  Johann  und  Karl  seien  —  erzählt  die  vita  —  unver- 
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richteter  Sache  von  dem  Kreuzzuge  zurückgekehrt.  Da  hätten 
der  Herzog  Bolko  von  Schweidnitz  und  der  König  Casimir  von 
Polen  den  beiden  aufgelauert,  um  sie  abzufangen.  Johann  und 
Karl  aber,  solcher  Dinge  unkundig,  hätten  sich  getrennt,  der 
König  Johann  sei  durch  die  Mark  Brandenburg  und  die  Lau- 
sitz gegen  Luxemburg  gegangen,  Karl  aber  zog  sich  durch  das 
Gebiet  des  Polenkönigs,  um  nach  Breslau  zu  gelangen.  In 
Kaiisch  jedoch  suchte  man  ihn  gefangen  zu  halten,  der  Prinz 
aber  merkte  die  Absicht,  erfand  eine  Gegenlist  und  entkam. 
Ein  Blick  in  das  Itinerar  der  beiden,  des  Vaters  imd  Sohnes, 
stellt  die  Ungenauigkeit  des  Berichtes  bis  zur  Evidenz  klar. 
Johann  und  Karl  Urkunden  am  13.  April  in  Breslau;^  nicht 
weniger  als  vier  Urkunden  haben  sie  bis  zum  21.  April  da- 
selbst ausgestellt.  ^  Sie  ui'kunden  auch  noch  in  Schweidnitz  am 
27.  April  gemeinsam  miteinander;  ^  erst  am  19.  Mai  langt 
Johann  in  der  Lausitz  an  ^  und  Karl  weilt  am  6.  Juni  in  Brunn.  ^ 
Darnach  stellt  sich  die  Reiseroute  des  Königs  ganz  anders  dar; 
er  machte  denselben  Weg,  wie  der  Prinz,  nur  folgte  er,  was 
auch  Benesch  bemerkt,  dem  Prinzen  nach,  und  beide  trafen 
sich  in  Breslau,  woselbst  sie  sich  über  acht  Tage  aufgehalten 
haben.  Demnach  hatte  der  König  Johann  gar  nicht  Noth,  mit 
verhängten  Zügeln  vom  Rheine  —  denn  dort  soll  er  schon  ge- 
wesen sein,  als  den  Prinzen  der  Unfall  traf  —  herbeizujagen 
und  den  Herzog  von  Schweidnitz  zu  züchtigen.  Zur  Züchti- 
gung desselben  gab  es  einen  andern  Grund,  den  Benesch  von 
Weitmühl  an  einem  anderen  Orte  darlegt.  Ganz  fragmentarisch, 
unvollkommen  und  ungenau  sind  die  Unterhandlungen  des 
luxemburgischen  und  wittelsbachischen  Hauses  angegeben,  deren 
Scheitern  zu  der  Erhebung  Karls  auf  den  deutschen  Thron  den 
nächsten  Anlass  bot. 

Wir  fassen  zusammen:  die  Behandlung  der  Geschichte 
von  1340  an  ist  in  jeder  Beziehung  mangelhaft,  nicht  fehlerlos 
und  bildet  auch  in  ihren  formellen  Bestandtheilen  einen  merk- 
würdigen Gegensatz  zu  der  vorausgegangenen  Darstellung.  Der 
eine  und  der  andere  Umstand  berechtigt  zu  dem  Schlüsse: 
Karl   ist   nicht   der  Verfasser  der   letzten    Theile    der 


»  Cod.  dipl.  Moraviae,  VII.  Nr.  595.  2  ib.  ff.  3  ib.  Nr.  600.  *  ib.  Nr.  604. 
^  ib.  Nr.  608.  Einer  genaneren  Untersuchung'  bedürfen  die  Urkunden 
ib.  Nr.  687  und  685,  die  —  ihre  Echtheit  vorausgesetzt  —  den  Zug  Karls 
gegen  Litthanen  in  Abrede  steUen. 

ArchiT.  Bd.  LIII.  I.  Hälfte.  2 
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vita  Karoli.  Aber  es  kömmt  hier  nicht  bloss  dieses  negative 
Resultat  in  Betracht,  welches  einst  auch  schon  Palacky  und 
Neumann  ^  angedeutet  haben,  freilich  ohne  zwingende  Gründe, 
ersterer  ohne  alle  Begründung.  Man  verlangt  hier  auch  den 
Nachweis,  ob  die  vorliegende  vita  nicht  vielleicht  eine  geän- 
derte Abschrift  einer  echten  vita  ist,  und  wenn  nicht,  wie  die 
echte  vita  beschaflFen  gewesen,  welchen  Umfang  sie  gehabt  habe 
und  wie  sie  in  ihre  gegenwärtige  Form  gekommen.  Es  handelt 
sich  hier  vor  allem  um  die  Vergleichung  mit  Benesch. 

§.4.  Verhältniss  des  Schlusses  der  vita  Karoli  zu  den 
Berichten  des  Benesch  von  Weitmühl. 

Von  einem  vollständigeren  Exemplare  der  vita  Karoli, 
als  die  uns  überlieferte  ist,  spricht  zunächst  Palacky.  Nach  ihm 
ist  es  zweifellos,  dass  ein  solches  existirt  habe ;  denn  Benesch, 
so  sagt  er  und  nabh  ihm  Neumann,  habe  ein  vollständigeres 
Exemplar  der  vita  vor  sich  gehabt.  Ungefähr  dasselbe  Resul- 
tat hat  v.  Weech  erlangt,  aber  weder  der  eine  noch  der 
andere  hat  die  auffallende  Erscheinung,  dass  seit  1340  Karl 
in  der  dritten  Person  redet,  erklären  können.  ^ 

Um  namentlich  v.  Weechs  Resultat  ^  einer  genaueren 
Würdigung  unterziehen  zu  können,  ist  es  unbedingt  noth wen- 
dig, die  vita  Karoli  mit  den  Berichten  des  Benesch  zusammen 
zu  halten.  Erinnern  wir  uns:  Benesch  hat  den  zweiten  Theil 
der  vita  mit  einer  Treue  nachgeschrieben,  die  man  eine  sclavi- 
sche  nennen  kann.  Es  liegt  der  Schluss  auf  der  Hand,  dass 
er  —  der  Mann  ohne  jedwede  Selbstständigkeit  —  auch  im 
weiteren  Verlauf  der  Darstellung  seine  Geschichte  an  der  Hand 
von  Karls  Aufzeichnungen  und  Angaben  in  der  Selbstbiographie 
niedergeschrieben  habe.  Wir  dürfen  mit  Recht  erwarten  (und 
wir  sind  zu  dieser  Erwartung  nach  dem  Vorangegangenen  auch 
vollauf  berechtigt),  dass  er  im  Abschreiben  des  dritten  Theiles 
dieselbe  Treue  bewahrt  habe,  die  er  früher  besass.  Da  fragt  es 
sich  zunächst :  wie  weit  mögen  denn  des  Kaisers  Aufzeichnungen 
überhaupt  gereicht  haben?  Wir  werden  dieser  Frage  eine  zweite 
zur   Seite   stellen:    wo   beginnen   denn   überhaupt   die   eigenen 


1  Nenmann,  a.  a.  O.,  pag.  15;  woselbst  einige  andere  Gründe  angegeben  sind. 

^  Lorenz,  Geschichtsquellen,  pag.  222,  Note. 

'  V.  Weech,  Kaiser  Ludwig  der  Baier  und  Johann  von  Böhmen,  pag.  86  fif. 
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Berichte  des  Benesch?   Wir  sind  durch  einen   eigenthümlichen 
Umstand  in  der  Lage,  diese  Frage  zu  beantworten. 

In  Benesch  und  zwar  mitten  im  vierten  Buche  lesen 
wir:  »Nachdem  wir  daher  bis  jetzt  gesehen  und  betrachtet 
haben,  was  Karl  erduldet  hat  und  was  er  von  seiner  Kindheit 
an  und  in  seinen  Jugendjahren  vor  seiner  Krönung  ausgeführt 
hat,  getreu  der  Schrift,  die  da  sagt:  Niemand  w^ird  gekrönt 
werden,  der  nicht  ein  rechter  Kämpfer  gewesen,  wollen  wir 
nun  zu  jenen  herrlichen  Thaten  schreiten,  die  er  nach  seiner 
Krönung  verrichtet  hat/  ^  Und  dann  fahrt  er  fort:  ,Aber  bevor 
ich  weiter  fortschreite,  bitte  ich  dich,  o  Leser,  mir  ob  meines 
rohen  und  ungeschlachten  Stiles  bei  so  erhabenem  Stoffe  nicht 
zu  zürnen.  Die  Rhetoiik  habe  ich  niemals  gelernt  und  mich  mit 
den  grammatikalischen  Studien  wenig  abgegeben/ ^  Von  hier  an- 
gefangen beginnen  daher  seine  selbstständigen  Berichte.  Daher 
bittet  er  eben  an  dieser  Stelle  den  Leser,  Nachsicht  mit  ihm  zu 
haben,  eine  Bitte,  der  wir  sonst  doch  nur  im  Anfange  eines  Werkes 
begegnen.  Bis  zu  diesem  Geständniss  hat  Benesch  die  Aufzeich- 
nungen des  Kaisers  benützt.  Sehen  wir,  was  er  vom  Jahre  1340 
ab  erzählt.  Zuerst  berichtet  er  von  der  Heimkehr  der  Prinzen, 
von  denen  der  jüngere  kurze  Zeit  nachher  das  Land  Tirol  ver- 
lor, er  berichtet  ferner  von  der  festlichen  Versammlung,  die 
Karl  zu  Prag  veranstaltet,  bei  der  sich  König  Ludwig  von 
Ungarn,  Albrecht  von  Oesterreich  und  viele  andere  Fürsten 
eingefunden  haben;  er  erzählt  von  der  Ankunft  ungrischer 
Gesandter,  welche  den  Prinzen  um  Vermittlung  beim  Papste 
in  Angelegenheiten  des  Prinzen  Andreas  von  Ungarn  bezüglich 
des  Thrones  von  Neapel  angehen,  von  den  Unterhandlungen 
der  Prinzen  des  luxemburgischen  Hauses  mit  Ludwig  von 
Baiern  und  des  letzteren  mit  König  Johann,  von  dem  Schei- 
tern der  Unterhandlungen,  von  der  Erhebung  Prags  zum  Erz- 
bisthume,  von  dem  Zuge  gegen  die  Preussen  und  die  Polen. 
Er  enthält  dabei  gewisse  Partien  nicht,  die  sich  in  der  vita 
finden,  nämlich  die  Verwaltung  Böhmens  durch  Karl  von  Mähren, 
die  Anekdote  vom  Spiel  der  beiden  Fürsten,  nähere  Details 
über  den  Zug  nach  Polen  etc.  Andere  Partien,  die  auch  er 
enthält,  finden  sich  nicht  nur  nicht  mehr  in  solcher  Ueberein- 
Btimmung  mit  der  vita  als  früher,  sondern  sind  den  Berichten 
der  letzteren  nahezu  entgegengesetzt.    Man  vergleiche: 

1  Benesch,  a.  a.  O.,  pag.  337.     ^  ibid. 

2* 
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Vita  Karoli. 

Post  aliquantulum  temporis 
Johannes  rex  et  Karolus  Bohe- 
miam  fuerant  reversi  et  rex 
Johannes  totius  regni  adraini- 
strationem  tradidit  in  manus 
Karoli,  posthae  tanien  tradi- 
tione  interposita 

Reversi  sunt  itaque  domini 
praenominati  et  quisque  eorum 
ad  terram  suam  direxit  gressus 
suos.  Rex  autem  Cracoviae  et 
Bulco  dux  malignum  fraudu- 
lenter  conflaverunt  consilium/ 
qualiter  Johannem  regem  et 
Karolum    in   eorum   reditu   de 

PruBsia  possent  capere 

Ipsi  autem  talium  insidiarum 
ignari  rex  Johannes  cum  suis 
per     marchiam     Brandenburg 

se   recepit.    Karolus 

vero  vitare  non  potuit,  quin 
oporteret  eum  per  regis  Cra- 
coviae terram  versus  Wratisla- 
viam  necessario  remeare.  Venit 
itaque  in  civitatem  Kalis 


Benesch. 

Postquam  vero  devastassent 
terra»  suorum  inimicorum  et 
fecissent  eondignam  ultionem 
de  his,  qui  invaserant  domum 
dominae  dominarum,  ipsa  adiu- 
vante,  quae  suos  nunquam  de- 
relinquit,  reversi  sunt  principes 
nostri  Johannes  ad  comitatum 
suum  l^rolis,  quem  male  cu- 
stodiendo  post  in  brevi  amisit, 

et  Karolus  Boemiam 

Quamvis  autem  rex  Johannes 
et  Karolus  filius  suus  haberent 
litteras  Kasimiri  regis  Poloniae 
de  securitate  et  conductu  trans- 
eundi  et  redeundi  per  terras 
eiusdem,  non  tamen  plene  con- 
fisi  sunt  de  eodem.  Sed  dum 
transituri  essent  per  terras  illius 
in  hoc  consilium  ipsorum,  ut 
ipse  filius  praecederet  et  pater 
videlicet  rex  Boemiae  ipsum 
sequeretur,  et  eventus  filii  do- 
ceret  patrem  sibi  cavere,  quia 
non  expediebat  ut  ambo  uno 
contextu  intrarent  manus  regis 
antedicti.  Quid  plura?  Venit 
Karolus  ad  civitatem  quandam 
regni  Poloniae  et  mox  positae 
fuerunt  


Schon  aus  dieser  kleinen  Probe  ergeben  sich  nicht  viel- 
leicht bloss  einige  wenige  formelle  Verschiedenheiten,  sondern 
bedeutende,  in  die  Augen  und  ins  Gewicht  fallende  sach- 
liche Unterschiede.  So  finden  wir  in  der  ersten  Stelle  die 
Verwechslung  der  beiden  Johann,  des  Vaters  und  des  Sohnes, 
und  in  der  zweiten  Stelle  ist,  wie  wir  sehen,  in  der  vita  von 
einem  freien  Geleite,  welches  die  beiden  Fürsten  sich  erworben 
haben,  keine  Rede.  Auch  die  Person  des  Bolko  tritt  bei  Benesch 
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nicht  hervor.  Bei  Benesch  trauen  die  beiden  Fürsten  dem  listigen 
Polenkönig  nicht,  in  der  vita  sind  sie  talium  insidaruni  ignari. 
So  wird  auch  der  Zug  nach  Polen,  selbst  wenn  wir  von  der 
oben  angeführten  Anekdote  absehen,  nicht  geringe  Unterschiede 
enthalten  : 


Vita  Karoli 

Zusammenkunft  in  Breslau, 
Spiel  der  beiden  Fürsten: 

Post  non  multos  vero  dies 
omnes  isti  principes  et  magni 
viri  de  Wratislavia  versus  Prua- 
siam  processerunt.  Et  ibidem, 
cum  per  longum  tempus  gla- 
ciem  exspectantes  iacuissent, 
hiemps  adeofuit  mollis  etlenis, 
quod  per  glaciem  transitum,  si- 
cut  aliis  annis,  minime  habue- 
runt.  Et  sie  multi  magni  viri 
suis  votis  frustrati  perdiderunt 
labores  similiter  et  expensas. 


Benesch 
enthält  von  der  Zusammenkunft 
und   dem   Spiele   der    Fürsten 
nichts,  dagegen  bringt  er  nähere 
Daten : 

Eodem  hieme  ....  trans- 
iverunt  versus  Prussiam  cum 
gente  maxima  contra  Litwanos 
et  inimicos  crucis  Christi.  Cum- 
que  venissent  trans  fluvium 
Mimle  ante  castrum  Wilawense 
et  Pistense  in  terris  infidelium 
et  ibi  castra  metari  disponerent, 
supervenerunt  nova,  mendaciis 
et  fallaciis  plena,  qualiter  per 
aliam  viam  pagani  intrassent 
terram  cruciferorum  versus 
Kunigesperg,  et  redeuntes  per 
quatuor  diaetas  pervenerunt 
illuc  et  invenientes,  quia  ficta 

erant  nova   ista Et 

quia  illo  tempore  glacies  dis- 
rumpebantur,  non  patuit  eis 
ingressus 

Wir  sehen:  Benesch  lässt  das  minder  wichtige  hinweg,  da- 
gegen gibt  er  schätzbare  Details  über  den  Zug  nach  Wilau 
und  Pist. 

Die  Nachrichten  bei  Benesch  erscheinen  richtiger,  ein- 
gehender, klarer. 

Die  Selbstbiographie  und  die  vita  bei  Benesch  gehen  also 
weit  auseinander;  die  eine  wie  die  andere  enthält  eigene  Be- 
richte; wo  sie  über  denselben  Gegenstand  referiren,  geschieht 
es  durchaus  nicht  mehr  in  jener  formellen  Uebereinstimmung, 
wie   im   zweiten  Theil.    Vielmehr   finden    sich  ausser  der  Ver- 


Digiti 


zedby  Google 


22 

schiedenheit  der  stilistischen  Fassung  noch  sehr  bedeutende 
sachliche  Geg^ensätze ;  die  Annahme  einer  Ableitung  beider  Be- 
richte aus  einer  einzigen  Quelle,  die  so  beschaffen  gewesen  wäre, 
wie  die  vita  Karoli  im  zweiten  Theil,  ist  also  unhaltbar.  Man 
müsste  nothwendiger  Weise  zwischen  dem  Original  und  den 
Berichten  der  Selbstbiographie  und  des  Benesch  eine  Reihe  von 
Concepten  annehmen,  ^  denn  selbst  ein  einziges  oder  ein  zwei- 
faches Concept  genügt  nicht,  die  bedeutenden  Differenzen  beider 
Berichte  auszugleichen.  Aber  gegen  vielfache  Concepte  spricht 
der  Umstand,  dass  sich  von  solchen  handschriftlich  kein  ein- 
ziges erhalten  hat,  während  wir  jene  Form  der  vita  Karoli, 
die  wir  oben  mit  der  des  Benesch  verglichen  haben,  in  zahl- 
reichen und  alten  Handschriften  besitzen.  Beide  Berichte  sucht 
aber  Weech  aus  einer  Quelle  abzuleiten,  wenn  er  sagt:  ,Aber 
gerade  wieder  die  Vergleichung  mit  Benesch  lässt  kaum  daran 
zweifeln,  dass  auch  dieser  verstümmelte  Theil  (der  vita  Karoli) 
wenigstens  ein  Auszug  der  echten  vita  ist,  vielleicht  nur  nicht 
aus  demselben  Exemplare  gefertigt,  das  Benesch  vorlag.'  Weech 
meinte  also,  es  wäre  eine  echte,  vollständige  vita  vorhanden 
gewesen,  welche  über  das  Jahr  1339  hinaus  auch  die  Geschichte 
der  folgenden  Jahre  bis  1346  in  derselben  Weise  wie  die  Ge- 
schichte der  vorausgegangenen  Jahre  enthält.  Damit  tritt,  wie 
schon  oben  gesagt,  seine  Ansicht  der  Palacky*s  nahe.  Mit  geringe- 
rer Sorgfalt,  als  die  übrigen  Geschichtsquellen  Böhmens  bis  auf 
Hajek  herab,  hat  Palacky  die  vita  Karoli  behandelt.  In  seiner 
Würdigung  der  alten  böhmischen  Geschichtschreiber  ^  findet 
sich  nur  gelegentlich  eine  Bemerkung  über  diese  Geschichts- 
quelle. An  einem  anderen  Orte  sagt  er  später:  ,Leider  findet 
sich  in  der  vita  Karoli  zwischen  den  Jahren  1340  und  1342 
eine  Lücke  und  alles,  was  nach  1340  folgt,  hat  nicht  mehr 
Karl  IV.  zum  Verfasser.  Benesch  —  so  fährt  er  fort  —  welcher 
diese  vita  in  seinem  vierten  Buche  abbrevirt  wiedergibt,  hatte 
ein  vollständigeres  Exemplar  vor  sich,  als  die  uns  bis  jetzt 
bekannten  sind.  Wahrscheinlich  erhielt  er  dasselbe  von  Karl  IV. 
selbst,  der  ihn  bekanntlich  zur  Abfassung  seiner  Chronik  ver- 
anlasst hatte.^  ^  Soweit  Palacky.  Bevor  wir  nun  an  die  Unter- 
suchung  des   diesbezüglichen    Sachverhaltes   gehen,   wird  man 

J  Wie  Lorenz,  a.  a.  O.,  pag.  222. 

2  Palacky,  Wtlrdiguog,  a.  a.  O.,  pag.  295. 

3  Palackj,  Geschichte  von  Böhmen,  IL  b.,  pag.  238. 
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billig  fragen  müssen,  mit  welchem  Rechte  denn  nach  seinen  Aus- 
führungen die  dem  Jahre  1340  folgenden  Daten  der  vita  Karoli 
allgemein  und  auch  von  Palacky  benutzt  werden.  Scheint  es  nicht 
vielmehr  reine  Willkühr  zu  sein,  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle 
behauptet:  Die  beiden  Erzählungen  bei  Bencsch,  pag.  288  und 
vita  Karoli,  pag.  ICK]  sind  nicht  zu  vereinigen?  Letztere  (d.  h. 
die  der  vita)  scheint  die  richtigere  zu  sein.'  Palacky  hält 
also  Karl  IV.  nicht  für  den  Verfasser  der  letzten  Theile  der 
vita.  Aber  auch  seine  Behauptung  kann,  wie  sie  vorliegt,  nicht 
aufrecht  erhalten  werden,  zum  mindesten  hat  er  nirgends  den 
Beweis  fiir  dieselbe  beigebracht.  Wir  finden  es  mit  Recht  sonder- 
bar, dass  sich  von  der  schlechteren,  Karin  gar  nicht  angehörigen 
Redaction  der  Biographie  zahlreiche  Abschriften  erhalten  haben. 
Wir  müssen  weiter  annehmen,  dass  gewisse  merkwüixlige  Ver- 
hältnisse schon  im  Original  stattgefunden  haben,  denn  was 
konnte  den  Abschreiber  der  vita  auf  die  Idee  bringen,  beim 
XIII.  Capitel  plötzlich  von  Karl  in  der  dritten  Person  zu 
sprechen  und  diese  Form  bis  an  den  Schluss  beizubehalten? 
Werden  wir  nicht  viehnehr  sagen  müssen,  schon  das  Original 
habe  diesen  Wechsel  im  Gebrauche  der  Person  gehabt?  Und 
kann 'man  die  offenbaren  Fehler,  welche  die  vita  enthält,  nicht 
auf  das  Original  selbst  zurückführen? 

Wie  man  sieht,  ist  auch  von  Palacky  wenig  geschehen, 
um  die  formellen  und  sachlichen  Unebenheiten  in  der  vita  aus- 
gleichen zu  können.  Wenn  wir  einerseits  die  Behauptung 
Palacky^s,  Neumanns  und  Weechs  zurückgewiesen  haben,  dass 
ein  besseres  Exemplar  der  vita  vorhanden  gewesen  sei,  aus 
welchem  allmählich  die  beiden  Darstellungen,  mit  denen  wir 
es  hier  zu  thun  haben,  hervorgegangen  seien,  andererseits  aber 
gegen  unsere  eigene  und  die  Behauptung  Palacky's,  Karl  sei 
nicht  der  Verfasser  der  Schlussbericlite  der  vita  Karoli,  ver- 
schiedene Umstände  sprechen,  so  sind  nun  zunächst  die  in  dem 
letzten  Umstände  ruhenden  Widersprüche  aufzuhellen.  Wir 
kommen  damit  zu  dem  positiven  Theile  unserer  Ausführungen. 

^  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  II.  b.,  papf.  256. 
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B.  Karls  Memoiren. 

§.    1.    Quellen    zu   Karls   Memoiren    und   Umfang    der- 
selben, Zeit  der  Abfassung. 

Die  Vorliebe  Karls  IV.    für   die   historischen  Studien  ist 
bekannt;    ein  Kreis  von  Geschieh tschreibcrn,  von  dem  Kaiser 
ermuntert  und  beeinflusst,    schliesst  sich  um  seine  Persönlich- 
keit.  Was  sie  zu  ihren  Arbeiten  bedurften,  hat  er  ihnen  ohne 
Rücksicht  auf  Mühe  und  Kosten  herbeigeschafft.    Leider  hat  er 
jene   Männer   nicht    gefunden,    die    ihrer   Aufgabe   gewachsen 
gewesen  wären, '  und  doch  hat  eben  e  r  in  Bezug  auf  historio- 
graphischeThätigkeit  ihnen  vor  Allem  ein  leuchtendes  Vorbild  sein 
können.    Denn  auch  er  hat  zu  wiederholten  Malen    zur  Feder 
gegiiflfen,  2  meistens  freilich,  um  in  gelehrter  Weise  mit  seinen 
theologischen  Kenntnissen  zu  prunken  —  was  ihm  die  Zeitge- 
nossen am  höchsten  angerechnet  haben;    wir   freuen    uns   aber 
mehr,   dass    er   auch   von    den   Zeitverhältnissen   zu  schreiben 
Zeit  und  Müsse  gefunden  und  ihm  diese  Thätigkeit  nicht  un- 
dankbar geschienen.    Es  sind  die  Verhältnisse  seiner  Jugend  — 
seine  Lehrjahre,  die  er  darstellt  und  zwar,  wie  man  wenigstens 
bis  jetzt  angenommen,  seinen  Söhnen  zu  Belehrung.  Seine  strenge 
Ordnungsliebe,  die  man  mit  Recht  an  ihm  rühmt,  seine  Spar- 
samkeit und  seine  Genauigkeit,  die  er  in  Allem,  selbst  in  den 
geringfügigsten  Dingen   bewies  —  wie   sehr   hat   sie   ihn   erst 
beherrscht  in  Bezug  auf  die  Staatsinteressen.    Er  ist  der  erste 
König   in   Böhmen,    welcher  dem  Archivs wesen    eine   grössere 
Sorgfalt   gewidmet  hat.    In   der  ersten  Zeit   seines  Auftretens 
auf  den   Schauplatz  der  Geschichte,    in  jener  Zeit,    in  der  er 
mit  Staatsverträgen,    die    in   den  Archiven   hinterlegt   werden, 
wenig   zu   thun   hatte,    deren  Verhältnisse   ihn   aber   nicht  un- 
wichtig bedünkten,  hat  er  seine  Tagebücher  geführt,  aus  ihnen 
hat  er,  was  ihm  am  bedeutendsten  schien,  herausgehoben  und 
in  zusammenhängender  Weise  dai'gestellt.    Dass  die  vita  Karoli 
auf  der  sicheren  Grundlage  genau  abgefasster  Tagebücher  be- 
ruht, kann  nicht  bezweifelt  werden.  Eine  grosse  Menge  histori- 
scher Ereignisse  werden   mit  einer  so  genauen   Kenntniss    der 
Zeit-  und  Localverhältnisse   dargestellt,    dass    man   wähnt,    sie 
seien  zur  Zeit   und   am  Orte  niedergeschrieben  worden.     Eine 


1  Palacky,  Gtesch.  von  Böhmen,  II.  b.,  pag.  406. 

2  Vgl.  das  Zeugniss  des  Benesch,  pag.  326. 
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Probe  wird  genügen :  ,Hierauf  zogen  wir  in's  Feld  und  steckten 
das  Lager  aus  und  von  der  Stadt  Parma  gelangten  wir  am 
St.  Katharinentage  dahin,  dem  Tage,  an  welchem  das  Lager 
den  Händen  der  Feinde  überantwortet  werden  sollte.  Da  be- 
gannen wir  um  9  Uhr,  1200  Reiter  und  6000  Fussgänger  stark, 
gegen  die  Feinde,  die  ebenso  stark  oder  stärker  waren,  zu 
kämpfen  und  von  der  9.  Stunde  bis  gegen   den  Abend  währte 

die  Schlacht.   Von  beiden  Seiten  waren '  und  so  erzählt 

er  den  Sieg  von  St.  Feiice.  Nicht  weniger  genau  sind  an  andern 
Stellen  seine  Daten.    Er  erwähnt  in  der  vita  Karoli: 
1331  In  die  autem  paschae  scilicet  tertia  die,   postquam  vene- 
ram  (»'/j). 

1331  Papia  in  parasceue  scilicet  in  secunda  die 

1332  dies  sanctae  Kathennae  circa  horam  nonam. 

1333  Lucca  seinen  Traum  mit  allen  zeitlichen  und  räumlichen 
Details:  in  die  dominica,  in  qua  erat  dies  Assumptionis 
sanctae  Mariae  virginis. 

1336  tempore  succedente  post  pascha  die  sequenti  C^)« 
1336  In  crastino  beati  Georgii  martyris  (^Vj). 

1336  circa  festum  Michaelis. 

1337  de  mense  Aprili. 

1337  (de  mense  Aprili)  cum  nona   die   pervenissem   ante  civi- 

tatem  Graden sem. 
1337  De  mense  Junio  etc 

1337  In  die  Procopii,  quarta  die  mensis  Julii. 

1338  in  carnis  privio  ('/j). 

1340  in  die  beatae  virginis  in  assumptione. 
1340  in  vigilia  beati  Wenceslai. 
1340  ad  vigiliam  beatae  Katharinae. 

Alle  diese  genauen  Datirungen,  die  sich  leicht  durch 
minder  praecise  vervielfältigen  lassen,  beruhen  auf  den  Notizen 
seiner  Tagebücher,  welche  demnach  die  Quellen  seiner  vita 
sind.  Sie  stellen  sich,  sobald  sie  mit  urkundlichen  und  anderen 
Zeugnissen  verglichen  werden,  als  richtig  heraus.  Was  aber 
den  Werth  der  vita  noch  hervorzuheben  im  Stande  ist,  ist 
der  Umstand,  dass  sie  früh  aus  diesen  tagebuchartigen  Auf- 
zeichnungen entstanden  ist.  Freilich,  wann  sie  entstanden,  lässt 
sich  kaum  auf  das  Jahr  genau  berechnen.  '     Sie  ist  nicht  vor 


1  Neumann,  a.  a.  O.,  pag.  14  nimmt  ohne  zwingenden  Grund  1373  an. 
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der  Wahl  Karls  zum  römischen  König  entstanden,  denn  sie  — 
und  wir  verstehen  unter  ihr  vorderhand  bloss  die  Berichte  bis 
1340  —  enthält  die  bekannte  Prophezeiung  Clemens  VI.,  der 
eines  Tages  zu  Karl  gosao^t  hat:  Tu  eris  adhuc  rex  Roraanorum, ' 
dem  dieser  entgegnete:  Tu  eris  ante  papa.  Qu  od  utrumque 
secutum  est,  prout  infra  describetur.  Es  herrscht  in  der  vita 
ein  im  Vorhältniss  massiger  Ton  gegen  Ijudwig  von  Baiern  vor, 
so  dass  man  annehmen  kann,  die  Versöhnung  des  wittelsbachi- 
schen  und  luxemburgischen  Hauses  sei  schon  vollzogen  gewesen, 
als  er  daran  ging,  seine  Memoiren  niederzuschreiben.  An  einzel- 
nen Stellen  erwarten  wir  eine  Erwähnung  späterer  Dinge,  welche 
mit  den  erzählten  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen.  Zu 
Ehren  seines  Sieges  bei  St.  Felice  Hess  er  le355  ein  Kloster  der 
heil.  Katharina,  an  deren  Gedächtnisstag  er  seinen  Sieg  erfochten 
hatte,  in  Prag  erbauen ;  obwohl  er  nur  hie  und  da  gelegentlich 
vorgreifend  erzählt,  hat  er  es  doch  hier  unterlassen.  Er  erzählt 
in  der  vita  von  einem  Traume,  den  er  in  Tarentz  gehabt  habe.^ 
Derselbe  hatte  eine  läuternde  Wirkung  auf  ihn  ausgeübt  und 
auf  den  Prinzen  einen  grossen  Eindruck  gemacht,  so  dass  er 
auf  seinem  Krönungszuge  nach  Italien  1355,  der  ihn  wieder 
in  das  genannte  Städtchen  führte,  daselbst  ein  Augustiner- 
kloster erbaute.  Auch  dieser  letzte  Umstand  ist  in  der  vita  ver- 
schwiegen. So  scheint  die  Abfassung  derselben  vor  der  Zeit,  als 
er  seinen  italienischen  Zug  unternahm,  gemacht  worden  zu  sein, 
wodurch  sich  auch  erklärt,  warum  er  mit  so  grosser  Vorliebe  ge- 
rade die  italienischen  Verhältnisse  des  breiteren  erörtert.  Sie  war 
offenbar  schon,  um  auch  die  späteste  Grenze  festzusetzen,  vor- 
handen, bevor  noch  Pulkava  daran  ging,  seine  umfangreiche 
Chronik  zu  bearbeiten.  Wir  finden  einen  deutlichen  Hinweis 
auf  die  vita  Karoli  in  der  genannten  Chronik.  Diese  reicht 
bis  zum  Jahre  1330,  denn  von  da  an  lagen  des  Kaisers  eigen- 
händige Aufzeichnungen  vor.  Anno  —  sagt  Pulkava  —  1330 
Wenceslaus,  alias  Karolus  Primogenitus  Johannis  regis  Boemiae 
per  patrem  suum  revocatus  una  cum  uxore  sua  Bianca  no- 
mine usque  ducatum  Lucemburgensem,  in  quo  loco  idem 
Johannes  Boemiae  rex  ipsius  Karoli  exspectabat  adventum, 
honoritice    remeavit    et    ibidem    aliquamdiu    quasi    ad    annum 

»  Böhmer,  a.  a.  O.  pag.  261. 
2  Ib.,  pag.  244. 
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remansit.  *  Nicht  anders  lautet  der  Bericht  der  vita  Karoli :  Post 
hos  duos  annos  remisit  me  idem  rex  cum  uxore  mea,  sorore 
sua  nomine  Bianca  ad  patrem  meum  Johannera  regem  Bohemiae 

in  civitatem Schon  mit  Rücksicht  auf  den  Beginn  seiner 

eigenen  Aufzeichnungen  hat  der  Kaiser  dem  Pulkava  das  ge- 
nannte Ziel  gesteckt.  Nun  ist  bekannt,  dass  der  Kaiser  diesem 
Manne  für  die  Abfassung  der  Chronik  die  betreffenden 
Materialien  herbeischaffen  Hess.  ^  Lange  vor  1374  —  in  diesem 
Jahre  begann  nach  einer  unverbürgten  Nachricht  Pulkava  seine 
Chronik  niederzuschreiben  —  musste  daher  die  vita  vorhanden 
gewesen  sein. 

Sie  war  auch  schon  vorhanden,  als  Benesch  von  Weit- 
mühl  die  Abfassung  einer  umfassenden  Chronik  und  zwar  auf 
des  Kaisers  Geheiss  unternahm.  Dies  ist  um  das  Jahr  1360 
geschehen,  spätestens  1363,  in  welchem  Jahre  der  Domherr 
Franz  von  Prag  gestorben  ist.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Benesch 
sich  an  die  zweite  Redaction  des  Werkes  des  Domherrn  hält 
und  seine  Excerpte  daraus  macht  und  nicht  an  die  erste,  die 
er  doch  am  Prager  Domcapitel  vorfinden  musste.  Wir  wissen 
nun,  dass  Franz  sein  Werk  dem  Kaiser  gewidmet  und  zwischen 
1353  und  1355  auch  dem  Kaiser  überreicht  hat,  der  es  wahr- 
scheinlich in  des  Benesch  Hände  gab,  worauf  der  letztere  seine 
Auszüge  aus  dem  Werke  des  Domherrn  machte,  die  bis  dahin 
reichen,  wo  ihm  des  Kaisers  eigenhändige  Aufzeichnungen 
vorlagen. 

Wir  haben  noch  den  Umfang  dieser  Aufzeichnungen  zu 
bestimmen.  An  den  Umfang  der  überlieferten  vita  Karoli  können 
wir  uns  dabei  um  so  weniger  halten,  als  der  erste  Theil  der- 
selben sich  als  spätere  Zuthat  herausgestellt  hat,  und  die  äussere 
und  innere  Kritik  sich  auch  über  den  dritten  Theil  als  nicht 
von  Karl  herrührend  ausgesprochen  hat.  Wir  haben  aber  zwei 
Zeugnisse,  um  den  Beginn  von  Karls  Selbstbiographie  fest- 
setzen zu  können.  Pulkava's  Chronik  schliesst  mit  1330.  Nun 
beginnt  Karl  seine  Jugendgeschichte  von  1330,  d.  i.  er  beginnt 
von  jenem  Jahre  die  Geschichte  seiner  Jugend,  von  dem  an- 
gefangen ihm  seine  eigenen  Aufzeichnungen  vorlagen,  von  dem 
an  er  in  diplomatischen    und   strategischen    Dingen   verwendet 


1  Dobner,  Monamenta,  III.,  pag.  289. 

2  Vgl.  Lorenz,  Geschieh tsqnellen,  pag.  226. 
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wird.  Von  demselben  Jahre  beginnen  die  Auszüge,  welche 
Benosch  aus  der  vita  macht;  da  Benesch,  wie  wir  schon  öfters 
betonten,  seiner  Vorlage  getreulich  folgt,  so  haben  wir  keinen 
Grund  anzunehmen,  er  werde  einzelne  Dinge  im  Beginn  der 
vita  absichtlich  verschwiegen  haben ;  wir  können  im  Gegentheil 
als  feststehend  annehmen:  mit  der  Darstellung  des  Aufenthaltes 
Karls  am  französischen  Hofe  begann  die  vita  Karoli,  zu 
der  man  später,  vielleicht  nach  dem  Vorbilde  des  Benesch, 
noch  einzelne  genealogische  Notizen,  zumeist  über  das  luxem- 
burgische Haus,  hinzugab,  die  jedoch  weder  vollkommen  noch 
fehlerfrei  sind.  Und  aus  diesem  Umstände  werden  sich  die 
Fehler  erklären  lassen,  die  sich  überhaupt  nur  im  Anfange 
vorfinden.  In  gleichlautender  Weise  sind  dann  bei  Benesch  und 
in  der  vita  die  Anftlnge:  Anno  incarnationis  domini  1323  misit 
me  pater  iam  dictus  ad  dictum  regem  Franciae Natür- 
lich* sind  die  Ausdrücke  iam  dictus  und  dictus  spätere  Zuthaten. 
Mit  den  Worten:  ,Ibidem  ex  nostris  multi  fuerunt  vulnerati' 
schliesst,  wie  oben  aus  formellen  und  inhaltlichen  Gründen  dar- 
gelegt wurde,  die  Selbstbiographie,  und  es  handelt  sich  um  die 
Erklärung,  auf  welche  Weise  die  letzten  Capitel,  die  noch  in 
Betracht  kommen^   an  die  Selbstbiographie   angelehnt  wurden. 

§.    2.    Die   weiteren    Aufzeichnungen   Karls;    ihre   Be- 
nützung  durch   gleichzeitige   und  spätere   Geschicht- 
schreiber. 

Mit  dem  Jahre  1340  schloss  Karl  seine  Memoiren  ab. 
Aber  seine  eigenen  Tagebücher  reichten  über  das  Jahr  1340 
hinaus.  Wie  weit  sich  diese  erstreckten,  werden  wir  am  ehesten 
aus  Benesch  nachzuweisen  im  Stande  sein.  Bei  den  Berichten 
zum  Jahre  1346  macht  Benesch  jenen  schon  oben  bezeichneten 
Einschnitt,  in  welchem  er  für  die  folgenden  Theile  des  Werkes, 
das  nun  zum  grössten  Theil  eigenes  Product  ist,  den  Leser  um 
Nachsicht  bittet.  Hätten  Karls  Aufzeichnungen  schon  mit  dem 
Jahre  1340  aufgehört,  so  würde  er  den  genannten  Einschnitt 
schon  bei  diesem  Jahre  gemacht  haben.  Ein  anderer  Umstand 
kömmt  hinzu:  Wenn  man  die  Compilation  des  Benesch  näher 
betrachtet,  so  bemerkt  man,  dass  sie  für  das  erste,  zweite  und 
dritte  Buch  durchaus  annalistisch  gelmlten  ist.  Mit  dem  Mo- 
mente, da  Benesch  die  vita  Karoli  auszuschreiben  beginnt,  hört  die 
annalistische  Behandlungsweise  seines  Gegenstandes  auf,  und  erst 
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vom  Jahre  1346  beginnt  er  neuerdings  mit  der  ursprünglichen 
Form  der  Darstellung.  Dass  nun  gewisse  Aufzeichnungen  des 
Kaisers  auch  für  1340 — 1346  seinen  Berichten  zu  Grunde 
liegen,  ersieht  man  daraus,  dass  sich  dieselben,  wenn  gleich 
mannigfaltig  umgearbeitet  und  in  vielen  Punkten  verschlechtert, 
in  der  vita  vorfinden  und  dass  diese  Schlussberichte  der  vita, 
so  sehr  sie  auch  sonst  von  der  Erzählung  des  Benesch  abstehen, 
doch  in  einzelnen  Dingen,  was  nämlich  die  Sache  der  Bericht- 
erstattung selbst  anbelangt,  mit  der  Darstellung  des  Benesch 
zusammenstimmen.  Legen  wir  des  Benesch  und  der  vita  Be- 
richte zur  Vergleichung  neben  einander,  so  ergibt  sich  diese 
trotz  aller  Verschiedenheit  doch  existirende  Verwandtschaft: 


1. 


Die  vita  berichtet: 
Die   Rückkehr   des  Königs 
und     seines     Sohnes     nach 
Böhmen. 

Karls  Uebernahme  der  Ver- 
waltung Böhmens. 
Den  Zug  nach  Litthauen,  den 
Aufenthalt  in  Breslau,  den 
Streit  der  Fürsten. 
Die  Ilinterlist  Casimirs  und 
Bolkos,  Strafe  des  Letzteren. 


6. 


Die  durch  Ludwig  entstan- 
dene grosse  Coalition  gegen 
den  König  Johann  und  den 
Zug  gegen  Polen. 
Die  Unterhandlungen  der 
Luxemburger  und  Wittels- 
bacher. 

Das  Scheitern  derselben  und 
die  Erhebung  Karls. 


Benesch  erzählt: 

1.  Die  Rückkehr  der  beiden 
Prinzen. 

2.  Die  grosse  Versammlung  in 
Prag. 

3.  Die  Fürbitte  Karls  beim 
Papste  in  Sachen  des  Prinzen 
Andreas  von  Ungarn. 

4.  Johanns  Vermittlung  zwi- 
schen Kaiser  und  Papst;  die 
Unterhandlungen  zwischen 
dem  Kaiser,  den  luxembur- 
gischen Prinzen  und  dem 
König  Johann. 

5.  Erhebung  Prags  zum  Erz- 
bisthum. 


6.  Einigung  zwischen  Johann 
und  seinen  Söhnen,  Fort- 
setzung der  Unterhandlun- 
gen mit  den  Witteisbachern. 

7.  Abermals  Prager  Kirchen- 
verhältnisse. 

8.  Zug  nach  Litthauen. 

9.  Ijist  des  Polenkönigs. 
10.  Zug  gegen  Polen. 
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Bei  allen  Unterschieden  in  der  Form  und  in  dem  Inhalte 
beider  Berichte  stimmen  dieselben  also,  wie  man  bemerkt,  in 
den  Schlagworten  überein,  man  kann  sagen:  in  den  Capitel- 
überschriften.  Von  den  Gegenständen,  in  denen  die  beiden 
Berichte  übereinstimmen,  müssen  oflfenbar  die  Notizen  Karls 
gehandelt  haben.  Also  von  dem  Beginn  seiner  Verwaltung, 
dann  von  dem  Zug  nach  Litthauen,  von  der  List  des  Polen- 
königs, von  dem  Zuge  des  Königs  Johann  gegen  Polen,  von 
den  Unterhandlungen  zwischen  den  Luxemburgern  und  Witteis- 
bachern. * 

Beim  ersten  Punkte  handelt  es  sich  in  beiden  Darstel- 
lungen um  eine  Rückkehr;  nur  findet  sich  in  den  Schluss- 
berichten der  vita  ein  Irrthum  in  der  Person  der  Rückkehrenden. 
In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  stimmen  beide  Berichte  zu- 
sammen, denn  die  Abhaltung  jener  grossen  Versammlung  in 
Prag  ist  nur  eine  Folge  der  Regierung  Karls  in  Böhmen.  In 
Bezug  auf  Litthauen  stand  ausser  den  Schlagworten  nichts  in 
Karls  Notizen.  Hätte  sich  nur  eine  Andeutung  von  der  Anek- 
dote in  denselben  gefunden,  so  hätte  sie  Benesch  getreulich 
wiedergegeben.  Der  Bericht,  der  sich  auf  das  Spiel  bezieht, 
scheint  gar  nicht  in  diesen  Feldzug  gegen  die  Litthauer  zu  gehö- 
ren, sondern  in  den  des  Jahres  1337,  an  welchem,  ein  comes 
Wilhelmus  iuvenis  de  Hollandia  Antheil  genommen  hat.  Auch 
von  der  List  des  Polenkönigs  enthielten  Karls  Tagebücher 
Aufzeichnungen.  Was  nun  die  vita  von  den  Vorgängen  bei 
dem  Ausbruch  des  Krieges  mit  Polen  berichtet:  Wie  der  König, 
durch  die  übergrosse  Coalition  der  Gegner  eingeschüchtert,  mit 
Ludwig  Frieden  schliessen  wollte,  mit  seinen  Anträgen  aber 
zurückgewiesen,  seine  volle  Thatkraft  wiedergewann  und  dieser 
in  einer  prononcirten  Weise:  ,Je  mehr  Feinde,  desto  mehr 
Ehre^  Ausdruck  gab,  wie  er  dann  bei  dem  Unwillen  der  Stände, 
ausser  I^andes  Krieg  zu  führen,  diese  durch  einen  Appell  an 
ihren  Patriotismus  zur  Heerfahrt  geneigt  machte.  Alles  dieses 
rührt  in  der  vorliegenden  Form  nicht  von  Karl  her.  Das  können 

I  Was  Benescb  sonst  uoch  anführt,  sind  Dinge  seines  eigenen  Hauses, 
wie  etwa  die  Erhebung  Prags  zum  Krzbistham,  die  Ucberreichung  des 
Palliums  etc.,  oder  er  konnte  dieselben  aus  des  Kaisers  Munde  ver- 
hältnissmässig  leicht  erfahren*,  beispielshalber  Karls  Vermittlung  beim 
Papste  in  den  Angelegenheiten  des  ungarischen  Prinzen.  Vgl,  Cod.  dipl. 
Moraviae,  VII.,  631,  532. 
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schon  die  stolzen,  tönenden  Phrasen,  in  denen  sich  hier  Rede 
und  Gegenrede  bewegt,  und  die  der  sonstigen  Diction  Karls 
durchaus  widersprechen,  beweisen.  Auch  diese.  Rede  hätte 
Benesch  mit  Sorgfalt  abgeschrieben  und  seinen  übrigen  Ex- 
cerpten  einverleibt.  Wenn  nun  auch  dieser  Abschnitt  in  der 
gegenwärtigen  Form  nicht  von  dem  Kaiser  herrührt,  so  fanden 
sich  doch  Spuren  davon  in  Karls  Aufzeichnungen,  nur  gehören 
sie  einem  anderen  Jahre  an. 

Was  die  vita  von  der  grossen  Coalition  der  Mächte  gegen 
den  König  Johann  berichtet,  gehört  eben  nicht  in  das  Jahr  1346, 
sondern  in  das  Jahr  1336.  Bei  diesem  Jahre  finden  wir  es  auch 
in  der  Darstellung  des  Benesch.  Man  vergleiche  beide  Berichte: 


Benesch,  pag.  271. 

£t  quia  pro  stipendiariis 
pecuniis  indigebat,  coepit  ex- 
cogitare  diverses  modos  coif- 
quirendi  pecunias,  monasteria 
et  civitates  talliando,  Ungeltum, 
quod  prius  nunquam  auditum 
fuerat,  recipiendo  de  vino  et  sale 
per  totum  regnum ;  bernas  etiam 
seu  regalem  collectam  saepius 
recipiendo  a  suis  Boemis.  Prop- 
terea  multi  adversus  ipsum  cla- 
mabant,  sed  quid  clamarent, 
ignorabant.  Nonne  melius  fuit 
dare  partem  pecuniae  cuilibet, 
quam  regnum  destrui  per  hostes 
et  evastari?  Providerat  enim 
rex  Johannes,  quod  licet  ex 
omni  parte  terrae  suae  haberet 
principes  inimicos  utpote  Lud- 
wicum  Bavarum,  qui  potentis- 
sime  regebat  imperium,  duccs 
Aiistriae,  marchionem  Brau  den - 
burgensem  filium  Ludwici,  mar- 
chionem Misnensem,  regem  Po- 
loniae,  duccs  Slesiae  plm-es,  et 
nunquam   aliquis  eonim  prae- 


Vita,  pag.  105. 

His  itaque  gestis  non  longo 
temporis  spatio  transacto  Lud- 
wicus  Bavarus,  qui  se  impera- 
torem  nominavit,  cum  rege  Un- 
gariae,  duce  Austriae,  rege 
Cracoviae,  marchione  Misnensi 
et  duce  Swidnicensi  fortem  su- 
per Johannem  regem  Bohemiae 
et  Karolum  marchionem  Mo- 
raviae  ligam  construxerunt,  qui 
omnes  dictum  Johannem  et 
Karolum  in  una  septimana  suis 
Htteris  diffidarunt,  volentes  eos 
invadere  et  tan  quam  eoioim  ca- 
pitales  persequi  inimicos.  Super 
quibus  novis  rex  Johannes  tem- 

tus    solemnes    nuntios 

misit    ad    Ludowicum  , 

Quisimpliciterrospondit:  Quod 
nuUas  cum  eo  vellet  habere 
treugarum  iuducias  nee  aliqua 
cum  eo  quaerere  concordiae 
partamcnta.  Johannes  rex,  hoc 
audito,  dixit:  In  nomine  domini, 
quanto  plures  habuerimus  inimi- 
cos, tanto  plui'a  spolia  et  praedas 
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sumpsit   invadere    fines    regni  capieinus   et   ego    iuro 

Boemiae  vel  intrare.  Sed  et  ipse  quod,  quicunque  eornm  me  prius 

rex  et  omnes  circum  sedentes  invaserit,  hunc  taliter  obruam, 

principes  ipsurn  regem  et  suam  quod  omnes  alii  terrebuntur. 
gentem  maxime  timebant,  quia,  y^^  ^,^^  f^j^^  ^^^^  ^j^  q^. 

ut  dicitur,  audaces  fortuna  iuvat.  gehichte,  wie  die  Stände  wegen 

Benesch   bringt   die   Sache  der   fortwährenden    Steuerauf- 

in  den  engsten  Zusammenhang  lagen  unwillig  werden, 
mit  dem  Feldzug,  den  der  Kö- 
nig  gegen    Oesterreich   unter- 
nahm. 

In  beiden  Berichten  hören  wir  von  dem  Unwillen  der 
Stände,  von  der  grossen  Coalition  gegen  Johann,  von  der 
Furcht  der  Mächte,  Johann  anzugreifen,  von  dem  Muth  des 
Königs,  der  hier  durch  den  Spruch  ,audaces  fortuna  iuvat',  dort 
durch  den  Eidschwur  des  Königs*  angedeutet  wird.  Dass  auch 
hier  des  Benesch  Bericht  der  bessere  ist,  ergibt  sich  ausser 
dem,  was  schon  oben  von  Benesch  bemerkt  wurde,  auch  aus 
der  unrichtigen  Angabe  der  Mächte,  welche  die  Allianz  von  1346 
gebildet  haben  sollen.  * 

Also  stimmen  auch  hier  die  beiden  Berichte  in  gewissen 
Grundlinien  zusammen.  Auch  bei  den  Unterhandlungen  des 
luxemburgischen  und  wittelsbachischen  Hauses  ist  dies  der  Fall. 
In  beiden  Darstellungen  finden  wir  die  Geneigtheit  Ludwigs, 
die  luxemburgische  Freundschaft  selbst  durch  bedeutende  Opfer 
zu  erkaufen ;  beide  Darstellungen  stimmen  überein  in  dem  Ein- 
verständnisse der  Prinzen,  in  der  Entzweiung  im  luxembur- 
gischen Hause,  da  jeder  Theil  seine  Separatverträge  mit  Ludwig 
zu  machen  gedenkt,  in  dem  Eingreifen  der  Curie  und  in  dem 
Scheitern  der  Unterhandlungen,  die  nach  der  überzeugenden 
Untersuchung  Weechs  in  das  Jahr  1346  gehören.  Wir  sehen 
demnach  in  den  meisten  Punkten  eine  nicht  zu  leugnende  Ver- 
wandtschaft. Dass  die  vita  nur  sieben  Punkte  umfasst,  Benesch 
aber  um  drei  Capitel  mehr  hat,  erklärt  sich  eben  aus  dem 
Umstände,   dass   demselben   keine   Memoiren   mehr   vorliegen. 


*  Vgl.  Cod.  dipl.  Moraviae,  Vn.,  Nr.  6.H1,  wornach  Albrecht  von  Oesterreich 
Johanns  Alliirter  ist.  Vgl.  v.  Weech,  Kaiser  Ludwig  der  Baier  und  Papst 
Clemens  VI.,  in  Sybels  Hist.  Zeitschr.,  XII.,  339  ff. 
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sondern  nur  dürftige  Notizen,  die  erst  zu  verarbeiten  sind  und 
die  er  nun  beliebig  vermehren  kann. 

Beide  Darstellungen  sind  aus  den  Notizen  Karls  hervor- 
gegangen. Die  eine,  die  des  Benesch  von  Weitmühl,  unter  den 
Augen  des  Kaisers  selbst,  der  ihm  nicht  bloss  das  Material  zu 
seiner  Chronik  herbeischaflfte,  sondern  ihm  auch  in  formellen 
Dingen  die  richtigen  Wege  wies.  *  Die  andere  Darstellung  ist 
von  einem  unbekannten  Autor  ^  aus  denselben  Notizen  Karls 
entstanden.  Der  Darstellung  des  Benesch  gebührt  der  Vorzug ; 
mit  Rücksicht  darauf  hat  man  behauptet,  ihm  hätte  ein  besseres 
Exemplar  der  vita  zur  Verfügung  gestanden.  ^  Die  zweite  Dar- 
stellung ist  offenbar  lange  nach  der  ersten  entstanden.  Das 
ergibt  sich  aus  den  zahlreichen  Irrthümem,  die  sich  in  ihr 
vorfinden  und  die  es  bis  zur  Evidenz  klar  stellen,  dass  Karl 
an  der  Abfassung  derselben  unbetheiligt  ist.  Aus  diesem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  erklärt  sich  nun,  dass  die  beiden  Darstel- 
lungen so  weit  von  einander  abweichen,  dass  aber  trotz  so 
bedeutender  «Unterschiede  die  Grundlinien  in  beiden  Darstel- 
lungen dieselben  sind. 

Nun  erklärt  sich  auch  jener  formelle  Umstand,  dass  sich 

mit  den  Worten  der  vita:   ,Po8t  aliquantulum  temporis ' 

die  Person  des  Erzählers  ändert,  und  von  Karl  in  der  dritten 
Person  gesprochen  wird.  Nun  erklärt  sich  auch,  weshalb  die  er- 
haltenen Handschriften  in  jenen  letzten  Theilen  nicht  nur  eine 
sehr  sorgfältige  Gliederung  nach  Capiteln  besitzen,  sondern  auch 
ein  jedes  Capitel  eine  gedehnte  Capitelüberschrift  an  der  Spitze 
trägt.  Wäre  eine  vollständige,  genau  durchgeführte  vita  die 
Grundlage  beider  Darstellungen,  so  müsste,  wie  verschieden 
auch  die  Berichte  derselben  lauten,  doch  die  Reihenfolge  der 
einzelnen  Nachrichten  dieselbe  geblieben  sein.  Gerade  das 
Gegentheil  entspricht  daher  den  thatsächlichen  Verhältnissen : 
Es  ist  ein  unvollständigeres  Exemplar  der  vita  Karoli,  als  jene, 
welche  uns  vorliegt,  als  Grundlage  zu  den  beiden  Darstellungen 
des  Benesch  und  des  unbekannten  Verfassers  anzunehmen. 
Wenn  Benesch   auch   für  die    betreffenden  Theile  ausfuhrliche 


^  Vgl.  das  Incipit  des  2.  Buches. 

2  NeumanD,  a.  a.  O.,  pag.  33. 

3  Ibid.:  ac  veram  esse,  quae  nobis  videatur  sententia,  Benessium  miilto 
copiosiorem,  auctore  incognito  codicem  Caroli,  qui  ad  nostra  tempora  pcr- 
venit,  ante  oculos  habuisse. 

Archir.  Bd.  LUI.  J.  Hilfte.  3 
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Nachrichten  bringt,  so  lässt  sich  dieser  Umstand  aus  seinem 
Verhältnisse  zum  Kaiser  leicht  erklären.  Ebenso  unwahrschein- 
lich wie  die  Behauptung*  von  der  einstigen  Existenz  eines 
vollständigeren  Exemplars  ist  die  Annahme,  die  man  gleichfalls 
aufstellen  könnte,  dass  die  öchlussberichte  der  vita  aus  der 
Darstellung  des  Benesch  hervorgegangen  seien.  Der  unbekannte 
Verfasser  der  Schlussberichte  würde  dann  auch  jene  Capitel 
in  seine  Darstellung  aufgenommen  haben,  um  welche  Benesch 
reicher  ist,  und  welche  nicht  bloss  von  religiösen,  sondern' 
auch  von  politischen  Verhältnissen  handeln. 

Nun  wird  man  billig  fragen ;  Warum  hat  Karl  nicht  auch 
die  letzten  Theile  seiner  Tagebücher  zu  der  schönen  Form 
seiner  vita  verarbeitet  ?  Die  Gründe,  die  ihn  bewogen,  mit  dem 
Jahre  1340  seine  biographischen  Darstellungen  abzuschliessen, 
sind  vorwiegend  politischer  Natur,  sie  liegen  zum  Theile  in  den 
eigenartigen  Verhältnissen,  in  denen  er  zu  den  benachbarten 
Ländern  gestanden.  Darum  konnte  er  keinen  einzigen  der 
sieben  oben  angeführten  Punkte  des  Genaueren  ausführen.  Es 
wurde  an  anderem  Orte  hervorgehoben,  wie  Karl  über  das  gute 
Andenken  an  seinen  Vater  gewacht  hat.  Man  kann  es  wohl  am 
besten  aus  den  von  Karl  beeinflussten  Historikern  Benesch  und 
Pulkawa  erweisen.  Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  es  nicht 
die  rohere  Form  des  Werkes  des  Domherrn  Franz  gewesen,  die 
es  gehindert  hat,  dass  der  Domherr  zu  Karl  und  seinem  Ki*eise 
in  nähere  Beziehung  trete,  sondern  dass  den  König  die  Art 
und  Weise,  wie  Franz  von  König  Johann  sprach,  abgestossen 
habe.  Hätte  Karl  aber  erörtert, ,  wie  die  Verhältnisse  unter  ihm 
allmählich  sich  gebessert  haben,  wie  die  Krone  allmählich  zu 
neuem  Ansehen  und  zu  neuer,  Machtfülle  unter  seiner  Regierung 
gelangte,  kein  stärkerer  Stein wurf  hätte  auf  Johann  gemacht 
werden  können.  Die  Darstellung  dieser  Verhältnisse  bot  daher 
ungeheure  Schwierigkeiten;  nicht  als  ob  in  den  Jahren  von 
Karls  Verwaltung  1340  —  1341  nichts  Bedeutendes  vorgefallen 
wäre,  die  Urkundenbücher  von  Böhmen  und  Mähren  und  den 
übrigen  Ländern  weisen  es  nach,  wie  er  anordnet  und  bessert 
und  im  Nothfalle  auch  zu  den  Waffen  greift.  Aus  den  Verhält- 
nissen seines  Vaters  ist  es  zu  erklären,  warum  er  von  derlei 
Dingen  lieber  gänzlich  absieht.  Grössere  Schwierigkeiten  aber 
entstanden  dem  Kaiser,  wollte  er  auch  seine  Beziehungen  zu  den 
Nachbarstaaten  in  seine  Darstellung  aufnehmen. 
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Hier  musste  er,  da  in  fast  allen  Nachbarländern  in  den 
Fünfziger  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entweder  noch 
jene  Persönlichkeiten  lebten,  mit  denen  er  als  Prinz  zu  thun 
hatte,  oder  deren  Söhne  die  Regierung  führten,  besonders  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen,  dass  er  keinem  von  den  Nachbarn, 
mit  denen  er  allmählich  in  Friedens-,  Freundschafts-  und  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse gekommen  war,  zu  nahe  trete.  Am 
meisten  gilt  dies  wohl  von  seinem  Verhältnisse  zu  den  Prinzen 
des  wittelsbachischen  Hauses.  Ich  habe  oben  bemerkt,  dass 
die  vita  Karoli  in  ihren  echten  Bestandtheilen  mit  grosser 
Mässigung  von  Ludwig  dem  Baier  spricht,  durch  welchen  das 
luxemburgische  Haus  den  schmerzlichen  Verlust  von  Kärnthen 
und  Tirol  erlitt.  Während  die  Parteigänger  des  luxemburgi- 
schen Hauses  in  der  möglichsten  Heftigkeit  von  dem  Verbrechen 
Ludwigs  reden,  sagt  Karl  von  ihm  bloss:  qui  se  scripsit  Ludo- 

vicum  quartum,  oder:  qui  se  gerebat  pro  imperatore ,  * 

oder  er  wirft  ihm  Undank  vor :  immemor  Ludowicus  et  ingratus 
servitiorum  patris  nostri,  quae  sibi  exhibuerat  in  adeptione  im- 

perii Nur   an  einer  einzigen  Stelle  tritt  er  mit  einem 

schärferen  Wort  hervor:  Heinrichs  von  Niederbaiern  und  Mar- 
garethens  Sohn  —  Karls  Neffe  —  wird  von  Ludwig  dem  Baier 
in  Vormundschaft  genommen  und  mit  dessen  Tochter,  die  noch 
nicht  sprechen  konnte,  vermählt.  Da  wurde  diese  stumm.  Karl 
sieht  dies  als  Strafe  des  Himmels  an,  welche  den  Baiern  ge- 
troffen, aber  nicht,  weil  er  Karls  Schwestersohn  in  seine  Für- 
sorge genommen  hat,  sondern  weil  er  verhindert  hat,  dass  der 
junge  Prinz  sich  mit  jener  Prinzessin  verheirate,  die  ihm  be- 
stimmt gewesen,  mit  einer  Tochter  des  Pfalzgrafen  Rudolf, 
Karls  Schwiegervaters.  Im  Uebrigen  tritt  an  keiner  Stelle,  wie 
man  vermuthen  sollte,  eine  erbitterte  Stimmung  gegen  das 
wittelsbachische  Haus  hervor.  Und  wenn  schon  im  Allgemeinen 
der  Herrscher  eines  Landes  in  Memoiren,  die  noch  zu  seinen 
Lebzeiten  ihre  Verbreitung  finden,  mit  besonderer  Vorsicht  von 
den  Verhältnissen  zu  den  Nachbarn  sprechen  wird,  wie  viel 
mehr  muss  dies  von  Karl  gelten,  den  Witteisbachern  gegenüber. 
Am   4.  März   des  Jahres  1349   hat   er,    der   seit   einem   Jahre 

^  Dass  selbst  diese  Ausdnicksweise  nichts  Feindseliges  enthält,  beweist 
die  Urkunde  im  Cod.  dipl.  Moraviae,  VII.,  Nr.  501  :  Karl,  Markgraf 
von  Mähren  verspricht  Frieden  zn  halten  mit  Ludwig,  der  sich  Kaiser 
nennt I^ra^»  13.  September  1348. 


Digiti 


zedby  Google 


36 

Witwer  gewesen,  sich  mit  des  Pfalzgrafen  Rudolf  Tochter  ver- 
mählt. Durch  dessen  Vermittlung  versöhnt  er  sich  auch  die 
übrigen  Fürsten  dieses  Hauses.  Doch  muss  er  sich,  damit  über 
die  Giltigkeit  von  Ludwigs  Kaiserwürde  kein  Zweifel  übrig 
bleibe,  noch  einmal  wählen  lassen.  ^  Es  ist  bekannt,  wie  eifer- 
süchtig die  Witteisbacher  über  den  guten  Namen  ihres  Vaters 
gewacht  haben,  mehr  als  über  den  Länderbesitz,  ^  den  er  ihnen 
hinterlassen.  Man  begreift,  dass  unter  solchen  Umständen  Karl 
lieber  auf  die  weitere  Bearbeitung  seiner  Memoiren  verzichtete, 
in  denen  er  nach  der  Natur  der  Sache  von  den  Baiern  nichts 
Gutes  reden  konnte.  Und  nun,  welchen  Eindruck  würde  es 
unter  den  Fürsten  des  wittelsbachischen  Hauses,  mit  dem  sich 
Karl  ja  doch  verschwägerte,  gemacht  haben,  wenn  er  die  Worte 
in  der  vita  selbst  geschrieben  hätte:  Quia  sie  facti  enormitas 
et  perpetrati  criminis  execrabilis  immanitas  requirebat.  A  seculo 
quippe  non  est  auditum,  ut  magnus  generosusque  princeps  et 
dominus  tam  nobili  terra  et  uxore  propria  machinatione  iniqua 
et  proditorio  consilio  sie  nequiter  privaretur;  oder  von  der 
Margaretha:  nee  uxorem  reassumeret,  quam  taliter  adulterii 
turpitudine  poUutam  nunquam  posset  amplius  dulcibus  fovere 
amplexibus  nee  affectu  uxorio  sine   abominationis   nausea  ada- 

mare 

So  begreiflich  wir  in  Anbetracht  der  Verhältnisse  Karls 
zu  den  Witteisbachern  die  grosse  Mässigung  finden,  mit  welcher 
er  in  seiner  vita  von  den  letzteren  spricht,  so  unbegreiflich  und 
politisch  unklug  muss  man  Karls  obige  Sprache^  in  der  ihm 
zugeschriebenen  vita  halten.  Sie  hätten  ihn  nothwendiger  Weise 
auf  immer  mit  einem  Geschlechte  verfeinden  müssen,  von  wel- 
chem er  auf  kluge,  friedfertige  und  vertragsmässige  Weise  mehr 
zurückgewann,  als  sein  Haus  einst  an  dasselbe  verloren  hatte.  '* 
Dieselbe  Mässigung  im  Ausdrucke  musste  sich  der  Kaiser  auf- 


'  Vgl.  Buchner,  Gesch.  von  ßaiem,  6.  Bach,  pag.  22. 

>  Ibid.,  pag.  61. 

'  Die  Unterhandinngen  Karls  mit  den  Wittehbachern  lassen  sich  durcli  die 

meisten  Jahre  während  Karls  Regierung  verfolgen:   vgl.    Cod.   dipl.   Mo- 

raviae,  VII.,  Nr.  914.  918.  923.  924.  926.  926.  941.  943.  944.  961.  962. 

967.  etc 

Auch  nach  seiner  Kaiserkrönung  steht  er  mit  ihnen  fortwährend  in 

diplomatinchem  Verkehr.  Vgl.  Büchner,  a.  a.  O.,  pag.  47.  60.  63.  68.  73.  ff. 
*  Buchner,  a.  a.  O.,  VI.  41. 
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erlegen,  wenn  er  von  den  schlesisch-polnischen  und  ungarischen 
Verhältnissen  sprach.  Gerade  jener  Mann,  der  ihm  einst  so  viel 
Verdruss  gemacht,  der  Herzog  Bolko  von  Schweidnitz,  trat  im 
Laufe  der  Zeit  dem  Kaiser  persönlich  nahe,  da  dieser  sich  im 
Jahre  1353  mit  einer  Tochter  desselben,  mit  Anna  von  Schweid- 
nitz und  Jauer  vermählte  und  so  die  Erwerbung  dieser  Länder 
für  die  böhmische  Krone  vorbereitete;  *  hat  er  schon  in  anderen 
Gebieten  Deutschlands  den  Fürsten  gegenüber  mit  Mass  und 
Ziel  gewaltet,  so  ist  er  noch  viel  sorgsamer  in  Schlesien  vor- 
gegangen; darum  konnte  er  aber  auch,  an  seinem  Lebensende 
angelangt,  ganz  Schlesien  sein  eigen  nennen.  ^  Ebenso  konnte 
er  auch  der  polnischen  Verhältnisse  nur  vorsichtig  Erwähnung 
thun  und  jene  pikanten  Enthüllungen  über  den  Polonkönig 
stimmen  daher  ganz  und  gar  nicht  zu  der  sonstigen,  behut- 
samen Art  seines  Auftretens.  Anders  lagen  die  Verhältnisse  in 
Italien:  hier  konnte  sich  der  Kaiser  in  behaglicher  Breite  er- 
gehen, über  Personen  und  Verhältnisse  Italiens  konnte  er  sich 
unbefangen  äussern,  ohne  den  Interessen  seines  Hauses  hin- 
dernd in  den  Weg  zu  treten,  und  er  hat  dies,  soweit  wir  sehen, 
auch  gethan. 

Wenn  er  nun  auch  seine  tagebuchartigen  Aufzeichnungen, 
die  bis  zum  Jahre  1346  reichten,  aus  politischen  Gründen  — 
vielleicht  ist  auch  die  Rolle,  die  er  damals  spielte,  keine  be- 
sonders rühmliche  —  nicht  ausgeftihrt  hat,  so  lag  doch  nichts 
im  Wege  diese  Ausführung  anderen  zu  überlassen,  zunächst 
jedoch  so,  dass  er  in  der  Lage  war,  die  Ausführung  zu  tiber- 
wachen. 

Fassen  wir  nun  zum  Schlüsse  die  Resultate  der  vorste- 
henden Ausführungen  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende 
Punkte :  Die  vita  Karoli  besteht  aus  drei  Thoilen : 

1.  der  Selbstbiographie  des  Kaisers,  richtiger  gesagt:  aus 
den  Memoiren  desselben,  welche  die  Jugendgeschichte  Karls  bis 
zum  Jahre  1340  enthalten.  Sie  sind  nach  seinen  Tagebüchern 
und  Aufzeichnungen  wahrscheinlicher  Weise  um  die  Zeit  seines 
ersten  Römerzuges  angefertigt  worden.  Genau  und  sicher  im  In- 
halte, schlicht  und  sachlich  in  der  Form  repräsentiren  sie  eine 
der   bedeutendsten  Geschichtsquellen   des   XIV.   Jahrhunderts. 


»  Cod.  dipl.  Mor.  VIII.  pag.  22.  28.       2  Palacky,  a.  a.  O.,  II.  b.  384. 
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2.  Aus  den  Schlussberichten;  diese  rühren  in  ihrer  g;eg;en- 
wärtigen  Gestalt  nicht  von  Karl  her;  sie  beruhen  jedoch  auf 
den  Aufzeichnungen  des  Kaisers,  welche  von  zwei  verschiedenen 
Persönlichkeiten  in  verschiedener  Weise  behandelt  wurden.  Am 
sichersten  erscheint  die  Ausführung  des  Benesch  Krabice  von 
Weitmühl.  Die  Darstellung  in  der  vita  selbst  rührt  von  einem 
unbekannten  Verfasser  her  und  bietet  eine  Menge  sachlicher 
Unrichtigkeiten. 

3.  Aus  der  Widmung,  die  nach  Karls  Tode  abgefasst  ist, 
zum  .frühesten  in  jener  Zeit,  als  Sigismund  in  den  Besitz  der 
ungarischen  Krone  gelangt  ist.  ^ 


II. 

üeber   die    verloren  gegangene  Chronik    des 
Notars  Otto. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Klage  um  den  Ver- 
lust eines  Geschichtswerkes  hören  können,  das  angeblich  einen 
Notar  Otto  zum  Verfasser  hatte,  und  die  Geschichte  der  böh- 
mischen Lande  von  Ottokar  II.  bis  zum  Tode  des  Königs 
Johann  enthielt.  Der  Bericht  über  diese  Chronik  findet  sich, 
wie  Palacky  -^  bemerkt,  in  der  Cerronischen  Handschrift  in  böh- 
mischer Sprache  aus  dem  XV.  Jahrhunderte.  Diese  enthält 
ausser  Dalimil  und  Pulkawa  eine  Staatsschrift,  von  welcher 
Palacky  den  Titel  ^  angibt :  ,KrÄtke  sebrdnie  z  kronik  öeskych 
k  w^straze  wernych  Cech6w',  d.  i.  kurzer  Auszug  aus  böhmischen 
Chroniken  zur  Warnung  für  treue  Böhmen,  —  nämlich,  dass 
sie  keinen  Deutschen  (sondern  lieber  den  Casimir  von  Polen) 
zu  ihrem  Könige  wählen  sollen.  Nun  wird  bemerkt,  dass  dieser 
Auszug  vorzugsweise  aus  Dalimil,  dem  bekannten  Germano- 
phoben  zusammengestoppelt  sei.  An  einer  Stelle  bemerkt  diese 
Compilation:  Kto  tomu  nechce  w6fiti,  kaz  sobö  cjsti  kroniku, 
geito  sie  skutkowö  zlj  i  dobrj  den   odedne   krälöw    a   kniezat 

'  Dieflem  letzten  Verhältnisse  trägt  der  Titel  der  Wiener  Handschrift  7308 
Rechnung:  Historia  et  quasi  epitome  rerum  p^estarum  Karoli  eins  nomi- 
nis  IV.  caesaris  Romanorum  et  Boemiae  re^s  XI.  ad  Wenceslaum 
Boemiae  et  Sigismund  um  Hnngariae  regem scripta. 

2  Palacky,  Zur  Würdigung  der  alten   böhra.   Geschichtschreiber,    pag.  302. 

^  Ibid.,  das  folgende  aus  dem  daselbst  gegebeneu  Auszuge. 
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wypisugj,  genz  latinö  takto  slowe:  '  ^Chronica  ecciesiae  Pragensis 
secuudum  intentionem  domini  imperatoris  scripta  pcrOtonem 
notariam,  incepta  ab  Otocaro  rege  magno  Bohemiae/  cesky 
jkronika  koatela  Prazsk^ho,  podle  umysla  Ciesarowy  milosti 
psand  skrze  Otu  pjsafe,  pocatd  od  Otokara  welikeho  krdle  öes- 
keho^  a.  t.  d.  ^  Ueber  den  Inhalt  des  Werkes  bemerkt  Palacky, 
es  enthalte  über  König  Johann  ,wie  derselbe  mit  seiner  Ge- 
mahlin in  Unfrieden  lebte,  wie  er,  der  Böhmen  überdrüssig, 
das  Königreich  gegen  die  Pfalz  am  Khein  zu  tauschen  gesucht 
habe,  wie  daraus  neue  Unruhen  im  Lande  entstanden,  worunter 
vorzüglich  die  Gegenden  von  Königgrütz  und  von  Tauss  gelitten 
hätten,  bis  zur  allgemeinen  Versöhnung  in  letzterer  Stadt^  u.  s.  w. 

Wie  man  aus  dem  Wenigen  entnehmen  kann,  hat  man 
es  hier  vorzugsweise  mit  solchen  Berichten  zu  thun,  die  Benesch 
enthält,  ja  die  er  zuerst  enthält.  Trotz  dieser  grossen  Aehnlich- 
keit,  die  wir  in  dem  Inhalte  der  beiden  Geschichtswerke  be- 
merken und  die  auch  Palacky  ganz  klar  erkannt  hat,  meinte 
er  doch,  diese  Chronik  des  angeblichen  Notars  Otto  für  ein 
selbstständiges  Werk  halten  zu  müäsen  und  hat  sich  auch 
später  noch  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  ^  Mit  Unrecht.  Der 
Inhalt  stimmt  mit  dem  des  Benesch  vollständig  überein,  es  liegt 
also  der  Gedanke  nahe,  dass  das  Werk  Otto's  nichts  als  ein 
Auszug  aus  Benesch  sei;  es  kommt  hinzu,  dass  sich  thatsäch- 
lich  solche  Auszüge  aus  Benesch  vorfinden.  So  enthält  beispiels- 
halber der  Cod.  3280  der  Wiener  Hofbibliothek  ausser  der 
vita  Karoli  quarti  imperatoris  einen  kurzen  Auszug  aus  dem 
Geschichtswerke  des  Benesch,  darunter  besonders  das  Raisonne- 
ment  über  den  Tod  Wenzels  III.,  über  die  Gründung  tler  Neu- 
stadt in  Prag  etc 

Dass  wir  es  hier  zunächst  mit  einem  Auszug  aus  Benesch 
zu  thun  haben,  hat  die  obige  Inhaltsangabe  aus  der  Chronik 
des  Notars  Otto  gezeigt.  Wenn  aber  trotz  des  gleichen  Inhaltes 

*  Auf  deutsch  in  wörtl.  Ueberset/.ung:  Wer  diesem  uicht  p^hiubeu  will,  lasse 
sich  vorlesen  die  Chronik,  wo  Tluiten,  gute  und  böse,  Tag  für  Tag  von 
Königen  und  Fürsten  besclirioben  sind,  wo  es  im  Latein  also  licisst: 

2  Zu  deutsch:  Chronik  der  Präger  Kirche  etc. 

3  Böhm.  Gesch.,  II.  b.,  40(3:  ,l)aa  gleiche  Werk  des  Notars  Otto,  das  von 
König  Ottokars  Zeiten  bis  zu  Karls  Thronbesteigung  herabreichte,  wird 
heutzutage  vermisst.'  Und  darnach  Lorenz,  Geschichtsquellen,  pag.  2*29  : 
Unerledigt  muss  die  Frage  über  das  Chrouikon  des  Notars  Otto  an- 
gesehen werden. 
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der  beiden  Werke  doch  noch  ein  Zweifel  über  die  Provenienz 
derselben  übrig  bleiben  könnte,  so  wird  derselbe  zerstört,  wenn 
wir  den  Titel  der  Chronik  des  angeblichen  Notars  Otto  ins 
Auge  fassen  und  denselben  mit  der  Ueberschrift  des  zweiten 
Buches  bei  Benesch  vergleichen. 

Benesch.  Otto  notarius. 

Hie  incipe  scriberesecun-  Chronica  ecclesiae  Pragen- 

dum  librum  cronicae  Pragensis,      sis  secundum    intentionem 

secundum  intentionem  do-      domini  imperatoris  scripta 

mini  imperatoris.  per  Ottoncm  notarlum,  incepta 

ab  Ottocaro    rege   magno   Bo- 
hemiae 

Hält  man  diese  formelle  Uebereinstimraung  in  der  Titulatur, 
das  ,scribere  secundum  intentionem  domini  imperatoris^  zu  jenen 
Bemerkungen,  die  oben  über  die  sachliche  Uebereinstimmung 
der  beiden  Werke  gemacht  wurden,  so  haben  wir  in  der  for- 
mellen und  sachlichen  Uebereinstimmung  beider  den  vollinhalt- 
lichen Beweis  dafür,  dass  die  Chronik  des  Notars  Otto  nichts 
ist,  als  ein  Auszug  aus  Benesch,  oder  eine  Abschrift  der  drei 
ersten  Bücher  des  Benesch. 

Wir  hätten  demnach  in  dem  Notar  nichts  anderes  zu 
sehen,  als  einen  Epitomator,  der  zu  Benesch  nahezu  in  dem- 
selben Verhältnisse  steht,  wie  Benesch  zu  Franz  und  Franz 
zu  den  Königssaaler  Geschichtsquellen,  er  bildet  das  letzte 
Glied  einer  Reihe  von  Geschichtschreibern,  die  ihren  Ausgangs- 
punkt von  den  Geschichten  der  beiden  Königssaaler  Aebte 
Otto  und  Peter  genommen  haben.  Das  Verhältniss  dieser  Männer 
ist  durch  folgendes  Schema  gezeichnet:  *  ' 

1.  Königssaaler  Geschichtsquellen 

(1253—1337). 

2.  Chronicon  Francisci  canonici  Pragensis 

(1230- 13Ö3). 

3.  Die  Chronik  des  Benesch  Krabice  von  Weitmühl 

(1283-1374). 

4.  Die  Chronik  des  Notars  Otto 
(1253—1346). 


Die  Zahlea  in  den  Klammern  bezeichnen  jene  Jahre,  von  deren  Geschichte 
die  einzelnen  oben  augeführten  Quellen  handein. 
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Der  Domherr  Franz  und  Benesch  von  Weitmühl  führen, 
wie  man  sieht,  die  Berichte  ihrer  Vorgänger  weiter;  der  Notar 
Otto  enthält  dagegen  nicht  einmal  die  bedeutenderen  Thatsachen 
au8  der  Regierung  Karls  IV.  Ist  nun  der  Verlust  dieses  Werkes 
immerhin  zu  beklagen,  so  ist  er  doch  nicht  von  erheblichem 
Nachtheile  für  die  Kenntniss  der  Geschichte  jener  Jahre,  da 
wir  die  viel  weiter  reichende  Quelle  besitzen,  aus  welcher  der 
Notar  geschöpft  hat. 

Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  von  den  Lebensver- 
hältnissen dieses  Notars  Otto  nicht  das  Mindeste  bekannt  ist, 
trotzdem  er  nach  dem  Ausdrucke  secundum  intentionem  domini 
imperatoris  in  einem  besonders  nahen  Verhältnisse  zum  Kaiser 
gestanden  haben  müsste.  Dieser  Umstand  gestattet  uns,  an  der 
Persönlichkeit  des  Notars  überhaupt  zu  zweifeln.  Es  wm-de 
oben  hervorgehoben,  dass  der  kurze  Auszug  aus  böhmischen 
Chroniken  zur  Warnung  für  treue  Böhmen  zunächst  den 
Dalimil  ausschreibt.  Dort  fand  er  natürlich  Gründe  genug  vor, 
weshalb  man  in  Böhmen  keinen  Deutschen  zum  Könige  wäh- 
len dürfe. 

Dass  mehrere  Chroniken  benützt  wurden,  ist  ausdrücklich 
bemerkt.  Dass  Benesch  den  grössten  Theil  des  Materiales  zum 
kurzen  Auszug  geliefert  hat,  haben  wir  aus  formellen  und  sach- 
lichen Gründen  erwiesen.  Doch  auch  die  Königssaaler  Geschichts- 
quellen werden  eine  eingehende  Berücksichtigung  erfahren  haben. 
Denn  auch  in  diesen  fand  er  manches,  was  ein  treues  Böhmen- 
herz vor  der  deutschen  Herrschaft  warnen  konnte  —  den  Tod 
Ottakars,  die  Verwüstung  Böhmens  durch  die  Brandenburger, 
welche  das  11.,  12.,  13.  und  14.  Capitel  des  chron.  Aulae  regiae 
in  den  düstersten  Farben  schildert.  Dem  Verfasser  des  kurzen 
Auszuges  liegen  daher  mehrere  Chroniken  vor.  Kritische  Kennt- 
nisse liegen  nicht  in  dem  Bereiche  solcher  Compilatoren.  Er 
confundirt  die  verschiedensten  Dinge.  Und  so  wie  wir  oben 
den  Titel  der  angeblichen  Chronik  des  Notars  Otto  in  wesent- 
licher Uebereinstimmung  mit  dem  Incipit  des  zweiten  Buches 
bei  Benesch  gefunden  haben,  so  wird  man  eine  ähnliche  Ueber- 
einstimmung auch  mit  dem  Incipit  des  ersten  Buches  der 
Königssaaler  Geschichtsquellen  vorfinden.     Man  vei^leiche: 

Haec  est   prima   pars   cro-            Chronica  ecclesiae  Pragen- 
nicae,  quae  in  anno  domini  131 G      sis scripta  per  Ottonem 
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terrainatur  tempore  regis  Otta-      notarium  ab  Ottacaro  rege  mag- 

cari cuius    prima  pars      no  Bohemiae. 

chronicae  huius  est  stilo  Otto- 
nis  exarata. 

Beide  Chroniken  beginnen  mit  der  Zeit  Ottakars,  beide 
haben  einen  Verfasser,  der  denselben  Namen  trägt.  Man  er- 
sieht, wie  leicht  duj-ch  die  Bezeichnung  , stilo  Ottonis  exarata* 
die  Verwandlung  des  Abtes  Otto  von  Thüringen  in  einen  Notar 
vollzogen  werden  konnte.  Die  Existenz  dieses  Notars  ist  daher 
eine  durchaus  problematische,  sie  scheint  eine  Fiction  jenes 
Epitomators  zu  sein,  welcher  aus  vielen  Chroniken  Excerpte 
machte,  um  seinen  kurzen  Auszug  zu  Stande  zu  bringen  —  eine 
Fiction,  hervorgerufen  .durch  das  schlecht  verstandene  Incipit 
des  Chronicon  Aulae  regiae.  D^  angebliche  Werk  dieses  Notars 
fällt  dann  mit  den  Königssaaler  Geschichtsquellen  zusammen, 
wie  der  Notar  Otto  mit  dem  gleichnamigen  zweiten  Abte  von 
Königssaal. 
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EINLEITUNG. 

Motto: 
Se  nesiQiia  cosa  diletta  o  insegna  nelU 
iitoria,  %  qnella  che  particnUunnente  si  descriTe. 
Utarie  Piorintine  di  MaehiaveUi. 

Es  darf  nicht  befremden,  in  dieser  Darstellung  die  krie- 
gerischen Ereignisse  des  Jahres  1565  nur  kurz  und  oft  gar 
nicht  erwähnt  zu  finden.  Einerseits  sind  dieselben  schon  in 
genügender  Ausführlichkeit  von  gleichzeitigen  und  spätem  Hi- 
storikern erzählt  worden;  anderseits  aber  sind  sie  gerade  das 
Einzige,  was  aus  dieser  Zeit  überliefert  ist.  Dagegen  sind  wir 
nur  sehr  spärlich  über  die  diplomatischen  Verhandlungen  dieses 
Jahres  unterrichtet,  deren  Darlegung  einen  Theil  vorliegender 
Abhandlung  bildet. 

Bei  Besprechung  des  Jahres  1566,  der  Zeit  des  eigent- 
lichen Feldzuges,  mussten  die  kriegerischen  Vorgänge  mehr 
berührt  werden.  Jedoch  ist  auch  hier  nicht  Vollständigkeit  zu 
erwarten.  Nur  insoweit  es  unbedingt  nothwendig,  werden  die 
schon  oft  erzählten  Scharmützel  und  Belagerungen  erwähnt; 
dagegen  ist  die  Thätigkeit  Maximilians,  welche  die  Geschicht- 
schreiber fast  gar  nicht  beachtet  haben,  ausführlich  geschildert 
worden.  Im  Ganzen  wird  man  den  Titel  ,Zur  Geschichte  des 
Peldzuges'  gerechtfertigt  finden. 

Die  Quellen  dieser  Abhandlung  bestehen  fast  durchwegs 
aus  ungedrucktem  Material.  Es  sind  dies  die  Turcica,  Hunga- 
rica  und  die  Dispacci  der  venetianischen  Gesandten:  Acten  des 
k.  u.  k.  Staatsarchives  zu  Wien. 

Ich  erfiille  nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  ich  dem 
Director  des  Staatsarchives,  Herrn  Hofrath  Ritter  v.  Arneth 
und  den  Herren  Beamten  meinen  wärmsten  Dank  abstatte. 
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Zur  öeschichte  des  Türkenkrieges  Maximilians  II. 

1565  und  1566. 

Als  Papst  Urban  IL  zum  ersten  Male  das  Kreuz  predigte, 
da  begehrten  sofort  Tausende  in  die  Zahl  der  heiligen  Streiter 
aufgenommen  zu  werden;  denn  die  religiöse  Begeisterung  be- 
herrschte so  sehr  die  Gtemüther  des  11.  Jahrhunderts,  dass  schon 
ein  Wort,  eine  Ermahnung  genügte,  sie  in  Bewegung  zu  setzen. 
Nochmals,  gegen  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts,  vereinigte  sich 
ein  Theil  des  Abendlandes  gegen  die  Osmanen.  Kaiser  Sigis- 
mund,  Johann  von  Burgund,  die  Blüthe  der  französischen 
Ritterschaft,  viele  deutsche  und  böhmische  Edle  zogen  aus  für 
die  bedrängte  Christenheit  zu  kämpfen. 

Als  aber  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  das  Osmanen- 
thum  in  der  grössten  Blüthe  stand,  seine  siegreichen  Waflfen  das 
Abendland  erzittern  machten,  und  nichts  noth wendiger  als  eine 
allgemeine  Vereinigung  desselben  gewesen  wäre,  hatten  Neid, 
Eifersucht  und  ungleichartige  Bestrebungen  die  Christenheit  ent- 
zweit und  gespalten. 

Vergebens  bemühte  sich  Leo  X.  neuen  Aufschwung  in 
die  Gemüther  zu  bringen.  Für  einen  Augenblick  schienen  wohl 
seine  Bemühungen,  Europa  für  einen  Kreuzzug  zu  gewinnen, 
von  Erfolg  zu  sein.  Franz  I.  von  Frankreich  ging  voll  Feuer 
auf  die  Intentionen  Leo's  ein,  und  auch  andere  Fürsten  wollten 
ihr  Blut  für  das  Kreuz  vergiessen.  Bald  jedoch  zeigte  sich, 
dass  Europas  Völker  weit  entfernt  waren  einig  zu  sein.  Nicht 
mehr  die  religiöse  Idee  allein  leitete  das  christliche  Leben ;  die 
mannichfaltigsten,  von  selbstsüchtiger  Politik  eingegebenen  Inter- 
essen verbanden  und  entzweiten  jetzt  die  Staaten.  Es  bot  sich 
gläubigen  Augen  das  ungewohnte  Schauspiel,  die  ,allerchrist- 
lichsten  Könige*  im  freundschaftlichen  Verkehre  mit  der  Pforte 
zu  sehen.  Franz  I.  und  Heinrich  II.  intriguirten  durch  ihre 
Gesandten  in  Constantinopel  gegen  Karl  V.    und  Ferdinand  I. 

Begünstigten  schon  die  europäischen  Verhältnisse  wenig 
einen  Kampf  gegen  die  Osmanen,  so  entfremdete  vollends  die 
Reformation  die  deutsche  Bevölkerung  einem  Türkenkriege. 
Und  auf  Deutschlands  Hilfe  hoffte  vor  allem  Ungarn,  welches 
für  sich  allein  den  Angriffen  nicht  widerstehen  konnte. 

So  war  Ferdinand  I.  nicht  mächtig  genug  gewesen,  die 
Türken  zurückzuschlagen  und  musste  sich  bequemen  15G2  gegen 
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Tribut  einen  Frieden  zu  erkaufen.  Als  Ferdinand  15t)4  starb 
und  ihm  sein  Sohn  Maximilian  II.  folgte,  hatten  sich  wohl  die 
europäischen  und  deutschen  Zustände  im  Hinblicke  auf  die 
voraufgegangene  Zeit  günstiger  gestaltet,  aber  keinesfalls  ge- 
währten sie  Hoffnung  auf  einen  allgemeinen  Kampf  gegen  die 
Türken. 

Wie  die  Osmanen  den  verstorbenen  Kaiser  als  Schwäch- 
ling verachteten,  ^  so  fürchteten  sie,  noch  bei  Lebzeiten  Ferdi- 
nands, an  Maximilian  einen  gewaltigen  Gegner  zu  bekommen. 
Bei  ihrer  ziemlich  genauen  Kenntniss  des  Abendlandes  war 
ihnen  nicht  unbekannt,  dass  der  neue  Kaiser  allgemein  beliebt 
bei  Deutschen  und  Ungarn  sei.  ^  Als  nun  Maximilian  den 
Thron  bestieg  und  die  Leitung  der  Angelegenheiten  in  die 
Hand  nahm,  hatte  er  sich  sofort  zu  entscheiden,  ob  er  gesonnen, 
an  dem  achtjährigen  Frieden  seines  Vaters  mit  der  Pforte  fest- 
zuhalten, oder  ob  er  entschlossen,  das  Kriegsglück  von  neuem 
zu  versuchen.  Maximilian  legte  denn  auch  seinem  Rathe  fol- 
gende Frage  vor :  Soll  goiüstet  oder  der  Tribut  entrichtet  wer- 
den? Verschiedene  Meinungen  machten  sich  geltend.  Man 
dürfe,  sagten  die  Einen,  den  Zorn  des  Sultans  nicht  erregen, 
der  alsdann  nicht  mehr  zu  besänftigen  sein  werde;  besser  sei 
es,  das  Geld  zur  Beruhigung  und  Sicherheit  der  Unterthanen 
zu  verwenden,  als  es  der  Hoffnung  eines  ungewissen  Sieges  zu 
opfern.  ^  Dagegen  äusserten  sich  manche  Deutsche  und  Ungarn, 
vor  allen  aber  in  kräftiger  Rede  Niklas  Zrinyi.  Wenn  wir  die 
Lage  näher  betrachten,  redet  er  den  Kaiser  an,  so  handelt  der 
Feind  im  Angesichte  des  Friedens  so,  als  wäre  kein  Friede; 
er  raubt  und  plündert  nach  Belieben.  Man  dürfe,  so  mächtig 
auch  der  Sultan  sei,  dessen  Kräfte  nicht  überschätzen  und  die 
Hoffnung  nicht  schwinden  lassen,  durch  eigene  und  fremde 
Hilfe  ein  starkes  Heer  aufzubringen.^  Maximilian  zeigte  sich 
unschlüssig  und  wusste    nicht,  welcher  Ansicht   er  beipflichten 

'  Relazione  dell'  impero  Ottomauo  del  Beruardo  Navagero  1553,  bei  Alberi, 
Relazioni,  Ser.  III,  Bd.  1,  p.  82. 

*  Ibid.  p.  8.3.  Hanno  in  ma^gior  opinione  il  re  di  Boeniia  suo  figliuolo  c 
ßono  avvisati  che  k  molto  amato  dai  Tedeschi  e  dagli  Unghcri,  e  che  c 
geuero  dell' imperatore,  e  dubitano  ch' egli  posaa  avere  miglior  fortuna 
che  non  ha  avuta  il  padre  con  loro. 

^  Nicolai  Isthvaufi  de  rebus  Hungaricis  libri.  Lib.  XXII,  p.  489. 

*  Ibid.,  p.  43i). 
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sollte.  Da  sandte  Suleiman,  welcher  den  Tod  Ferdinands  er- 
fahren hatte,  einen  Tschautsch  mit  Briefen  an  Maximilian:  er 
wolle  den  Frieden  unter  Einhaltung  der  g^etroffenen  Bedingun- 
gen. Dieser  Zwischenfall  entschied  und  Maximilian  antwortete 
dem  Sultan :  er  werde  das  Ehrengeschenk  in  kurzer  Zeit  schicken 
und  wolle  an  dem  von  seinem  Vater  eingegangenen  Vertrage 
festhalten.  *  Aber  nicht  lange  währte  die  Ruhe ;  sie  ward  durch 
Johann  Siegmund  von  Siebenbürgen,  den  Sohn  Zdpolya's,  ge- 
stört. Diesem  jungen  Fürsten  ward  mit  Absicht  von  seiner 
Mutter,  welche  ihn  nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  leiten  hatte, 
die  schlechteste  Erziehung  zu  Theil;  von  Natur  aus  schon  ein 
Schwächling,  wirkte  alles  darauf  hin  seine  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  noch  mehr  zu  untergraben.  Aufgewachsen 
unter  den  liederlichsten,  nur  der  Buhlerei  ergebenen  Menschen, 
wurde  er  ein  Fürst,  von  dessen  Lippen  nie  der  Becher  kam; 
in  seinen  Gemächern  wurde  Tag  und  Nacht  credenzt  ^  Nicht 
mit  dem  Ehrgeiz  einer  grossen  Seele,  sondern  weil  es  seinen 
schwachen  Sinnen  schmeichelte  die  Krone  von  Ungarn  auf 
seinem  Haupte  glänzen  zu  sehen,  wagte  er  es  den  Kampf  mit 
Maximilian  aufzunehmen,  aber  ohne  die  Macht,  welche  nöthig 
ist,  solche  Pläne  mit  Erfolg  durchzusetzen.  Seine  Hoffnungen 
gründeten  sich  auf  die  Türken,  und  er  scheute  sich  nicht  fremdes 
und  eigenes  Land  osmanispher  Verwüstung  preiszugeben.  War 
sein  Vater,  der  gleiche  Ziele  verfolgte,  der  im  Felde  sich  aus- 
zeichnete, noch  einigermassen  ein  Mann  von  Kraft  zu  nennen, 
so  sehen  wir  als  des  Sohnes  hervorragendste  Eigenschaft  feige 
Hinterlist  und  Verleumdungssucht,  die  ergiebigste  WaflFe  schwa- 
cher Naturen. 

Johann  Siogmund  wollte  Eroberungen  machen  und  da 
Maximilian  dies  nicht  duldete,  kam  es  zwischen  Beiden  zum 
Kriege,  welcher  die  Veranlassung  zu  dem  grössern  Feldzuge 
von  156G  mit  Suleiman  werden  sollte.  ,Gott  weiss  es'  —  sagte 
Maximilian  zu  dem  venetianischen  Gesandten  —  ,wie  ungerech- 
ter Weise  Johann  Siegmund  mir  diesen  Krieg  erregt ;  ich  habe 
ihm    keine   Veranlassung    hiezu    geboten,    sondern    ihm    stets 


'  Betlileu ,  Historia  de  rebus  Transsylvanicis,  Tom.  II. ,  lib.  V,  p.  39 :  se  et 
munera  brevi  missiirnm  et  pactis  cum  patre  conditionibu»  accomodatunim. 

2  ForgrÄchii  rerum  Hungaricum  sui  tempori«  commeiitarii,  lib.  20,  p.  624: 
.  .  .  .  ut  vini  adpetentior  fuerit  nemo  unquam  neque  cubiculura  suum  vino 
vacuum  die  vel  nocte  nulla  liabita  ratione. 


Digiti 


zedby  Google 


49 

die  besten  Dienste  bei  dem  verstorbenen  Kaiser,  meinem  Vater, 
geleistet'.  *  Da  Maximilian  Sieger  blieb,  ao  griff  Johann  Siegmund 
verzweifelt  und  ohne  Hilfsmittel  zu  Friedensunterhandlungen; 
auch  der  Kaiser  war  einem  Uebereinkommen  nicht  abgeneigt, 
um  den  Türken  jeden  Eingriff  in  diese  Angelegenheiten  zu  be- 
nehmen, denn  schon  hiess  es,  der  Sultan  habe  Befehl  gegeben, 
dem  Siebenbürger  beizustehen.  Die  Unterhandlungen  wurden 
1565  im  Lager  von  Szathm^  geführt,  hatten  jedoch,  da  sich 
Johann  Siegmunds  Gesandte  zweideutig  benahmen,  kein  günsti- 
ges Resultat. 

Unterdessen  hatte  Maximilian,  um  Klage  gegen  Johann 
Siegmund  zu  fUhren,  Michael  Czernowicz,  den  ehemaligen  vene- 
tianischen  Dolmetsch  als  Nuntius  nach  Constantinopel  senden 
wollen.  Der  Pascha  von  Ofen,  Arslan,  Hess  jedoch  wissen, 
dass  alle  Sendungen  nach  Constantinopel  unnütz  sein  würden, 
wofern  der  Kaiser  sein  Versprechen,  den  schuldigen  Tribut  zu 
leisten,  nicht  erilille;  denn  gleichwie  in  Rom,  so  war  auch  in 
Constantinopel  nichts  ohne  Geld  auszurichten.  Maximilian  schul- 
dete schon  den  Betrag  von  zwei  Jahren,  60,000  Ducaten,  und  den 
Vezieren  30,000  Ducaten.  Im  December  1564  wurden  denn  auch 
Czernowicz,  Georg  Albani  und  Achaz  Csabi  mit  dem  Ehren- 
gelde  nach  Constantinopel  gesendet.  Die  Nuntien  hatten  eine 
schwere  Stellung,  denn  der  Dolmetsch  Ibrahim  zeigte  sich  sehr 
feindlich,  theilte  die  Briefe  des  Kaisers  dem  französischen  Agen- 
ten mit  und  dieser  wieder  den  Gesandten  Johann  Siegmunds.  Wäh- 
rend die  Nuntien  in  Constantinopel  die  Rückkunft  des  Sultans, 
welcher  sich  auf  der  Jagd  befand,  erwarteten, ^  schickte  der  Gross- 
vezier  Ali,  in  der  Nacht  vom  13.  Januar,  einen  Boten  zu  Czerno- 
wicz und  Hess  ihm  sagen,  er  möge  zu  ihm  kommen  und  sich  ver- 
kleiden, damit  ihn  Niemand  erkenne.  Czernowicz  legte  einen 
Turban  an  und  begab  sich  sofort,  ohne  irgend  einen  Diener,  zu 
Ali.  Als  dieser  den  Nuntius  erblickte,  lachte  er  laut  auf  über  das 
Vergnügen,  ihn  zu  einem  Türken  gemacht  zu  haben.  AH  befahl 
all  den  Seinigen  das  Zimmer  zu  verlassen  und  schwur.  Niemandem 
zu   sagen,  dass  Czernowicz  bei  ihm  gewesen  und  was  sie  mit 

1  Dispacci  der  venet.  Gesandten  am  Hof  lager.  Depesche  vom  2.  März  1565, 
k.  u.  k.  Staatsarchiv.     Ich  citire  immer  nach :  , Venet.  Depesche*. 

2  N^gociations  de  la  France  dans  le  Levant,  Tom.  II,  p.  778.  Depesche 
Petremors,  Const,  28.  Dec.  1564.  Tontesfois  parceque  le  G.  8.  est  absent, 
il  (Czernowicz)  ne  pourra  rien  faire  jusques  k  sa  venue. 

Archiv.  Bd.  Lm.  1.  Hälfte.  4 
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einander  gesprochen.     Nachdem  auch  der  Gesandte  einen  Eid 
geleistet,  ^  entwickelte  ßich  folgender  Dialog : 

•  Ali:  jWill  der  Kaiser  den  achtjährigen  Frieden  halten  oder 
gedenkt  er  dies  nur  so  lange  zu  thun,  bis  er  seine  Angelegen- 
heiten geordnet,  um  hierauf  Krieg  zu  führen?' 

Czernowicz:  ,Wenn  der  Sultan  sein  Versprechen  erfüllt, 
wird  auch  der  Kaiser  nicht  ermangeln,  dem  seinigen  nachzu- 
kommen.' 

Ali:  ,Ich  befinde  mich  in  einem  grossen  Labyrinthe,  aus 
dem  ich  keinen  Ausweg  weiss.  Der  Grossherr  hat  geschworen, 
den  Fürsten  von  Siebenbürgen  in  seinem  Besitze  zu  schützen. 
Hierauf  erfolgte  der  Abfall  Balassa's  und  der  Friedensschluss 
mit  dem  verstorbenen  Kaiser,  in  welchen  auch  Balassa  einbe- 
griffen wurde.  Jetzt  hat  der  Siebenbürger  Szathmär  wieder- 
erobert ohne  die  Hilfe  des  Grossherrn,  und  verlangt,  dass  es 
ihm  erhalten  bleibe  nach  dem  Versprechen  des  Sultans.  Ander- 
seits fordert  Ihr  im  Namen  des  Kaisers,  dass  es  Euch  wieder 
erstattet  werde.    Ich  weiss  nicht  was  ich  thun  soll.' 

Czernowicz:  ,Der  Grossherr  muss  seinen  letzten  Schwur 
und  das  Versprechen  halten,  welches  er  dem  Kaiser,  meinem 
gnädigsten  Herrn  gegeben,  sowie  der  Kaiser  das  seinige  er- 
füllt hat.' 

Ali:  , Gewiss  ist  es  nothwendig.' 

Czernowicz:  ,Zwei  Dinge  müssen  gethan  werden;  ent- 
weder ist  dem  Kaiser  all  das  wiederzugeben,  was  der  Sieben- 
bürger genommen,  oder  dieser  ist  vom  Frieden  auszuschliessen.' 

Ali:  ,ünd  was  würde  sein,  wenn  weder  das  eine  noch 
das  andere  geschähe?' 

Czernowicz:  ,Alsdann  erfüllte  der  Sultan  sein  mit  so 
vielen  Eiden  bekräftigtes  kaiserliches  Versprechen  nicht,  was 
der  Kaiser  in  keinem  Falle  dulden  wüi'de.' 

Ali:  ,Sobald  der  Grossherr  kommt,  muss  diese  Ange- 
legenheit geordnet  werden  und  man  muss  eher  den  Kaiser 
als  den  Sultan  zufrieden  stellen.  Aber  ich  fürchte,  dass 
Johann  Siegmund  nicht  gehorchen  wird,  wenn  ihm  der  Sultan 
befiehlt,  Alles  zurückzugeben,  und    dass   er   hierauf  genöthigt 

*  Bericht  des  Czernowics  an  Maximilian,  Const,  23.  Januar  1 565.  Hnng., 
löftß,  Staatsarchiv et  mi  dette  sacramento  che  non  dicesse  k  per- 
sona nata  ch'  io  era  stato  cosi  da  lui  ne  che  ad  alcuno  dicesse  qaeUo  che 
me  dira,  io  giurai  de  non  dir  niente. 
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ß6in  wird,  ein  Heer  gegen  ihn  zu  schicken,  um  ihn  zu  züch- 
tigen.   Daraus  kann  eine  grosse  Verwicklung  entstehen/ 

Czernowicz:  ,E8  wird  keine  Verwicklung  geben,  denn 
wenn  der  Sultan  befehlen  wird  alles  zurückzugeben  unter  An- 
drohung des  Verlustes  seiner  Gnade  und  des  Ausschlusses  vom 
Frieden,  so  wird  Johann  Siegmund  ohne  Zweifel  sofort  gehorchen. 
Sollte  er  sich  aber  widerspenstig  zeigen,  so  möge  der  Sultan 
nur  den  Kaiser  handeln  lassen/  ^ 

Aus  diesem  interessanten,  in  tiefster  Nacht  gehaltenen  Ge- 
spräche erkennt  man,  wie  AH  gerne  Frieden  geschlossen  hätte, 
dass  er  aber  grosse  Schwierigkeiten  fürchtete. 

Erst  aro^  29.  Januar  kehrte  der  Sultan  von  den  Jagden 
zurück  und  am  4.  Februar  wurden  Czernowicz  und  Achaz  Csabi 
—  Albani  war  im  Januar  gestorben  —  im  öffentlichen  Divan 
feierlichst  empfangen  und  zum  Handkusse  zugelassen.  Sie 
übergaben  den  Tribut,  die  kaiserlichen  Briefe  und  sprachen 
wegen  Rückgabe  der  eroberten  Orte.  Der  Sultan  antwortete 
gnädig.  Doch  in  den  Audienzen  beim  Grossvezier  erfiihren  sie, 
dass  die  Türken  keinesfalls  auf  eine  Bestrafung  Johann  Sieg- 
munds  eingehen  wollten.  Die  Veziere  machten  Einwände, 
schützten  den  schwachen  Verstand  des  Wojwoden  vor  und  be- 
haupteten, dass  ein  anderer  Ausweg  gefunden  werden  müsse, 
diese  Umoihen  beizulegen.  ^  Endlich  wurde  beschlossen,  den 
Kaiser  wissen  zu  lassen,  dass  der  Sultan  wünsche  mit  ihm  fort 
in  Freundschaft  zu  leben,  dass  er  aber  auch  den  wenig  klugen 
und  starrsinnigen  Siebenbürger  zufrieden  stellen  wolle,  damit 
er  nicht  verzweifelnd  aus  Siebenbürgen  entfliehe.  ^  So  ertheilte 
man  den  Nuntien  folgende  Antwort :  Der  Friede  solle  acht  Jahre 
dauern,  der  Kaiser  die  jenseits  der  Theiss  gelegenen  Orte  be- 
halten, dagegen  Bänya  oder  Neustadt  zurückgeben.  Die  kaiser- 
lichen  Gesandten   weigerten    sich,    hierauf  einzugehen;   Achaz 


*  Dieses  ganze  Gespräch  findet  «ich  in  dem  Bericht  des  Czernowicz  an 
Maximilian  vom  23.  Januar  1665;  nach  Wien  kam  ea  am  13.  März. 
ITungarica,  1565.  Staatsarchiv. 

2  Depesche  des  residirenden  Botschafters  Albert  v.  Wyss  in  Constantinopcl 
an  Maximilian.    14.  Februar  1565.    Staatsarchiv,  Hungarica. 

3  Depesche  von  Wyss,  14.  Februar  1665.  Hung.  Earum  summa  fuit  uti 
HalUj  passa  nobis  retulit,  principem  Turcharura  cnpere  amicitiam  cum 
M*®  V.  initam  continuare,  cupere  etiara  gratificari  aliqua  ex  parte  Trans- 
siluano  adolescenti  parum  prudenti  et  obstinato,  ne  desperet  et  relicta 
Transsiluania  in  alias  partes  aufugiat 
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Csabi  musste  in  Constantinopel  bleiben^  während  Czernowicz 
mit  dem  Tschautsch  Hidajet^  einem  Renegaten,  nach  Wien  eilte, 
um  dem  Kaiser  persönlich  die  türkischen  Anträge  vorzulegen. 
Gleichzeitig  ging  auch  ein  Bote  nach  Siebenbürgen^  welcher 
dem  Fürsten  Ruhe  empfehlen  sollte.  Kaum  war  jedoch  Czer- 
nowicz  unterwegs,  als  er  von  zwei  ihm  nacheilenden  Tschautschen 
zurückgeholt  wurde.  Der  Sultan  war  sehr  erregt  über  die  Nach- 
richt, welche  ihm  eben  vom  Pascha  von  Ofen  zugekommen 
war,  derzufolge  die  Kaiserlichen  einen  AngriflF  auf  Tokay 
unternommen  hätten.  Der  Sultan  gab  dem  Nuntius  seinen  Un- 
willen zu  erkennen  und  Hess  ihn  hierauf  seine  Reise  mit 
Hidajet  fortsetzen.  In  Wien  angekommen,  übergab  der  türki- 
sche Bote  die  Bestätigungsurkunde  des  Friedens,  beklagte  sich 
aber  im  Namen  seines  Herrn,  dass  der  Kaiser  Szerencs  und 
Tokay  weggenommen;  darum  habe  der  Sultan  seinen  Paschen 
befohlen,  Johann  Siegmund  zu  unterstützen.  Sofort  ging  Czerno- 
wicz  wieder  nach  Constantinopel  zurück,  wo  er  am  27.  Juni 
ankam.  Den  folgenden  Tag  starb,  zum  Nachtheil  für  die  Kaiser- 
lichen, der  bisherige  Grossvezier  Ali  Pascha.  Der  fette  Ali 
war  eine  friedfertige  Natur  und  dem  Kaiser  gut  gesinnt; 
nicht  habgierig,  nicht  hochfahrend,  ging  er  auf  die  Interessen 
der  fremden  Gesandten  ein  und  Jeder  liebte  es,  mit  ihm  ge- 
schäftlich zu  verkehren.  *  ,Von  Anfang  an'  —  schreibt  der  Ge- 
sandte Wyss  —  ,war  er  allein  för  den  Frieden  und  bemühte 
sich  mit  grossem  Eifer  um  denselben.'  ^  Der  Tod  Ali's  war 
ein  harter  Schlag,  denn  nun  folgte  ein  Grossvezier,  der  in  allen 
Eigenschaften  das  gerade  Gegentheil  seines  Vorgängers  bildete. 
Der  neue  türkische  Minister,  Muhammed  Sokollovich,  war  von 
niedriger  Geburt;  nachdem  er  im  Serail  gedient,  stieg  er  allein 
durch  die  Gunst  des  Sultans  Suleiman  und  ohne  es  irgend 
welchem  ^Verdienste  zu  danken,  zu  der  hohen  Stelle  eines 
zweiten  Veziers  empor  und  folgte  beim  Tode  Ali's  diesem  in 
dessen  Würde.  Muhammed  war  nichts  weniger  als  friedliebend ; 
von  ungemessenem  Ehrgeize  beseelt,  sah  er  seinen  Vortheil 
mehr  im  Kriege  als  im  Frieden;   unhöflich  im  Umgange  und 

1  . . . .  che  chi  ha  bisog^no  del  sno  faTore  ne  ring^raEia  il  signore  dio  d*ayer 
a  fare  con  la  magnificenza  sna.  Alb^ri,  Ser.  III ,  Bd.  S,  pag.  186.  Re- 
lazione  di  Marcantonio  Donini,  1562. 

'  Depesche  von  Wyss  an  Maximilian,  11.  Juli  1565.  Tnrcia  1865,  Staats- 
archiv.    Ich  citire  auch  hier  einfach  nach  ,Turcica*  oder  ,Hangarica^ 
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von  hochfahrendem  Naturell  verstand  er  nicht  die  Kunst;  auch 
auf  fremde  Gedanken  zu  hören.  Er  war  Niemandes  Freund, 
es  wäre  denn  seiner  selbst.  *  Wie  Allen,  die  von  niederer  Ge- 
burt zu  hohen  Ehren  gelangen,  klebte  auch  ihm  die  Sucht  nach 
Reichthümern  an,  und  diese  Gier  beherrschte  ihn  als  unmässige 
Leidenschaft.  Er  sammelte  ungeheure  Reichthümer  und  wehe 
dem,  der  es  wagte,  sich  ihm  ohne  Geschenke  zu  nähern !  Aber 
welche  staunenswerthe  Umwandlung  geht  nicht  in  diesem  Manne 
vor  sich.  Mitten  in  der  langjährigen  Uebung  der  höchsten  Macht 
—  denn  er  war  auch  Grossvezier  unter  den  zwei  folgenden 
Sultanen  —  in  einem  Staate,  wo  es  keine  Gegenrede  gibt,  lernte 
dieser  gefürchtete  Mann  sich  massigen.  Wenn  sonst  der  lange 
GenusB  ausserordentlicher  Gewalten  leicht  zu  Ausschweifungen 
im  Gebrauche  derselben  binreisst,  so  hat  hier  gerade  der 
Besitz  eine  cholerische,  aufbrausende  Natur  bezähmt  und  be- 
sänftigt. Diese  fast  wunderbare  Wandlung  vollzog  sich,  wie  es 
scheint,  durch  die  Erkenntniss,  dass  die  Geschäfte  unter  der 
rohen  Behandlung  Schaden  leiden  müssten,  und  dass  er  bei  der 
ihm  feindlichen  Gesinnung  aller  Veziere  und  der  Wankelmüthig- 
keit  Sultan  Selims  nichts  mehr  als  dies  zu  verhüten  habe.  So 
ward  aus  einem  rauhen,  rachsüchtigen,  allen  Christen  feind- 
lichen Veziere  der  geduldigste,  ruhigste  und  überlegendste 
Staatsmann,  dessen  Scharfsinn  und  Durchdringung  der  Ange- 
legenheiten allgemein  gerühmt  wurde.  ^ 

Diesem  merkwürdigen  Manne  ist  nun  im  Jahre  1565  die 
Führung  des  türkischen  Staates  vertraut,  aber  er  leitet  ihn 
noch  nicht  mit  geduldigem,  mildem  Sinne:  die  kaiserlichen 
Gesandten  haben  in  den  Verhandlungen  mit  ihm  noch  immer 
die  Wuthausbrüche  seiner  wilden,  ungezähmten  Leidenschaften 
zu  fühlen. 

Wie  Muhammed,  so  stimmten  auch  die  andern  Veziere  für 
den  Krieg,  nur  allein  der  Pascha  Pertaf,  meldet  Wyss,  betrachtet 


1  . .  .  .  le  qaali  cose  io  non  posso  güi  dire  di  Mehemeth  bass^  per  esser 
persona  avarissima  e  amica  di  nessuno  se  non  del  proprio  beneficio  ed 
utile.  Alb^ri,  Ser.  III,  Bd.  3,  pag.  171.  Relazione  di  Andrea  Dandolo, 
1662. 

>  Sta  il  paflci^  paziente,  indefesso  in  queste  fatiche  nelle  quali  mai  non 
manca.  Risponde  gratamente,  nö  sMnsuperbisce  per  la  snprema  dignitä 
che  tiene  e  nemmeno  per  essere  genero  del  Gran-Signore.  Alb^ri,  Ser.  IIT. 
Bd.  I,  pag.  319.  Relazione  di  Marcantonio  Barbaro,  1573. 


Digiti 


zedby  Google 


54 

wie  ein  kluger  Mann  das  glänze  Friedensgeschäft  und  verspricht 
uns  alle  mögliche  Förderung.  * 

Czernowicz  und  Albert  v.  Wyss  hatten  einen  harten  Kampf 
zu  bestehen.  Sofort  bei  Beginn  der  Verhandlungen  wurde  die 
Rückgabe  von  Tokay  und  Szerencs  gefordert,  der  Vertrag 
zwischen  Johann  Siegmund  und  dem  Kaiser  für  ungiltig  erklärt, 
da  dem  Wojwoden,  als  einem  Unterthanen  des  Sults&s,  nicht 
die  Macht  zustehe,  eigenmächtig  Frieden  zu  schliessen.  ^  Dem 
hielten  die  Gesandten  vergebens  den  achtjährigen  Vertrag  ent- 
gegen, worin  es  ausdrücklich  hiess,  der  Kaiser  könne  mit 
Johann  Siegmund  über  ausserhalb  Siebenbürgens  gelegene  Orte 
pactiren.  Wer  aber  will  Treue  für  Verträge  von  Menschen  er- 
warten, deren  Gesinnung  so  schwankend  ist,  dass  sie  in  einem 
Augenblicke  nach  Gutdünken  versprechen  und  widerrufen?^ 
Nach  laugen  Verhandlungen  erklärten  endlich  die  Veziere: 
Wenn  der  Kaiser  Frieden  wolle,  so  sollten  die  Angelegen- 
heiten im  Status  quo  verbleiben,  bis  der  Tribut  geschickt 
worden;  beider  Theile  Schaden  sollte  geschätzt,  und  jeder 
nach  diesem  Frieden,  was  er  erobert,  wieder  zurückgeben; 
Johann  Siegmund  Binya  erhalten  und  unterdessen  beide  Heere 
aufgelöst  werden.^  Die  kaiserlichen  Gesandten  nahmen  diese 
Anträge  nicht  an,  um  jedoch  einen  Bruch  zu  verhüten,  wünsch- 
ten sie  die  ganze  Angelegenheit  an  den  Kaiser  zu  berichten 
und  dessen  Entscheidung  abzuwarten. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  dem  Wojwoden  von  Sieben- 
bürgen ein  Erfolg  der  Friedensverhandlungen  zwischen  dem 
Kaiser  und  dem  Sultan  aufs  höchste  zuwider  sein  musste,  und 
dass  er  alle  Mittel  aufbot,  den  Fortgang  derselben  zu  stören. 
Johann  Siegmund  und  der  Pascha  von  Temesvdr,  Hasan  Prodo- 
vich,.  eilten  denn  auch,  dem  Sultan  zu  melden,  dass  die  kaiser- 
lichen Truppen  zweimal  in  ihre  Lager  gefallen,  viel  Volk  er- 
legt, sie  zurückgetrieben  hätten,  und  dass,  wenn  nicht  Hilfe 
käme,    Siebenbüi^en   in  Gefahr  sei,   binnen  wenigen  Monaten 

1  Wyss  an  Maximilian,  Const,  11.  Juli  lö6ö.  Türe. 

2  Proposition  belangendt  die  Torgg'ische  Fridtshandlung.  October  und 
November  1566.  Türe. 

3  Wyss  an  Maximilian,  Const.,  11.  Jnli  ld65.  Türe.  Eqnidem  dici  non 
potest,  quanta  sit  horum  hominom  uolubilitas  atque  fallacia;  quod  nunc 
confirmant,  momento  temporis  repudiant. 

*  Proposition. 
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verloren  zu  gehen.  Diese  Nachrichten  hatten  eine  derartige 
Wirkung,  dass  sofort  alier  Verkehr  mit  den  Gesandten  abge- 
brochen, dem  Wojwoden  Hilfe  zugesagt  wurde,  und  an  die 
Paschen  der  Befehl  erging,  ihn  zu  unterstützen.  Erst  am 
5.  August  *  Hess  der  Grossvezier  Czernowicz  wieder  vor  sich 
rufen  und  befahl  ihm,  wie  früher  beschlossen  worden,  des  Sul- 
tans Schreiben  an  seinen  Fürsten  zu  überbringen.  Man  hatte 
eben  in  Constantinopel  Kenntniss  von  der  Eroberung  Erdöds 
durch  Hasan  erlangt  und  hielt  nun  für  geeignet,  die  abgebro- 
chenen Verhandlungen  wieder  aufzunehmen. 

Czernowicz  kam  am  22.  August  mit  den  Briefen  Sulei- 
mans  in  Wien  an.  Es  habe  dem  Wajda  —  lautet  der  Inhalt 
derselben  ^  —  als  einem  türkischen  Unterthan  nicht  zugestanden 
Frieden  zu  schliessen;  Bänya  und  Tokay  seien  an  denselben 
zurückzugeben  und  die  kaiserlichen  Truppen  von  den  sieben- 
bürgischen  Grenzen  zu  entfernen;  alsdann  werde  er  auch  sein 
Heer  zurückrufen,  und  endlich  müsse  der  in  Wien  zurück- 
gehaltene Hidajet  nach  Constantinopel  entlassen  werden.  Nur 
unter  diesen  Bedingungen  sei  Frieden  zu  schliessen.  Wenn  das 
türkische  Heer  —  hiess  es  zum  Schlüsse  —  auch  nicht  sofort 
aus  dem  Lande  gezogen  werde,  so  möge  der  Kaiser  keinen  Arg- 
wohn hegen;  der  Sultan  wünsche  im  Frieden  zu  leben,  wenn 
nicht,  so  sei  er  auch  zum  Kriege  gerüstet. 

Mündlich  erzählte  nun  Czernowicz  dem  Kaiser,  wie  ihm  der 
Sultan  und  die  Veziere  gesagt,  sie  wollen  Frieden,  der  Pascha 
von  Ofen,  dass  der  Abschluss  desselben  von  dem  Rückzuge  der 
kaiserlichen  Truppen  abhänge;  geschehe  dies,  so  werde  Maxi- 
milian leicht  durchsetzen  alles  zu  behalten,  was  er  jenseits  und 
diesseits  der  Theiss  besitze.  Man  erkannte  in  Wien  sofort  das 
Widerspruchsvolle  in  diesen  mündlichen  Aeusserungen  mit  dem 
Schreiben  des  Sultans.  Sowohl  der  Kaiser  als  auch  dessen  Minister 
misstrauten  den  Türken.  Die  Verhandlungen  erschienen  nur  als 
Vorwand,  den  Ausgang  der  Maltesischen  Unternehmung  gegen 
Spanien  abwarten  und  grosse  Vorbereitungen  in  Ungarn  treffen 


*  Nicht  am  7.  August,  wie  Hammer,  Osm.  Geschichte,  Bd.  3,  pag.  43'i, 
Pest  1828,  sagt  In  der  Proposition  und  im  Gesandtschaftsbericht  des 
Wyss  vom  8.  August  (Türe.)  wird  ausdrücklich  der  ö.  angegeben, 

2  Propositiou. 
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zu  köonen.  '  Gleichzeitig  meldete  Wyss,  dessen  Gesandtschafts- 
berichte  einen  klugen,  scharfen  Geist  verrathen,  dass  in  Con- 
stantinopel  nichts  als  Kriegsvorbereitungen  zu  sehen,  und  dass 
der  Kaiser,  wenn  er  seine  Besitzungen  behalten  wolle,  sie  auch 
befestigen  müsse.  ^  Dennoch  entschloss  eich  Maximilian  in 
Folge  des  türkischen  Schreibens  zwei  Eilboten  abzufertigen. 
Der  Eine  ging  nach  Ofen,  anzufragen,  ob  der  Pascha  wirklich 
Befehl  habe,  seine  Leute  zurückzuziehen;  der  Andere  eilte  nach 
Constantinopel ,  um  gleichfalls  in  Erwiderung  des  erhaltenen 
Briefes  mit  glatten  Worten  den  lebhaften  Wunsch  nach  Frieden 
auszusprechen.  Nichts  destoweniger  rüstete  der  kaiserliche  Hof. 
Durch  ausführliche  Documente  werden  wir  hier  zu  Zeugen  eines 
diplomatischen  Spieles,  wo  sich  eine  Macht  die  andere  zu  beruhi- 
gen den  Anschein  gibt,  und  doch  jede  die  nöthigen  Vorkehrungen 
trifft,  um  sich  nicht  später  den  Vorwurf  machen  zu  müssen, 
allzuviel  Glauben  den  Friedens  Versicherungen  geschenkt  zu 
haben.  Keine  der  beiden  kriegführenden  Mächte  wollte  zuerst 
ihr  Heer  zurückziehen.  Der  Pascha  von  Ofen  näherte  sich 
sogar  dem  Lager  Schwendi's,  des  obersten  kaiserlichen  Feld- 
herrn, und  suchte  ihn  zu  einem  Angriffe  zu  reizen ;  der  Pascha 
von  Temesvdr  Hess  vernehmen,  er  wolle  sein  Heer  beisammen 
halten,  so  lange  die  kaiserlichen  Truppen  sich  nicht  trennten, 
und  sollten  sie  es  wagen,  ein  Schloss  oder  einen  Flecken  des 
Wajda  anzugreifen,  so  werde  er  nicht  feiern.  Hierauf  erwiderte 
der  Kaiser  dem  Pascha  von  Ofen  und  Hidajet,  dass  er  nie  ge- 
mangelt habe,  dem  nachzukommen,  was  stipulirt  worden  sei; 
wenn  er  nunmehr,  falls  die  Türken  sich  nicht  zurückzögen, 
etwas  unternehmen  werde,  so  sollte  man  die  Schuld  davon  nicht 
ihm  zurechnen.  ^  Auch  kam  die  Nachricht,  dass  Johann  Sieg- 
mund, da  er  mit  der  gegenwärtigen  Hilfe  nichts  auszurichten 
vermochte,    entschlossen   sei,    nach  abgehaltenem  Landtage   in 


^  Di  questa  risolatione  (hier  ist  der  Brief  des  Saltans  gemeint)  pare  che 
S.  M.  C.  et  questi  ministri  principali  si  fedino  poco,  credendo  che  sia 
data  piu  tosto  per  ueder  Tesito  delle  cose  di  Malta  et  per  hauer  tempo 
di  far  gagliarde  pronisioni  in  Ongaria  che  per  uolontJi  che  habbia  il 
S'  Tnrco  di  uenir  neramente  alla  pace.   Venet.  Depesche,  31.  Aug.  1565. 

2  Ego  sane  apud  me  statnere  non  possum,  quonam  modo  M**"  Y.  de  firmi- 
tate  induciarum  hoc  tempore  assecnrari  possit,  nisi  ea,  quaecunqiie  reca- 
peravit,  omni  vigilantia  cnstodiri  iubeat.  Wyss  an  Maximilian.  Const, 
8.  August  1565.  Türe. 

3  Proposition. 
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Siebenbürgen  den  Sultan  um  grössere  Unterstützung  zu  bitten; 
dass  er  entweder  selbst  oder  durch  Gesandte  Suleiman  auf- 
fordern wolle,  in  eigener  Person  gegen  Maximilian  zu  ziehen.  * 

Anstatt  eine  Verständigung  anzubahnen,  hatte  man  sich 
allmälig  immer  mehr  und  mehr  von  einander  entfernt;  die 
beiden  Höfe  standen  sich  feindlicher  als  je  gegenüber  und  der 
venetianische  Gesandte  bietet  ein  Stimmungsbild  dieser  Zu- 
stände, wenn  er  an  seine  Signoria  schreibt:  ,Wie  die  Dinge 
jetzt  stehen,  darf  man  weniger  als  je  auf  Frieden  hoffend  ^ 

Unter  solchen  Umständen  entschloss  sich  Maximilian  im 
November,  die  ganze  Friedensverhandlung  vor  seine  Brüder 
und  die  Stände  seiner  Länder  zu  bringen.  Soll  ^  der  Kaiser 
den  Frieden  unter  den  vom  Sultan  angebotenen  Bedingungen 
annehmen  oder  sie  zurückweisen  und  Krieg  führen?  Wer  will 
den  Kaiser  versichern,  dass  der  Türke  trotz  des  Friedens  nach 
seiner  wohlgewohnten  Art  und  Eigenschaft  nicht  bei  erster 
Gelegenheit  und  vielleicht  sobald  die  Truppen  auseinander 
gegangen,  wieder  zu  den  Waffen  greifen  wird?  Es  scheint, 
dass  der  Türke  die  Absicht  habe,  den  Frieden  gar  nicht  oder 
doch  nur  so  'lange  zu  beachten,  als  es  ihm  Vortheil  bringe. 
So  wird  von  Allen,  welche  aus  Constantinopel  kommen,  berich- 
tet, das«  man  daselbst  dahin  strebe,  den  Kaiser  durch  falschen 
Schein  und  gute  Vertröstung  zur  Entlassung  des  Kriegsvolkes 
zu  verleiten,  um  dann  dessen  Schwäche  besser  ausnützen  zu 
können.  Aus  diesen  vorgetragenen  Gründen  —  schliesst  die 
Proposition  —  ist  es  zum  höchsten  bedenklich  und  gefahrvoll, 
auf  den  Frieden  einzugehen  und  die  Waffen  niederzulegen. 
Guter  Rath  ist  theuer :  Soll  für  Krieg  oder  Frieden  entschieden 
werden,  oder  ist  ein  dritter  Ausweg  zu  finden?  —  Verschiedene 
Gutachten  kamen  dem  Kaiser  zu.  Erzherzog  Karl  schickte  das 
,Gutdünken'  seiner  Räthe  von  Graz.  ^  Dasselbe  mahnte  zum 
Kriege;  denn  der  Friede  mit  den  Türken  sei  ungewiss,  nie- 
mals aber  die  Gelegenheit  zum  Kriege  besser  gewesen  als  jetzt, 
besonders  da  der  Sultan   mit  Spanien  wegen  Malta  im  Kriege 


*  Proposition. 

2  .  .  .  .  pare  che   poco  piu  per  hora  si  possi  sperare  la  pace.    Venet.  Do- 
pesche, 2*2.  September  1565. 

3  Proposition. 

*  28.  November  156r>.  Türe. 
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begriffen.  Dagegen  meinte  Erzherzog  Ferdinand,  *  dass  es  keinen 
andern  Ausweg  gebe,  als  die  Verhandlungen  mit  den  Türken 
so  lange  hinauszuziehen,  bis  man  sich  mit  dem  Papste  und  den 
andern  Potentaten  verständigt  und  auch  Reichshilfe  erlangt 
habe.  Alsdann  könnte  man  sich  sicherer  und  entschlossener 
für  den  einen  oder  andern  Weg  entscheiden.  Zur  selben  Zeit 
bat  Schwendi  2  den  Kaiser,  er  möge  allen  Fleiss  anwenden  zu 
erfahren,  ob  die  Türken  Frieden  wollen  oder  nicht,  damit  noch 
etwas  fruchtbares  vor  deren  Ankunft  unternommen  werden 
könne,  falls  sie  den  Frieden  zurückweisen.  Wenn  Krieg  sein 
soll,  so  ist  für  den  Kaiser  die  Winters-  oder  Frühlingszeit  am 
besten;  denn  sind  die  Türken  einmal  mit  ihrer  ganzen  Macht 
im  Felde,  so  hat  man  genug  zu  thun,  sich  vor  ihnen  zu  halten 
und  das  Land  zu  schützen.  Vor  allem  scheint  das  Gutachten 
Erzherzog  Ferdinands,  die  Verhandlungen  nicht  abzubrechen, 
den  Intentionen  des  Kaisers  entsprochen  zu  haben.  Dies  wird 
auch  er&ichtlich  aus  mehreren  Depeschen  Maximilians  an  seinen 
Gesandten  in  Constantinopel.  ,Wy8S  möge  den  Sultan,  so  viel 
in  seinen  Kräften  steht,  von  seinen  Rechten  überzeugen.'^ 
,Wir  glauben  alles  Mögliche  gethan  zu  haben,  um  den  Sultan 
zufrieden  zu  stellen.  Er  möge  endlich  dem  sich  geneigt  zeigen 
und  nicht  femer  den  schändlichen  Lügen  des  Siebenbürgers 
Glauben  schenken.'  *  Maximilian  hatte  sein  Heer  zurückge- 
zogen und  zeigte  Wyss  an,  dass  er  Gesandte  schicken  werde 
und  ermahnte  ihn,  dass  er  sich  alle  Mühe  geben  möge,  damit 
man  bei  der  Pforte  dieselben  in  Geduld  erwarte  und  ihm  die 
Wiedereroberung  Bänya's  nicht  schlecht  auslege. 

Es  ist  nunmehr  von  grossem  Interesse,  die  Stimmung  am 
Hofe  Suleimans  und  die  Rolle,  welche  Johann  Siegmund  daselbst 
spielte,  kennen  zu  lernen. 

Johann  Siegmund  unterliess  nichts,  die  Krieglust  des  altern- 
den Sultans  anzufachen.   ,Alle  Unannehmlichkeiten'  —  berichtet 


>  Prag,  28.  November  1665.  Türe. 

2  17.  November  15G5.  Türe. 

3  Maximilian  an  Wyss.    Wien,  o.  November  1565.  Türe. 

*  Maximilian  an  Wyss.  Wien,  25.  November  15G5.  Türe.  £quidem  arbi- 
tramnr  ex  nostra  parte  ij»,  quae  spectant  ad  redintegrandam  et  confir- 
mandam  cum  imperatore  Turcharum  pacera,  abunde  satisfactum  esse, 
qnibus  Ser*""  eins  merito  debeat  acquiescere  et  iam  tandem  aures  et 
auimam  auertere  a  figmentis  et  calumnijs  Transailuani. 
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Wyss  einmal  —  ,erregt  uns  jener  böse  Siebenbürger';  •  und 
Maximilian  äusserte  sich,  dass  Johann  Siegmund  stets  zwei- 
deutig handle,  denn^  während  er  vom  Frieden  spreche,  bestrebe 
er  sich,  uns  die  schlechtesten  Dienste  zu  leisten.^ 

Der  Wojwode  bat  um  die  Erlaubniss,  in  eigener  Person 
bei  der  Pforte  erscheinen  und  die  Füsse  des  Sultans  küssen  zu 
dürfen,  in  dessen  Gegenwart  er  seine  Angelegenheiten  ordnen 
wollte.  ,Zu  den  Füssen  Eurer  Hoheit  werde  ich  mein  Haupt 
legen,  damit  Ihr  mich  nach  Gebühr  auf's  strengste  bestrafen 
könnt,  wenn  Ihr  erfahrt,  dass  ich  treulos  und  unwahr  gehan- 
delt habe/  ^  Hierauf  Hess  ihm  der  Sultan  sagen,  er  solle  zu 
Hause  bleiben,  bis  der  Friede  mit  den  Deutschen  erneuert  sein 
werde ;  ^  würden  diese  aber  nicht  Frieden  halten  und  ihm  seine 
Güter  nicht  zumckerstatten,  so  werde  er,  der  Sultan,  selbst 
im  künftigen  Sonmaer  mit  einem  Heere  zu  seiner  Hilfe  herbei- 
eilen. Johann  Siegmund  klagte  fortwährend,  dass  die  Paschen 
ihm  nicht  beistehen,  sondern  vielmehr,  indem  sie  sein  Land 
verwüsten,  sowohl  die  Ungarn  als  auch  die  Siebenbürger  ihm 
entfremden.  Er  bat  den  Sultan,  ihn  nicht  zu  verlassen,  denn 
er  stehe  allein  allen  Gefahi'en  gegenüber  und  habe  seinen  ganzen 
Schatz  verausgabt.  ,Wenn  ich  nicht  auf  Euer  gnädigstes  Ver- 
sprechen hin  aus  Polen  nach  Ungarn  zurückgekehrt  wäre,  so 
könnte  ich  jetzt  ruhig  und  friedlich  dort  leben.  Ueberall  spotten 
die  Fürsten,  Edle  und  Unedle,  Eurer  Vei'sprechungen  und  ver- 
achten mich,  und  es  ist  zu  füi'chten,  dass  alle  meine  Unterthanen 
von   mir   abfallen.'  ^    Suleiman  antwortete,   dass   er   auf  seine 


'  Wyss  an  Maximilian.  5.  Dec.  1565.  Tarc.  Hasce  tragcdias  cxcitauit 
nobifl  malignus  Ule  Transyluanus. 

^  Venet.  Depesche.  Wien,  ti'J.  Sept.  15G5  ....  mi  rispose,  che  U  Transil- 
uano  dicoaa  una  cosa  et  facoua  an'  altra,  perche  da  una  parte  parlaua 
di  pace,  dair  altra  non  restaua  di  far  il  peggio  che  poteua  et  che  per6 
essendo  stato  taute  uolte  ingannato  non  gli  daua  piu  fede. 

3  Traductio  literarum  Transyluani  ad  priucipem  Turcbamm.  Kolosv&r, 
5.  Oct  1565.  Türe.  Ego  ad  pedes  magnitudiuis  uestre  caput  meum 
deponain,  nt,  si  quid  perfidiose  atque  parum  ueraciter  me  egisse  cognouerit, 
pro  demerito  quam  seuerissime  puniat. 

*  Johann  Siegmund  an  den  Sultan,  21.  October  1565.    Türe ut  hoc 

tempore  domi  maneam  tantisper,  donec  pax  cum  Germanis  renouata  fuerit. 

5  Johann  Siegmund  an  Suleiman,  21.  Oct  1565.  Türe.  Si  ad  Mag"'"  V. 
clementissiinnm  promissionem  ex  Polonia  in  Transyluaniam  non  fuissem 
reuersus,  ibidem  quiete  atque  pacifice  uiuere   potuissem;    omnes   passim 
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Nachrichten  und  Klagen  hin  den  Paschen  bei  Todesstrafe  ge- 
boten ^  die  Heere  bereit  zu  halten;  Johann  Siegmund  selbst 
möge  bis  zum  Sommer  in  seinem  Lande  bleiben  und  Sorge  um 
Lebensmittel  fUr  das  ^unbesiegte'  Heer  tragen.  ,Wir  werden 
dich  nie  verlassen'  —  spricht  Suleiman  stolz  -*-  ,und  wollen  nicht 
dulden,  dass  der  König  der  Deutschen  ^  so  betrügerisch  mit  uns 
umgehe  und  Dich  beständig  belästige.  Wir  haben  beschlossen, 
im  künftigen  Frühjahr  selbst  zu  kommen  und  werden  Dir  eine 
solche  Hilfe  gewähren,  dass  unsere  Dir  versprochene  Gnade 
klarer  als  die  Sonne  durch  den  ganzen  Erdkreis  hinleuchte  und 
die  Erinnerung  daran  währe  bis  ans  Ende  der  Welt  und  bis 
zum  letzten  Gerichte.'  ^  Johann  Siegmund  verlor  sein  Ziel  nicht 
aus  dem  Auge  und  wandte  sich  stets  mit  neuen  Beschuldigungen 
Maximilians  an  Suleiman.  Am  4.  December  warnte  er  vor  den 
Listen  der  Deutschen,  welche  den  Sultan  zu  hintergehen  suchen.  ^ 
Huszt  und  Munkäcs  seien  weggenommen;  nun  habe  man  es 
auf  Grosswardein  abgesehen,  um  nachher  endlich  ganz  Sieben- 
bürgen in  die  Gewalt  zu  bekommen.  Er  bat  daher  den  Paschen 
aufzutragen,  dass  sie  sich  sobald  als  möglich  mit  ihm  verbinden, 
und  versprach,  da  auch  er  die  türkische  Geldgier  kannte,  dem- 
nächst einen  eigenen  Gesandten  mit  dem  Tribute  an  die  Pforte  zu 
senden.^  Suleiman  lobte  sein  Vorgehen,  dass  er  ihm  sofort  Nach- 
richt von  der  Wegnahme  jener  beiden  Plätze  gegeben.  Wir 
haben  auch  Briefe  des  Kaisers  erhalten,  antwortete  der  Sultan, 
aus  welchen  wir  deutlich  dessen  List  mit  uns  ersehen.  Fürchte 
Dich  nicht,  wenn  Dir  auch  jetzt  Unrecht  geschieht,  so  werden  wir 
Dir  allen  Schaden  reichlich  ersetzen.  Strenger  Befehl  sei  an  die 
Paschen  ergangen,  ihn,  wo  es  noth  thue,  zu  unterstützen;  nur 

principe«  et  nobiles  atque  ignobiles  Mag***  V.  promissa  derident  et  me 
contemnunt,  atque  timendum  est,  ne  mei  subditi  in  Transyluania  a  me 
deficiant. 

1  Suleiman  an  Jobann  Siegmund,  15.  November  1565.  Türe Si  rex 

Germanorum  tarn  astute  et  fraudulenter  nobiscum  agere  et  te  continuo 
molestare  constituit,  nos  id  illum  facere  non  permittemus. 

2  Suleiman  an  Johann  Siegmund,  21.  Oct  1565.  Türe.  Et  tale  tibi  auxiliom 
praestabimufl,  ut  uostra  tibi  promissa  dementia  per  totum  terrarum  orbem 
sole  clarius  innotescat  et  buius  rei  memoria  usque  ad  ultimum  mundi  diem 
et  extremum  iudicinm  permaneat. 

5  Johann  Siegmund  an  den  Sultan,  4.  Dec.  1 565.  Als  Beilage  zu  Wyss'  Bericht 
vom  1.  Januar  1566.  Türe.  1566;  findet  sich  auch  in  Hnngarica  1565. 
Staatsarchiv. 

*  Johann  Siegmund  an  den  Sultan,  4.  Dec.  1565.  Türe.  1566. 
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möge  er  auf  der  Hut  sein  und  Acht  haben,  dass  ihn  weder  die 
Ungarn  noch  die  Siebenbürger  täuschen.  ,In  wenigen  Wochen'  — 
föhrt  Suleiman  fort  -^  ,werden  wir  uns  mit  der  hohen  Pforte  von 
hier  aus  in  Bewegung  setzen^  und  dann  sollen  die  Deutschen 
für  all  das,  was  sie  gethan,  büssen.  Vertraue  unserer  Gnade/  ^ 
Der  Kaiser  hatte,  entweder  durch  seinen  Gesandten  oder 
auf  anderem  Wege,  Kenntniss  von  dem  Briefwechsel  Johann 
Si^^unds  mit  dem  Sultan  erlangt.  Albert  v.  Wyss  bezeichnete 
noch  in  besondern  Depeschen  die  Gefahr,  welche  dem  Frieden 
durch  den  Fürsten  von  Siebenbürgen  drohe,  der  alle  Mittel  wage, 
den  Kaiser  bei  der  Pforte  verhasst  zu  machen.  Dem  Sultan 
schien,  ^  dass  es  Maximilians  Absicht  sei,  ihn  mit  Worten  hin- 
zuhalten, damit  er  ungerüstet  überfallen  werden  könne.  Wegen 
dieses  Verdachtes  waren  die  Türken  in  grosser  Aufregung;  in 
Wort  und  Miene  zeigten  sie  nichts  als  Kriegsgedanken  und 
äusserten  laut,  im  nächsten  Sommer  werde  ihr  Herr  selbst 
gegen  Ungarn  ins  Feld  ziehen.  Das  einzige  Mittel,  den  Zorn 
des  ergrimmten  Greises  zu  besänftigen,  war,  sobald  als  mög- 
lich Hidajet  und  Gesandte  zu  schicken;  nur  so  könnte  der  Ein- 
fluss  des  Siebenbürgers  gebrochen  und  ein  Friede  mit  ehren- 
vollen Bedingungen  erlangt  werden.  Die  Rüstungen  wurden 
in  Constantinopel  eifrigst  betrieben;  und  sowohl  die  Hofleute 
als  das  Volk  waren  von  Wuth  und  Begierde  nach  Krieg  er- 
griffen. 3  Wyss  ermahnt  seinen  Herrn,  sich  auf  alle  Fälle  in 
Vertheidigungsstand  zu  setzen,  denn  ziehe  auch  Suleiman  selbst 
nicht  in*s  Feld,  so  werde  doch  einer  der  Veziere  als  Ober- 
feldherr die  Leitung  übernehmen. 'i     Als  nun  am  8.  December 

^  No8  intrapaacas  hebdomadas  cum  excelsa  et  gloriosa  porta  nostra  huic 
abibimns  et  tunc  Germani  eorum  qnaequae  hactenus  fecerunt  poenas  nobis 
peraolnent,  ne  diffidas  in  nostram  tibi  promissam  clementiam.  Suleiman  an 
Johann  Sieground,  26.  December  1666.  Als  Beilage  su  Wyss*  Depesche 
vom  1.  Janoar  1666.  Türe.  1566.    Findet  sich  auch  in  Hungarica  1666. 

^  Wyss  an  Maximilian,  Constantinopel,   21.  Nov.  1665.  Türe Arbi- 

tratur  princeps  Tnrchamm  sibi  verba  dari  et  M**'"*  V,  in  hoc  esse  totam, 
ut  Turcis  nullam  hostilitatem  expectantibns  ex  inopinato  Hungariam  uel 
Transyluaniam  inuadat.  Omnia  sunt  plena  uerbis  atqne  minis  bellicis, 
iaotantnr  passim  uoces  ipsummet  principem  Turcharum  futnra  aestate 
itnrom  in  Hungaria. 

3  Wyss  an  Maximilian,  Const.,  6.  December  1665.  Türe.  Rumor  ille,  qui 
de  beUo  hisce  diebns  spargebatnr,  in  dies  magis  atque  magis  increbrescit,  est 
fnror  atque  apparatus  magnus  cum   inter  aulicos  tum  inter  plebeios. 

*  Ibid. 
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der  siebenbürgische  Gesandte  Ladislaus  Bornemissa  nach  Con- 
stantinopel  kam^  anzuzeigen^  dass  die  Kaiserlichen  Huszt  und 
Munkdcs  jetzt  belagerten,  gerieth  der  Sultan  in  eine  derartige 
Aufregung,  dass  er  nicht  mehr  an  Frieden  denken  mochte  und 
feierlichst  beschlossen  wurde,  im  nächsten  Frühling  zu  Land 
und  zu  Wasser  den  Krieg  zu  führen.  Ueber  den  Plan  der 
Unternehmung  selbst  bestanden  verschiedene  Meinungen.  Viele 
sagten,  Suleiman  werde  zuerst  gegen  Ofen  und  von  hier  gegen 
Komorn  ziehen;  Andere  behaupteten,  er  werde  sich  vor  allem 
Siebenbürgens  bemächtigen,  und  daselbst  einen  Beglerbeg  ein- 
setzen. * 

,Hier  ist  nichts  als  Kriegsrüstung  zu  Wasser  und  Land 
bemerkbar'  —  schreibt  Wyss  nochmals  am  10.  December  — 
,und  der  Sultan  bereit,  ins  Feld  zu  ziehen.'  ^  Alle  Verhand- 
lungen und  Bemühungen  hatten  zu  keinem  Ziele  geführt ;  nichts 
war  sicher  als  der  bevorstehende  Feldzug.  Es  gibt  eine  Be- 
rechtigung des  Krieges  und  sie  tritt  allemal  dann  ein,  wenn 
beim  Vorhandensein  tiefer  Gegensätze  diplomatische  Interven- 
tion dieselben  nicht  nm'  nicht  bewältigt,  sondern  vielmehr  der- 
artig zuschärft,  dass  kein  anderer  Ausweg  als  die  Appel- 
lation an  das  Schwert  bleibt.  In  diesem  Falle  befanden  sich 
Maximilian  und  der  Sultan.  Indem  die  Pforte  Ansprüche  er- 
hebt, die  Maximilian  ohne  Gefährdung  seines  Ansehens  und 
seiner  Sicherheit  nicht  gewähren  kann,  sucht  die  diplomatische 
Action  vermittelnd  einzutreten.  Aber  unterdessen  ist  man  sich 
der  scharfen  Gegensätze  um  so  mehr  bewusst  geworden,  und 
Maximilian  beging  nur  einen  Missgriff,  dass  er  Frieden  erhoffte, 
wo  keiner  zu  erwarten  war.  Er  hielt  es  für  seine  Regenten- 
pflicht, ein  gutes  Einvernehmen  zu  befestigen,  obwohl  es  weiser 
gewesen  wäre,  wenn  er  mit  Scharfblick  die  Nothwendigkeit  des 
Krieges  erkannt  und  ihn  sofort  damals  begonnen  hätte,  als 
Zrinyi  dazu  rieth.  Doch  muss  man  auch  gestehen,  dass  Maxi- 
milian in  seinen  Unternehmungen  sehr  abhängig  von  seinen 
Ländern  und  dem  Reiche  war,  und  dass  er  schwerlich  Hilfe 
von  ihnen  erlangt  hätte,  wenn  er,  ohne  durchaus  genöthigt  zu 
sein,  den  Krieg  an  die  Türken  erklärt  hätte ;  denn  wie  langsam 


'  Wy88  an  Maximilan,    im  Postscriptnm   der  Depesche  vom  5.  Dec.    16G5. 

Türe. 
2  WysB  an  Maximilian,  10.  Dec.  1566.  Tnrc. 
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wird  ihm  Unterstützung  zu  Theil,  da  der  unvermeidliche  Zu- 
sammenstoss  offenbar  ist.  In  Staaten  ohne  hinreichende  Organi- 
sation wird  nur  unter  dem  Drucke  der  Nothwendigkeit  zu  hilf- 
reichen Entschlüssen  geschritten.  Maximilian  hätte  am  liebsten 
eine  Vereinigung  aller  christlichen  Fürsten  gesehen;  aber  er 
wusste,  wie  wenig  davon  zu  halten  sei.  ,Es  ist  eine  traurige 
Sache'  —  äusserte  er  sich  später  im  März  1566  —  ,da8s  im  An- 
blicke einer  so  grossen  Gefahr  von  den  Türken,  die  Christen- 
heit gespalten  ist,  und  jeder  nur  sein  Privatinteresse  verfolgt.'  * 

Unter  dem  Eindrucke  solcher  Bedenken  mochte  der  Kaiser 
so  lange  als  möglich  eine  Entscheidung  hinausschieben  und 
nicht  alle  Hoffnung  auf  Frieden  schwinden  lassen.  Trotzdem 
man  schon  «die  Hand  an  den  Griff  des  Schwertes  gelegt,  wurden 
doch  wieder  die  Vermittlungen  aufgenommen. 

Am  21.  December^  begab  sich  Wyss ,  nach  *  Ankunft 
Hidajets  und  eines  kaiserlichen  Couriers  mit  Briefen,  zu 
Muhammed  und  setzte  ihm  in  drei  Stunden  währender  Audienz 
auseinander,  wie  sein  Kaiser  Frieden  halten  wolle  und  die  Ver- 
letzungen desselben  von  Johann  Siegmund  und  den  Paschen 
ausgegangen  seien.  Der  Grossvezier  zeigte  sich  sehr  feindlich. 
Ihm  scheine,  antwortete  er  dem  Gesandten,  dass  der  Kaiser 
mit  dem  Sultan  nicht  redlich  handle;  er  gebe  nur  schöne  Worte 
und  schicke  nicht  das  Ehrengeld.  Mit  den  Waffen  werde  das 
Recht  erstritten  werden,  die  Würfel  seien  gefallen  und  nur  bei 
Verlust  des  Kopfes  dürfe  er  wagen,  femer  seinem  Herrn  vom 
Frieden  zu  sprechen.  ^  Wyss  konnte  auf  keinen  Erfolg  hoffen, 
denn  mit  Ausnahme  Pertafs  waren  ihm  alle  Veziere  feindlich, 
und  sie  waren  so  wüthend,  dass  sie  Niemanden  hören  wollten 


*  .  .  .  .  le  parena  ben  cosa  g^nde  che  in  tanto  pericolo  uninersale,  cono- 
sciiito  da  ciascuno,  li  christianj  non  si  onisHero  insieme  k  pronederui  et 
che  stando  h  uedere  tutti  attendessoro  solaraente  al  particolare,  onde  si 
conosceua  chiaramente  il  castigo  de  dio,  che  uidentes  non  nideaut  et 
inteUigentes  non  inteUigant.     Venet.  Depesche,  Augsburg,  2.  März  1566. 

2  WysB  an  Maximilian,  Const,  1.  Januar  1566.  Tui'c. 

5  Ibid.  Exitus  uerborum  omninm  fuit  sibi  uideri,  qnod  M**"  V.  parum  sincerc 
atque  ex  animo  cum  principe  Turchamm  agat  et  per  literas  tantum  det 
bona  uerba;  et  quia  M*"  V™  oratoreni  cum  munere  honorario  ad  hanc 
portam  non  miserit,  fore  ut  propediem  princeps  Turcharum  rebus  suis 
prospiciat  atque  armis  ins  suum  prosequatur ;  iactam  iam  esse  aleam  neqne 
sc  sine  capitis  periculo  apud  principem  Turchamm  de  pace  amplius  inter- 
cederc  posse. 
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und  nur  allein  der  eigenen  Laune  gehorchten.  Der  alte  Sultan^ 
nur  noch  ein  Schatten  seiner  früheren  Orösse^  entschied  nicht 
mehr  selbst,  6r  war  zum.  z weitenmale  Kind  geworden,  und  sein 
Wille  abhängig  von  dem  der  Veziere. '  Da  nun  auch  wieder 
ein  Gesandter  des  Siebenbüi^ers  kam,  die  bevorstehende  Ge- 
fahr aufs  grellste  schilderte,  so  war  jeder  erneute  Versuch  von 
Wyss,  sich  Muhammed  zu  nähern,  vergebens;  die  begehrte 
Audienz  wurde  abgeschlagen  und  ihm  zur  Antwort  ertheilt: 
Man  habe  nichts  mehr  zu  verhandeln,  der  Tschautsch  sei  schon 
abgeschickt,  welcher  den  Kaiser  von  dem  Willen  des  Sultans 
zu  benachrichtigen  habe.  ^  Nun  wurde  alles  Gold  und  Silber 
eingeschmolzen  und  zehn  der  schönsten  Pferde,  aufs  prächtigste 
geschirrt,  bereit  gehalten  für  diejenigen,  welche  dem  Sultan  die 
ersten  zehn  Christenköpfe  brächten.  Alles  dürstete  nach  Christen- 
blut und'Suleiman  dachte  Tag  und  Nacht  an  nichts  als  an  die 
Vernichtung  Ungarns,  Wiens  und  der  ganzen  Christenheit.  Nur 
ein  geringer  Schimmer  von  Hoffnung  auf  Frieden  leuchtete 
noch  dem  Gesandten ;  die  Paschen  Pertaf  und  Mustafa  glaubten 
den  Sultan  vielleicht  besänftigen  zu  können,  wenn  ohne  Verzug 
das  Ehrengeld  vom  verflossenen  Jahre  geschickt  werde.  Sie 
sprechen  nur  vom  Gelde,  bemerkt  Wyss  sehr  richtig,  aber  auf 
welche  Weise  Eure  Majestät  von  der  Festigkeit  des  Friedens 
versichert  werden  kann,  erwähnen  sie  nicht.  ^ 

Unterdessen  hatte  Maximilian  einen  ungarischen  Landtag 
nach  Pressburg  berufen,  welcher  ihm  die  nöthigen  Mittel  zur 
Vertheidigung  bewilligen  sollte.  Erzherzog  Karl  b^ab  sich  in 
die  Mitte  der  Ungarn,  während  der  Kaiser  selbst  nach  Augs- 
burg ging,  um  persönlich  dem  dahin  berufenen  Reichstage  sein 
Verlangen  nach  Unterstützung  vorzutragen;  denn  von  dem- 
selben hingen  vor  allem  die  nöthigen  Vorkehrungen  in  Ungarn 
ab.  ^  Nicht  nach  dem  Wunsche  des  Kaisers  wurde  die  Eröff- 
nung des  Reichstages  hinausgeschoben;  die  fairsten  hatten  es 
nicht  so  eilig,   während  Maximilian   den  Reichstag  so  schnell 


'  WjS8  an  Maximilian,  Const.,   1.  Jannar  1566.  Tnrc cum  princeps 

Tnrchanun  licet  magnanimus  sed  senex  et  quasi  bis  pner  totns  ab  illonim 
uolnntate  pendeat. 

«  Ibid. 

3  Ibid. 

Venet.  Depesche,  Augsburg,   2.  Mürz   1566 dalla  quäle  principal- 

niente  dipendero  le  prouisionj  che  sono  ncccssarie  in  Ongaria. 


Digiti 


zedby  Google 


65 

als  möglich  zu  beenden  wünschte,  um  nach  erhaltener  Hilfe 
in  seinen  eigenen  Staaten  Vorsorge  für  den  Krieg  zu  treffen. » 
Die  Nachrichten^  welche  nun  kamen,  von  den  Rüstungen  der 
Türken  meldeten,  dass  der  Sultan  selbst  ins  Feld  ziehe,  drück- 
ten den  Kaiser  gar  sehr;  er  wendete  wohl  allen  Fleiss  an, 
erntete  aber  nur  wenig  Erfolg  und  bitter  sprach  er  sich  zum 
spanischen  Gesandten  Chantonay  über  die  natürliche  Langsam- 
keit der  Deutschen  aus,  und  dass  es  nicht  in  seiner  Macht 
liege,  mehr  zu  thun  als  er  thue.  ^  Maximilian  wollte  gleichfalls 
wie  der  Sultan  selbst  in's  Feld  ziehen,  wenn  ihm  vom  Reiche 
und  den  andern  europäischen  Fürsten  die  nöthige  Unterstützung 
gewährt  werde  ;^  er  erkannte,  welche  Stärke  und  Kraft  ihm 
ein  einiges  Deutschland  verleihen  könnte.  ,Wenn  Deutschland 
ebenso  einig  wäre'  —  sind  seine  Worte  -  ,als  es  reich  an  Soldaten 
und  an  allen  andern  für  den  Krieg  nothwendigen  Dingen  ist, 
so  könnte  es  mächtig  dastehen.'  *  Das  aber  waren  eitle  Wün- 
sche und  Deutschland  um  diese  Zeit  nichts  weniger  als  einig. 
Maximilian  drängte  zur  Eröffnung  des  Reichstages  und  die 
Fürsten  stimmten  für  diesmal  ein,  um  die  verlorene  Zeit  ein- 
zuholen, das  bei  Eröffnungen  übliche  Bankettiren  zu  lassen. 
Niemals  war  ein  Reichstag  so  sehr  besucht  gewesen.  ^  Den  For- 
derungen des  Kaisers,  ausser  40.000  Mann  Infanterie  und 
8000  Reitern  noch  auf  einige  Jahre  20.000  Mann  Infanterie  und 
4000  Reiter  bewilligt  zu  erhalten,  zeigten  sich  die  Kurßirsten 
von  Sachsen  und  von  der  Pfalz,  das  FürstencoUegium  und  die 
Städte  günstig ;  diesem  Verlangen  trat  jedoch  der  Kurfürst  von 

^  Venet,  Depesche,  Augsburg,  11.  März  1566.  Mostra  rimp*"*^  gmndissimo 
desiderio  che  si  finisca  quanto  piu  presto  la  dieta  per  la  necessita  che 
haner&  di  andar  k  proueder  alli  suoi  stati. 

^  Venet.  Depesche,  Augsburg,  16.  Mfirz  l.'SBH.  Questi  auisi  tengooo  molto 
trauagliata  S.  M.  C.  et  da  lei  non  ronnea  di  füre  quanto  sia  possibile  in 
cosi  importante  occasione,  ma  non  basta  la  sna  diUgentia   k  tutto  quello 

che  bisogpieria et  nii  hä  detto  V  Amb*"  di  Spagna  che,  ragionando 

hieri  di  questa  natural  tardanza  de  Tfiedeschi  con  8.  M.  C,  ella  gli  diasp, 
che  lo  conosceua  pur  troppo  bene,  raa  che  non  era  in  potestä  saa  di  far 
pin  di  quello  ch^ella  faceua. 

3  Ibid. 

*  Venet.  Depesche,  Augsburg,  2.3.  März  1566 disse  clie.  se  la  Ger- 
mania fosse  cusi  unita  come  e  potente  de  soldati  et  di  ogn'  altra  cosa 
necessaria  alla  gnerra,  le  cose  passeriano  molto  bene. 

5  Venet.  Depesche,  Augsb.,  6.  Aprü  1566 vien  detto  dalli  piu  uechi  della 

Corte  che  gia  molti  anni  non  e  statafatta  dieta  imperiale  piu  cc.rapitadi  questa. 
AxcliiT.  Bd.  LUI.  I.  H&lfte.  5 
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Trier,  welcher  für  sehr  klug  galt  und  in  grossem  Ansehen  stand, 
entgegen.  *  So  zogen  sich  die  Verhandlungen  in  die  Länge, 
während  fast  vor  den  Thoren  der  Feind  stand.  Indem  nun  auch 
der  Kaiser  wünschte,  dass  vor  allem  der  Artikel  der  Reichs- 
hilfe, die  Protestanten,  dass  der  Artikel  der  Religion  erledigt 
werde,  Antwort  um  Antwort  folgte  und  die  Zeit  verstrich, 
wurde  Maximilian  von  Tag  zu  Tag  bitterer  gestimmt.  2  In  der 
That  gab  das  Zögern  des  Reichstages  die  erste  Veranlassung 
zu  einem  späteren  Misserfolge;  denn  indem  ohne  Hilfe  nicht 
gerüstet  werden  konnte,  Hess  man  sich  die  Gelegenheit  zu  einer 
Ueberraschung  des  Feindes  entgehen,  welcher  sich  unterdessen 
stärkte  und  den  Grenzen  näherte.  Bestätigt  wird  dies  durch 
ein  Schreiben  Schwendi^s  an  Erzherzog  Karl.  '^  Er  beklagt  den 
Mangel  an  Geld,  dass  er  stets  borgen  müsse,  damit  unsern 
Leuten  nicht  das  Herz  falle  und  dem  Feinde  wachse.  Ich  will 
mich,  schreibt  er,  als  ein  redlicher  und  treuer  Diener  bezeigen, 
aber  ich  kanns  nit  änderst  machen,  dann  wie  man  mir  die 
Mittel  an  die  Hand  gibt.  Wo  er  sich  umsieht,  findet  er  weniger 
Grund,  auf  dem  er  fussen  könnte,  wogegen  der  Feind  sich 
beeilt  dem  Kaiser  zuvorzukommen,  ehe  er  noch  gerüstet  ist. 
Schwendi  hofft,  wofern  zur  Zeit  vorgesehen  wird,  den  Feinden 
noch  zu  schaffen  zu  machen  und  ihr  Vorhaben  zu  brechen. 
Ganz  richtig  kennzeichnete  Maximilian  auch  selbst  die  Lage, 
wenn  er  sich  äusserte,  dass  ihm  die  Kürze  der  Zeit  die  grösste 
Noth  bereite.  *  Endlich  bewiUigte  der  Reichstag  Ende  April 
den  grössten  Theil  der  Forderungen  des  Kaisers,  und  dass 
die  Hilfe  nicht  in  Truppen,  sondern  in  Geld  geleistet  werde. 
Maximilian  war,  obwohl  die  Unterstützung  später  kam  als  er 
erwartet  hatte,  doch  sehr  zufrieden  mit  derselben,  indem  ihm, 
nach  seiner  eigenen  Aeusserung,  ^  so  viel  wie  nie  einem  Kaiser 


^  Venet  Depesche,  Augsburg,  13.  April  1566. 

2  Venet.  Depesche,  Augsburg,  20.  April  1566 la   quäle  (der  Kaiser) 

per  questa  inressolutione  si  troua  molto  trauagliata  uedendo  il  tempo 
tanto  innanzi  et  che  fin  hora  non  s'  ö  fatta  altra  espediUone  se  non 
quelle  .  .  .  per  accrescimento  delli  presidij  nelle  frontiere  di  Ongaria. 

3  UngvÄr,  14.  März  1566.    Hungarica  1566. 

*  Venet  Depesche,  Augsburg,  23.  März  1566.  Poi  aggiunse  che  una  sola 
cosa  le  daua  luolta  molestia  che  era  la  stretezza  del  tempo. 

^  Venet.  Depesche,  Augsburg,  4.  Mai  1566.  Mi  rispose  S.  M**  che  certo 
haueua  gran  CAUsa  di  restar  ben  content«  et  satisfatta  di  quanto  haueua 
ottenuto,  essendoli  stato  dato  quello  che  mai  non  hk  hauuto  altro  Imp^. 
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bewilligt  worden.  Da  jedoch  das  deutsche  Reich  in  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  stets  langsam  sich  gezeigt  und  man  nicht 
hoffen  durfte,  dass  es  diesmal  eiliger  vorgehen  würde,  so  borg- 
ten unterdessen  Sachsen,  Baiern  und  der  Erzbischof  von  Salz- 
burg dem  Kaiser  300.000  Thaler. « 

Während  dieser  Vorgänge  in  Augsburg  bestrebte  sich 
Wyss  in  Constantinopel  die  Veziere  zu  besänftigen.  Als  er 
Odoardo  de  Provisionali,  einen  Italiener,  an  den  Kaiser  wegen 
Beschleunigung  des  Gesandten  mit  dem  munus  honorarium 
schicken  wollte,  ward  es  ihm  verweigert,  und  er  selbst  mit 
allen  seinen  Leuten,  da  man  in  Constantinopel  wenig  das  Völker- 
recht achtete,  in*8  Gefängniss  geworfen  und  so  strenge  bewacht, 
dass  Niemand  zu  ihm  und  keiner  von  den  Seinigen  heraus 
konnte  mit  Ausnahme  desjenigen,  der  die  Speisen  besorgte.^ 
Ja  als  einer  der  Diener  des  Wyss  an  der  Pest  erkrankte,  und 
sein  HeiT  um  Arzt  und  Medizin  bat,  Hess  Muhammed  ant- 
worten :  Einem  jeden  sei  sein  letzter  Tag  vorherbestimmt,  dem 
auszuweichen  unmöglich  ist;  er  könne  weder  gestatten  noch 
wolle  er,  dass  Jemand  zu  dem  Kranken  zugelassen  werde.  ^  In 
Folge  dieser  barbarischen  Grausamkeit  starb  der  Diener.  Die 
Türken  wurden  stets  anmassender,  und  die  Minister  übertrieben 
in  echt  orientalischer  Weise,  dass  die  ganze  Erde  dem  Sultan 
unterthänig  sei  und  Niemand  es  wagen  dürfe,  ihm  zu  wider- 
stehen. Aber  es  gab  auch  Andere,  welche  besonnener  dachten 
und  wünschten,  dass  die  Zwistigkeiten  mit  dem  Kaiser  bei- 
gelegt würden,  denn  sie  fürchteten,  dass  der  König  der  Perser 
die  Abwesenheit  des  Sultans  zu  Einfällen  in  das  türkische 
Reich  benützen  werde.  *  Auch  viele  Janitscharen  waren  nieder- 
gedrückt durch  die  Erinnerung  an  die  Niederlage  von  Malta 
und  weissagten  sich  ein  ähnliches  Schicksal  in  Ungarn;  es 
fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche  insgeheim  den  Grossvezier 
beschuldigten,    dass   er   diesen  Feldzug  veranlasse,    damit  der 


1  Venet  Depesche,  Augsburg,  4.  Mai  1566.  In  der  sweiten  Depesche  vom 
4.  Mai. 

2  Wyss  an  Maximilian.  Const.,  27.  Jftnner  1566.  Tnrc 

3  Ibid.  Unicuique  ex  fato  suam  esse  praescriptam  diom,  qnam  euitare  nemo 
qneat;  neqne  se  cnncedero  posse  ant  nelle,  ut  qnispiam  ad  snccnrrendnm 
egroto  ingrederetur. 

*  Ibid.  Qui  sunt  prudentiores,  mnlta  secnm  uolunnt  et  cnperent  rem  com- 
poni  atqne  principem  Turchanim  hie  manere. 
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alte  Suleiman  ausserhalb  der  Thore  Constantinopels  sterbe  und 
hernach  dessen  Sohn  Selim,  Muhammeds  Schwiegervater,  Sultan 
werde.  * 

Albert  v.  Wyss  hatte  bei  dieser  Stimmung  der  Türken 
noch  einige  Hoffnung  auf  Frieden  und  ermahnte  seinen  Herrn  — 
obwohl  eingesperrt,  hatte  er  doch  Mittel  und  Wege  zum  Schrei- 
ben gefunden  —  den  Nuntius  mit  dem  Ehrengeschenke  zu 
senden,  erinnerte  ihn  aber  zugleich  auf  seiner  Hut  zu  sein. 

Zur  selben  Zeit  berieth  man  auch  in  Wien  wegen  der 
Sendung  eines  Nuntius  nach  Constantinopel.  Maximilian  ent- 
schied für  den  ungarischen  Kammerboten  Georg  Hosszut6ti; 
anfangs  war  seine  Absicht,  ihm  Czernowicz  als  Begleiter  bei- 
zugeben. Derselbe  Michael  Czernowicz,  um  seine  Ansicht 
wegen  der  Sendung  befragt,  sagte  dem  Kaiser  ganz  offen,  wenn 
man  Gesandte  nach  Constantinopel  schicke,  müssten  sie  auch 
Geschenke  bringen,  sonst  würden  sie  schlecht  behandelt.  2 

Am  31.  Januar  begab  sich  Hosszutöti  mit  Schreiben  an 
den  Sultan  und  Muhammed  auf  den  Weg.  Wir  schicken  einen 
Gesandten  —  schrieb  Maximilian  an  Suleiman  —  damit  es  nicht 
scheine,  wir  hätten  zur  Befestigung  des  Friedens  etwas  unter- 
lassen ;  ^  und  den  Grossvezier  bat  er,  seinen  beiden  Gesandten 
hilfreich  bei  der  Zustandebringung  des  Friedens  beizustehen.  * 
Hosszutöti  selbst  erhielt  eine  besondere  Instruction.  ^  Sobald 
er  in  Constantinopel  angekommen,  solle  er  sich  mit  Wyss  be- 
rathen,  hierauf  beide  zum  Grossvezier  gehen,  ihm  ihre  Auf- 
träge mittheilen  und  seine  Mitwirkung  zur  Erlangung  eines 
festen  Friedens  erbitten.  Sie  mögen  ihn  versichern,  dass  ihn 
seine  That   nicht  gereuen,    und  er  das  bekommen  werde,  was 


*  Wyss  an  Maximilian.  Const,  27.  Januar  1666.  Tnrc.  Nihilominns  portae 
milites  atque  janizari  fractis  animis  tremont  omnes,  terret  eos  clades 
MelTtensis,  cuins  exemplo  similem  uel  maiorem  iacturam  in  Hnngaria 
sibi  praesagire  nidentnr,  criminantor  nitro  Mechmetem  passam,  qnod  saluti 
imperatoris  sui  parnm  caute  consulat,  nee  desnnt,  qni  in  occnlto  dicant 
illum  hoc  moliri,  nt  per  hanc  occasionem  princeps  Tnrcharum  extra  nrbem 
ad  sepnlchmm,  socerum  nero  suum  solthannm  Selinnm  ad  imperium  pro- 
moneat.  Der  letzte  Passus  von  ,nec  desnnt*  an  kommt  mit  seinem  sprach- 
lichen Fehler  im  Originale  vor. 

3  Schreiben  Maximilians  an  Erzherzog  Karl.  15.  Januar  1666.  Hung. 
3  Augsburg,  31.  Januar  1666.  Türe. 

*  Ibid. 

^  Instructio  pro  Georgio  Hozatotij,   Angsborg,  31.  Januar  1566.   Türe. 
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ihm  versprochen  worden.  In  gleichem  Sinne  sei  mit  den  übrigen 
Paschen  zu  sprechen.  Sind  die  Gesandten  beim  Sultan  zur 
Audienz,  so  mögen  sie  ihn  erinnern,  wie  es  stets  Maximilians 
Streben  gewesen,  den  Frieden  zu  erhalten;  dies  habe  er  auch 
durch  Sendung  des  Ehrengeldes  *  bewiesen.  Die  Gesandten 
haben  die  alten  Klagen  über  Johann  Siegmund  zu  wiederholen 
und  den  Sultan  von  der  unveränderten  Friedensliebe  des  Kaisers 
zu  überzeugen.*  Trotzdem  aber  könne  er,  der  Kaiser,  auf  die 
von  Suleiman  gestellten  Bedingungen  nicht  eingehen ;  vielmehr 
möge  der  Sultan  davon  abstehen  und  dem  Fürsten  von  Sieben- 
bürgen befehlen,  den  Szathmdrer  Vertrag  einzuhalten  und  falls 
er  sich  weigere,  ihn  vom  Frieden  gänzlich  ausschliessen  und 
dulden,  dass  Maximilian  sein  Recht  ihm  gegenüber  mit  den 
Waffen  verfolge.  ^  Der  Sultan  möge  auch  sorgen,  dass  die 
Paschen  den  Frieden  genauer  als  bisher  beachten,  und  dass 
Kruppa  und  Pankotta  zurückgegeben  werden.  Ist  dies  alles 
erfolgt,  so  werde  unverzüglich  das  noch  schuldende  Ehrengeld 
gesendet  und  die  Bedingungen  des  Vertrages  erfüllt  werden.  * 
Es  ist  klar,  dass  mit  diesen  Aufträgen  bei  der  Pforte 
kein  Friede  zu  ermöglichen  war.  Nicht  weil  Maximilian  Frie- 
den zu  erlangen  hoffte,  schickte  er  einen  Gesandten,  sondern 
weil  er  sein  Gewissen  beruhigen  wollte.  Obwohl  durch  die  Be- 
richte seiner  Gesandten  xon  der  Unmöglichkeit  des  Friedens 
überzeugt  —  schreibt  der  Kaiser  an  seinen  Bruder  Karl  —  so 
habe  er  dennoch  den  Nuntius  gesandt^  um  sich  keinen  Vor- 
wurf zu  machen,  dass  er  nicht  gestrebt  den  Frieden  zu  er- 
halten.^   Maximilian  wusste  sehr  wohl,   dass  ohne  das  Ehren- 


1  Dasselbe  war  im  Februar  1565  für  die  Jahre  1563  und  1564  übergeben 
worden. 

2  Instructio.  £um  namque  animum  ad  continuandam  cum  serenitate  eius 
pacem  et  amicitiam  paternam,  quem  antehac  habuimus,  nondum  esse  im- 
mutatum. 

3  Instructio.  Nolentem  uero  illum  haec  quae  iure  petimus  praestare,  a  pace 
prorsus  excludat,  neque  illi  araplius  suppetias  ferat,  sed  patiatur,  quod 
ius  nostrum  contra  illum  armis  prosequamur. 

*  Ibid.  Quod  si  candide  fieri  cognouerimus,  nos  quoque  uice  uersa  pacem 
sancte  et  firmiter  obseruaturos  et  quam  primum  munus  honorarium  ad 
portam  screnissimi  imperatoris  missuros  omniaque  et  singula,  quae  nobis 
nigore  conditionum  praestanda  incumbunt,  candide  et  integre  exequuturos 
esse. 

^  Maximilian  an  Karl.    Augsburg,  11.  März  1566.    Hung. 
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geschenk  in  Constantinopel  nichts  zu  erreichen  sei,  wenn  zudem 
Gebiete  verlangt  wurden,  auf  welche  die  Pforte  ein  Recht  zu 
haben  glaubte.  Der  Kaiser  unterliess  das  Ehrengeld  zu  senden, 
weil  er  in  der  Voraussicht  des  Friedens  nicht  vergebens  Geld 
geben  wollte.  Wir  sind  nicht  unterrichtet,  ob  Maximilians  wahre 
Absicht  gewesen,  den  Sultan  durch  die  Sendung  eines  Nuntius 
aufzuhalten  und  Zeit  zur  Rüstung  zu  gewinnen;  war  dieser 
Plan  nicht  vorhanden,  und  es  ist  nicht  zu  vermuthen,  dass  er 
bestand/. so  war  es  jedenfalls  unnütz,  mit  solchen  Aufträgen 
und  ohne  Ehrengeld  einen  Gesandten  nach  Constantinopel  zu 
schicken. 

Während  Hossziitöti  unterwegs  war,  wurde  die  Kriegslust 
des  Sultans  durch  die  Ankunft  des  siebenbürgischen  Gesandten 
Ladislaus  Erdelyi,  welcher  nach  gewohnter  Art  Beschuldigungen 
auf  Maximilian  häufte,  aufs  höchste  gesteigert.  Er  erklärte 
dem  Sultan,  dass  der  Kaiser  in  einigen  Tagen  ganz  Sieben- 
bürgen einnehmen  werde,  dass  er  gegenwärtig  einen  Reichstag 
wegen  Hilfe  abhalte,  dass  in  Italien  grosse  Heeresmassen  sich 
sammeln,  und  die  Ungarn  und  Böhmen  schon  in  Waffen  seien. 
Oft  genug,  fuhr  Erdelyi  fort,  habe  sein  Herr  alles  dies  voraus- 
gesagt, aber  seine  Prophezeiungen  seien  stets  vernachlässigt 
worden ;  setze  sich  der  Sultan  jetzt  nicht  in  Bewegung,  so  gehe 
auch  ganz  Ungarn  verloren.  *  Aufgeregt  durch  solche  Mitthei- 
lungen, beschloss  Suleiman  die  Reise  zu  beschleunigen  und  gab 
den  Janitscharen  Befehl,  sich  bereit  zu  halten.  Mit  wüstem 
Geschrei,  gezogene  Schwerter  oder  Stöcke  in  der  Hand,  durch- 
zogen diese  die  Strassen;  ihren  rohen  Lüsten  freien  Lauf  lassend, 
plünderten  sie  ihnen  entgegen  kommende  Lastthiere  und  prü- 
gelten die  Wärter  derselben,  wenn  sie,  über  solche  Misshand- 
lung empört,  den  geringsten  Widerstand  wagten. 

Nun  durfte  Niemand  mehr  dem  Sultan  vom  Frieden  spre- 
chen; er  hatte  geschworen,  von  seinem  Vorhaben  nicht  abzu- 
stehen, wenn  man  ihm  auch  so  viel  Geld  gebe  als  tausend 
Rosse  tragen  könnten,  und  hatte  öffentlich  dem  das  grösste 
Uebel  gewünscht,  der  es  wagen  würde,  ihn  bekehren  zu 
wollen.  2 


*  WysB  an  Maximiliaa.    Const.,  14.  Febrnar  1566.    Türe. 
2  Kundschaft  aus  Komorn,  ohne  Datum.    Hung.   1566;  in  dem  Briefe  Erz- 
herzog Karls  vom  2.  Mai  1566. 
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Jetzt  wurde  auch  der  Kriegsplan  ernstlich  berathen.  Der 
Beglerbeg  von  Bosnien  sollte  Croatien  und  Slavonien  verheeren, 
während  der  Pascha  von  Temesvir  die  Berg-städte  (civitates 
montanas)  mit  Einfallen  heimsucht.  Der  Gross vezier  hoflfte  bei 
glücklichem  Gelingen  dieser  Unternehmungen  den  Sultan  direct 
nach  Komorn  und  Wien  zu  führen ;  die  diei  Festungen  Gyula, 
Sziget  und  Erlau  dachte  er  ohne  Kampf  zu  bewältigen.  Wien 
sei  im  Ganzen  gut  befestigt,  meinte  Hasanbeg,  mit  dem  der 
Grossvezier  seinen  Plan  besprach,  nur  an  dem  Thore  nicht,  wo 
die  Burg  liege.  Wenn  ich  Wien  nicht  in  diesem  Jahre  in  meine 
Gewalt  bekommen  kann,  rief  Muhammed,  so  will  ich  die  Um- 
gegend derart  verwüsten,  dass  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln 
die  Stadt  im  künftigen  Jahre  sicher  die  Thore  öffnen  muss.  * 
Alsbald  aber  lauteten  die  Gerüchte  anders.  Vor  Allem,  hiess 
es  nun,  2  sollten  die  drei  Festungen  angegriffen  werden.  Nur 
80  viel  stand  fest,  dass  der  Sultan  selbst  an  der  Spite  eines 
zahlreichen  Heeres  Ungarn  bekriegen  wolle.  Zweifelhaft  war 
nur  noch,  ob  auch  sein  Sohn  Selim  mitziehen  werde,  welcher, 
wie  es  scheint,  seinem  Vater  auswich ;  anderseits  aber  sollte  er 
nach  Kilikien,  an  die  Grenze  Syriens  gehen,  um  den  König 
der  Perser  zu  hindern,  während  der  Abwesenheit  Suleimans 
Einfälle  in  Assyrien  und  Mesopotamien  zu  vollführen.  Wyss 
machte  sich  grosse  Hoffnungen  von  einem  Bündnisse  mit  dem 
persischen  Könige ;  er  empfahl  dasselbe  dringend  und  gab  Por- 
tugal an,  durch  welches  man  die  Verbindung  anknüpfen  könne. 
Er  hatte  die  Idee  eines  combinirten  Angriffes  dui'ch  die  Perser, 
Russen  und  Polen,  so  dass  die  Türken,  von  allen  Seiten  zu- 
gleich bedrängt,  besiegt  werden  könnten,  ,denn  viel  neue  Mittel 
und  Künste  sind  nothwendig^  ^ 


'  Wyas  an  Maximilian.    Postscriptuin ,  Coust.,  19.  Febr.,  in  der  Depesche 

vom    14.  Febr.  15G6.    Türe ut  anno  sequenti  ultro  extrema  inedia 

portas  apcrire  compellatur. 

2  Wyss  an  Maximilian.    Cunst.,  '27.  Febr.   1Ö66.  Türe. 

•'  Wyss  an  Maximilian.  Coust.,  D.  Febr.  löOö.  Türe,  lloe  tempore  rex 
Persarum  plurimum  eommodare  posset  ehristianitati,  si  M*»"  V.  per  niam 
FortugalenHem  bouam  aliquam  eiim  illo  haberet  societatem,  ut  dum  prin- 
ceps  Tureharum  belligeratur  in  Europa,  ipse  ex  alia  part«  inuaderet  Assi- 
riam,  Mesopotamiam  et  reliquas  Asiae  maioris  prouiiieias  a  suis  anteeesso- 
ribus  quoudam  possessas.  Haee  auiicitia  magnam  faceret  aecessiouem  ad 
uires  ehristianorum,  ad  infriugendam  et  auertendam  huius  superbi  inimiei 
potentiam,   nuUa  euim  alia   ratione   melius    posset  debellari  Ottomanicum 
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Unterdessen  kehrte  der  Tschautsch,  welchen  man  nach 
Ofen  gesandt  hatte,  Kundschaft  einzuholen^  am  1.  März  zurück; 
er  meldete,  dass  von  Seiten  des  Kaisers  Alles  zum  Kriege  be- 
reit sei  und  Gefahr  bevorstehe,  wenn  die  Türken  nicht  eilten. 
Da  nun  keine  Zeit  mehr  zu  verlieren  war,  bestimmte  man  die 
Abreise  des  Sultans  nach  Adrianopel  auf  den  4.  April  5  daselbst 
sollte  er  die  türkischen  Ostern  feiern  und  alsdann  weiter  nach 
Ungarn  ziehen.  '  Ehe  sich  jedoch  der  Sultan  in  Bewegung  setzte, 
wurde  ein  neuer  siebenbürgischer  Gesandter,  Franz  Balogh, 
welcher  am  20.  Februar  mit  dem  Tribut  und  den  üblichen  Klagen 
gegen  Maximilian  gekommen  war,  am  15.  März  verabschiedet. 
Der  Sultan  Hess  seinem  Herrn  sagen,  er  möge  Proviant  bereiten, 
und  sich  beeilen,  mit  den  Paschen  von  Temesvdr  und  Szolnok 
Gyula  zu  belagern ;  ferner  trachten,  die  Ungarn  auf  seine  Seite  zu 
ziehen,  wozu  er  sich  des  Bebek  und  Gabriel  Per6nyi  bedienen 
könne,  an  welche  der  Sultan  besondere  Briefe  geschrieben  und 
die  Aufforderung  gerichtet  habe,  ihre  Freunde  und  Nachbarn 
zum  Abfalle  zu  bewegen.  '^  Der  kaiserliche  Botschafter  Wyss 
glaubte  nicht  an  diese  Versicherungen  der  Freundschaft  und 
Hilfe  für  den  Wojwoden.  Nach  ihm  wollte  der  Sultan  nicht  für 
Johann  Siegmund  Siebenbürgen  unabhängig  machen,  sondern 
es  erobern,  um  daselbst  einen  Beglerbeg  einzusetzen.  ^  Sulei- 
man  denke  nur  auf  den  Untergang  des  Siebenbürgers,  denn 
es  scheine  ihn  schon  der  Wahnsinn  und  die  Zudringlichkeit 
Johann  Siegmunds  anzuekeln.  *  Wir  kennen  nicht  die  Veran- 
lassung, welche  einen  so  plötzlichen  Stimmungswechsel  be- 
wirkte; aber  Menschen,  welche  erobern  wollen,  überredeij  sich 
leicht  da  zu  hassen,  wo  sie  Liebe  und  Freundschaft  zuge- 
sichei-t. 


imperium,  praesertim  si  Moschorum  dux  cum  rege  Poloniae  apud  Tanaym 
et  in  ponti  Eiixini   partibus  arma  quoque  moueret,  cuins   auxilium    ualde 
futurum  eBset  salutarc   coutra  hosce  malos  et  uersipelles  hostes.     Multis 
nouis  inuentis  atque  artibus  opus  est. 
'  Wyss  an  Maximüian.    Const,   14.  März.   1566.  Türe. 

2  Wyss  an  Maximilian.    Const.,  i'l.  März   1566.    Türe. 

3  Ibid.  Ego  aliud  nihil  imaginari  possura,  quam  quod  haec  Tnrcica  expe- 
ditio  spectet  ad  extremum  Transyluani  atque  Transyluaniae  interitum,  ut 
reraoto  hoc  irrequieto  atque  exitiali  mancipio  constituatnr  in  pronincia 
beglerbegus  Turcicus. 

*  Ibid.  Videtur  enira  princeps  Turcharum  iam  quasi  fastidire  dementiam 
atque  importunitatem  Transiluani. 
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Wyss,  der  mit  feiner  Spürkraft  Alles  beobachtete,  was 
Hoffnung  auf  Frieden  gewähren  konnte,  berichtete  sofort  an 
Maximilian,  dass  bei  einer  solchen  Sachlage  in  Adrianopel 
von  neuem  Verhandlungen  angeknüpft  werden  könnten,  doch 
müssten  Gesandte  und  Geschenke  zur  Besänftigung  der  Paschen 
geschickt  werden. 

Noch  immer  war  der  kaiserliche  Nuntius  Hosszütöti  nicht 
in  Constantinopel  angelangt.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen, 
welchen  Empfang  er  zu  erwarten  hatte,  wenn  er  ohne  das 
munus  honorarium  käme,  auf  welches  die  Türken  ein  so  grosses 
Gewicht  legten.  Gerne  hätte  Maximilian  sofort  dasselbe  gesen- 
det, wenn  er  hätte  hoffen  können,  hiedurch  zu  einem  ehren- 
vollen Frieden  zu  gelangen.  ^  Dass  wir  aber  jetzt  nicht  das 
Ehrengeld  geschickt,  schreibt  Maximilian  seinem  Gesandten, 
kann  weder  dpr  Sultan  noch  ein  Anderer  übel  nehmen,  da  von 
uns  derartige  Dinge  gefordert  werden,  welche  weder  mit  unserer 
Würde,  noch  mit  dem  achtjährigen  Vertrage  übereinstimmen, 
und  nichts  Sicheres  betreffs  der  Erhaltung  des  Friedens  pro- 
ponirt  wird.  2  Maximilian  unterliess  auch  nicht,  seinem  Ge- 
sandten aufzutragen,  dem  Veziere,  wenn  er  sich  für  den  Frieden 
verwende,  ein  Geschenk  von  10.000  Ducaten  zu  versprechen. 
Aber  welche  Wirkung  hatte  in  Constantinopel  ein  nur  ver- 
sprochenes Geschenk!  Maximilian  beging  den  Fehler,  in  der 
Politik  nutzlose  Schritte  zu  versuchen.  Hosszdtöti,  welcher  unter- 
dessen Ungarn  erreicht  hatte,  schrieb  ihm  selbst  am  29.  März 
aus  Pest,  dass  der  Pascha  von  Ofen  ihm  mitgetheilt,  er  habe 
dem  Sultan  geschrieben,  dass  das  Ehrengeld  komme  und  dass 
er  nun  mit  seinem  Kopfe  dafür  bürge.  Er,  der  Pascha,  habe 
nicht  ermangelt,  für  den  Frieden  zu  wirken,  durch  die  Anklagen 
und  Verdächtigungen  des  .Siebenbürgers  .habe  er  sich  jedoch  bei 
dem  Grossvezier  verhasst  gemacht.  Demungeachtet  wollte  sich 
der  Pascha  nochmals  an  den  Sultan  wenden  und  gab  dem  Inter- 


*  Maximilian  an  Wyss.    Augsburg,   28.   März    1566.    Tore et  quod 

haud  grauatim  quoque  iam  statim  isthuc  expediuisaemus  munus  honora- 
rium, si  negocium  hoc  pacis  et  concordiae  ad  optatum  finem  pcruenisset 
nostrisque  aequissimis  et  honestlssimis  postulatis  ac  rationibus  locus 
fuisset  relictus. 

2  Ibid quandoquidem  a  nobis   talia   requiruntur,    quae  nee  dignitati 

nostrae  nee  suprascriptis  paternis  conditionibus  congrnunt  nee  tarnen  ali- 
quid certi  de  pace  seruanda  proponitur. 
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nuntius  den  guten  Rath  auf  den  Weg,  sich  den  Qrossvezier, 
welcher  besonders  zum  Kriege  dränge,  uod  eioige  andere  Paschen 
gewogen  zu  tnachen.  * 

Suleiuian  hatte  seine  Residenz  noch  nicht  verlassen,  ob- 
wohl die  Äbi^eise  nach  Adrianopel  in  den  ersten  Tagen  des 
April  erfolgen  sollte;  denn  er  war  so  schwach  am  ganzen 
Körper,  dass  er  weder  stehen  noch  auf  einem  Pferde  sitzen 
konnte.  '^ 

Schon  vor  etwa  15  Jahren  suchte  Suleiman  sein  blasses 
Aussehen  durch  Purpurschminke  auf  den  Wangen  zu  verdecken, 
um  in  den  Gesandten  der  fremden  Mächte  den  Glauben  zu  er- 
wecken, dass  er  sich  einer  vorzüglichen  Gesundheit  erfreue. 
Seitdem  hatten  ihn  Jahre  und  Krankheiten  noch  mehr  gealtert; 
häufige  Gichtanßille  und  Neigung  zu  Wassersucht  peinigten 
seinen  schwachen  Leib.  Wie  der  Körper  so  litt  auch  die  Seele. 
Tiefe  Schwermuth  drückte  seinen  Geist  und  oft  lag  er  in  län- 
geren Ohnmächten^  so  dass  man  fUr  sein  Leben  fürchtete.  •* 
Die  Niederlage  in  Malta  und  die  gefahrdrohende  Stellung  des 
pei-sischen  Königs  mochten  ihm  oft  genug  die  Ungewissheit 
dessen,  was  nach  ihm  folgen  werde,  vor  die  Seele  bringen. 
Nicht  ohne  Besorgniss  sah  er  in  die  Zukunft,  voll  Furcht  für 
den  unversehrten  Bestand  des  Reiches.  Alsdann  suchte  er  wie 
ein  dem  Weltlichen  Abholder  Zuflucht  in  der  Religion,  dichtete 
geistliche  Hymnen,  sich  demüthigend  vor  Gott  mit  dem  Be- 
kenntniss :  dass  er  nichts  sei.  ^    Auch  war  aus  dem  gewaltigen 


1  Hosszüt6ti  au  Maximilian.    Pest,  29.  März  1566.    Türe. 

2  Wyss  an   Maximilian.    Const. ,    12.  April   1566.    Türe sed   corpore 

est  adeo  imbecilli,  ut  neque  pedibus  insistcre  neque  equo  insidere  «queatf 
laborat  ex  pedibus,  in  quibns  dicitnr  cruciarj  uehementissima  poda^^ra, 
laborat  ex  capite  et  cerebrum  ipsum  propter  senectutem  est  male  sanum. 

3  II  est  bien  vray  que  les  m^decins  n'ont  pas  opinion  qu'il  puisse  vivre 
longuement  par  uu  nouveau  accideut  qui  luy  est  survenu,  cause,  comme 
ilz  diflent,  de  m^lancholie  qui  luy  otfusquo  quelques  fois  tous  les  senti- 
ments,  de  teile  sorte  quMl  en  demeure  esvanouy  et  transverti  en  danger 
peut-estre  de  mort,  s'il  u'estoit  secouni  soudaiu.  Negociations  de  la 
France  dans  le  Levant.  Bd.  II,  pag.  69'J. 

*  Albi^ri,  Relazioni,  Ser.  III,  Bd.  11,  pag.  17.  Relaz.  die  Daniele  Barbarigo, 
1564.  E  tutto  il  suo  piacer  d'audar  alla  caccia  e  quando  sua  maestä 
aveva  Tinfermitä  alle  gambe  e  che  non  poteua  tenersi  a  cAuallo,  si  dilet- 
tava  di  componer  in  laude  d'iddio  facendosi  umile  e  dicendo  sempre  egli 
non  esser  niente. 
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Krieger,  der  Reiche  erechüttert  und  das  Abendland  erzittern 
gemacht,  eine  mehr  friedliebende  Natur  geworden.  *  Darum 
sehen  wir  jetzt  den  Grossvezier  und  einige  andere  Paschen  ihn 
fort  und  fort  zum  Kriege  drängen ;  er  möchte  lieber  zu  Hause 
bleiben,  weil  er,  wie  seinem  Köi-per,  so  auch  dem  Reiche 
die  Ruhe  der  Erholung  wünscht.  Dass  aber  dieser  alte,  fast 
dem  Tode  nahe  Sultan  es  dennoch  wagte,  einen  so  weiten  Zug 
zu  unternehmen,  erklärt  sich  nur  aus  dem  Wahne,  der  ihn  ergriff, 
die  erlittene  Niederlage  bei  Malta  durch  neue  Siege  zu  tilgen, 
und  dass  ihn  seiner  Tochter  Mirmah  Frömmigkeit  und  des 
Scheih  Nureddin  Glaubenseifer  antrieb,  welcher  ihm  vorwarf, 
dass  er  seit  langem  nicht  selbst  die  Pflicht  jedes  Moslims,  wider 
die  Ungläubigen  zu  "kämpfen,  erfüllt  habe. 

Nicht  allein  die  physische  Schwäche,  auch  Angst  vor 
seinem  Sohne  Selim,  von  welchem  er  fürchtete  entthront  zu 
werden,  zwangen  Suleiman,  gegenwärtig  Constantinopel  nicht 
zu  verlassen.  *^  Zugleich  kamen  Gerüchte,  der  persische  König 
stehe  in  Waffen,  bereit,  nach  der  Entfernung  des  Sultans  in 
Assyrien  einzubrechen.  Die  Soldaten  selbst  zeigten  keine  grosse 
Lust  zum  Feldzuge,  wollten  lieber  ruhen,  scheuten  die  Ge- 
fahren des  Krieges,  und  verwünschten  Johann  Siegmund  als 
den  Urheber  dieser  Unruhen.  ^  In  Folge  dieser  Umstände 
wurde  bestimmt,  dass  der  Sultan  Ostern  am  21.  April  in  Con- 
stantinopel feiern  werde.  Das  Volk  sollte  jedoch  nichts  von 
den  Ursachen  des  Aufschubes  erfahren,  weil  Suleiman  bei  dem- 
selben im  Ansehen  stand,  durchzuführen,  was  er  einmal  be- 
schlossen.^   Man  verbreitete  daher,  der  Pascha  von  Ofen  habe 

*  N^ocwitions,  Bd.  II,  pag.  692.  Mais  k  ce  que  je  puis  appcrcevoir  ce 
G.  S.  ne  cherche  que  paix  d'un  cost^  et  dautre,  tant  ponr  le  doubte 
qu'il  a  de  Bajaset  que  ponr  pouvoir  vivre  le  reste  de  8es  jours  en  repos 
et  tranquillite. 

2  Wyss  an  Maumilian.  Const  ,  12.  April  1566.  Türe.  Ante  omnia  dis- 
cruciatur  animo,  quod  solthan  Selymis  in  Graeciam  traycere  et  cum  patre 
ad  bellum  Hungaricum  proficisci  recuset,  cuiuä  quidem  rei  causa  Con- 
stantinopoli  (sie)  relinquere  uon  audet,  ueretur  cnim,  ne  sibi  ab  hoc  filio  idem 
eucniat,  quod  accidit  auo  suo  Bajazeti  a  tilio  buo  Selyino,  qui  patre  per 
fraudem  circumvento  et  de  soHo  deposito  sibi  uendicjiuit  imperium. 

3  Ibid.  Ad  haec  portac  huins  milites  oranes  ad  modum  inuiti  ad  hanc 
militiam  sese  accinguut,  execrantur  Transiluanum  tanquam  praecipuum 
horum  motuum  atque  tiirbarum  autorom,  cuporout  frui  otio  et  diffugere 
pericula  bellicÄ. 

*  Ibid. 
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Briefe  Maximilians  geschickt^  in  welchen  er  anzeigt^  dass  näch- 
ster Tage  sein  Gesandter  mit  dem  Ehrengelde  kommen  werde. 
Um  jedoch  den  Sultan  in  seiner  Autorität  zu  heben,  unterliess 
man  nicht  beizufügen :  Suleiman  werde  auf  keinen  Frieden  ein- 
gehen, sollten  auch  statt  der  30.000  Ducaten  eben  so  viele 
Schläuche  voll  Gold  und  Silber  geschickt  werden,  wofern  man 
ihm  nicht  Gyula,  Sziget  und  Erlau  übergebe  oder  sie  schleife.  * 

Wir  könnten  unter  viel  billigeren  Bedingungen  Frieden 
erhalten,  bemerkt  Albert  v.  Wyss  etwas  höhnisch. 

Als  nun  am  7.  wirklich  ein  Bote  des  Pascha  von  Ofen 
mit  der  Nachricht  kam,  der  kaiserliche  Gesandte  sei  mit  dem 
Ehrengelde  unterwegs,  herrschte  grosse  Freude  unter  den  Sol- 
daten (portae  milites),  welche  nunmehr  hoflFten,  zu  Hause  bleiben 
zu  können.  Doch  theilte  diese  Gesinnung  nicht  der  Grossvezier. 
Mit  stolzen  und  hochtrabenden  Worten  warf  er  um  sich ;  nicht 
eher  wolle  er  ruhen,  bis,  mögen  auch  Götter  und  Menschen 
entgegen  sein,  die  drei  Festungen  der  Gewalt  des  Sultans  unter- 
legen wären.  ^ 

Am  20.  April,  gegen  Mittag,  traf  in  der  That  Hosszutöti 
vor  den  Thoren  Constantinopels  ein.  Die  Stadt  betretend  wurde 
er  mit  dem  ganzen  Gefolge  zu  Muhammed  geführt,  wo  man 
ihm  die  chiffrirten  Briefe  mit  Gewalt  wegnahm.^  Nach  diesem 
brutalen  Vorgehen  schritt  man  zu  einer  That,  welche  allen 
Völkerrechtes  spottete:  Hosszütöti  und  Wyss  wurden  in's 
Gefkngniss  geworfen.  Die  Gesandten  hatten  alle  Paschen  zu 
Gegnern,  weil  das  munus  honorarium  nicht  geschickt  worden 
war ;  *  täglich  drohte  man  ihnen,  sie  in  den  Thurm  zu  werfen, 
und  der  Sultan  glaubte,  der  Kaiser  wolle  ihn  nur  hinhalten,  um 
Zeit  zu  Rüstungen  zu  gewinnen.  Unglücklicherweise  brachte 
am  23.  April    ein   siebenbürgischer  Courier  Briefe  Schwendi's 


*  WysB  an  Maximilian.    Const.,    12.  AprU  1566.    Tnrc quod   tarnen  • 

princeps  Turcharum  dicitur  non  accepturns,  etianisi  pro  triginta  ducatorum 
millibuB  totidem  nunc  adferrentur  culei  auro  atqne  argento  referti,  nisi 
tria  haec  fortalicia  ßigethum,  Agria  atque  Jiüa  per  manus  ipsi  principi 
Tnrcharum  tradita  ucl  saltem  funditns  diruta  atque  solo  aequata  fnerint. 

2  Ibid licet  Mehemet    passa    ad    huc    proijciat    anipulla.s   et   sesqui- 

pedalia  uerba  neque  quiescere  uelit,  priusquam  dij»  hominibusque  inuitia 
Zigethuro,  Agria  atque  Jula  in  Tarcharnm  potestatem  redacta  fuerint. 

»  Wyss  und  HozzdttcStj  an  Maximilian,    Const,  30.  April  1566.    Türe. 

*  Ibid.     Habemus  omnes  bassas  nisirios    prorsus   auersos,  propterea   quod 
munus  honorarium  non  fuerit  allatum. 
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aus  üngvär,  welche  die  siebenbürgischen  Städte  aufforderten, 
zum  Kaiser  überzugehen,  Johann  Siegmund  keinen  Gehorsam 
zu  leisten  und  es  offen  aAssprachen,  dass  der  Türken  Absicht 
sei,  ihnen  einen  Beglerbeg  zum  Oberhaupte  zu  setzen.  ^ 

Das  Ausbleiben  des  munus  honorarium  und  diese  Briefe 
bewirkten  denn,  dass  Pertaf  am  25.  April  von  Constantinopel  ab- 
reiste und  sich  nach  Siebenbürgen  begab,  um  die  Belagerung 
Gyula's  vorzunehmen.  2  Gegen  die  Erwartung  Aller  erfolgte 
endlich  am  29.  April  die  Abreise  des  Sultans  mit  der  ganzen 
Pforte.^  Viele  fürchteten,  er  werde  Adrianopel  nicht  lebend 
erreichen.  Die  beiden  kaiserlichen  Gesandten  wurden  zu  Con- 
stantinopel im  Gefängnisse  zurückgelassen.  ,Hier  sitzen  wir  nun 
eingeschlossen^  —  lautet  es  in  ihrem  Schreiben  fast  wie  weh- 
müthige  Klage  —  ,ohne  Briefe  des  Kaisers,  ohne  Audienz  beim 
Sultan ;  verlassen  von  Allen,  wissen  wir .  nicht,  was  wir  thun 
sollen,  ob  wir  hier  bleiben  oder  dem  Lager  folgen  werden.  Von 
Frieden  ist  jetzt  keine  Rede;  gewiss  ist  der  Beschluss  der 
Belagerung  Gyula's,  Sziget's  und  Erlau*s/  ^ 

Unterdessen  hatte  Suleiman,  stets  in  einem  Wagen  fah- 
rend, da  er  sehr  krank  war  und  nicht  reiten  konnte,  Adrianopel 
am  18.  Mai  erreicht.  ^  Kurz  vor  seinem  Auszuge  erliess  er 
noch  einen  in  ungarischer  Sprache  verfassten  Aufruf  an  die 
Ungarn.  Schon  einige  Jahre  —  spricht  Suleiman  die  Ungarn 
an  —  macht  der  König  der  Deutschen  Einf^llle  in  das  ungari- 
sche Reich;  mit  Gottes  Hilfe  aber  werde  ich  über  ein  solches 
Heer  verfügen,  dass  ich  mit  demselben  die  Feinde  werde  ver- 
nichten können.  Dies  gebe  ich  Euch  zu  wissen,  damit  nicht 
nachher  gesagt   werde,   ich   habe   Euch    nicht    meinen    Willen 


^  Wyss  und  Hozziittötj  an  Maximilian.    Const. ,  .30.  April  1566.    Tarc. 

2  Ibid.  Hie  mnneris  honorarij  defectns  et  hae  litterae  magnas  in  huc  porta 
excitaron  ttragedias  adeo,  ut  abrapta  omni  pacis  actione  Pertauns  —  passa 
absqne  ulteriori  prorogatione  uigesima  quinta  die  Aprilis  hinc  diseesserit. 

3  Schreiben  ans  Adriauopel.    17.  Mai  1666.    Türe. 

*  Wyss  nnd  Hozziitt6tj  an  Maximilian.  Const,  30.  April  156C.  Türe.  Nob 
sederaus  inclnsi  nostro  erg^astulo  sub  aretissima  custodia  sine  M^  V. 
litteris,  sine  andientia,  deserti  ab  omnibus  notis  atque  amicis,  nee  in  hae 
rerom  pertorbatione  quid  agere  debeamus  et  utrum  hie  remansuri  an 
castra  sequesturj  sumus  seire  possumus. 

^  Schreiben  ans  Adrianopel.    17.  Mai  1566.    Türe sempre  in  cocchio 

molto  mal  condicionato  e  k  fe  non  li  resta  che  il  fiatto  e  pur  eontinua 
in  la  ostinatione  di  aoler  uedere  personalmente  la  fine  di  questa  impresa. 
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eröffnet.  Wenn  Ihr  das  Reich,  Leben,  Land,  Frauen,  Kinder, 
Unterthanen  und  Eure  Güter  liebt,  so  unterwerfet  Euch,  ehe 
ich  komme,  dem  Könige  Johann  Siegmund,  und  seid  ihm  treu 
und  unterthänig.  Solltet  Ihr  Euch  aber  widerspenstig  zeigen 
und  meinen  Befehl  verachten,  so  haltet  Euch  gegenwärtig  die 
Strafe  und  wollet  mir  nicht  in  Zukunft  davon  die  Schuld  zumessen. 
Denn,  wenn  Ihr  Euch  nicht  dem  Könige  unterwerfet  gemäss 
meinem  Befehle,  so  wird,  wie  ich  zu  Gott  hoffe,  kein  Einziger 
von  Euch  lebendig  bleiben,  und  Eure  Güter  und  Burgen  ver- 
nichtet werden.  Denket  an  das,  was  Euch  bevorsteht,  und 
glaubet,  dass  meine  Worte  oflFen  und  gewiss  sind.  ^  Von  Adrianopel 
aus  begab  sich  Suleiman  in  längeren  Märschen  nach  Belgrad 
und  von  hier  aus  zog  er,  nachdem  es  gelungen  war,  eine  Brücke 
bei  Sabacz  zu  schlagen,  in  vollem  Pompe  zu  Pferde  in  Semlin 
ein.  Daselbst  erwartete  er  den  Fürsten  von  Siebenbürgen, 
welchen  er  von  Constantinopel  aus  zu  einer  Unterredung  ein- 
geladen hatte.  Zu  dem  ihn  durch  drei  Tage  begleitenden 
siebenbürgischcn  Gesandten  Franz  Balogh  sagte  Suleiman :  ,Eile 
zu  Deinem  Herrn,  meinem  Sohne,  und  berichte  ihm,  dass  wir 
uns  in  Bewegung  gesetzt  und  persönlich  zu  seiner  Hilfe  kommen, 
dass  wir  ihn  vor  allen  seinen  Feinden  beschützen  und  ver- 
theidigen  wollen.'  2  In  einem  besondern  Schreiben  ermahnte  er 
noch  Johann  Siegmund,  nicht  traurig,  sondern  heitern  Gemüthes 
zu  sein,  nur  möge  er  sich  nicht  in  irgend  einen  Pact  mit  den 
Feinden  einlassen,  da  er  mit  solch  einem  gewaltigen  Heere  nahe, 
dass  er  ohne  Zweifel  alle  vernichten  werde.  ,Diejenigen  aber, 
die  sich  Dir  ungehorsam  gezeigt,  wollen  wir  mit  Feuer  und 
Schwiert  vernichten,  um  an  ihnen  für  die  ganze  Welt  ein  schreck- 
liches Beispiel  zu  liefern.  Du  aber  komme  mir  entgegen,  da- 
mit wir  zusammen  Deine  Angelegenheiten  berathen  können/  ^ 
Johann  Siegmund  beeilte  sich  sehr  die  Comitate  Ober- 
ungarns von  dem  Herannahen  des  Sultans  zu  benachrichtigen, 
schickte  Briefe  und  suchte  sie  durch  Schilderung  des  grossen 
und  mächtigen  türkischen  Heeres  zu  schrecken,  damit  sie  zu 


*  Brief  des  Sultans  an  die  Ungarn,  29.  April  1660.  Hnng.  1560.  Dieses 
Schreiben  ist  erhalten  in  türkischer,  ungarischer  und  lateinischer  Sprache; 
sonst  besitzen  wir  die  Briefe  des  Sultans  nur  in  lateinischer  Uebersetzung. 

2  Noua  de  rebus  Transyluanicis,  27.  Mai  1566.  Hung.  1666.  Findet  sich 
in  dem  Briefe  Erzh.  Karls  Yom  5.  Juni. 

3  Ibid. 
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ihm  fliehen  und  sich  ihm  anschliessen ;  -zugleich  versprach  er, 
ihr  Beschützer  bei  Suleiman  sein  zu  wollen.  *  Johann  Siegmund 
selbst  aber  ging  dem  türkischen  Kaiser  entgegen ;  schon  früher 
hatte  er  Vorbereitungen  getroffen,  ihm  persönlich  zu  huldigen, 
und  bei  Strafe  forderte  er  seine  Ilofleute  auf,  ihn  bei  dieser 
Fahrt  zu  begleiten.  Jeder  sollte  stattlich  geputzt,  die  Farbe  der 
Kleider  roth  oder  violett  und  die  Pferde  silbern  beschirrt  sein. 
Wie  ein  gehorsamer  Sohn  seinem  "Vater  entgegenzieht,  so 
wollte  Johann  Siegmund  dem  Sultan  entgegenreisen.  2  Am 
28.  Juni  kam  der  Wojwode,  vom  Kanonendonner  begrüsst, 
im  türkischen  Lager  an.  Unter  Entfaltung  des  grössten  Cere- 
moniels  wurde  er  zum  Sultan  geleitet.  Hundert  Janitscharen 
gingen  ihm  voran  und  trugen  seine  Geschenke.  Dreimal  kniete 
Johann  Siegmund  zu  den  Füssen  Suleimans,  welcher  ihn  als 
seinen  geliebten  Sobn  begrüsste.  Durch  so  viel  Herrlichkeit 
verwirrt,  antwortete  der  Siebenbürger,  wisse  er  nichts  zu  sagen, 
als  dass  er  der  Sohn  eines  alten  Dieners  von  Suleiman  sei.  Ich 
will  nicht  eher  weichen,  erwiderte  der  Grossherr,  bis  ich  Dich 
zum  Könige  von  Ungarn  gekrönt  habe.  ^  Johann  Siegmund, 
der  nicht  zu  stolz  gewesen,  sich  vor  dem  Sultan  in  den  Staub 
zu  werfen,  war  doch  hochfahrend  genug  und  zu  wenig  weise, 
um  zu  wissen,  dass  er  nur  zu  seinem  Ziele  gelangen  könne, 
wenn  er  sich  auch  vor  dem  Grossvezier  beuge.  Er  that  es 
nicht  und  büsste  dafür.  Der  Grossvezier  hatte  den  Wojwoden 
bitten  lassen,  ihn  wegen  Besprechung  wichtiger  Dinge  in  seinem 
Zelte  zu  besuchen ;  Johann  Siegmund,  vielleicht  durch  den  fest- 
lichen Empfang  des  Sultans  berauscht,  hielt  es  unter  seiner 
Würde  zuerst  das  Lager  des  Veziers  zu  betreten,  lehnte  die 
Einladung  ab  und  bat  um  eine  Unterredung  auf  offenem  Felde 
zu  Pferde.  Muhammed,  klug  genug  den  Wojwoden  zu  durch- 
schauen, schlug  jetzt  jeden  Verkehr  ab  und  ergrimmt  über  dessen 
Hochmuth  bot  er  von  nun  an  all  seinen  Einfluss  auf,  die  Ab- 
sichten des  Siebenbürgers  zu  durchkreuzen.  In  der  Abschieds- 
audienz, die  Suleiman  dem  Fürsten  gewährte,  entliess  er  ihn 
aufs  gnädigste,  sprach  schöne  Worte,  aber  weiter  geschah  nichts 
für  ihn. 


*  Erzh.  Karl  an  Maximilian.    Wien,  13.  Mai  1566.    Hnng. 

»  Noua  ex  Kewwar,  26.  Mai  1666.    Hung.  1566.    Sua  enim  M*"  unlt  jntrare 

ad  caesarem  sicnt  obediens  filius  ad  patrem  solet  proficisci. 
'  Hammer,  Osm.  Geschichte,  3.  Bd.  441. 
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Als  Suleiman  mit  gewaltiger  Heeresmacht  auszog,  weilte 
Maximilian  noch  immer  in  Augsburg.  Von  hier  aus  entfaltete 
er  den  regsten  Eifer  in  der  Vorbereitung  fiir  den  Krieg.  An 
die  verschiedenen  europäischen  Fürsten  gingen  Boten  um  Hilfe, 
ja  in  Uebereinstimmung  mit  den  Käthen  des  spanischen  Königs 
wurde  bestimmt,  Gesandte  an  den  König  der  Perser  zu  schicken, 
mit  der  Aufforderung  ein  Bündniss  zu  schliessen  und  den  ge- 
meinsamen Feind  im  Rücken  anzugreifen.  ^ 

Von  Portugal  aus,  welches  Verbindungen  mit  Persien  hatte, 
sollte  die  Einschiffung  vor  sich  gehen.  Wenn  wir  auch  nicht 
weiter  verfolgen  können,  ob  die  Gesandtschaft,  bestehend  aus 
einem  kaiserlichen  und  einem  spanischen  Orator,  wirklich  nach 
Persien  abgegaugen  ist,  so  bleibt  nichts  desto  weniger  das  Inter- 
esse rege,  die  Instruction  kennen  zu  lernen,  welche  Maximilian 
zu  diesem  Zwecke  am  8.  März  von  Augsl^urg  aus  an  seinen 
Gesandten  Jacobo  de  Draperiis  erliess.  ^ 

Nachdem  die  beiden  Gesandten  in  Persien  angelangt,  sollen 
sie  sich  bestreben,  Audienz  bei  dem  Ssofi  zu  erhalten  und  das 
Beglaubigungsschreiben  übergeben.  Hierauf  mögen  sie  den 
König  versichern,  wie  sehr  der  Kaiser  seine  Grösse  wünsche. 
Auch  ist  das  Geschenk  zu  übergeben,  welches  der  König  nicht 
nach  seinem  Werthe  beurtheilen,  sondern  als  ein  Zeichen  wahrer 
Freundschaft  annehmen  möge. 

Die  grossen  Tugenden  —  sollen  die  Gesandten  sprechen  — 
haben  dem  Ssofi  bei  der  ganzen  Christenheit  einen  derartigen 
Ruf  verschafft,  dass  Maximilian  und  der  König  von  Spanien 
lebhaft  wünschen^  mit  ihm  Freundschaft  und  ein  festes  Bünd- 
niss zu  schliessen.  ^ 

Jedesmal  —  fihrt  Maximilian  fort  —  wenn  wir  von  seinen 
Siegen  gehört,  haben  wir  uns  gefreut,  und  sind  betrübt  gewesen 
über  die  ihm  von  den  Tüi'ken  beigebrachten  Niederlagen.  Wie 

'  Maximilian  an  Karl.    Augsbnrg,  11.  März  1566.    Hang. 

^  Algnnas  apuntamientoB  del  emperador  «obre  la  legacion  para  el  Sophy 
de  Perflia.  Augsburg,  8.  März  1566.  Handschriften  des  Staats- Archivs, 
Nr.  696,  I.  Bd. 

'  Algunos  apuntamientos.  Despues  declarareys  al  dicho  rey  Persiano  con 
mnchos  j  grandes  loores  de  palabras,  como  sns  altas  y  in6nitas  virtudes 
acompauadas  de  vn  sing^lar  valor  hayan  sido  siempre  celebradas  en  toda 
la  christiaudad  por  lo  que  assi  Nrös  antecessores  y  yo  como  el  Ser"<> 
rey  de  Espafia  le  hayamos  tenido  afficion  y  mny  buena  voluntad  y  dessendo 
grandemente  teuer  con  el  vna  firme  amistad  y  confederacion. 


Digiti 


zedby  Google 


81 

wir  gehört,  hält  Suleiman  aus  keinem  andern  Grande  jetzt 
Freundschaft  mit  Persien,  als  in  Erwartung  besserer  Gelegen- 
heit, um  ihn  alsdann  ganz  vernichten  zu  können.  Dieselben 
Absichten  hegt  auch  Suleiman  gegen  ihn,  den  Kaiser,  und  den 
König  von  Spanien.  Vereint  setzen  sie  dem  Sultan  ihre  Kräfte 
entgegen,  und  indem  Suleiman  genöthigt  ist,  zu  Wasser  und  zu 
Land  zu  kämpfen,  werde  sich  für  den  König  von  Persien  nie- 
mals eine  bessere  und  geeignetere  Gelegenheit  darbieten,  sich 
zu  rächen.  Lasse  er  diesen  günstigen  Moment  jetzt  unbenutzt, 
so  sei  es  sehr  fraglich,  ob  er  jemals  wieder  kommen  werde.  * 
Bei  einer  gegenseitigen  Vereinigung  zwischen  Persien,  dem 
Slaiser  und  dem  Könige  von  Spanien  sei  es  jedoch  gewiss,  dass 
der  Sultan  viel  an  Macht  verlieren  würde  und  vielleicht  derart, 
dass  er  nie  wieder  sein  Haupt  erheben  könnte.  ^  Weise  der 
König  jedoch  diese  Allianz  zurück,  so  möge  er  die  Gefahren 
bedenken,  welche  ihm  in  dem  Falle  bevorstehen,  wenn  der 
Türke,  siegreich  wider  die  Christen,  seine  ganze  Macht  gegen 
Persien  kehre. 

Ferner  suchte  Maximilian  von  Augsburg  aus  die  Grenz- 
festungen, auf  welche  vor  allem  die  Türken  zielten,  wohl 
zu  befestigen  und  mit  Allem  Nöthigen  zu  versehen.  An  den 
Grafen  Zrinyi  schrieb  er  selbst,  dass  er  ihn  mit  der  Ver- 
theidigung  der  Festung  Sziget  betraue  und  dass  er  hoffe,  er 
werde  die  vorzüglichen  Eigenschaften,  welche  ihm  von  Gott 
verliehen  worden,  zum  Nutzen  und  Vortheil  des  Vaterlandes 
anwenden.  ^  In  regem  Briefwechsel  stand  der  Kaiser  mit  seinen 
Brüdern  Karl  und  Ferdinand;  er  ermahnte  sie.  Alles  vorzu- 
sehen und  sich  mit  den  Ständen  ihrer  Länder  zu  berathen.  Vor 
Allem  war  es  ihm  darum  zu  thun,  jetzt,  wie  er  sich  selbst  aus- 
drückt, den  Nerv  des  Krieges,  Geld,  herbeizuschaffen.^  Ein  eigent- 
licher Kriegsplan  bestand  um  diese  Zeit  noch  nicht.   Maximilian 


'  AlgunoB  apmitamientos nunca  al  rej  de  Persia   se  offrecio  major 

ni  mejor  occasion  de  la  präsente  assi  para  vengarse  de  las  antigoas  in- 
jnrias  y  danos  como  para  boluer  a  cobrar  las  faer^as  y  pla^as  sayas  per- 
didas :  la  qaal  ocasion  si  dexa  passar  agora  ser  cosa  muy  incierta  quando 
le  pueda  boloer  entre  las  manos. 

'  Ibid perderia  mucho  de   su   reputacion  y  estimacioD  en   sus  cosas 

y  estados  y  por  ventara  tanto  qne  no  alfaria  mas  la  cabe9a. 

3  Maximilian  an  Zrinyi.    Augsburg,  28.  Mfirz.    Hung. 

<  Maximilian  an  Karl.    Augsburg,  11.  März.    Hung. 
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glaubte  einen  solchen  nicht  eher  entwerfen  zu  sollen,  bis  er 
nicht  genaue  Kenntniss  von  der  Grösse  seines  eigenen  Heeres 
und  der  Macht  der  Türken  besitze.  ^  Da  der  Kaiser  sich  ent- 
schlossen, selbst  ins  Feld  zu  ziehen,  wenn  ihm  die  nöthigen 
Hilfsmittel  bewilligt  würden,  die  Gewährung  derselben  aber 
nur  langsam  vor  sich  ging,  so  verstrich  geraume  Zeit,  ehe  er 
Augsburg  verlassen  und  sich  nach  Wien  begeben  konnte,  wo- 
selbst er  erst  am  8.  Juni  eintraf.  Hier  plagte  ihn  das  Podagra 
so  heftig,  dass  er  weder  gehen  noch  stehen  konnte,  sich  zurück- 
gezogen in  seinen  Gemächern  aufhalten  musste,  wo  er  Zeit  zur 
Ellage  hatte,  dass  er  durch  das  Warten  auf  die  deutschen 
Fürsten  zwei  Monate  verloren  habe,  denn  sonst  könnte  er  schon 
im  Lager  sein.  ^  Auch  schmerzte  es  Maximilian,  dass  die 
Truppen  sehr  langsam  heranzogen.  ,Gott  was,  das  es  an  meinen 
Traiwn  nit  ervinden  tuet.  Ich  kan  nit  mer,  derwail  die  Obristen 
und  Ritmaister  nit  Glauwn  haltn.  Geschieht  mit  Schadn'  klagte 
er  seinem  Schwager.'*  Der  Kaiser  wollte  nicht  früher  von 
Wien  abreisen,  ehe  nicht  alle  Truppen  beisammen  wären,  welche 
auf  30.000  Reiter  und  50.000  Mann  zu  Fuss  berechnet  wurden. 
Mit  einem  solchen  Heere  hoffte  man  am  Wiener  Hofe  nicht 
bloss  sich  gewaltig  vertheidigen,  sondern  auch  bemerkenswerthe 
Erfolge  erringen  zu  können.^  Da  ein  gut  Theil  Zeit  verstri- 
chen war,  so  berechnete  schon  Maximilian,  dass  der  Sultan  in 
diesem  Jahre  nicht  viel  werde  unternehmen  können;  er  be- 
nöthige  zu  seiner  Fahrt  nach  Ofen  90  Tage,  werde  mithin 
nicht  im  August  in  Ungarn  eintreffen.  Ein  so  grosses  Heer 
wie  das  türkische,  glaubte  der  Kaiser,  werde  sich  der  Lebens- 
mittel wegen  nur  schwer  bis  October  im  Felde  halten,  und  die 
Türken,    gewöhnt   an    warme  Länder,    nicht   die   Kälte  dieser 


1  Maximilian  an  Karl.    Augsburg,  11.  März.    Hang. 

3  Venet.  Depesche,  Wien,  20.  Juni  1566.  Disse  (Maximilian)  che  si  doleua 
assai  dliauer  perduto  dui  mesi  di  tempo  in  aspettare  li  principi  aUa 
dieta  in  Aug^usta,  perche  hora  potria  esser  in  campagna  k  far  delle  facende. 

3  Freyberg,  Sammlung  histor.  Schriften  und  Urkunden,  IV.  Bd.  Brief- 
wechsel Maximilians  II.   mit  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern,   pag.  167. 

*  Yenet.  Depesche,  Wien,  20.  Juni  1666;  in  der  zweiten  Depesche  vom 
20.  Juni.  Si  fk  conto  che  S.  M.  C.  quando  siano  in  esser  tutte  le  genti 
usciri  in  campagna  con  trenta  mille  caualli  et  appresso  cinquanta  mille 
fanti,  col  quäl  essercito  nella  corte  si  spera  non  solamente  di  potersi 
difender  gagliardamente,  ma  di  far  anco  qualche  notabile  impresa. 
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Gegenden  vertragen.  Sein  Heer  hingegen  könne  leicht  den  ganzen 
Winter  im  Lager  überdauern,  indem  es  ihm  einerseits  nicht  an 
Proviant  fehle  und  anderseits,  wie  es  die  Erfahrung  gezeigt, 
die  Deutschen  sehr  wohl  der  Kälte  zu  widerstehen  vermögen.  * 
Zugleich  wurde  angenommen,  dass  die  Hauptabsicht  der  Türken 
dahingehe  sich  Siebenbürgens  zu  bemächtigen,  dass  sie  aber, 
um  dies  Land  nicht  ganz  zu  verwüsten,  sich  vorerst  Gyula, 
Szathmär  und  Tokay  unterwerfen  wollten,  da  mit  deren  Besitz 
nothwendig  Siebenbürgen  in  ihre  Gewalt  fallen  müsse.  ^  Aber 
kaiserlicherseits  fürchtete  man  weder  für  diese  Festungen  noch 
für  Erlau,  welche  als  sehr  gut  befestigt  und  mit  Allem  wohl- 
versehen galten.  Bald  jedoch  zeigte  sich,  dass  man  nicht  genau 
über  die  Pläne  der  Türken  unterrichtet  gewesen,  denn  Maxi- 
milian gestand  offen,  nicht  zu  wissen,  was  eigentlich  Suleiman 
vorhabe ;  und  er  wollte  nun  nicht  eher  Wien  verlassen,  bis  er 
nicht  von  den  Absichten  des  Sultans  unterrichtet  sei.  ^  Man  war 
eben  im  kaiserlichen  Lager  schlecht  von  Kundschaftern  be- 
dient, was  sich  später  in  verhängniss vollster  Weise  offenbaren 
sollte.  4 


1  Venet.  Depesche,  Augsb.,  1.  Juni  1566 non  potendo  nn*  essercito 

coai  grande  fermarsi  in  Ongaria  se  non  per  tutto  '1  mese  d'  Ottobre  al 
piu  lungo  per  cansa  deUe  uittuarie  et  per  rispetto  dei  freddi  che  non 
posBono  esser  tolerati  da  quei  che  sono  nati  in  paesi  caldi,  ma  che 
S.  M.  C.  potria  ben  fermarsi  tutto  Tinuemo  non  gli  mancando  uittuarie 
et  poBsendo  Thedeschi  molto  ben  resister  k  quei  freddi  come  s*  e  ueduto 
per  esperientia  gi^  dui  annj. 

2  Venet.  Depesche,  Wien,  11.  Juli  1566.  Et  qui  nenne  S.  M**  a  discorrere 
che  hora  si  poteua  ben  conoscere  che  U  principal  fine  del  Turco  era 
d^  impatronirsi  della  Transiluania,  ma  per  non  dar  al  presente  tanta  rouina 
k  quei  paese  uoleua  tentar  prima  dl  acquistar  quelle  fortesssse  che  ha 
S.  M^  di  la  della  Tissa  che  sono  Giula,  Zatmar  et  Toccaj,  le  quali  quando 
uenissero  in  suo  potere,  la  Transiluania  gli  cascheria  necessariamente 
nelle  manj. 

'  Venet.  Depesche,    Wien,   25.  Juli  1666 et   che  dal  suo  modo  di 

proceder  non  si  poteua  ancora   ben  conoscer.  quello  che  egli  fusse   per 

fare La  partita  di  S.  M.  C.  per  V  essercito  si  ua  prolungando 

uolendo  ella  prima  che  si  metti  in  campagna  ueder  quello  che  sia  per 
fare  il  8'  Turco. 

^  Petrus  Bizarus,  De  hello  Pannonico,  pag.  699  in  Schwandtner,  Scriptores 
rerum  Hnngaricarum  I.  Si  ei  (denr  Kaiser)  affuissent  boni  fidique  spe- 
culatores  ....  haud  sane  dubium  est,  quin  hoc  bellum  summa  cum  feli- 
citate  parique  nominis  gloria  terminasset. 
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Erst  am  15.  August  ^  begab  sich  Maxiroilian  mit  seinem 
Bruder,  dem  Erzherzog  Ferdinand,  zu  den  Truppen  ins  Lager. 
Schon  stand  Suleiman  vor  Sziget,  welches,  wie  Zrinyi  an  den 
Kaiser  berichtete,  genügend  stark  sei,  vier  Monate  energischen 
Widerstand  zu  leisten.  ^  Gleichzeitige  wie  spätere  Geschichts- 
schreiber haben  die  Vertheidigung  dieser  Veste  ausführlich  er- 
zählt. Wir  wollen  hier  nicht  die  Darstellungen  der  wahrhaft 
rühmenswerthen  Tapferkeit  Zrinyi's  wiederholen,  uns  vielmehr 
an  eine  Schilderung  der  Thätigkeit  Maximilians  in  seinem  Lager 
halten. 

Während  Sziget  bestürmt  wurde,  befand  sich  der  Kaiser 
bei  Altenburg  und  allgemein  hielt  man  dafür,  er  werde  Gran 
angreifen.  ^  Er  entfernte  sich  jedoch  von  Altenburg  und  schlug 
sein  Lager  bei  Raab,  nahe  dem  Flusse,  in  einer  sichern  Stellung. 
Das  Gerücht  ging,  Maximilian  wolle  sich  hier  so  lange  auf- 
halten, bis  Wolfgang  Herzog  von  Zweibrücken,  der  Herzog  von 
Ferrara  und  Heinrich  von  Guise  einträfen;  hernach  werde  er 
nach  Komorn  gehen,  um  sich  mit  dem  daselbst  befindlichen 
Heerestheile  zu  vereinigen.  ^  Noch  glaubte  man  an  die  Bela- 
gerung Grans  und  hoffte  auf  schnellen  und  günstigen  Erfolg, 
weil  die  Festung  viel  zu  schwach  sei,  um  einem  so  gewaltigen 
Heere  widerstehen  zu  können.  ^ 


*  Venet.  Depesche,  Wien,  16.  Augast.  Obwohl  es  in  der  ,Rechtfertigung^ 
Maximilians  bei  Koch,  Qnellen  zur  Geschichte  Maximilians  II.,  pag.  89 
heisst,  dass  der  Kaiser  nicht  vor  dem  12.  August  ins  Feld  ziehen  konnte, 
so  habe  ich  mich  dennoch  an  das  Datum  des  Gesandten  gehalten.  Maxi- 
milian konnte  1567,  aus  welchem  Jahre  seine  Rechtfertigung  stammt, 
leicht  um  einige  Tage  in  der  Angabe  seiner  Abreise  irren,  wogegen  der 
Bericht  des  Gesandten  unmittelbar  nach  dem  Abgange  ins  Lager  ab- 
gefasst  ist 

*  Venet.  Depesche,  Wien,  8.  August  1566 il  quäle    (Zrinyi)  afferma 

k  S.  M^  che  U  luogo  h  cosi  proueduto  di  quanto  fa  bisogno  che  si  poträ 
difender  gagliardamente  per  quatro  mesi. 

'  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Altemburg,  k  20  Agosto  1566.  Et 
per  quanto  si  dice,  pare  che  *1  disegno  di  S.  M^  sia  di  fare  la  impresa 
di  Strigonia. 

*  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Giauarino,  k  26  di  Agosto  1566. 

^  Ibid.  Si  continua  tuttauia  k  dire  che  la  M**  S.  ändert  air  espug^tione 
di  8tri;?onia  della  quäle  qui  se  ne  spereria  presto  et  buon  fine,  non  essendo 
la  fortezza  atta  k  resister  lungamente  k  cosi  potente  essercito.  Diese 
Depesche  befindet  sich  in  der  Sammlung  nach  der  vom  27.  August 
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Die  grosse  Schwierigkeit  war  nur,  dass  der  Sultan,  nicht 
mehr  als  25  Meilen  von  Gran  entfernt,  verzweifelnd  an  der 
Eroberung  Szigets,  sich  entschliessen  konnte,  der  Festung  zu 
Hilfe  zu  eilen;  hiedurch  wäre  der  Kaiser  gezwungen  gewesen, 
sich  zurückzuziehen  oder  eine  Schlacht  anzunehmen,  wobei 
das  erstere  wenig  ehrenvoll  und  das  letztere  sehr  gefährlich 
erschien.  ^  Einige  Männer  von  grossem  Gewichte  im  Kriegs- 
rathe  befürworteten  Gran  nicht  eher  zu  belagern,  als  bis  die 
Türken  gezwungen  sein  würden,  sich  zurückzuziehen;  dies  er- 
wartete man  allgemein  Mitte  October,  sowohl  wegen  des  Man- 
gels an  Lebensmitteln  als  auch  wegen  der  dann  eintretenden 
Kälte.  2  Diese  beiden  Dinge,  erklärten  jene ,  könnten  im  kaiser- 
lichen Lager  nicht  zutreflFen,  indem  die  Truppen  einerseits  an 
die  Kälte  gewöhnt  und  anderseits  durch  den  Fluss  die  Möglich- 
keit, sich  mit  Allem  zu  versehen,  geboten  sei.  Werde  die  Be- 
lagerung doch  unternommen,  so  sollte  der  Kaiser  sie  nicht 
selbst  leiten,  damit  er  nicht  hernach,  falls  sie  misslinge,  genö- 
thigt  sei,  sich  mit  Schande  zurückzuziehen.  Käme  es  zur 
Schlacht  vor  Gran  und  siegte  er  sogar,  so  verdiene  er  dennoch 
kein  volles  Lob,  weil  er  einer  so  grossen  Gefahr  weder  seine 
eigenen  Staaten  noch  die  Christenheit  hätte  aussetzen  dürfen.  ^ 


»  Venet.  Depesche,  26.  Au^gt  1566.  Ma  quello  che  mette  difficultä  grande 
neU'  impresa  fe  che  non  essendo  il  8*"  Turco  co  '1  suo  essercito  piu  di 
25  leghe  lontano  da  queUa  citti,  potria  risoluersi  come  disperato  di  prender 
Zighet  di  uenir  k  soccorrerla,  nel  quäl  caso  saria  astretta  S.  M*^  b  k  ritirarsi 
bnero  nenire  k  giornata,  et  V  imo  saria  poco  honoreuole ,  V  altro  molto 
pericoloBO. 

2  Venet  Depesche,  Wien,  ö.  September  1566.  Ho  inteso  che  nel  conseglio 
deU'  imperatore  sono  diuersi  U  pareri  circa,  V  andar  aU'  espognatione  di 
Strigonia  di  che  hora  si  tratta,  perche  da  alcuni  di  maggiore  auttorita 
8.  M.  C.  b  consigliata  k  differir  questa  impresa  fin  che  il  8°«"  Turco  sia 
astretto  k  retirarsi,  il  che  per  opinion  commune  conuien  esser  k  mezo 
Ottobre  cosi  per  mancamento  delle  uittuarie  come  ancho  per  rispetto  de 
i  fredi  che  non  possono  esser  toUerati  da  Turchi,  Diese  Depesche  stammt 
von  dem  wirklichen  Gesandten  Lunardo  Contarini,  welcher  krankheits- 
halber sich  nach  Wien  zurückbegeben  und  seit  dem  27.  August  seinen 
J^ecretMr  Albini  die  Berichte  aus  dem  Lager  schreiben  lässt. 

3  Venet.  Depesche,  Wien,  5.  September  1566,  Lunardo  Contarini.  Et  dalli 
medesimi  conseglieri  uien  detto  che,  quando  pur  1'  impresa  si  iioglia  far 
hora,  non  sia  k  propoflito  che  ui  si  metta  Tlmp'«  in  persona  per  douersi  poi 
retirare  con  indegnitä,  se  il  S«""  Turco  uenisse  con  tutto  V  essercito  k  soccorer 
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Diesen  Ausfuhrungen  trat  ein  anderer  Theil  der  Räthe 
entgegen,  indem  sie  behaupteten,  dass  Maximiliau  gegenwärtig 
das  schönste  Heer  besitze,  welches  seit  langen  Jahren  ein 
Kaiser  um  sich  versammelte,  besonders  ausgezeichnet  durch  die 
Zahl  und  Qualität  der  Cavallerie.  Mit  einer  solchen  Macht 
ausgerüstet,  sei  keine  Zeit  zu  verlieren,  zumal  da  jetzt  der 
Sultan  durch  Sziget  gehemmt  sei.  Es  wäre  schon  ein  erheb- 
licher Erfolg,  wenn  auch  nichts  Anderes  erzielt  worden,  den 
Sultan  gezwungen  zu  haben,  die  Belagerung  Szigets  aufzuheben. 
Und  wenn  so  Maximilian  Suleiman  genöthigt  hätte,  von  den 
Mauern  der  Festung  zu  weichen,  so  würde  es  auch  für  ihn 
nicht  schimpflich  sein,  wenn  er,  durch  den  Sultan  gezwungen, 
von  Gran  ablassen  müsste.  ^ 

Der  Widerspruch  der  Anschauungen  Hess  zu  keiner  Ent- 
scheidung kommen,  2  und  während  man  im  Kriegsrathe  ver- 
handelte, setzten  die  Türken  die  Belagerung  Szigets  mit  aller 
Macht  fort.  Maximilian  lobte  sehr  die  Tapferkeit  des  Grafen 
Zrinyi,  wie  er  eine  Festung,  die  in  Italien  nicht  unter  die 
stärksten  gezählt  würde,  gegen  ein  Heer  von  mehr  als  100.000 
Mann  vertheidige.  Doch  aller  Helden  muth  scheiterte  an  der 
Ueberzahl  und  dem  unermüdlichen  Stürmen  der  Feinde.  Sziget 
fiel  am  8.  September.  ,Das  sind  die  Früchte  des  Krieges*  — 
sagte  Maximilian  bei  der  Nachricht  vom  Falle  —  ,man  muss 
das  Gute  und  Schlechte  desselben  ertragen,  hodie  mihi  et  cras 
tibi.'  Er  tröstete  sich  mit  der  Betrachtung,  dass  die  Eroberung  den 
Türken  durch  zahllose  Verluste  sehr  theuer  zu  stehen  gekommen 


qnella  terra  come  potria  fare,  accordandosi  tutti  in  questo  che  quando 
uenisse  il  caso  che  V  imperatore  fosse  astretto  b  k  retirarsi  b  uenire  alla 
^omata  che  sia  da  retirarsi  et  non  uenire  in  modo  alcuno  alla  ^ornata 
ne  anche  con  grande  auantagio,  sopra  di  che  b  stato  detto  liberamente 
air  imperatore  che  quando  S.  M.  C.  col  far  la  giomata  hanesse  ancho  la 
uittoria  non  potria  quasi  meritarne  compita  laude,  hauendo  messo  in  tanto 
pericolo  non  solamente  tutti  li  soi  stati,  ma  anco  tutta  la  christianit^. 

Venet.  Depesche,  Wien,  5.  September  1566 non  c  da  perdere   ue  il 

teuipo  ne  V  occasione  la  quäle  pare  molto  opportuna  di  prender  Strigonia  tro- 
unndosi  il  S***"  Turco  occupato  k  Zighet  aggiongendo  che  se  con  V  andar 
hora  k  Strigonia  non  si  facesse  altro  eifotto  che  far  leuar  Tassedio  da  Zighet, 
non  saria  poco  et  che  quando  S.  M.  C.  in  questo  modo  hauesse  fatto 
retirar  la  persona  del  Turco  k  lei  non  saria  poi  di  uergogna  alcuna 
ch'  egli  la  facesse  retirare  da  Strigonia. 
Ibid.     Per  questc  diuersita  di   o])inioui   la  cosa  ßtaua  auchora  irresoluta. 
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sei;  und  auf  den  tapfern  General  übergehend,  wai*en  seine 
Worte:  ,Man  könne  ihn  nicht  genug  loben,  ihn,  welcher  die 
Festung  durch  38  Tage  vertheidigt,  fünfzehn  Angriffe  und  die 
Beschiessung  von  drei  Seiten  ausgehalten  habe.  * 

Die  Anklage,  dass  der  Kaiser  Zrinyi,  als  Protestanten, 
preisgegeben,  lässt  sich  durchaus  nicht  beweisen.  Vielmehr  hatte 
Maximilian  dem  Grafen  die  Vertheidigung  der  wichtigen  Festung 
in  vollster  Anerkennung  seiner  Fähigkeiten,  und  weil  er  ihm 
unter  den  Ungarn  noch  am  meisten  traute,  übertragen.  ^  Auch 
hatte  er  befohlen,  ihm  Hilfe  zu  schicken,  allein  die  Nachlässig- 
keit der  Minister  verschuldete  es,  dass  die  Truppen  nicht  zur 
rechten  Zeit  bei  Sziget  anlangten.^  Von  einem  Manne,  den 
man  aus  religiöser  Verblendung  hasst,  urtheilt  man  gewiss  nicht 
wie  Maximilian  von  Zrinyi  urtheilte:  dass  ihm  unter  allen 
Ungarn  Keiner  zu  vergleichen,  ja  bei  weitem  nicht  nahe  komme.  * 
Und  unter  allen  Herrschern  des  XVI.  Jahrhunderts  kann  am 
wenigsten  Maximilian  religiöser  Verfolgung  beschuldigt  werden. 

Auch  Gyula  war  gefallen.  Die  Kaiserlichen  hatten  nun 
gar  keine  Kenntniss  von  den  weitern  Absichten  der  Türken, 
keine  Ahnung  von  dem  Ableben  Suleimans  bei  Sziget;  nur 
durch  einen  türkischen  Gefangenen  erfuhr  man,  dass  der  Sultan 
gegen  Raab  ziehen  wolle.  Sofort  wurde  ein  Kriegsrath  abge- 
halten, an  dem  sich  auch  die  angesehensten  italienischen  Führer, 
Aurelio  Fregoso,  Cornelio  Bentivogli  und  Adriano  Baglioni,  be- 
theiligten. Den  hauptsächlichsten  Gegenstand  der  Erwägungen 
bildete  die  Frage,  was  der  Kaiser  nunmehr  unternehmen  solle. 
Die  Einen  wollten,   dass  er  die  Festungen  Raab  und  Komom 


1  Venet.  Depesche,  dal  campo  fra  Giauarino  et  Comar,  k  \i  Settembre  1566. 

'  Briefwechsel  Maximilians  11.  mit  Albrecht  V.,  bei  Freyberg,  Bd.  IV., 
pag.  166.  Das  ich  awer  den  erlichen  Grafen  von  Serin  in  die  Pesatznng 
|]^thon  ist  nit  alan  von  mier,  sonder  von  den  Reten  anheliklich  f&r  ain 
Notorft  befunden  worden,  nachdem  an  Ziget  so  fil  gelegen  ist  gewest, 
auch  wenig  Ungern  zu  trauen. 

3  Venet.  Depesche,  Wien,  5.  September  1666.  Vengono  molti  ripresi  li 
ministri  dell*  Imp'*  che  per  negligentia  tardassero  ad  espedire  mille  sol- 
dati  eletti,  che  gia  molti  giomi  S.  M.  C  comand6  che  fossero  mandati 
k  quel  presidio,  i  qoali  non  hanno  potnto  arinare  in  tempo. 

*  Briefwechsel  Maximilians  ü.  mit  Albrecht  V.,  bei  Freyberg,  Bd.  IV.^ 
pag.  166.  Und  ist  gewiss  das  unter  allen  Ungern  so  noch  übrig  ime 
kaner  zu  verglaichen  ja  ime  bai  waitn  nit  zue  kumen. 
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schütze;  '  Andere  wünschten^  dass  er  sie  nur  wohl  versorge, 
sich  selbst  aber  nach  Altenburg  zurückziehe,  fünf  Meilen  von 
Raab  gegen  Wien,  damit  die  Türken  nicht  diesen  Weg  oberhalb 
des  Flusses  nehmen  und  so  das  Lager  der  Lebensmittel,  welche 
daher  kommen,  berauben  könnten.  ^  Diese  beiden  Meinungen 
fanden  keinen  Anklang;  dagegen  erhielt  der  Plan  Bentivogli's 
allgemeine  Zustimmung.  Er  rieth,  dass  der  Kaiser  sein  Heer 
zum  Schutze  Raabs  vereinige  und  sich  vor  den  Thoren  lagere, 
so  dass  die  Festung  das  Heer  und  das  Heer  wieder  die  Festung 
beschirme.  ^ 

In  der  That  sammelten  sich  alle  Truppen  bei  Raab.  Es 
wurden  Schanzen  aufgeworfen;  Alles  betheiligte  sich  an  den 
Arbeiten  und  auch  die  fremden  Fürsten  verschmähten  es  nicht, 
Hand  anzulegen.  Nun  hatte  Maximilian  ein  stattliches  Heer, 
wie  man  es  schon  lange  nicht  in  so  grosser  Anzahl  beisammen 
gesehen.  Die  Italiener  konnten  nicht  genug  die  rühmenswerthen 
Eigenschaften  desselben  hervorheben;  es  seien  dies  Truppen, 
geeignet  zu  Scharmützeln,  Schlachten  und  Belagerungen.  ,Aber 
das  türkische  Heer  ist  so  stark,'  bemerkt  der  venetianische 
Gesandtschaftö-Secretär  Albini,  ,das8  das  kaiserliche  nicht  kräftig 
genug  ist,  um  es  wagen  zu  können,  dasselbe  in  offener  Schlacht 
anzugreifen  oder  in  seinen  Eroberungen  zu  hindern;  es  kann 
nur  noch  zur  Vertheidigung  dienen.*  ^ 

'  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Giaiiarino,  ä,  16  di  Settembre.  Vole- 
uano  alcuni  che  S.  M**  si  mettesse  in  mezzo  V  isola  di  Comar  con  tiitto 
Tessercito  per  assicurare  et  soccorrer  le  due  fortezze  di  Giauarino  et 
Comar. 

^  Ibid.  Ad  altri  pareua  che  fiuse  meglio  lasciar  ben  presidiate  le  sopra- 
dette  due  fortezze  et  ritirarsi  con  V  essercito  ad  Altembur^,  cinque  leghe 
di  la  da  Oiauarino  uerso  Viena,  accio  Turchi  non  prendessero  qiiel  passo 
ch'  h  sopra  il  fiume  et  leuassero  le  uittiuirie  che  uengono  tutte  per  quella 
nia  al  campo. 

3  Ibid.  Altri  hanno  detto  esser  meglio  che  S.  M^  attende  alla  difesa  et 
conseruatione  di  Giauarino  et  che  per  far  questo  imisca  ressercito,  si 
metti  in  campagna  fuori  delle  porte  della  cittä,  faci  le  sue  trincee  et 
prendi  un  sito  in  modo  che  la  fortezza  uenghi  k  far  5<palle  air  essercito 
et  r  essercito  assicnri  la  fortezza.  Questa  h  stata  particolar  opinione  del 
S*"  Cornelio  Bentinogli  et  questa  anco  ^  stata  troiuitji  migliore  deir  altre. 

*  Ibid.  18  Settembre  löGß.  Ma  con  tutto  cih  sono  co^  grandi  le  forze  del 
S^^  Turco  che  questo  essercito  non  e  bastante  ne  k  mettersi  in  campagna 
per  offender  Turchi  ne  pu6  impedir  le  loro  imprese  come  s'  i  ueduto  di 
Giula  et  di  Zighet,  ma  serue  solamente  per  difesa  di  questi  luoghi  uicini. 
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Ohne  irgend  einen  ernsttin  AngriflF  gewagt  zu  haben  und 
nachdem  zwei  wichtige  Festungen  verloren  gegangen^  war 
man  gezwungen  allmälig  zur  Vertheidigung  überzugehen.  Zeit- 
genössische und  spätere  Geschichtschreiber  haben  auf  Maximi- 
lian allein  alle  Schuld  des  Misserfolges  geschoben.  Der  Kaiser 
selbst  fühlte  den  vielen  Anschuldigungen  gegenüber  das  Be- 
dürfniss  den  Sachverhalt  darzulegen  und  erliess  ein  rechtfer- 
tigendes Sendschreiben,  das  erst  in  unseiii  Tagen  wieder  auf- 
gefunden worden  J 

Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  Maximilian  von  aller 
Schuld  freizusprechen.  Sein  Unglück  war,  dass  er  selbst  kein 
Feldherr  war  und  daher  in  dem  Kriegsrathe,  wo  sich  verschie- 
dene Meinungen  geltend  machten,  nicht  zu  entscheiden  wusste ; 
dass  der  bedeutendste  General,  Zrinyi,  in  Sziget  lag,  und  es 
sonst  im  Lager  keinen  Führer  von  so  hervorragender  Capacität 
gab,  der  durch  die  Grösse  seines  Geistes  alle  andern  mit  sich 
hätte  fortreissen  können. 

Unstreitig  gehört  Maximilian  zu  den  hervorragendsten 
Fiirsten  des  XVI.  Jahrhunderts ;  sein  Werth  jedoch  darf  nicht 
nach  kriegerischen  Fähigkeiten  beurtheilt  werden.  Wenn  er 
als  Feldherr  sich  mehr  zutraute,  als  seine  Talente  erlaubten, 
so  war  es  eine  arge  Täuschung,  die  er  bitter  genug  empfinden 
musste.  Dem  Kaiser,  einem  Manne  von  hochherziger  Gesinnung 
und  edelstem  Streben,  schien  es  fast  wie  eine  Unmöglichkeit, 
dass  er  nicht  befähigt  sein  sollte,  auch  im  Felde  sich  Lorbeern 
zu  holen  und  seine  Länder  von  den  Türken  zu  befreien.  Nach- 
dem der  Reichstag  zu  Augsburg  durch  sein  langes  Zögern  die 
sofortige  Ausrüstung  und  ein  Ueberraschen  des  Feindes  un- 
möglich gemacht,  dachte  Maximilian  nichts  Ernstes  zu  unter- 
nehmen, ehe  nicht  alle  Truppen  beisammen  wären,  denn  er 
wollte  mit  gewaltiger  Macht  heranrücken.  Und  das  war  wieder 
ein  Fehler  des  unerfahrenen  Feldherrn.  Dies  ist  die  Zeit,  wo 
die  kriegsgeübteren  Ungarn  die  Belagerung  Grans  anriethen  und 
wo  sie  erfolgreich  hätte  werden  können,  da  die  Tüi'ken  noch 
nicht  genügend  gerüstet  waren.  Maximilian  theilt  das  verhängniss- 
volle Schicksal  jener  Menschen,  welche  im  Drange  nach  Voll- 
kommenstem oft  selbst  Geringes  nicht  zu  leisten  vermögen. 


I  Koch,   Quollen   zur  Geschichte   Kaiser  Maximilian  IL,   I.   Bd.,   pag.  86. 
Summarischer  gemeiner  Bericht  vonn  dem  Anno  66. 
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Nachdem  einmal  die  geeignete  Zeit  verstrichen  war,  hätte 
er  die  Truppen,  die  beisammen  waren,  zu  einem  entscheidenden 
Schlage  verwenden  sollen,  anstatt  durch  Zuwarten  auf  grössere 
Macht  den  Türken  freien  Spielraum  zu  lassen.  War  so  ein 
gut  Theil  Hoffnung  auf  Erfolg  schon  vor  der  Ankunft  des  Kai- 
sers im  Lager  verloren,  so  schwand  sie  noch  mehr  während 
seiner  Anwesenheit  durch  die  Zerwürfnisse  und  Spaltungen  im 
Rathe.  Die  Deutschen  wollten  nichts  wagen,  um  nichts  zu  ver- 
lieren, und  durch  ihr  Zögern  hatten  sie  es  dahin  gebracht, 
nichts  gewonnen,  aber  viel  an  Ansehen  eingebüsst  zu  haben. 
Die  Ungarn  dagegen,  kühner,  wollten  Gran  angreifen  und  durch 
eine  Vereinigung  aller  Truppen  Sziget  entsetzen.  E^  war  ein 
Missgriff,  mit  einem  so  starken  Heere  nichts  zu  versuchen  und 
blos  den  Cunctator  zu  spielen.  Wohl  wäre  es  von  Vortheil 
gewesen,  auch  auf  die  Stimme  der  Ungarn  und  Italiener  zu 
hören,  unter  welchen  der  venetianische  Bericht  *  die  pratici 
della  guerra  versteht.  Sie  tadelten  die  ganze  Kriegsleitung  und 
die  Unfähigkeit  der  deutschen  Obersten. 

Allgemein  aber  anerkannte  man  in  Maximilian  eilten 
unternehmenden,  hohen  Sinn,  der  gerne  etwas  Entscheidendes 
gewagt  hätte.  '^  Indem  er  sich  für  die  Belagerung  Grans  ent- 
schieden hatte,  liess  er  sich  dennoch  von  den  Deutschen  über- 
reden, sie  nicht  zu  wagen.  Zu  spät  sah  er  ein,  wie  wenig  er 
sich  auf  diese  verlassen  könne.  ,So  kan  Graf  Ginter,'  klagt 
Maximilian  seinem  Schwager,  ,nix  als  schtolciren  und  zu  disem 
Werch  gar  nix,  ja  will  sich  umb  nichts  an  nemen,  sonder  ver- 
hindert mer  als  er  guets  macht  und  geet  dermassen  zu,  das  es 
zu  erbarmen.*  ^ 

Nichts  ist  ungerechter,  als  Maximilian  den  Vorwurf  der 
Unthätigkeit  zu  machen.    Ist  er  auch  nicht  ausgezeichnet  durch 

*  Veuet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Gianarino,  k  30  Settembre  1566.  I 
capi  degli  Ongari  et  Italiani  non  sono  admessi  nelli  consigH,  naa  uengono 
solamente  chiamati  qiialcho  volta  per  hau  er  il  parer  loro.  Per  questo 
mancameiito  di  consiglio  et  medesünaineute  di  capo  [non  ui  essendo  qai 
alcuno  che  habbi  mai  condotto  essercito  ne  grande  ne  piciolo]  hanno 
osseniato  questi  pratici  della  giierra  che  si  sono  lasciate  di  far  delle  cose 
importanti  per  difesa  di  S.  M**  et  per  oflfesa  di  Turchi. 

2  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Gianarino,  k  30  Settembre  1566.  In 
S.  M*»  conosce  ogn*  uno  im'  animo  grande  et  risoluto ,  ma  dicono  che 
questo  non  basta  senza  V  esperientia. 

3  Freyberg,  Bd.  IV.,  pag.   161. 
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die  Erfolge  bereitende  Thätigkeit  des  Feldherrn,  so  lässt  sich 
doch  nicht  läugncn,  das»  er  von  Anfang  an  keine  Anstrengung 
gemieden,  ein  tüchtiges  Heer  auszurüsten,  und  dass  er  im  Lager 
eine  rühmenswerthe  Umsicht  entfaltete.  Er  vernachlässigte  nichts, 
was  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  im  Lager  dienen  konnte. 
Und  das  war  bei  dem  aus  allen  Nationen  sich  zusammen- 
setzenden Heere  nichts  leichtes.  Es  darf  hier  wohl  an  den  viel 
schwerern  Stand  Maximilians  gegenüber  dem  Sultan  erinnert 
werden.  Während  die  Armee  Suleimans  aus  einer  einzigen 
Masse  bestand,  einem  Befehle  unterthan  war,  der  aus  ihr  machen 
konnte,  was  er  wollte,  so  hatte  man  im  kaiserlichen  Lager 
Viele  zu  schonen.  Die  von  Natur  feindlichen  Nationen  wurden 
in  weit  von  einander  entfernte  Quartiere  verlegt,  und  obwohl 
dem  Erzherzoge  Ferdinand  die  Aufsicht  über  diese  Dinge  ob- 
lag, so  sah  man  doch  jeden  Morgen  den  Kaiser  zu  Pferde  das 
I.Äger  durchreiten,  um  allen  Unordnungen  vorzubeugen.  *  Denn 
daran  fehlte  es  nicht,  besonders  bei  den  Italicnern,  welche  nicht 
Liebe,  sondern  Hass  gegen  die  Deutschen  mit  den  Ungarn  zu 
gegenseitigem  Schutze  verband.  '^  Nichtsdestoweniger  versichert 
Albini,  dass,  abgesehen  von  einigen  Unruhen,  durch  die  Um- 
sicht Maximilians  Alles  im  Lager  in  grösster  Ordnung  zugehe.^ 
Noch  wären  alle  begangenen  Fehler  gut  zu  machen  gewesen, 
wenn  man  im  kaiserlichen  Lager  bestimmte  Nachricht  von  dem  bei 
Sziget  erfolgten  Tode  Suleimans  gehabt  und  diesen  Vortheil  sofort 
hätte  ausnützen  können.  Im  Lager  jedoch  glaubte  man,  Sulei- 
man  sei  von  Sziget  aufgebrochen,  habe  sich  nach  Mohdcs  be- 
geben, und  da  er  sich  seit  zehn  Tagen  nicht  fortbewegte,  meinte 
man,  dass  er  in  diesem  Jahre  den  Krieg  nicht  fortsetzen  werde. 
Dies  wurde  sofort  zum  Vortheilo  des  Kaisers  ausgelegt,  indem 
so  das  schwache  Komorn  nicht  in  die  Gefahr  käme,  angegriflfen 
zu  werden. 

*  Venet.  Depesche,  '26.  August  l'>r)6.  La  M**  S.  i  ogiii  mattina  per  tempo 
k  caoallo  et  ui  »tk  gran  jMirte  del  giorno,  riuedendo  V  essercito  et  pro- 
uedendo  alli  disordinj  che  occorreiio. 

-  Ibid.  Qiiesti  Ougari  che  si  troimno  qui  et  gV  It^ilianj  sono  assai  pin  uniti 
insieine  che  se  fussero  di  uua  medesma  natione  et  cio  uun  nasce  gia  per 
amore  clie  ui  sia  tra  loro,  ma  per  V  odio  che  V  una  et  V  altra  natioue  porta 
k  Thedeschi. 

5  Ibid.  Et  questa  sua  diligentia  fi  che  tutte  le  cose  passano  molto  bcne, 
perche  il  campo  ^  abbondantissimo  et  quietissimo.  Ne  si  sente  alcnn 
rumore  ot  se  pur  si  sente  tutto  si  sente  nel  quartiere  delli  Italiai\j. 


■  Digitized  by  VjOOQ IC 


92 

Ein  entschiedenes  Auftreten  hätte  vielleicht  die  Angst, 
welche  sich  der  Gemüther  vor  den  Türken  bemächtigt  hatte, 
verscheuchen  können.  Denn  Alles  schien  muthlos  und  voll 
Trauer,  und  die  ungarischen  Bischöfe  von  Erlau  und  Wardein 
sagten :  ,In  den  vorhergehenden  Kriegen  haben  wir  den  Körper, 
jetzt  aber  beide  Arme,  Gyula  und  Sziget,  verloren  und  damit 
ist  uns  alle  Hoffnung  auf  Besseres  genommen/  *  Maximilian, 
selbst  unentschlossen,  wusste  nicht,  was  er  thun,  ob  er  sich 
gleich  dem  Sultan  zurückziehen  oder  von  Neuem  zum  Angriffe 
auf  Gran  schreiten  sollte.  Es  drückte  ihn  sehr,  dass  während 
seiner  Anwesenheit  im  Felde,  mit  einem  Heere,  welches  für 
stärker  galt  als  es  in  Wirklichkeit  war,  zwei  Festungen  verloren 
gegangen;  er  fürchtete  seinem  Ansehen  zu  schaden,  wenn  er 
sich,  ohne  etwas  vollbracht  zu  haben,  jetzt  zurückzöge.  ^  Zum 
Angriffe  auf  Gran  konnte  grosser  Schwierigkeiten  halber  nicht 
geschritten  werden ;  denn  die  früher  schwache  Stadt  war  mittler- 
weile in  guten  Vertheidigungsstand  gesetzt  worden.  Aber  auch  die 
Truppen  wollten  nicht  mehr  dienen.  Die  Böhmen  erklärten,  sie 
könnten  nicht  länger  auf  ihre  Kosten  vom  Hause  wegbleiben,  weil 
ihre  Pferde  die  Kälte  nicht  auszuhaken  vermöchten ;  auch  wären 
sie  nur  verpflichtet  zur  Vertheidigung  des  Reiches,  welche  Ver- 
pflichtung mit  der  Entfernung  des  Sultans  aufhöre.  ^  Gleich 
ihnen  wollten  auch  die  von  Oesterreich  und  Schlesien  weg- 
ziehen. Maximilian  hat  seinen  Bruder  Ferdinand,  den  damals 
Liebessehnsucht  nach  Hause  zog,  in  Verdacht,  dass  er  die 
Truppen  zum  Aufbruche  bewege,  um  alsdann  selbst  abreisen 
zu  können.  ^  Diese  Vorgänge  bewirkten  eine  grosse  Verän- 
derung in  dem  Kaiser.  In  seinem  Gesichte  malte  sich  Bestürzung, 

*  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Giauarino,  ^21  Settembre  1566. 

2  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Giauarino,  k  24  Settembre  1566.  Da 
una  parte  li  preme  infinitamente  che  Turcbi  U  habbino  preso  dae  piu  im- 
portanti  fortezze  di  Ongaria  in  tempo  eh'  ella  si  troiiaua  in  campagna 
con  un'  essercito  che  per  esser  assai  piii  in  nome  che  in  effetto  faceua 
creder  ad  ogn^  uno  che  fosse  non  solo  bastante  k  difendersi,  ma  aneo  k 
offender  il  nemico  et  hora  il-  retirarsi  senza  hauer  fatto  danno  di  momento 
k  Turchi  con  la  perdita  delli  diii  luoghi  sopradetti  non  piiö  se  non  esser 
con  diminutione  g^ande  della  sua  ripntatione. 

3  Ibid non  hauer  obligo  di  seg^ire  il  loro  re  se  non  per  difesa  del 

regno  et  che  quest'  obligo  uiene  k  cessare  partendosi  Tessercito  del  Turco 
da  qnesti  confini. 

*  Freyberg,  Bd.  IV.,  pag.  166. 
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und  während  er  früher  nach  den  Mahlzeiten  mit  Vielen  in  herz- 
lichster Weise  verkehrte,  hielt  ihm  nunmehr  Gram  den  Mund 
geschlossen  und  grübelnd  schien  er  nur  an  einem  einzigen  Ge- 
danken zu  hängen.  ^ 

Auch  die  Stimmung  der  Wiener  Bevölkerung  war  dem 
Kaiser  nicht  günstig.  Daselbst  war  man  voll  Angst,  dass  die 
Türken  bis  Wiener-Neustadt  vordringen  würden  untj  begann 
die  Residenz  zu  befestigen.  Das  Volk  tadelte  die  Minister, 
dass  sie  Schuld  an  allem  Unglücke  seien,  weil  sie  nicht  zu 
rechter  Zeit  eine  grössere  Anzahl  von  Soldaten  nach  Sziget 
geworfen.  Selbst  der  Kaiser  blieb  nicht  vom  Tadel  verschont. 
Vierzig  Tage  befinde  er  sich  schon  mit  einem  so  grossen  Heere 
im  Felde  und  habe  nichts  vollführt,  vielmehr  seien  zwei  Festun- 
gen unter  ihm  verloren  gegangen.  ^  Sie  hätten  so  viel  Geld 
gegeben  und  doch  sei  nichts  zu  ihrer  Vertheidigung  geschehen; 
ja  die  Wiener  gingen,  wie  der  venetianische  Gesandte  bemerkt, 
in  ihren  Reden  gegen  den  Kaiser  noch  viel  weiter.  ^ 

Maximilian  wollte  doch  nicht  ganz  ruhmlos  vom  Felde 
weichen  und  versuchte  in  letzter  »Stunde  einen  Zug  gegen  die 
Türken.  In  aller  Stille  entfernten  sich  unter  dem  Grafen  Salm, 
Niemand  wussto  wohin,  10,000  Reiter  und  1500  Italiener  zu 
Fuss.  Doch  die  Unfähigkeit  des  Grafen  vereitelte  jeden  Er- 
folg. Er  war  ausgezogen,  um  die  Türken  aus  Stuhlweissenburg 
zum  Kampfe  herauszulocken,  hatte  aber  durch  geräuschvolles 
Marschiren   und  indem  er  keine  Zucht  zu  halten  wusste,   die 


*  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Qiauarino,  k  24  Settembre.  Per 
quenti  tranagli  si  nede  in  S.  M**  una  mutation  grande  cosi  nella  ciera 
ch'  fe  smarita  aasai  come  nel  suo  procieder,  perche  douo  era  Bolita  nel- 
r  uscire  al  desinare  et  alla  cena  ragionar  con  moltj  molto  domesticamente, 
hora  non  apre  quasi  mai  la  bocca  et  par  che  sia  sempre  ferma  in  un  pen- 
siero,  et  la  medesima  nmtatione  si  nede  in  quelli  della  corte  stando  tntti 
molto  mesti  et  addolorati. 

2  Venet.  Depesche,  Wien,  19.  September  1566,  Lnnardo  ContarinL  Qneste 
Qoci  mettono  g^an  timore  k  questi  di  Viena  et  tntti  cridano  contra  alcuni 
ministri  principali  alli  qnali  uien  data  la  colpa  che  non  sia  stato  messo 
in  Sighet  magg^or  nnmero  di  Soldati ....  Et  si  ragiona  anco  assai  che 
tronandosi  V  Imp'*  gia  quaranta  g^omi  in  campagna  con  cnsi  grande  esser- 
cito  siano  State  prese  due  fortezze  di  tanta  importantia. 

'  Venet.  Depesche,  Wien,  3.  October  1566,  Lunardo  Contarini.  Si  senteno 
molti  k  lamentarsi  che  hauende  essi  dato  tanta  summa  di  danari  air  Imp*^ 
per  questa  guerra  non  sia  stato  proueduto  alla  difesa  loro  et  passano  anco 
piu  innanzi  uelle  parolc. 
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Feinde  von  seinem  Herannahen  benachrichtigt,  so  dass  diese 
sich  wohl  hüteten  ihren  festen  Platz  zu  verlassen.  ^ 

Indem  der  Soldat  aussichtslos  im  Lager  stand,  die  Krank- 
heiten sich  mehrten,  sank  immer  mehr  und  mehr  das  Vertrauen, 
und  die  Klagen  nahmen  kein  Ende.  Die  Soldaten  waren  es 
endlich  müde,  länger  im  Lager  zu  liegen  und  nur  zu  leiden.  Der 
Hass  dex  verschiedenen  Nationen  wurde  noch  grösser  und  Alles 
sehnte  sich  nach  Hause.  In  Wien  sprach  man  auch  schon  davon, 
dass  der  Kaiser  nächster  Tage  in  seine  Hauptstadt  oder  nach 
Pressburg  zurückkehren  werde,  da  die  Türken  zu  dieser  Jahres- 
zeit gewiss  ihre  Winterquartiere  beziehen  müssten.  -^  Im  Lager 
wünschte  man  sogar,  Maximilian  möchte  abreisen.  Denn  wäre 
der  Kaiser  nicht  da,  so  könnte  man  sich  der  Truppen  besser 
bedienen,  sie  nach  Gelegenheit  einmal  hierhin,  einmal  dorthin 
senden,  was  aus  Respect  für  die  Person  Maximilians  in  dessen 
Anwesenheit  nicht  anginge.  ^ 

Noch  immer  aber  war  der  Tod  Suleimans  unbekannt. 
Briefe  Erzherzog  Karls  besagten,  dass  der  Sultan  seine  Abreise 
nach  Adrianopel  für  den  1.  October  festgesetzt,  dass  er  seit 
zwanzig  Tagen  nicht  gesehen  worden,  woraus  die  Janitscharen 
geneigt  wären  zu  schliessen,  dass  ihr  Herr  todt  sei.  Gefangene 
Türken  wieder  erzählten,  dass  Suleiman  in  sehr  schlechtem 
Zustande  noch  bei  Sziget  lagere;  Andere  sagten  aus,  dass  er 
schon  auf  dem  Wege  nach  Constantinopel  sei.  So  schwebte 
man  in  Ungewissheit  über  ein  wichtiges  Ereigniss.  In  einigen 
Tagen  hoffte  man  sichere  Nachricht  von  Erzherzog  Karl  zu 
erlangen,  welcher,  diesen  Orten  näher,  eher  etwas  bestimmtes 
erfahren  konnte.  In  einem  Kriegsrathe  wurde  jedoch  be- 
schlossen, dass  Maximilian  seinen  Rückzug  nach  Wien  antreten 
sollte,  wenn  sich  die  Abreise  Suleimans  nach  Constantinopel 
bestätigte.  Alsdann  sollten  Schutztruppen  in  Komorn  und  Raab 
zurückbleiben,    der   Rest    des   Heeres   verabschiedet  werden.  ^ 

'  Venct.  Depeflche,  dal  campo  appresso  Gianarino,  k  80  Settembre  1506. 

*  Venet.  Depesche,  Wien,  10.  October  1666,  Lnnardo   Contarini. 

3  Venet  Depesche,  Wien,  3.  October  1566,  Lnnardo  Contarini per- 

che  qnando  8.  M.  C.  non  ui  fosse  si  potria  molto  megUo  seniire  di  quella 
gente  mandandone  qnalcbe  nnmero  hora  da  una  parte  hora  da  Y  altra 
secondo  che  ricercasse  T  occasione,  il  che  non  «i  pu6  cosi  fare  donendosi 
hanere  quel  rispetto  che  si  conniene  alla  persona  della  M^  soa.  Tn  der 
ersten  Depesche  vom  3,  October. 

*  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Giauarino,  ä  15  Ottobre  1666. 
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Tags  darauf  meldete  auch  wirklich  Erzherzog  Karl,  dass  der 
Sultan  nach  Constantinopel  aufgebrochen  sei,  und  nun  hielt  man 
auch  die  Rückkehr  Maximilians  nach  Wien  für  sicher.  ^  Bald 
darauf  widerrief  jedoch  Karl  seine  Meldungen  und  zeigte  an, 
dass  Suleiman  noch  in  der  Nähe  von  Sziget  weile  und  dass 
die  Türken  Truppen  sammeln,  er  wisse  nicht,  ob  Totis,  Vesz- 
prim  oder  die  Schanzen  des  Kaisers  anzugreifen.  Wieder 
trat  der  Kriegsrath  zusammen.  I^nge  konnten  sich  die  Räthe 
nicht  entscheiden,  ob  Maximilian  im  Felde  bleiben  oder  nach 
Wien  zurückkehren  sollte,  da  es  für  jeden  von  beiden  Schritten 
ungünstige  Auslegungen  gab;  endlich  einigte  man  sich,  dass 
der  Kaiser  das  Lager  verlasse.^ 

So  berathschlagte  man  hin  und  her,  einfach  getäuscht 
durch  die  Verschlagenheit  des  Grossveziers,  dem  es  gelang, 
den  Tod  seines  Herrn  vor  Freunden  und  Feinden  zu  verber- 
gen. Während  jedoch  der  Kaiser  noch  keine  Ähnung  von 
diesem  Ereigniss  hatte,  war  die  Regierung  in  Innsbruck  noch 
vor  dem  25.  October  von  dem  Tode  Suleimans  durch  Briefe 
des  kaiserlichen  Postmeisters  Roger  de  Taxis  unterrichtet; 
ebenso  die  Signoria  in  Venedig  durch  Berichte  aus  Constan- 
tinopel. In  Innsbruck,  wo  man  wegen  der  Verluste  des  Kaisers 
sehr  niedergedrückt  war,  wurde  man  durch  diese  Nachricht 
wieder  erhoben,  indem  man  hoffte,  dnss  wenigstens  für  dieses 
Jahr  der  Kri^  zu  Ende  sein  werde.  ^ 


*  Venet.  Depesche,  dal  campo  appresso  Gianarino,  i  16  Ottobre  1666. 

'  Venet,  Depesche,  Wien,  Ü4  October  1566,  Liinardo  Contarini.  Per  questi 
auisi  k  stato  consigliato  long^ameute  sopra  la  risolutione  che  fonse  da 
prendere  circa  la  persona  di  S.  M.  C.  essendoui  da  ogni  parte  delli  con- 
trarij  di  molta  oonsequentia,  percbe  iienendo  h  Vienna  il  paese  resta  tntto 
abbandonato  et  k  descrittioue  de  Turchi  con  gran  pericolo  di  Comar  et 
Gianarino,  quello  per  esser  molto  piccolo  et  questo  molto  male  inteso, 
il  fermarsi  parena  che  fosse  anco  con  manifesto  pericolo  non  si  tronando 
in  campo  pia  di  8/ni  caualli  et  dodice  roille  fanti,  i  quali  non  sariano 
forsi  stati  bastanti  k  difeudere  1e  trincee  Ma  finalmepte  8.  M.  C.  si  ^ 
risoluta  di  ritirarsi. 

'  Venet.  Depesche,  Innsbruck,  25,  Octobre  1566,  Giouanni  Michele.  Doppo 
scritta.  Questi  SS*^  di  reggimento  sono  auisati  per  lettere  di  costi  di 
quel  macstro  di  poste  cesareo  domino  Ruggir  di  Tassis  de  21  del  presente, 
espedite  per  staffetta  in  diligentia,  come  la  Ser^  Vra  per  lettere  di 
Const  ,  capitate  in  quel  giomo,  era  certificata  della  morte  del  Sig*"^ 
Turco  successa  tre  dj  pre  della  presa  de  Ziget  et  tenuta  ascosa,   noua 
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Unterdessen  hatte  sich  Maximilian  wirklich  aus  dem  Lager 
entfernt.  Wir  werden  von  Mitleid  für  diesen  Kaiser  ergriffen, 
welcher  mit  den  schönsten  Hoffnungen  auf  Sieg  und  Ruhm 
hinaus  in  den  Krieg  zog  und  nun,  ohne  irgend  etwas  vollbracht 
zu  haben,  mit  Verlusten  an  Macht  und  Ansehen  in  seine  Re- 
sidenz heimkehrte.  Und  wie  Niemand  schmerzlicher  das  Miss- 
lingen  seiner  Pläne  empfindet  als  wer  Grosses  gesonnen,  so 
musste  auch  Maximilian  von  tiefem  Gram  über  sein  Missge- 
schick  ergriffen  sein.  Mit  welchen  Empfindungen  mochte  es 
ihn  erfüllen,  dass  er  das  wichtige  Ereigniss,  welches  vielleicht 
noch  im  letzten  Augenblicke  das  Schicksal  zu  seinen  Gunsten 
hätte  wenden  können,  erst  in  Wien  erfuhr:  dass  Suleiman  schon 
längst  todt  sei.  In  Wien  angelangt,  äusserte  Maximilian  zum 
Nuntius  Melchior  Bilia,  er  wünschte  gerne  etwas  Sicheres  über 
die  Person  des  Sultans  zu  vernehmen.  ^  Es  ist  unerklärlich, 
warum  ihm  die  Innsbrucker  Regierung  keine  Mittheilung  zu- 
kommen liess.  Durch  den  venetianischon  Gesandten  Contarini, 
der  von  dem  Nuntius  den  Wunsch  Maximilians  erfahren,  er- 
langte der  Kaiser  die  erste  Kenntniss.  Der  Venetianer  hatte 
von  seiner  Signoria  vom  21.  datirte  Briefe  erhalten,  welche 
den  Tod  Suleimans  bestätigten.  Contarini  begab  sich  selbst 
zum  Kaiser,  der  sich  eben  auf  dem  Lande,  sechs  Meilen  von 
Wien  entfernt,  aufhielt.  Ganz  überrascht  und  voll  Verwun- 
derung war  Maximilian,  als  ihm  der  Gesandte  mittheilte,  der 
Sultan  sei  drei  Tage  vor  der  Einnahme  Szigets  gestorben.  ^ 

Mit  dem  Augenblicke,  da  Maximilian  Ungarn  verlassen 
und  das  Heer  aufgelöst  hatte,  schien  der  Krieg  wenigstens  fiir 
dieses  Jahr  beendet.  In  Wirklichkeit  hoffte  der  Kaiser,  ihn  im 
folgenden  Jahre  mit  erneuter  Kraft  und  grösserem  Erfolge 
fortzusetzen ;  er  rechnete  auf  Hilfe  von  seinen  Staaten  und  dem 
deutschen  Reiche.     Die  Nachricht  von   dem  Herannahen   des 


che  ha  solleuato  mirabilmente  ciascuno,  credendosi  che  la  gfuerra  almanco 
per  quosto  anno  debba  esscr  finita.  Et  per  lettere  di  20  del  presente 
dal  campo  cemireOf  capitate  hog^i  qua,  non  par  che  sino  ä  quel  giomo 
hauessero  notitia  dj  detta  morte  con  marauigUa  uniuersale.  Michele,  zum 
Nachfolger  Contarinrs  bestimmt,  befand  sich  auf  der  Reise  nach  Wien. 

*  Venet.  Depesche,  Wien,  31.  October  16G6,  Lunardo  ContarinL 

*  Venet.  Depesche,  Wien,  31..  October  1566.  k  quel  passo  che  la  morte 
del  Turco  sia  seguita  tre  gfiomi  innansi  la  presa  di  Zighet,  S.  "M.^^  stete 
molto  sopra  di  se  marauegliandosene  assai. 
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neuen  Sultan  Selim  beschleunigte  nur  diese  Absicht.  Bald  aber 
sprach  man  von  Eröffnung  der  Friedensunterhandlungen  und 
versicherte,  der  Pascha  von  Ofen  hätte  einen  seiner  Leute  hieher- 
gesendet um  zu  erfahren,  ob  Maximilian  einverstanden  sei,  dass 
Gesandte  von  beiden '  Seiten  zu  diesem  Geschäfte  abgeordnet 
werden. '  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  die  Gerüchte  ungegründet 
und  der  türkische  Bote  nicht  Friedens  halber  gekommen  sei. 
Wenn  auch  nicht  direct  zwischen  dem  Pascha  von  Ofen  und 
dem  Kaiser,  so  wurden  doch  Unterhandlungen  zwischen  dem 
Pascha  und  dem  Grafen  Salm,  Gouverneur  von  Raab,  ge- 
pflogen. Der  Pascha  Hess  dem  Grafen  bedeuten ,  indem  er 
die  Verwüstung  Ungarns  sehe,  würde  es  gut  sein,  wenn  sie 
beide  Sorge  trügen,  dass  auf  irgend  eine  Weise  der  vollkom- 
menen Verödung  ein  Ende  gemacht  werde.  ^  Die  Ungarn  be- 
stätigten diesen  trostlosen  Zustand  und  sagten  offen,  dass,  wenn 
der  Krieg  noch  ein  Jahr  fortgesetzt  würde,  sie  genöthigt  wären, 
ihr  eigenes  Land  zu  verlassen.  Nach  ihrer  Weise  schoben  sie 
den  grössten  Theil  der  Schuld  auf  die  fremden  Soldaten,  die 
Böhmen  und  Deutschen,  welche  schlechter  wirthschafteten  als 
die  Türken  selbst.  ^  Der  Cardinal  Delfin,  über  den  Frieden 
befragt,  empfahl  denselben  aus  gleichem  Grunde:  ,Nicht  ohne 
den  Zorn  Gottes  zu  erregen,  dürfen  die  Verwüstungen  fortge- 
setzt werden.'  *  In  der  That  verfuhren  die  Türken  mit  schänd- 
licher Grausamkeit;  sie  assen  mit  Vorliebe  das  Fleisch  von 
Kindern  und  jungen  Leuten,  und  liebten  als  die  köstlichste 
Speise  die  Brüste  junger  Frauen.  ^ 

Die  Türken  wünschten  den  Frieden.  Als  am  28.  October 
das  Gerücht  nach  Constantinopel  gelangte,  es  sei  ein  Waffen- 
stillstand zwischen  Selim  und  Maximilian  geschlossen,  war  das 
Volk,    welches    schon    lange    Frieden    mit    Ungarn    wünschte. 


*  Venet.  Depesche,  Wien,  14.  November  1566.  Non  ostante  qneste  pro- 
nisionj  uano  intorno  da  certi  f^ornj  in  quk  ragionamentj  di  qnalche 
apertura  di  trattatione  et  pratiche  d'  accordo. 

2  Venet  Depesche,  Wien,  28.  November  1666. 

3  Ibid. 

*  Gutachten  des  Cardinais  Delfin.  Ohne  Datum.  Am  Rande  findet  sich 
15.  December,  das  Datum,  wann  das  Schriftstück  in  Wien  angelangt  ist. 

Türe.  1566 le  quäl  cose  non  ponno  intrauenire  senza  ofiender  dio 

et  prouocare  V  ira  sua. 

*  Koch,  Quellen,  pag.  99. 

Archiv.  Bd.  LHI.  I.  H&lfte.  7 


Digiti 


zedby  Google 


98 

ausser  sich  vor  Freude.  ^  Und  der  neue  Sultan  Selim  war 
nichts  weniger  als  eine  kriegerische  Natur;  ergeben  dem  Trünke 
und  den  Liebkosungen  seiner  Frauen  im  Harem,  liebte  er  mehr 
den  Genuss  als  die  Aufregungen  des  Feldzuges,  lliezu  kam 
die  Furcht  vor  dem  Perserkönige.  Gaben  die  Türken  auch 
nicht  alle  Hoffnung  auf  Wiedereröffnung  des  Krieges  auf,  so 
wollten  sie  doch  jetzt  Frieden,  um  später  mit  erneuter  Kraft 
ihre  Eroberungsgelüste  aufzunehmen.  Ihr  Plan  war,  die  Christen- 
heit unter  einander  zu  entzweien,  sich  bald  diesen^  bald  jenen 
Füi'sten  zum  Freund  oder  Feind  zu  machen,  um  so  in  der  leich- 
testen Weise  eine  Macht  nach  der  andern  zu  unterwerfen.  ^  Filr 
den  Augenblick  aber  wurde  Stillstand  des  Kampfes  ersehnt. 
Darum  erging  der  Befehl,  dass  Hossziitöti  aus  seinem  Gefäng- 
nisse entlassen  werden  und  sich  zu  Selim  begeben  möge.  Am 
21.  November  traf  er  den  Sultan  und  den  Gross vezier  Muham- 
med  bei  Kiali.  Der  Grossvezier  sprach  zu  ihm :  ,Du  bist  deshalb 
so  lange  zurückgehalten  worden,  weil  Dein  Fürst  durch  Dich 
Huszt  und  Munkäcs  begehrte,  worüber  sich  der  verstorbene 
Sultan  nicht  so  schnell  entschliessen  konnte;  auch  wurde  er 
hierin  durch  die  vielen  Klagen  seiner  Unterthanen  über  Aus- 
fälle aus  Sziget  und  Gyula  gehindert.  Nachdem  aber  Suleiman 
gestorben,  haben  wir  von  Dir  gesprochen  und  unsem  Herrn 
bewogen.  Dich  wieder  nach  Hause  zu  lassen,  da  Du  als  ein 
Diener  doch  nur  ausführtest,  was  Dir  befohlen  worden.  Sage 
Deinem  Fürsten,  wenn  er  Frieden  will,  so  möge  er  mit  dem 
Ehrengelde  einen  Gesandten  an  den  neuen  Sultan  schicken, 
welcher  bei  der  Pforte  die  Unterhandlungen  leite.'  ^ 

*  Wyss  an  Maximilian,  Const.,  9.  November  löGfi.  Türe.  Caepit  illico  prae 
laetitia  exultare  uninersus  popuIuR,  qni  reuera  longo  iam  tempore  nihil 
aeque  atque  pacem  per  Hnngariam  desiderauit. 

'  Wyss  an  Maximilian,  Const.,  12.  December  1566.  Türe.  Isti  (die  Türken) 
semper  in  hoc  laborant,  ut  christianos  disiungant,  inter  ipsos  dissensiones 
serant  atque  alant,  nt  hac  ratione  pro  sno  arbitrato  atqne  commodo  Omni- 
bus nunc  hostes,  nunc  amici  esse  queant  et  oblata  opportunitate  nnam 
prouinciam  post  aliam  in  seruitutem  redigant. 

3  Relatio  Georgij  Hossutoti;  Türe.  1666.  Quod  si  uelit  pacem,  mittat  nunc 
oratorem  suum  cum  munere  ad  nouum  principem,  qui  negocia  ad  pacem 
pertinentia  in  hac  porta  tractet  et  agat.  Tch  muss  hier  eine  Ungenauigkeit 
Hammers,  Bd.  3,  pag.  611,  Pest,  1828,  berichtigen.  In  der  Relatio 
steht  nSmlich  nichts  von  dem  was  Hammer  erzählt,  dass  Hosszötöti  bei 
Kiali  der  Lieiche  Suleimans  begegnet  wfire  etc. ;  ferner  sprach  der  Gross- 
vezier nur  von  Hosszutöti,  und  Wyss  wird  gar  nicht  erwfihnt. 
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Als  Hos8züt6ti  auf  seiner  Weiterreise  zu  dem  Pascha  von 
Ofen  kam,  sprach  auch  dieser  mit  ihm  über  den  Frieden.  Er 
möge  seinem  Fürsten  berichten,  dass  der  verstorbene  Sultan 
nicht  nach  Ungarn  gekommen  wäre,  wenn  er  nicht  hiezu  noch 
mehr  als  gereizt  worden  wäre;  der  Kaiser  hätte  nicht  allein 
den  Frieden  gebrochen,  sondern  auch  Krieg  mit  dem  Sieben- 
bürger gefuhrt,  von  welchem  abzustehen  ihn  der  Sultan  mehr- 
mals aufgefordert.  All  dies  aber  hätte  den  Sultan  in  Ansehung 
seines  hohen  Alters  noch  nicht  bewegen  können  ins  Feld  zu 
ziehen;  eine  andere,  grössere  Beleidigung  drängte  ihn,  ohne 
Rücksicht  der  fast  sichern  Gefahr  in  diesem  Kampfe  das  Leben 
zu  verlieren,  das  Schwert  zu  ergreifen.  Dies  seien  kaiserliche 
Briefe  gewesen,  welche  Schwendi  nach  Siebenbürgen  geschickt 
und  durch  welche  die  Siebenbürger  aufgefordert  wurden, 
Johann  Siegmund  gefangen  zu  nehmen  und  die  Herrschaft 
Maximilians  anzuerkennen,  denn  die  Macht  von  ganz  Deutsch- 
land vereint  mit  der  der  christlichen  Fürsten  werde  in  diesem 
Jahre  nach  Ungarn  kommen.  Wenn  jedoch  Maximilian  vor 
dem  24.  April  15()7  den  Tribut  zahlen  wolle,  so  sei  er,  der 
Pascha,  bereit,  für  dieses  Jahr  Waffenstillstand  zu  erwirkeft, 
damit  nachher  mit  mehr  Müsse  über  den  Frieden  selbst  unter- 
handelt werden  könne.  *  Wohl  wisse  er,  fügte  der  Pascha 
hinzu,  dass  man  am  kaiserlichen  Ilofe  und  unter  den  christ- 
lichen Fürsten  wegwerfend  von  dem  neuen  Sultan  denke,  dass 
er,  feige  and  nur  allein  dem  Vergnügen  ergeben,  sich  wenig 
um  den  Krieg  und  Eroberungen  kümmern  werde.  Aber  man 
möge  nicht  vergessen,  dass  Sei  im  von  osmanischem  Blute  und 
dass  noch  Niemand  aus  diesem  Geschlechte  sich  unwürdig 
gezeigt.  Habe  er  auch  unter  seinem  Vater  sich  nicht  ausge- 
zeichnet, so  werde  er  sich  doch  jetzt  als  wahrer  Osmane  bezeigen. 
Der  Kaiser  möge  sich  ennnern,  dass  er  bei  jedem  Fürstchen 
um  Geld  und  Truppen  betteln  müsse,  wenn  er  Krieg  führen 
wolle.  Dagegen  sei  der  Sultan  unabhängig,  reich  an  Staaten, 
Geld  und  Menschen,  befehle,  aber  bitte  nicht,  züchtige,  aber 
drohe  nicht.  Daher  solle  Maximilian,  seine  Lage  erkennend, 
den  Tribut  schicken,  statt  dass  er  im  Kriege  ausser  Geld  auch 


^  Venet  Depesche,  Wien,  2.  JÄnncr  1566  (nach  unserer  Rechnung  scJion 
1567).  Perö  se  V  Imp"  unole  pagare  il  tributo  inanzj  il  di  di  S.  Zorzj 
(24.  April)  che  esso  bassä  pratichorä  la  trcgua  per  qnesto  anno  per  poter 
poi  trattar  con  piu  commodit^  di  pace. 
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noch  sein  Land  verliere.  *  Zugleich  liess  der  Pascha  den  Ungarn 
durch  Husszutöti  sagen,  dass  sie  sich  in  Anbetracht  der  trau- 
rigen Lage  ihres  Landes  bestreben  mögen,  den  Kaiser  zu  über- 
reden, dass  er  den  Tribut  sende  und  jeden  Gedanken  auf  Krieg 
aufgebe.  ^ 

Allmälig  kamen  die  Verhandlungen  in  Gang.  Mehr  als 
ein  Jahr  hindurch  wurden  sie  geführt,  bis  endlich  im  Februar 
1568  Frieden  zwischen  der  Pforte  und  dem  Kaiser  geschlossen 
wurde. 

Der  Feldzug  von  1566  hatte  die  traurigsten  Folgen.  Wäh- 
rend Maximilian  vor  demselben  stets  seinen  Geist  auf  grosse 
Unternehmungen  gerichtet  hatte,  so  schreckte  er  nach  dem 
Kriege  vor  jeder  That  zurück.  Durch  den  schlimmen  Aus- 
gang hatte  er  alles  Vertrauen  zu  sich  verloren,  und  wie  ihm 
ehedem  selbst  das  grösste  Wagniss  klein  erschien,  so  zauderte 
er  nunmehr  und  erblickte  überall  Gefahr.  ^  Welche  Ueber- 
redungskunst  boten  nicht  im  Jahre  1572  der  Nuntius  und  der 
venetianische  Gesandte  vergebens  auf,  um  ihn  zum  Eintritte  in 
die  heilige  Liga  zu  bewegen.  Des  Kaisers  Grundsatz  war  nun- 
mehr: ,Es  steht  wohl  in  eines  Jeden  Macht  der  Beginn,  aber 
nicht    das   Ende    des    Krieges*.  ^     Maximilian    war    nicht  jene 


*  Venet.  Depesche,  Wien,  2.  Januar  1666  (67).  .  .  .  che  »i  ricordi  Tlmp'" 
che  quando  nuol  far  guerra  li  bisogna  nalersj  di  gente  et  di  danaij  da 
qiiesto  et  da  quello  quasi  mendicandoli  ricorrendo  fino  k  ceiü  prencipetti 
di  Ferrara  et  di  Fiorenza  (cosi  dice  V  Ongaro  che  li  nomina  il  bassä) 
oltra  quelli  di  Germania,  li  quali  anco  doppo  che  li  hano  proinesso  fanno 
per6  se  non  quello  che  uogliono  et  quando  et  come  place  loro.  Ma 
air  incontro  il  S"  h  solo,  richissimo  di  stati,  di  homenj  et  di  oro,  il  quäle 
commanda  non  prega,  castiga  non  minaccia.  Per6  saria  molto  meglio  che 
S.  M^  Ces*  conosciuto  il  suo  stato  ricorresse  ad  esso  Sig^  dandoU  il 
tributo  in  pace  poi  che  in  guerra  insieme  con  li  danarj  perde  anco  il 
paese. 

^  Ibid.  In  ultimo  esso  bassli  manda  dir  alli  Ongarj  che  li  essorta  uedendo 
loro  il  suo  male  senza  aicun  rimedio,  ma  con  certissima  perdita  k  uoler 
supplicare  V  Imp*"«  che  per  la  conseruation  loro  et  di  questo  che  gli  resta 
uoglia  pagare  il  tributo  et  non  pensarsj  di  guerra. 

3  Fontes  rerura  Austriacarum ,  XXX.  Bd.  Relationen  venetianischcr  Bot- 
schafter, herausg.  von  J.  Fiedler.  Dico  che  ha  perduto  del  tutto  quella 
grandezza  di  spirito  et  de  pensieri  alti  che  prima  soleua  hauere  di  guerre 
et  di  grandi  imprese.     Relation  Michele's,  pag.  282. 

*  Ibid.,  p.  295.  II  comiiiciare  le  guerre  (agg^ongeua  S.  M^)  k  bene  in 
poter  suo  et  d'  ogn*  uno,  ma  non  gia  il  finirle. 
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Natur,  welche  erst  aus  Niederlagen  Kraft  und  Erkenntniss 
schöpft ;  er  war  nicht  mehr  zu  bewegen,  sich  an  den  Türken  zu 
rächen. 

Jedoch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  zu  einem  helden- 
müthigen  Aufraffen  auch  alle  Mittel  fehlten.  Wie  waren  Deutsch- 
land und  Ungarn  beschaffen ! 

Den  Deutschen  wurde  der  türkische  Name  zum  Zeichen 
des  Schreckens.  Seit  etwa  vierzig  Jahren  hatten  sie  immer 
den  Kürzeren  ziehen  müssen,  und  durch  die  Niederlage  von 
1566  war  vollends  jede  Hoffnung  auf  Sieg  geschwunden.  ^ 

Ein  grosser  Theil  Ungarns  stand  unter  türkischer  Herr- 
schaft; das  übrige  war  verödet  und  verwüstet.  Ungarn  ist  ein 
Leichnam,  sagte  der  venetianische  Gesandte.  '^ 

Hatte  auch  der  Krieg  von  1566  nicht  allein  diese  trost- 
lose Lage  verschuldet,  so  war  doch  durch  ihn  jede  Hoffnung 
auf  eine  schönere  Zukunft  vernichtet  worden. 


*  Fontes  rerum  Austriacarum,  Bd.  XXX,  p.  296. 

2  Ibid.,  pag.  297.     Dell'  Ongaria  adonque  non  occorre  di  parlare   se   non 
come  di  cadauero  et  di  cosa  estinta. 
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W  ir  haben  für  Oesterreich  nur  wenig  eigenhändige  Auf- 
zeichnungen aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  Mittelalters,  so: 
die  Biographie  des  Burkhard  Zink  aus  Memmingen  (1396— -1459), ' 
TichteFs  und  Cuspinian's  Tagebuch  (1477—1495  und  1502—1527), 
die  Selbstbiographie  Sigmunds  von  Herberstein  (1486 — 1553),*'^ 
die  Aufzeichnung  des  Andreas  Lapiz  (1450 — 1516)^  und  die 
gereimte  Selbstbiographie  Josephs  von  Lamberg  (1489—1551).^ 
In  diese  Reihe  gehört  auch  die  Selbstbiographie  des  Ritters 
Christoph  von  Thein,  welche  ich  hiemit  der  Oeflfentlichkeit 
übergebe.  Das  Manuscript  lag  durch  Jahrhunderte  in  dem 
Schlosse  Kinsperg  bei  Eger  in  Böhmen,  und  ist  gegenwärtig 
Eigenthum  des  Advocaten  Dr.  Karl  Nonner  in  Eger,  der 
mir  es  freundlichst  zur  Herausgabe  überlassen  hat.  Es  ist 
in  Quart  gebunden  und  enthält  70  paginirte  Seiten.  Die 
Bezeichnung  der  Seiten  ist  von  späterer  Hand.  Bis  in  die  Hälfte 
der  34.  Seite  reicht  ein  von  Christoph  von  Thein  geschriebenes 
Urbarbuch,  das  sich  auf  seine  Besitzungen  bezieht.  Von  der 
34.  bis  zur  70.  Seite  breitet  sich  der  biographische  Abriss  dieses 
Mannes  aus,  jedenfalls  von  ihm  entworfen  und  geschrieben,  wenn 
auch  nicht  in  einem  Zuge,  worauf  die  vielen  Ungleichheiten  der 
Schrift  deuten.  Zuerst  hat  der  Gyranasialprofessor  Joseph  Wolf 
auf  das  Manuscript  aufmerksam  gemacht,  indem  er  1863  in  den  Mit- 
theilungen für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  einen  Auszug 
daraus  veröffentlichte.^  Da  jedoch  dieser  Auszug  kurz,  ungenau 

*  Leben  des  Burkhard  Zink,  Chroniken  der  deutschen  Stfidte,  V.  B.  1866. 
122—143.     Oefele,  rer.  boicarum  scriptores,  I,  245—263. 

'^  Th.  G.  V.  Karajan,  fontes  rerum  austr.,  scriptores,  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.     I.  B.   1855. 

3  Hormayr's  Archiv  1826,  XVII.  J.     2.  B.     Nr.  98,  99. 

<  Valvasor,  Ehre  des  Herz.  Krain.  III,  46—64. 

^  ,£ine  Selbstbiographie  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.^  Mit- 
theilungen f.  G.  d.  D.  i.  B.  1863,  II.  J.  3.  Heft,  67  -  73. 
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und  in  Einigem  irrthümlich  ist,  so  enl^chloss  ich  mich,  das 
Manuscript,  soweit  es  das  Leben  des  Verfassers  betriflFt,  im 
Originaltext  herauszugeben,  urasomehr,  als  ich  in  der  Lage  bin, 
über  die  Person  Christophs  von  Thein,  wie  über  seinen  Besitz 
und  seine  Familie  Mehreres  beifügen  zu  können. 

Die  Thein  haben  ihren  Namen  von  dem  Rittergute  Thein 
bei  Lanz,  eine  Stunde  nördlich  von  Falkenau  in  Böhmen.  Noch 
heisst  das  Dorf  Thein  und  ein  Wald  am  Zwodaflusse  Thein wald. 
In  der  Burg  Thein  war  Christoph  von  Thein  1453  geboren. 
Sein  Vater  Hildebrand  schickte  ihn  1471  mit  einem  Gulden 
Zehrgeld  in  die  Welt,  und  zwar  zuerst  nach  Wien,  wo  sich  ein 
Vetter  seiner  annahm.  Durch  dessen  Vermittlung  kam  der  Junker 
zu  einem  Herrn  nach  Gurkfeld  in  Krain,  dann  zu  dem  Grafen 
Ulrich  von  Schwanberg  nach  Friedau  in  Steiermark.  Zur  Zeit 
des  Krieges  Kaiser  Friedrichs  IH.  gegen  Mathias  von  Ungarn 
1477  trat  Thein  ,in  den  Dienst  und  Sold  des  Kaisers^  und  war 
unter  anderm  1481  in  dem  belagerten  Marburg.  Er  berichtet 
jedoch  nur  wenig  von  seinem  Soldatenleben:  ,do  nian  mich 
und  andere  gebrauchet  zu  viel  katzbalgen,  das  ich  nicht  schreiben 
will',  meint  er  kurz.  Nach  Beendigung  des  Krieges  kam  er 
als  kaiserlicher  Hauptmann  nach  Triest,  nach  Fiume,  wurde 
dann  Hauptmann  der  kaiserlichen  Schlösser  in  Istrien  und  1484 
Landesverweser  in  Krain.  Als  solcher  vertrat  er  den  Landes- 
hauptmann besonders  im  Landgericht^  und  befehligte  auch  in 
dessen  Abwesenheit  die  kaiserlichen  Truppen.  Er  rühmt  sich, 
die  Felsenburg  Lueg  im  Karst  eingenommen  zu  haben.  Da  jedoch 
nach  anderen  Nachrichten  dieses  Schloss  1484  von  dem  kaiser- 
lichen Hauptmanne  in  Triest  Nikolaus  Rauber  erstürmt  wurde,^ 
so  scheint  Thein  den  Oberbefehl  geführt  und  Rauber  nach 
seinem  Befehle  gehandelt  zu  haben.  Der  bekannte  Soldat  und 
Parteigänger  Erasmus  Lueger,  der  dabei  getödtet  wurde,  hatte 
schon  ein  Jahr  früher  mit  Thein  zu  thun,  war  gefangen  und 
wieder  ausgebrochen. ^    Zugleich  schickte  Kaiser  Friedrich  den 


>  Eb    gründet   sich  das    Landrerweseramt     hauptsächlich    in    gerichtliche 
Platzvertretung  des  Landeshauptmanns.     Valvasor,  a.  a.  O.  III.  4. 

2  Valvasor  III,  626.     Dimitz,  Gesch.  v.  Krain  I,  293. 

3  Herr  Erasm erstach  einen  marschalch   von  Pappenheim,    must   von 

hof,  demnach  schlug  er  einen  verweser  zu  Laibach  (Christophn  von  Thein), 
darumb  er  gefangen    und   kam  aus,    ward  zu  Lueg   belegert  und  darin 
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Landvei-weser  öfter  mit  geheimen  Aufträgen  an  die  italienischen 
Fürsten  und  Städte  und  verwendete  ihn  noch  zu  anderen  Ge- 
schäften^ 80  dasö  Thein  später  bedauert,  das  nicht  ausgenützt 
zu  haben.  Er  wohnte  bis  1490  in  Laibach  und  stand  mit  dem 
Landeshauptmann e  Wilhelm  von  Auersperg  in  freundschaftlicher 
Verbindung.  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  verliess  er  den  Dienst 
und  kehrte  1494,  nachdem  er  ,23  jähre  in  fremden  landen  aus 
gewesen^,  nach  Böhmen  zurück,  und  zwar  mit  einem  Ersparniss 
von  2000  Gulden,  mit  viel  Kleinodien  und  einem  Reichthum 
an  Kleidern  und  Waffen.  Er  wandte  sich  in  das  Egerland,  in 
die  Heimath  der  Schlick  und  Junker,  kaufte  mehrere  Ritter- 
güter und  insbesondere  1506  das  ehemalige  Reichslehen  Kinsberg, 
dessen  Burg  er  als  seinen  Wohnsitz  einrichtete.  Sein  Ruf  war 
weit  verbreitet,  und  mehrere  deutsche  Fürsten  machten  ihm 
Anträge,  in  ihren  Dienst  zu  treten,  aber  er  zog  es  vor,  kein 
ständiges  Amt  zu  bekleiden,  sondern  nur  als  Unterhändler  und 
Botschafter  Dienste  anzunehmen  und  sich  dafür  bezahlen  zu 
lassen.  So  bezog  er  vom  Stift  Waldsassen  jährlich  52  fl.,  vom 
Herzog  Otto  von  Baiern  50  fl.  und  von  König  Wladislaw  von 
Böhmen  jährlich  200  fl.  Dienstgeld.  Im  Auftrage  des  letzteren 
lud  er  1501  die  Fürsten  von  Baiern,  von  der  Pfalz  und 
Brandenburg-Culmbach  zur  Hochzeit  nach  Ofen.  Mehrmals 
diente  er  als  Dolmetsch  am  Prager  Hofe,  aber  das  Reiten  wurde 
ihm  so  beschwerlich,  dass  er  dem  Könige  den  Dienst  aufsagte. 
Zur  Zeit  des  bairischen  Erbfolgekrieges  1504  unterhandelten  Thein 
und  Graf  Balthasar  von  Schwarzburg  als  Gesandte  des  Pfälzer 
Kurfürsten  fiii*  eine  Kriegshilfe,  und  in  der  That  schickte  König 
Wladislaw  7000  Mann  Hilfstruppen  in  die  Pfalz,  die  aber  bei 
Regensburg  besiegt  und  grösstonthcils  gefangen  genommen 
wurden.  Als  1508  ein  Streit  zwischen  der  Krone  Böhmen  und 
der  Pfalz  wegen  der  böhmischen  Lehen  zu  Eger  ausgetragen 
werden  sollte,  übernahm  es  Thein,  den  Pfalzgrafon  zu  vertreten, 
wurde  jedoch  auf  dem  Wege  von  Raubrittern  überfallen,  auf 
eine  Burg  bei  Kranach  geschleppt  und,  da  er  sich  nicht  mit 
3000  fl.  lösen  wollte,  gefangen  gehalten.  Es  gelang  ihm,  nach 
Kranach,  das  damals  bambergisch  war,  zu  entfliehen.  Er  wurde 
hier  ebenfalls  von  dem  bischöflichen  Hauptmanne  zurückgehalten 


erschossen.     Zahn,    Familienbuch  Sij^nnds  von  Herberstein.     Archiv  f. 
österr.  Gesch.  XXXIX.  B.  364. 
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und  erhielt  erst  in  Bamberg  seine  Freiheit  wieder.  Mit  einem 
Oeleite  des  Markgrafen  von  Brandenburg-Culmbach  kehrte  er 
nach  Eger  zurück.  Thein  reiste  hierauf  1509  in  der  PfUlzer 
Angelegenheit  nach  Prag,  wo  König  Wladislaw  Hof  hielt  und 
am  11.  März  seinen  dreijährigen  Sohn  Ludwig  krönen  liess. 
Christoph  Thein  erhielt  dabei  mit  zwölf  Anderen  aus  dem  Gefolge 
des  Pfalzgrafen,  der  persönlich  in  Prag  erschienen  war^  den 
Ritterschlag.  Er  hatte  die  Befriedigung,  dass  der  König  und 
der  Pfalzgraf  den  Frieden  und  eine  Erbeinigung  verabredeten. 
Von  besonderem  Interesse  ist,  wie  Thein  in  den  Streit  des 
Landadels  mit  der  Stadt  Eger  eingezogen  wurde  und  zur  Ver- 
mittlung beigetragen  hat,  denn  es  zeigt  die  Selbstständigkeit 
des  Btirgerthums  und  wie  dasselbe  über  das  Ritterthum  hinaus- 
wuchs. Thein  gehörte,  wie  die  Gumerauer,  Junker,  Zedtwitz, 
Neypei^,  Schlick  u.  a.  zu  den  ritterlichen  Landsassen  des  Egerer 
Gebietes,  das,  obwohl  an  die  Krone  Böhmen  verpfändet,  unter 
den  Luxemburgern  und  Jagelionen  als  ein  selbstständiges  Kron- 
land betrachtet  wurde.'  Die  Stadt  Eger  war  reichsunmittelbar 
und  die  Bürger  hielten  mit  Strenge  und  Eifersucht  auf  ihr  Recht 
gegenüber  dem  Landadel,  der  sich  seinen  Verpflichtungen  ent- 
ziehen wollte.  Thein  meint:  ,was  daz  dahin  gericht,  daz  wir 
mit  der  zeit  alle  verdruckt  und  verdempt  selten  werden'. 
Die  Bürger  von  Eger  hatten  im  15.  Jahrhundert  eine  Reihe 
von  Raubschlössern  zerstört.  1492,  1497,  1509  gab  es  Streitig- 
keiten zwischen  der  Stadt  und  dem  Landadel,  und  Thein  nahm 
1509  persönlich  Theil  an  dem  Vergleiche,  in  welchem  den 
Edelleuten  das  Recht  zugestanden  wurde,  ihre  Güter  frei  zu 
verkaufen,  jedoch  wieder  nur  an  Landsassen,  welche  im  Gebiete 
ihren  Wohnsitz  nähmen.^  Wie  es  scheint,  hielt  sich  Thein  von 
nun  an  von  allen  öffentlichen  Angelegenheiten  entfernt,  denn  er 
zeichnet  nach  1510  nur  Einiges  von  seinen  Gütern  und  seiner 
Wirthschaft  auf.  1516  schliesst  sein  Bericht  mit  den  Worten: 
^eingeschrieben  im  1516  jähr  an  S.  Johans  des  tauffers  tag  zu 
Kinsperg  omit  also  wahren  werten  vermercket^ 

Die  Biographie  hat  wie  ähnliche  Aufzeichnungen  weniger 
Werth  für  die  politische  Geschichte  als  für  die  Culturgeschichte, 


>  Vgl.  F.  Kürschner,  Eger  u.  das  Egerland,  1870.  33,  43,  58.  P.  Drivok, 
ältere  Geschichte  der  deutschen  Reichsstadt  Eger,  Leipzig  1872.  S.  207, 
208,  246. 

2  Drivok,  a.  a,  O.  233,  235,  237.  Pröckl,  Eger  und  das  Egerland,  I,  75, 76. 
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weil  sie  uns  die  Schicksale  eines  Menschen  schildert  und  einen 
Einblick  in  die  Bewegung  des  Volkslebens  gewährt.  Sie  hat 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  Erzählung  des  Andreas  Lapiz,  der 
ebenfalls  als  armer  Junker  in  die  Welt  zog,  unter  Friedrich  III. 
g^en  die  Türken  und  Ungarn  focht,  und  1516  als  Rath  und 
Landrechtbeisitzer  in  Wien  gestorben  ist.  Wer  den  Bericht  des 
Thein  liest,  erhält  den  Eindruck  eines  ehrlichen,  tapferen  Mannes, 
der  seine  Sache  auf  sich  gestellt,  in  einer  wüsten,  rechtlosen 
Zeit  sein  Glück  begründet,  Ehre  und  Vermögen  erworben  hat. 
Mit  Stolz  hebt  er  hervor,  dass  er  sich  ,guter  ehrlicher  dienst 
beflissen  und  nicht  mit  schiessen,  rauben  und  böslich  sein  ver- 
mögen^ erworben  hat.  Er  mahnt  seine  Söhne,  dass  sie  genügsam 
seien^  nur  ehrliche  Dienste  verrichten,  die  Gerechtigkeit  lieben, 
den  armen  Leuten  gütig  und  hilfreich  sein,  die  Wahrheit  halten, 
die  Unwahrheit  hassen,  ihren  Freunden  freundlich  und  dienstlich, 
sich  gegen  Jedermann  fromm  und  ehrlich  verhalten  sollen,  auf 
dass  sie  einen  guten  Namen  bewahren,  wie  er  zu  Gt)tt  hoffe, 
dass  er  ihnen  einen  solchen  hinterlasse.  Niemals  äussert  er 
politische  oder  religiöse  Meinungen,  er  zeichnet  nur  seine  Dienste 
und  seine  Erlebnisse  auf.  Dass  er  seinen  Unterthanen  ein 
milder  Herr  war,  geht  daraus  hervor,  dass  1505 — 1514  die 
Kinsberger  Insassen  das  Recht  hatten,  in  der  Gutsverwaltung 
Bau-  und  Brennholz  zu  nehmen  und  Moos  zu  reuten.  Christoph 
Thein  scheint  zwischen  1520  und  1530  gestorben  zu  sein. 

Von  seinem  Geschlecht  erscheinen:  Christoph  IL  von  Thein 
1534-1554  auf  Neualbenreut,  Lienhart  von  Thein  1545  — 15G6 
als  Herr  in  Kinsperg,  1586  Ruprecht  von  Thein  als  Pfleger  in 
Waldsassen,  1594  zwei  Brüder  von  Thein:  Ludwig  Bartelme  und 
Hans  Benihard.  Der  erstere  verkaufte  1605  das  Gut  Kinsberg 
wegen  Schulden  an  Hans  Tanner;  die  Thein  verschwinden  aus 
der  Reihe  der  Egerer  Landsassen  und  1660  erlischt  das  Geschlecht 
mit  Heinrich  von  Thein.  ^  Das  Rittergut  wechselte  seitdem  mehr- 
mals seine  Besitzer.  Hans  Tanner  verkaufte  Kinsperg  schon 
1608  an  Wolf  Christoph  Elbogner,  den  Herrn  von  Unterschön 
und  Ottenginin;  1648  brannten  die  Schweden  das  Schloss 
nieder;  1658  kauften  die  Jesuiten  das  Gut,  erbauten  1664 
eine  Lorettocapelle  mit  Kreuzgängen,  welche  eine  berühmte 
Wallfahrtsstätte  wurde.  Nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens 

'  Archiv  von  Eger.     V.  Pröckl,  Eger  und  das  Egerland,  11,  254. 
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1773  kam  das  Gut  an  den  Studienfond.  1824  verkaufte  es  die 
Regierung  an  den  Prager  Bürger  Johann  Nonner  und  dessen 
Söhne  verkauften  es  1872  an  den  gegenwärtigen  Besitzer  Joseph 
Wiendl.  Die  Lorettocapelle  ist  erhalten,  das  Schloss  stammt 
vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts;  von  der  alten  Burg  stehen 
nur  noch  zwei  alte  Thürme,  von  denen  der  eine  als  ein  hoher" 
gewaltiger  Bergfried  in  das  Land  schaut. 

Auch  die  Burg  Thein  bei  Falkenau  ist  längst  verschwunden 
und  an  ihrer  Stelle  stehen  Doi'fhäuser;  nur  der  frühere  Burgp 
graben  ist  noch  von  einer  Seite  zu  sehen.  Dae  Gut  ist  grösst^n- 
theils  an  die  Grundbesitzer  von  Thein  verkauft ;  einige  Wiesen, 
Teiche,  Waldung  gehören  zur  Herrschaft  Falkenau,  und  vom 
Geschlechte  Thein  geben  nur  einige  Wappen  mit  Inschriften 
Kunde,  welche  von  Grabmälern  herrühren  und  an  der  Ausseii- 
seite  der  Kirche  in  Lanz  eingemauert  sind.* 


Die  Selbstbiographie. 

1453—1516. 

• 

S.  34  ....  Vndt  herzog  Otho  vonn  Bayren  leblicher  gedehtaus 

was  vor  mein  gnediger  herr  vndt   ich   hett  funffzig  gülden  all 
jähr  dinstgelt  vndt  rathgelt  vonn  ihm  biß  in  sein  todt. 

Vom  pfalzgrafTen  Philips  churfürsten  loblicher  gedehtnus 
hab   ich   funflF  jähr    alle  jähr   hundert  gülden  dinstgelt  gehabt. 

8.  35  was  sonderlich  mein  ihmer  gnediger  herr  vndt  gebrauchet  mich 
viel  gen  Ungern  zum  König  vndt  gen  Böheimb  vndt  schenket 
mir  ein  schöne  silbern  trinckscheuren.  ^  do  ich  den  dinst  auff 
schueb  vndt  nimmer  sein  diener  sein  wolt,  den  grossen  puckelten 
pecher,  stehet  ein  geharnischter  mann  taruff.  ist  funffzig  gülden 
woll  wert,  vndt  seiner  churfürsten  mein  gar  gnediger  herr  war, 
also  daß  in  seiner  gnaden  brieff  viel  anzeigung  findet,  die  er 
mir  geschenckt. 

Vom    Könige  Wladtslau    zu    Hungern    vndt   Böhmischen 
König ^  hab  ich  3  jähr  dinstgelt  gehabt;  je  ein  jähr  200  fl.  vom 

S.  36  hauß  aus,  vnd  schickett  mich  in  botschafft  zu  meinem  gnedigen 

1  Au8  einem  Briefe  des  Ortsvorstehor«  von  Thein,  Anton  Schreiter. 

2  flcheurcn,  schenr,  schiure  =  becher,  MüUer  u.  Zarncko,  rohd.  Wörterbncli, 
II.  2.  170. 

3  Wladislav  II.,  König  in  Böhmen  1471,  in  Ungarn  1490. 
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herren  pfalzgraff  Philips,  margraff  Friederich  von  Brandenburg, 
pischoff  vonn  Bamberg  vndt  bischoff  von  Würtzspnrg,  margraff 
Christoff  von  Paden,  herzogen  Albrechten  von  Bayren  vndt 
herzog  Georg  von  Bayren,  zum  herzog  von  Wirtemberg. 

die  ludt  ich,  daz  sie  uff  ihrer  königl.  maj.  hochzeit  gen 
Ofen  selten  komen.  das  ist  geschehen  im  XVhundertt  vnd  ein 
jähr;  *  vnd  sein  kön.  maj.  schenckt  mir  in  Prag  huntert  vngerische 
gülden  vndt  ein  gelben  attlass  zu  einer  schauben.^  vndt  was 
ifL  deuzscher  zungen  in  fürsten  pottschaften  vnd  andern  war 
zu  "handeln,  daz  must  ich  tolmezschen,  vndt  alle  quatember  gen  S.  37 
Prag  reiten,  vnd  die  leufft  wurden  geschwindt,  daz  ich  den 
dinst  auff saget  vnd  nimmer  darin  sein  wolt. 

Von  meinem  gestrengen  vndt  gnedigen  herrn  herzog 
Friderich  churfurst  vndt  herzog  Johannes  von  Sachssen  habe 
ich  ein  jähr  lang  anderthalbhundert  gülden  dinst  undt  rathgelt 
gehabt,  vndt  das  war  mir  ungelegen  vndt  stunt  das  auch  frey- 
willig ab. 

Herzog  Rubrecht  von  Bayern  vermocht .  mich,  daz  ich 
seiner  gnaden  zu  gefallen  zum  Konig  von  Vngern  in  potschafft 
riet  mit  graff  Baltasern  von  Schwarzburg,  do  ich  wieder  komen, 
schenckt  mir  seiner  gnaden  100  fl.  vnd  ein  guete  neue  schwarze 
sumer  schauben,  vndt  hett  mich  gern  zu  rath  vndt  diener  gehabt, 
alß  daz  man  vnter  meinen  brieffen  gutt  anzeig  findet,  es  was 
mir  aber  der  zeit  nicht  zu  thun.  S.  38 

Mein  gnedigster  herr  pfalzgraff  Philips  in  aigener  person 
vndt  von  meinem  gnedigen  herren  herzog  Otten,  meinem  gn. 
herrn  von  Sachsen,  mein  gnedigen  herr  herzog  Albrechten  vndt 
herzog  Georgen  von  Bayern  bin  ich  zu  mehr  mahlen  angesucht 
durch  mittel  person,  vndt  handlungen  ampter  annehmen  vndt 
jungst  durch  meinen  gnedigen  herrn  heraog  Ludwigen  von 
Bayren  erz-truchsessen  vndt  churfttrsten,  daz  ich  empter  solt 
annehmen,  vndt  durch  sein  genaden  selbst  mundlichen  angeredt; 
aber  nie  keine  annehmen  wollen  auß  vrsachen. 

Vndt  als  ich  XVIII  jähr  alt  was,  gab  mir  mein  vatter 
Hielbrandt  von  Thein  seliger  1  fl  zur  zehrung,  mit  dem  ging 
ich  zu  fuß  biß  gen  Regenspurg,  vndt  saß  auff  die  Tonaw  vndt  s.  39 


1  Könige  Wladifllaw  II.  vermfthlte  sich  Aug.  1502  mit  Anna  von  Frankreich. 

2  scliaube,  mhd.  Schübe,  ein  langes  faltiges  Kleid  für  Männer  nnd  Fraueq. 
Müller  n.  Zarncke,  mhd.  Wörterbach,  II.  2.  221. 


Digiti 


zedby  Google 


112 

fuhr  biß  gen  Wien,  vndt  kam  durch  bekentnus  meines  vettere 
Michael  von  Thein  seligen,  des  vatters  vettere,  der  ob  etzlich 
30  Jahren  vnden  in  landen  gewessen  vndt  ritterlich  gehandelt 
vndt  gehalten,  vndt  hoch  bekannt  vnd  seiner  redtlichkeit  berumbt 
was,  zu  einem  herrn  von  Krein,  in  Windischen  landt  auf  ein 
Schloß  Gurckfeldt,!  am  Crabatischen  vndt  Vngerischen  gemerke 
gelegen,  dannach  vbers  jähr  kam  ich  zu  graflF  Ulrich  vonn 
Schwanberg  gen  Fridau  auch  auff  den  Vngerisch  gemerk  vnter 
Pettau  gelegen. 

Bey  dem  was  ich  iiij  jähr  vndt  kam  inn  dinst  oder  solt 
zu  unser  allergnedigsten  herrn  kaiser  Friderich,  do  könig 
Mattias  von  Vngern  mit  sein  gnaden  krieget.^  vndt  wardt 
belegert  in  seiner  stadt  auß  der  Steuermark,  heist  Marpurck.^ 
40  vndt  zogen  dannach  mit  gen  Vngern  vndt  was  der  Wulzkow 
Wazlaus^  des  kaysers  obrister  haubtmann  im  her.  vndt  was 
also  etliche  jähr  im  dinst,  do  man  mich  vndt  andere  gebrauchett 
zu  viel  kazpalgen,  daß  ich  nicht  schreiben  wiel. 

Darnach  kam  ich  hin  in  einander  gen  Triest,  do  der  Rifol  ^ 
wechst  vndt  gen  S.  Veit  am  Pflum.^  vndt  in  Istrien  neben 
Parents  ist  der  Venediger,  daß  vnser  herr  kayser  hatt  ein 
schloß  vndt  stadtel  heist  Pisino,  deucz  Mitterburck  vndt  24  castel ; 
darzu  was  ich  haubtmann.^ 

Von  dem  könig  kam  ich  an  daz  lanzverweser  ampt  gen 
Krain  gen  Laibach,  drei  stet  vndt  ein  trefflich  schloß  darüber 
die  haubtstadt  vndt  schloß  im  fiirstenthumb  Krain.  do  was  ich 
in  das  6.  jähr  lantsverweser  der  höchsten  stenndt  vndt  erapt 
im  fürstenthumb  Krain  bis  an   den  lantshaubtmann.^   daß  was 


*  Giirkfeld    war    landesherrlich,    wnrdc  1477    zur    Stadt    erhoben;    Kaiser* 
Friedrich  III.  schrieb    in   dem  Wappenbriefe    vom   ö.  März  1477  ,uusere 
Bürger,  unsere  Statt'.     Diraitz,  Gesch.  von  Krain,  1874,  1.311. 

2  1477.         3  von  Ostern  bis  Pfingsten  1481. 

*  Wnlzltow,  Wulko  Wazla  (Wenzel  Wlk),  kais.  Söldnerhauptmann.  Kurz. 
Gesch.  Oesterr.  unter  K.  Friedrich  IV.  162.  Krone«,  Chronik  Jac.  Unrests, 
Archiv  f.  öst.  Gesch.  48.  B.  446. 

^  vinum  rifolium,  Reinfal,    der  Wein  von  Prosecco  im  Gebiete  von  Triest. 
0  d.  l  Fiume. 

f  1472  verkaufte  Reinprecht  von  WalLsee  seine  Schlösser  in  Istrien  und 
am  Karst  an  Kaiser  Friedrich.     Dimitz,  a.  n.  O.  285. 

*  1484 — 1490.  14»(»  erseheint  als  Landesverweser  Ulrich  Paradeiser.  Val- 
vaaor  a.  a.  O.  I.  74.  Sigmund  von  Herberstein  nennt  Christoph  von  Thein 
als  Landverweser.  Zahn,  Familienbuch  Sigm.  von  Herberstein  a.  a.  O.  364. 


Digiti 


zedby  Google 


113 

herr  Wilhelm  von  Ausperg  mein  gar  günstiger  freundlicher  g.  41 
herr.  *  vndt  der  hatt  mich  hoch  gefiirdert  in  lebensguettem  vndt 
bestimbts  guttwilligklichen  viel  sich  gegen  mir  (gehalten),  weil 
ich  alda  vndt  in  Istria  vndt  zu  S.  Veit  am  Pflaum  am  meer 
war,  was  viel  von  der  kayserlich  may.  in  pottschaft  wiewol 
vnverstendiger  gebraucht  vndt  einsmal  von  seiner  kayserlich 
gnaden  gen  Ankuna  eine  grosse  Stadt  vnd  comun  vber  meer 
potschaft  geschickt  vnd  zu  den  von  Fano  auch  ein  comun  vndt 
zu  dem  graffen  von  Pesser^  vndt  Rimolu,  zu  dem  comun 
Bonunia,  zum  herzog  von  Ferrar,  zum  herzog  von  Vrbino,  zum 
margraffen  von  Mantua,  zum  herzog  in  Meylant  vndt  was  in 
grosser  geferlichkeit,  wann  der  Venediger  krieg  mit  dem  herzog 
von  Ferrar,  Meylant,  Vrbin  vndt  andern,  vndt  war  in  heimziehen 
zue  Padua  von  potschafften  gefangen  und  gen  Venedig  gefiirtt  ^  s.  42 
aber  gott  der  allmechtige  gab  mir  etliche  glueckselige  erledigung. 
die  kay.  may.  was  mein  gnediger  kayser  vndt  schencket  mir 
einsmal  zue  Nurembergk  ein  güldene  ketten  vber  zwei  hundert 
gülden  schwer  vndt  ein  gehenke. 

Einsmals  lag  ich  mit  her,  vndt  was  obrister  haubtman, 
weil  ich  landesverweser  was,  im  fürstenthumb  vor  ein  schloü, 
heist  Lug  am  Stadt  Karst  gelegen,''  vndt  hatt  drei  grosse 
puchsen.  dofttr^  da  ichs  gewan,  schenket  mir  sein  kay.  may. 
200  fl.  vngerisch. 

Die  kayserlich  may.  haben  mich  auch  in  viel  andern  sach 
gebrauchet  vndt  ich  was  des  verstautes  nicht,  daü  ich  mir  daß 
nutz  hett  können  machen,  vndt  ich  hab  auch  sonst  viel  nott  g.  43 
erlitten  in  frembden  landen  23  jähr,  die  ich  auß  bin  gewesen, 
vndt  ein  turrken,  do  sie  mit  her  für  Fridau  gezogen,  ein  kämpf 
gefochten,  vndt  den  erschlagen,  gott  sei  danck  noch  vndt  immerdar 
von  mir  gelobet,  vndt  an  einem  sontag,  vnser  lieben  frauen 
scheidungstag,  vndt  grafl^  Virich  von  Schambergk^  vnd  ob  - 
3000  Christen  auß  der  Stadt  vnd  schloß  Fridau,  die  sahen  zu. 
vndt  sonst  noch  einen  andern  turken  des  tages  auch  erstochen 
vndt  einen  gefangen.^  Daß  pracht  vndt  halff  mir  fast  erfur,  denn 


*  Wilhelm  von  Auersperg,  der  Reiche  genannt,  Landeshauptmann  von  Krain 
1482—1503.     Valvasor,  Ehre  d.  H.  Krain,  III.  2*2. 

2  Pesaro. 

3  1486,  während  Venedig  den  Herzog  von  Ferrar a  bekriegte. 

*  Lneg  im  Qebirge  Karst         ^  Schwanberg. 
«  Zur  Zeit  der  TürkeneinfSlle  1477,  78,  81. 

Archiv.  Bd.  LIII.  1.  H&lfte.  8 
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es  wurde  laut  zu  Steyer,  zu  Kernten  vndt  gab  mir  giiet  geruch. 
vndt  sonst  viel  grosse  ferlichkeit,  darin  ich  gewessen,  dali  ich 
nicht  alles  schreiben  wil,  in  frembden  land  23  jähr,  die  ich 
aussen  was,  erlitten,  vndt  schreibe  auch  diese  kleine  meinung 
mir   nicht   zum   fuhm    oder  edelkeit,    allein   ob   meine  kinder 

S.  44  vndt  söhne,  so  die  gott  leben  ließ,  nach  mir  anzeigung  finden, 
das  ich  mich  gueter  ehrlicher  dinst  gebraucht  vndt  geflissen 
vndt  weit  gesucht  hab,  vndt  nicht  mit  schiessen,  rauben,  blacken 
vndt  pößlich  mein  vermögen,  woll  sie  klein  ist,  vberkomen 
hab.  vndt  ich  pracht  ob  2000  pare  gülden  mit  mir  zu  landt 
vndt  guetter,  kleinottien  an  silber,  kleidern  vnd  bett  vndt 
wehren,  meine  söhne,  ob  die  dafür  benügen,  daß  sie  sich  auch 
gutter  massen  vndt  ehrlicher  rethe  vndt  dienst  befleißen  wollen, 
vndt  die  gerechtigkeitlieb  halten  vndt  die  fürdern,  armen  leuthen 
hülflich  vnd  guttig  vndt  fürderlich  sein  vndt  die  warheit  halten 
vndt  die  vn Wahrheit  hassen,  ihren  vreunden  freundlich  vndt 
dinstlichen    vndt    gegen  jeden  frommen  guttlichen  halten  vndt 

S.  46  einen  gutten  nahmen  vberkomen,  den  ich  zu  gott  verhoff  inen 
hinter  mir  verlassen  wolle,  vndt  ob  ich  zu  land  kam  zu  pfingsten, 
do  man  schrieb  im  94  jähr,  hielt  ich  mich  also,  daß  ich  von 
meinem  gn.  h.  dem  kurfiirsten,  wie  vorsteht,  auch  angenohmen 
vndt  gebraucht  worden,  vndt  wan  es  mein  sinn  wer  gewessen, 
viel  mer  gebraucht  wer  worden,  so  ich  selbst  gewolt  hett, 
wissenlich  ist. 

Vom  stiefft  Waltsassen '  hab  ich  in  daz  18te  jähr  alle 
jähr  52  fl  gehabt  vnd  dem  auch  getreulich  getient.  vndt  mein 
pitt  vndt  bevehl,  meine  söhne,  ob  die  leben  werden,  dem  stifft 
freund  vndt  gut  sein,  thun  was  sie  können,  es  ist  ein  stiefft, 
der  viel  anstöß  habt  vndt  das  nicht  verursacht,  die  guetter  zu 
Stain,  Keut,    in  der  herrschaft  Parkstein  hab   ich  von  meinem 

8.  46  schweher  Georg  von  Trautenberg  vmb  3000  fl  erkauft,  vnt  do 
ich  daß  im  VIII  geschrieben,  10  jähr  inne  gehabt,  sindt  land- 
greff liehe  lehen. 

Zum  Pernstein  bei  der  Reuth,  dieselben  gutter  hab  ich 
vom  Bernhardt  Prandtner  zu  Prant  vmb  ij  L.  erkaufft  vndt 
9  jähr,  do  ich  daß  geschrieben,  innen  gehabt,  sindt  auch  landt- 
greffliche  lehen. 


>  Cistercienser-Kloster  Waldsassen,   UJ 8  gegründet,  freies  Reichsstift,  reich 
begütert,  1803  säcularisirt. 
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Den  packoffen  im  schloß  Einsperg  hab  ich  machen  laßen 
im  8ten  jähr  nach  der  rechnung,  da  ich  Einspei^  kaufft,  zu 
rechnen. 

Im  achten  jähr  hab  ich  die  gutter  zu  Geßnitz  vndt  Scheba  * 
an  mich  bracht  laut  der  verschreibung  vmb  333  fl  vom  Friez 
Lochner ;  hat  wider  kauff  darauff  seindt  wider  abgelost  worden. 

Des  achten  jahrs  vmb  S.  Jacobs  tag  hab  ich  das  viehhauß 
alß  von  neuem  mit  ziegeln  decken  lassen,  das  war  fiir  gedeckt 
mit  stro  vndt  da  nicht  gar  gedeckt. 

Derselben  zeit  die  wach  auf  der  mauren  auch  decken  laßen.  S.  47 

Die  fischbech  waren  so  öde  an  fisch,  do  ich  Einsperg 
kauffet,  daß  ich  zu  Papenreut  anterhalb  hundert  vndt  etliche 
Scheck  fohren  ^  ließ  kauifen,  herüber  fuehren  vndt  in  den  miel- 
pach  setzen  ließ,  do  ich  Kinsperg  kauffet,  ging  daß  wasser  in 
den  röhren  nicht  herein,  hatten  die  röhren  abgehen  lassen, 
must  das  mit  vielen  kosten  vndt  mühe  einherrichten,  alß  es 
auch  allweg  mit  p;rossen  kosten  vndt  mühe  muß  gehalten  werden. 

An  sanct  Eatharinentag  des  15  hundert  vndt  8ten  jähr 
war  ein  tag  zu  Eger  zwischen  der  cron  Beheiqib  vndt  der  Pfalz 
etlicher  irrungen  vndt  gebrechen  (wegen)  aus  beider  theil 
vorbilden  angesazt.  vndt  herr  Ludwig  von  Eich,^  der  pfalz 
viezthumb  inn  Baiem  schrieb  vndt  badt  mich  von  beiden  fursten, 
pfalzgraffen  Ludwigen  vndt  herzogen  Friedtriechen  in  Bayren 
wegen,  daß  sich  beide  fürstl.  gnaden  alles  guette  zu  mir  ver-  S.  48 
sehen,  also  wilfart  ich  ihren  fürstlichen  gnaden  vndt  reit  an. 
St.  Eatharina  tag  vmbjl  vhr  zu  Einsperg  auß  meinem  hauß. 
vndt  im  eherlach  ^  zu  holweg  neben  der  Wundreb  hielt  ich. 
vndt  Enderle  von  Pach  vndt  andere  mehr  Phielip  Schott, 
vnbewart  ihrer  eitern  auff  mich  mit  8  pferden.  vndt  was  nur 
mein  vetter  Veit  Thein  bei  mir.  vndt  fingen  vns  beide  vndt 
führten  vns  nach  Tirssam. ^  do  tagten^'  sie  meinen  vettern  vflF 
widerStellung,  mit  fruesten,  biß  es  tagett,  kamen  wir  gen 
Marckschurges.  ^    do   hielten    sie  mich  am    sontag  den  ganzen 


'  GnunitK  nnd  Schöha  an  der  Wondreb  im  E^erlande. 

2  Forellen,  mhd.  vorhe,  vöhro,  nhd.  fohre,  Weififand,  d.  Wörterbach  I,  359. 

3  von  Eib. 

*  Erlholz,  heute  noch  «o  grenannt. 

^  Thiersheim. 

^  bestimmten  ihm  den  Tag. 

"J  Markt  SchorgaPt. 
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tag  verborgen  in  einer  kammern.  vndt  zu  der  andern  nacht 
führten  sie  mich  gen  Kürß,  vnter  stadt  Kranach '  inn  Ernst 
von  Retwiczen  siez,  do  Schmitten  sie  mich  an  ein  ketten  vndt 
forderten  drei  tausent  fl  von  mir.  vndt  ich  schätz  mich  vmb 
6  hundert,  aber  sie  nahmen  das  nicht  an.  vndt  am  sontag  vor 
8.  Barbaratag,  do  halff  mir  gott  der  allmechtige,  seine  gebene- 
deite mutter,  die  Jungfrau  Maria,  der  heilige  8.  Linhardt  vndt 

S.  49  alle  liebe  heiligen,  dem  ich  alle  meine  tag  von  jugent  auff 
gedient  zwischen  zehen  vndt  elflFen  vor  mitternacht  vndt  öihiet 
sich  das  schloß,  damit  ich  mit  der  ketten  beschlossen  war, 
auff  mein  inig  anmassen  vndt  geluebt,  ein  ewige  meeß  gen 
Einsperg  in  das  schloß  zu  stiefften,  des  ich  dan  vor  des  in 
willens  vndt  meinung  zu  thun  was.  do  hostete^  ich  dß  mit 
geluebter,  als  ich  auch  vndt  andere  mehr,  so  ich  gelobt  —  . 
vndt  kam  also  aus  den  banden,  vndt  öffnet  die  stube,  darinen 
ich  lag,  vndt  fand  vor  der  stuben  mein  schwerdt,  do  der^  der 
des  tages  vndt  nachts  meiner  hüttet,  war.  vndt  ich  kont  vor 
desselben  behuettung  nicht  auß  kommen,  vndt  must  mit  ihm 
zu  hauff,  vndt  gab  ihm  9  stich.  Doch  kam  er  dennoch  in 
grimmen  von  mir  vndt  schrei  mordio  mordio,  daß  der  voigt 
vndt  andere  im  haus  auffkammen.  vndt  ich  viel  eilends  zu 
einem  fenster   aus  in  der  stuben;    das   was    von  gehauen  stein 

S.  60  vndt  nicht  mueglich,  daß  ich  durch  das  eng  fensterlein  auß- 
kommen  mög,  allein  die  gnadt  gottes  war  mir  mitgetheilt 
worden,  auch  hett  ich  mich  verfallen,  wo  göttlich  hülffe  nicht 
wer  beschehen,  vndt  kom  darnach  auß  ,dem  zwinger  auch  mit 
gottes  huelff.  vndt  hett  nur  ein  kurtz  hembt  an  vndt  ein  ge- 
strickte hauben  mit  golt  auf  dem  haubt.  vndt  barfuß  5  stundt 
bis  4  vor  tags  kam  ich  gen  stadt  Kranach,  des  pistumbs  von 
Bamberg  flecken,  vndt  liiust  durch  wasser  vndt  posen  weg  auff 
anderthalb  meil  gehen,  dan  ich  wüst  nicht,  wo  ich  hin  ging 
erstlich,  vndt  ging,  vndt  wo  die  gnade  meines  gottes  vndt 
erlösers  vnd  der  lieben  heiligen  nicht  mit  mir  gewessen 
vnmuglichen,  ich  wer  erfroren,  ich  war  aber  durch  die  krafft 
vndt  barmherzigkeit  gottes  erhalten,  daß  mir  kein  gliedt  erfroren, 
vndt  hets  viel  herter  erbelt^,  do  mir  die  sollen  an  fuessen  mit 

*  Gronach  in  Oberfranken,  war  bambergisch. 
2  bestaeten,  bestseten,  anch  bestete  =  bestStigen. 

'  erbellen,    erbaellen  =  verstanchen,    erfirieren.     Die    Hfinde,    die    Ohren 
erbellen  =  starren  vor  Prost.     Grimm,  Wörterbuch,  III.  715. 
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bluet  unterloffen,  dann  ich  erfrohren  was.  denn  in  perg  war  S.  61 
Bchnee  vndt  im  thal  hartt  scharff  gefrohren.  die  weile,  die  ich 
des  nachts  ging,  war  weit  vndt  hett  wohl  anders  viel  zu  schrei- 
ben, wie  gott  der  allmehtige  vndt  die  lieben  heiligen  ihr  gnadt 
vndt  wunderpar  meines  außkhomens  vndt  erledigens  auch  nacket 
gehens  mit  mir  waren,  vndt  wolt,  daß  viel  leuth  daß  best 
außer  meinem  bericht  (erkennen),  vmb  daß  ein  jeder  mensch 
in  seinen  noten  ein  wahre  ganze  Stadt  haussung  an  gott  vndt 
den  lieben  heiligen  hat.  wann  der  grosse  glauben  vndt  hoffiiung, 
die  ich  zu  meinen  gott  vndt  schepfer  het  vndt  den  allen  hey- 
ligen,  die  haben  gott  meinem  herrn  zu  erbarm  ung  in  meinen 
nötten  «gebetten,  daß  er  mich  wunderparlich  von  der  handt  der 
poßhaflftigen  — . 

Vndt  was  also  zu  Chranach  9  tag  vndt  mein  gnediger 
herr  margraff  Friederich  schrieb  mir  in  dem.  daz  was  mein 
erster  trost.  er  wolt  mich  zu  ihm  gen  Passelberg*  frieren  ß.  62 
lassen,  aber  meines  gnedigen  herrn  von  Bamberg  haubtmann 
vndt  rethe  meinen  gnedigen  herrn  margraffen  aldo  nicht  an- 
nehmen lassen,  vndt  führten  mich  in  einem  verhangenem  wagen 
gen  Stadt  Steinach  vndt  wolten  mich  des  morgens  gen  Unter- 
steinach ^  fiihren.  also  kahm  mein  gn.  herr  margraff  Priderich 
des  morgens  mit  einem  grossen  reusigen  zeug  vndt  viel  volk 
gen  Steinach  für  die  Stadt  vndt  schicket  mir  seiner  gn.  cammer- 
wagen  vndt  eine  guette  zoblene  sammete  schauben,  darin  zu 
fuhren,  also  wolten  mich  die  Bambrischen  aldo  auch  nicht  an- 
nehmen laßen  in  daz  gleidt  vndt  wurden  ob  dem  glaidt  stössig, 
daz  ich  hinder  sich  gen  Bambergk  doch  mit  meinen  willen  ge- 
ftiret  wart,  vndt  mein  gnediger  herr  der  bischoff  von  Bamberg  S.  63 
erzaiget  sich  allergn.  gen  mir,  und  ließ  mir  kleider  schaffen 
vndt  bezahlet  vndt  löset  mich  aus  allerdings  zu  Cranach  vndt 
Bamberg,  vndt  schenket  mir  ein  hengest,  der  gestunett  seiner 
gnaden  91  fl.  vndt  ließ  mich  an  S.  Steffanstag  innen  halten  ^ 
Weinachfeiertag  von  Bamberg  auß  sein  hoffgesindt  geleiten  bieß 
gen  Schwarzenfeln  *  am  Mein,  wardt  ich  alda  von  margraffi- 
schen  von  etlichen  reute rn  vndt  bej  200  fuß  kneht  bieß  gen 
Culmbach  gelaidett.  also  bewaisset  mir  der  löbliche  fürst  mein 


1  Die  Plassenburg  bei  Culmbach. 

3  8Udt  Steinach,  Untersteinach  in  Oberfranken. 

3  Während. 

^  Schwarzfelden. 
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gnediger  hcrf  niargraff  Friderich  viel  ehr  vndt  gnad^  vndt 
ßchencket  mir  noch  50  fl,  ich  sült  mir  oder  meiner  haussfrauen 
ein  ketten  dauon  machen  laßen,  vnd  wann  sie  oder  ich  die 
trugen,  solten  wir  seiner  fürstlichen  guaden  dabei  gedencken, 
daz  vnns  ihre  fürstlich  gnaden  die  geschenckett.  vndt  lieli  mich 

S.  64  seiner  fürstlichen  gn.  den  haubtmann  von  Hohenburck,  den  von 
Wonsiedel  vndt  amptmann  zu  Selb  mit  16  pferden  gen  Eger 
in  die  Stadt  belaiten. 

Also  kam  ich  auß  der  gefahr  vndt  würkung  gottes  mit 
etlich  reutern  anheims.  das  sei  dem  allmehtigen  barmherzigen 
gott  vndt  der  hochgelobten  Jungfrauen  seiner  gebenedeiten 
muetter  Maria,  dem  heylligen  S.  Leonhardt,  allenn  gkubigen 
sehlen  vnd  allen  lieben  heiligen  von  mir  vndt  meinen  nach- 
kommen ewig  danck  vndt  lob  gesagt  auß  ganzem  herzen  vndt 
rechten  willen,  vndt  herr  Ludtwig  von  Eyb  ritter,  der  Pfalz 
vietzthumb  in  Bayren  hatt  sich  Stadt  beider  fürsten  pfalzgraiFen 
Ludewigs  vndt  herzogen  Friderichs  in  Baiern  gebruders,  meiner 
gnedigen  herrn  gar  woll  vndt  gerechtschaffen  in  meiner  gefenck- 

S.  55  nus  gescholden,  nachdem  ich  in  ihrer  fürstl.  gnaden  pittlichon 
ansuchen  niedergefallen,  vndt  gen  Eger  ihrer  gnaden  zu  gefallen 
reutten  wolt.  vndt  hatt  grosse  muhe  gehabt  vndt  viel  vleiß 
gethan  mehr,  denn  ich  nicht  versehen  hatt.  vndt  wo  mir  gott 
niht  hett  aussgeholffen,  vndt  mich  die  Pfalz  erfahren  muegen, 
—  dann  ich  war  nicht  öffentlich  sondern  heimlich  verhalten  — 
so  hette  sich  obbemelte  Pfalz  fuerstlich  vndt  gnedigklich  mei- 
ner schuzung  gehalten,  vndt  gedahter  herr  Luttwig  von  Eyb 
hatt  auch  den  grossen  fleiß  fürgewandt,  dz  auch  sonderliche 
freuntschafft,  der  er  mir  all  weg  geneiget,  darob  zu  uerstehen 
ist.   vndt  ich  vndt  meine  kinder  nach   mir  vmb   die  von   Eib 

*  sich  der   inn    freundtschafft   verdienen    sollen,    vndt   Pfalzgraff 

Lutwig  churfürst  hatt  bemelten  vietzthumb  zu  stund  an  ge- 
schrißben  mich  ledig  zu  machen,  vndt  an  nichts  vleiß  zu 
sparen. 

Vndt  dannach  in  dem  nechsten  jähr  '  begab  sichs,  nach- 
dem sichs  bei  18  jähren  ein  irrung  zwischen  der  chrou  Beheimb 

S.  56  vndt  der  Pfalz  gehalten  von  16  stet  und  Schlösser  wegen,  die 
die  Pfalz  nach  herzog  Otten  von  Bayren  ererbett  vndt  von  der 
chron  Pehem  zu  lehen  gehen,  vndt    die   cliron  wolt  der  Pfalz 

1  1509. 
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niht  laßen,  vndt  sagten,  die  leben  weren  der  chron  Pehemb 
ledig  heiragefallen,  wiewol  die  Pfalz  darüber  einred  hatt;  doch 
in  den  18  jähren  nie  lescht  *  werden  mögen,  darnach  dann  die 
18  jähr  bei  herzog  Ottcn  vndt  pfalzgraffen  Philips  auch  chur- 
fursten  viel  gebraucht,  vndt  darob  zwier  gen  Offen  vndt  ob 
20  malen  gen  Prag  geritten,  vndt  darauff  gestanden,  daß  krieg 
dadurch  erwechson  mögen,  vnd  zu  S.  Wenzelstag  des  (1509) 
schicket  mich  obgonanter  mein  gnediger  herr  pfalzgraff  Lud- 
wig churfürst  gen  Prag  zu  dem  könig  Wlazlaus.  ^  also  handelt  S.  57 
ich  bei  gedachten  meinen  herrn  den  könig  vndt  dem  herrn 
vndt  santter  der  chron  Behaimb.  so  senden  do  mein  herr  pfalz- 
graff auf  Simonis  vndt  Judae  darnach  sein  hoffmeister  herrn 
Johann  von  Morßheimb  Turinger  ritter  vndt  stadthalter,  den 
jungen  fürsten,  herzogen  Ott  Heinrich  vndt  herzog  Philip  von 
Bayren  zu  Neuburgk  an  der  Tonaw,  vnd  Hans  Notthaft  von 
Waissenstein  mit  mir  wider  zu  dem  könig,  schicket  also  lang, 
vnd  handelten  wir  6  wochen  zu  Prag  mit  dem  könig  vndt  landt- 
herrn.  vndt  auff  ein  gemein  landttag  zu  S.  Elisabethtag  so  verr  ^ 
vndt  so  uiel  die  sach  veranttwort  wardt.  vndt  der  könig  vndt 
die  herrn  begertten  meines  gn.  herrn  pfalzgraffens  presens  per- 
sönlich zu  kunfft.  also  schrieben  wir  seinen  fÜrstl.  gn.  von  S.  68 
Prag  gen  Amberg.  also  kam  seiner  fürstl.  gn.  selbst  persönlich 
ob  200  pferd  stark  gereist  am  mittwoch  nach  S.  Barbaratag 
gen  Prag,  vndt  der  könig  mit  allen  pischoffen,  hungerisch  vnd 
böhmisch  herrn,  rethen  seinen  fürstlichen  gnaden  eyletten  bieß 
auff  den  Weissenbergk.  vndt  ließ  mein  gn.  herrn  den  pfalz- 
graffen niht  obsten,  vndt  empfiengen  also  einander  auf  den 
pferden. 

Vndt  am  Montag  nach  dem  tag  der  gebenedeiten  muter 
Marie  empfungen  die  leut  den  könig,  den  pfalzgraffen.  vndt 
man  hat  einen  hohen  stuel  auffgerichtet  zu  Prag  im  schloß, 
vndt  saß  der  könig  in  seinem  königlichen  habit  vndt  sein  söhn 
der  könig  Ludtwig  in  der  rehten  vndt  die  jung  königin  zu  der  8.  69 
linken  handt,  vndten  aber  hin  mein  gn.  herr  der  pfalzgraff.  da 
schlug   der   könig   den   pfalzgraffen   zum   ritter,    darnach   graff 


*  geschlichtet. 

2  Wladislaw  II.   kam     17.  Febr.  1509  nach  Prag,   um   seinen   dreijährigen 
Sohn  Ludwig  krönen  zu  lassen,  was  am  11.  März  geschah. 

3  so  fem,  80  weit;  verre      -  fern  weit. 
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Ludtwigen  von  Hanna,  ^  darnach  graff  Philippus  von  Nassa,  dar- 
nach mich  Christoff  vom  Tein,  den  viertten.  vndt  daiiiach  noch 
12,  die  mit  meinen  gnedigen  herrn  pfalzgraffen  auf  den  pien^ 
oder  den  stuel  waren  bescheiden. 

Darnach  gieng  man  in  die  Stuben,  da  man  daz  landtrecht 
innen  sitzt,  die  was  mit  goldenen  tühren  vmbhangen.  da  saßen 
der  könig  vndt  pfalzgraff  neben  einander  zu  tisch,  vndt  stunden 
noch  sonst  ander  fünff  tisch  in  der  stuben,  da  sassen  die  Vn- 
gerisch  vndt  Böhemisch  herrn  vndt  tauten  vns  die  18  person, 
die    mit  meinen   herrn   pfalzgraffen  hinauff  verordnet  wehren, 

8.  60  zwischen  sich,  am  tisch  do  ich  saß,  da  saß  ein  herzog  auß  der 
Sillesie,  graff  Philipus  von  Nassa,  der  von  Perstain,  herr  Adam 
Turinger  vndt  ich.  vndt  hatt  der  könig  ein  i^bertreffliche,  köst- 
liche kredentz,  sein  silbernes  geschir  lassen  auffrichten  vndt 
ging  vast  königlich  ehrlich  vndt  köstlich  zu  mit  der  wirt- 
schafft. 

Alß  man  von  essen  aufstunt,  gingen  könig  vndt  pfalz- 
graff herauß  auf  den  saal,  do  gab  man  dem  pfalzgraffen  den 
ersten  tanz  mit  der  königin. 

Darnach  riet  der  pfalzgraff  des  andern  tages  wieder  zum 
könig  vndt  hetten  vor,  daz  ein  erbeinigung  vndt  ein  ewiger 
friede  zwischen  der  chron  seiner  gn.  vnd  seines  bruders  herzog 
Friderich  von  Preußen  vndt  der  jungen  fürsten  herzog  Ott 
Heinrichen  vnd  herzogk   Philips   auffgericht  vnd  verschrieben 

S.  61  vndt  ander  mehr  vreundtlicher  verstentnus,  die  noch  in  geheim 
sten.  die  königliche  maystet  vnd  sein  fürstl.  gn.  wahren  ob 
4  stund  in  engen  rat  mit  gar  wenig  werten  selbst  bei  einander, 
woll  ich  auch  derselben  reth  meines  gn.  eh.  pfalzgraffen  einer 
wolgeburth,  mid  nihts  dauon  zu  melden,  dan  alda  wurde  ge- 
handelt, dß  ich  verhoff,  gott  dem  allmehtigen  löblich,  landt 
vndt  leuth  mit  der  zeit  vndt  gemeinem  nuz  erspreußlich  zu- 
künfftig. 

Am  dinstag  nach  S.  Gallentag  1510  hab  ich  Christoff  vom 
Tein  ein  ortt  fischwasser  an  der  Wundreb  vnter  dem  Wall, 
darauff  der  Schloppenhof  steht,  vndt  hinddr  dem  steinbergk 
hinabfleust  bieß  an  die  loh,  da  der  abzug  aus  den  rotten  teich 

8.  62  in   die  Wundrab   feldt,   erkaufft   von  dem  Waldsassen  Fischer 


1  Hanau. 
^  Bühne. 
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Hansen  zu  Schönlindt  vmb  20  fl.  rheinisch  vndt  ein  kahr  körn  ' 
daz  haben  mir  der  apt  vndt  coniient  aus  sondern  günstigen 
willen  vergundt,  vndt  ich  vndt  mein  erben  sollen  dli  wasser, 
den  teuch  an  der  Muegel  ^  vndt  den  hoflf  zum  Querchenbach, 
alß  oft  dz  zu  schulden  kumpt,  zu  ewigen  zeiten  zum  lehen  zum 
stiefft  Waldsassen  empfangen,  vndt  vom  stiefft  im  lehen  ge- 
nohmen. 

Zwen  neue  beheiter  hinder  der  muel  hab  ich  gemachet 
vndt  den  vierecketen  beheiter  in  der  peunt  auch  neues  in 
11  Jahren,  vndt  noch  ein  klein  beheiter  vnten  daran,  vndt  aber 
ein  neuen  beheiter  in  der  lohe  neben  den  Jörgen,  dan  in  holz 
auff  des  Passners,  in  der  zeit  ich  der  machett. 

Alß  vom  stehet,  hab  ich  gelobet  in  meiner  gefengnus  ein 
ewige  meß  ,wol  stifften.  also  hab  ich  21  kahr,  10  habem,  S.  63 
10  kahr  körn  vndt  ein  kahr  wiz  vmb  336  fl.  vom  Hans  Maller- 
sicken  kaufft,  vndt  dz  treidt  zu  der  ewigen  meß,  vndt  die  hüner 
vndt  keeß,  ayer  vndt  manschaflft  bei  dem  schloß  behalten,  vndt 
hab  (auf)  den  perg,  neben  dem  meierhoff,  ein  pristerheußlein 
gebaut,  vndt  wil  got  die  ewige  meß  entlich  stiefften,  vndt 
hernach  volgent  beschreiben,  darnach  hab  ich  ein  keller  in 
pristerheußlein  lassen  erbauen,  des  1516  jahrs  den  keller  vndt 
statel  gemacht,  dz  heusei  2  jähr  ehe  gepaut.  zu  S.  Margarethen- 
tag  im  1515  ein  grosser  guß  kommen  vndt  füret  gar  vnmeß- 
lich  vil  heuser  weg.  vndt  auch  zu  Kinsporg,  vnd  rißen  mir.S.  64 
drei  pech  ab,  die  ich  darnach  wieder  geschüt  vndt  that  mir 
vndt  den  armen  leuthen  gar  grossen  schaden. 

Darnach  zu  S.  Jeorg  1516  jahrs  hab  ich  die  grosse  kem- 
nath  zu  Kinsperg  auff  dem  schloß  wollen  von  neuen  ziegeln 
decken  laßen,  allein  die  seiten  ob  der  kuchen  in  dz  schloß 
blieb  es  mit  alten  ziegeln. 

Die  poden  oben  im  kemnath  ^ber  vndt  vber  herunter  bei 
dem  rauchfang  hab  ich  auch  desselben  jahrs  machen  vndt  aufs 
neue  zu  rihten  lassen. 

Vor  ettlichen  jähren,  ^  ehe  ich  Kinsperg  kauffet,  hatten 
die  von  Eger,  rath  vndt  gemein  den  edelleuten  in  Eger  chreiß 

'  kar  =  gefiiss,  goth.  kas,  ahd.  char;    bair.   Getreidemass ,  Schmeller,  II, 
321.  Grimm,  1,  204.    Noch  im  Egerlande  als  Getreidemass  gebräuchlich. 

2  Der  Muglbach  fliesst  durch  Kinsberg  in  die  Wondreb;  Querenbach,  Bach 
und  Dorf. 

3  1497. 
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irrung  mit  einander  gemacht,    daz   kein   purger  zu  Eger  kein 
edelman  gutt,  dörffer,    pauren,   wiessmatt   noch   ecker  niht  zu 

S.  6ö  kauffen  solt  geben,  vndt  welcher  burger  aber  ein  edelman  hette 
abgekaufft,  der  dorffte  von  zwei  huntert  gülden  werdt  nur  ein 
huntert  zu  losen  geben,  vnd  was  daz  dahin  geriht,  daz  wir  mit 
der  zeit  alle  verdruckt  vndt  verdempt  sollen  werden,  denn  vnser 
keiner  hett  nihts  an  sich  bringen  kennen,  noch  kauffen  mögen, 
vndt  hilten  dz  gleichwoll  in  eng  vndt  stiel,  vndt  wehret,  *  weil 
ich  im  kreiß  in  daz  10  jähr :  aber  diß  ir  fumehmen  were  eine 
ganze  Zerstörung  vndt  zertheillung,  aber  freunttschaft  vndt 
ainigkeit  — ,  vndt  wo  sie  vns  mit  vndt  in  dem  feil  ^  von  inen 
sonderten,  ob  wir  denn  auch  etwan  ein  thorheit  ueblen,  daz 
mohten  sie  vns  niht  verargen,  denn  sie  geben  vns  die  vrsach 
vndt  drüngen  vns  dahin,  vnsern  besten  auch  zu  bedencken. 
Also  nahmen  sie  inen  des  in  bestahett  vber  3  wochen  was 

S.  66  ein  handtlung,  daz  wir  von  adel  all  wider  zu  Eger  sein  wur- 
den, vndt  am  tinstag  für  sanct  Georgentag  XVI  jahrs  ^  ging 
Conrat  von  Neuperck,  ich  vndt  Stepffan  von  Wissperg  *  von 
aller  ander  adel  wegen  zu  den  vier  purgermeistern.  die  betten 
vns  zu  ihnen  auff  daz  rathaus  beschieden,  vndt  suchten  an 
vmb  antwortt  der  besch werde,  so  wir  verdruß  betten,  an  sie 
vndt  ein  erbaren  rath  gelangen  hatten  laßen,  die  geben  vns  an 
Stadt  eines  erbem  ratt  diese  antwortt  wie  volgett:  Sie  betten 
•sich  ein  erbar  rath  bedaht  auf  vnser  fürbringen  vndt  beschwert^ 
das  niht  nott  zu  erweittern.  vndt  wir  selten  vndt  möchten 
kauffen  on  irrung,  wo  aber  vnser  einer  des  adels  ihts  kauffet, 
doranff  ihr  herren  lossung  betten,  wüsten  vndt  weiten  sie  sich 

S.  67  woll  erinnern,  vns  zu  halten,  aber  kein  ausser  landes  selten 
wir  auch  möhten  wir  verkauffen,  das  wer  ihnen  beschwerlich. 
Do  fraget  ich,  nachdem  ich  selbst  ein  gast  des  kreises,  auch 
die  so  mit  mir  wahren,  selten  wir  den  niht  mäht  haben  vnser 
gueter  wider  außlendern  zu  uerkauffen  ?  sagten  sie,  ja,  wo  sich 
einer  wie  wir  gethan  wießentlich  in  dem  kreiß  thun  oder  ziehen 
weit,  were  ihnen  niht  zu  wieder,  aber  daz  man  außlendischen, 
die  niht  im  kreiß  sessen,  wolt  gutter  verkauffen  2  3  oder  4, 
die  die  gutter  in  andern  landen  weiten  brauchen,  dz  wer  ihnen 
zu  wieder,  vndt  wurdte  der  craiß  in  solchen  feilen  in  zank  vndt 
zwietreht  gefuhrt,  darauff  geben  wir  im  anderen  diese  meinung, 


*  währte.       2  Fall.       ^  1516.       *  Wiersperg. 
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wer  vns  auch  niht  entgegen,  aber  daz  wir  nun  einander  ab- 
kauffen  inöhten,  wie  denn  vor  altere  gewessen,  Vndt  sie  vns 
zugesagt  betten,  doran  vndt  irer  der  4  purgermeister  zusagen 
weiten  wir,  als  ob  vns  ganzer  ratt  vndt  gemein  dz  zugesagett,  8.  68 
glauben  vndt  geöugsam  haben,  do  sagten  sie  ja.  also  schieden 
wir  freundtlichen  vndt  niht  anders  von  einander.'  dieß  sein  die 
besagung  wie  gebreuch,  vnd  mit  verredung  zu  lang  zu  schreiben, 
mein,  Christoff  von  Thein  handtschrift  ist  vrab  gedehtnus,  der 
sich  nach  dem  kurzen  grundt  angezeiget. 

Alß  in  dem  funzehen  hundert  vndt  5  jähr  die  grossen 
gueü  zu  Kinsperg  vndt  andere  heuser  weckg  fueret,  wie  fern 
stehet,  verginnet  ich  Christoff  von  Tein  vndt  sähe  die  muel 
selbst,  ob  daz  der  müller  die  muelh  von  neuen  pauet  vber- 
schlehtig  vnd  dz  er  den  mulhgang  oben  an  meiner  peunt  nemb 
vndt  durch  die  gemein  wiessen  vndt  die  gemein  im  dorff  herab 
auff  die  muel  führe tt  vnd  was  er  der  gemein  zu  graben  hett 
in  der  geraeinwiesen  vndt  am  torff.  vndt  die  lisch  im  muel-  S.  69 
graben  pirdt  der  herschafft  zu  Kinsperg,  wenn  man  der  ab- 
zeucht, vndt  niht  des  müllers.  vndt  ein  ganze  gemein  zu  Kins- 
perg haben  also  des  mülgrabens  halben  kurzen  dem  müller 
bewilligt,  vndt  der  muller  für  sich  sein  erben  vndt  allen  nach- 
künftigen müllern  also  zu  halten  auch  verwilliget,  damit  aber 
kein  vergessen  oder  enderung  geschehen  möchte,  hab  ich  der 
torffgemein  zu  Kinsperg  vmb  ewiger  gedechtnus  wegen  einen 
Pergamentbrieff  vnter  meinen  anhangenden  insigel  gegeben,  vndt 
meinen  erben  auch  vmb  bessers  willen  vnd  gedehtnus  wegen 
in  diß  püchlein  mit  meiner  eigen  handt  eingezaichnet,  wann 
sonst  offl  ein  ting  in  kurzen  jähren  durch  absterben  der  leuth 
vergessen  wirdt.  aber  die  pruck  vber  den  pach  den  holten  vndt 
pauen  die  ganze  gemein  zu  Kinsperg.  S.  7o 

Eingeschrieben  im  1516  jähr   an  S.  Johans    des    tauffers 
tag  zu  Kinsperg  mit  also  wahren  wortten  vermerckett. 

1  1518  wurde  auf  dem   Landtage   in   Prag  auch   der  Streit   zwischen   den 
Ötäiltcu  und  d(Mn  Landadel  in  Höhmen  ausge<^lichen 
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V  ergebens  hatte  sich  die  österreichische  Politik  bemüht, 
nach  dem  Regierungsantritte  Alexanders  die  alten  Beziehungen 
zu  Russland,  die  unter  Paul  abgerissen  worden  waren,  wieder 
anzuknüpfen.  Die  französische  Diplomatie  trug  damals  den 
Sieg  davon  und  der  Czar  verband  sich  mit  Napoleon  im 
October  1801  zur  gemeinsamen  Schlichtung  der  noch  schwe- 
benden europäischen  Fragen.  Die  Rolle,  welche  der  erste 
Consul  dem  Beherrscher  Russlands  als  Schiedsrichter  und  Ordner 
der  europäischen  Staatenwelt  zuwies,  schmeichelte  dem  jugend- 
lichen Ehrgeize  Alexanders. 

Das  gute  Einvernehmen  dauerte  jedoch  nicht  lange.  Schon 
nach  einem  halben  Jahre,  seit  dem  Frühlinge  1802,  deuteten 
einige  Anzeichen  auf  eine  beginnende  Entfremdung,  Das  rück- 
sichtslose Vorgehen  Napoleons  in  Italien  erbitterte  den  Czaren, 
die  Einverleibung  Piemonts  war  ein  Bruch  der  von  Napoleon 
eingegangenen  Verpflichtungen.  Wie  man  in  der  russischen 
Residenz  erzählte,  schürte  der  Grossfürst  Constantin  und  be- 
stärkte seinen  Bruder  in  seinen  antifranzösischen  Ansichten. 
Allein  Russland  hatte  sich  viel  zu  tief  eingelassen,  das  deutsche 
Entschädigungsgeschäft  war  noch  nicht  abgethan,  an  eine 
Aenderung  des  politischen  Systems  war  vorläufig  wenigstens 
nicht  zu  denken,  und  man  war  in  den  russischen  Kreisen  ge- 
schickt genug,  den  keimenden  Groll  zu  verbergen.  General 
Hedouville,  der  am  8.  April  1802  in  Petersburg  anlangte,  wurde 
drei  Tage  darauf  von  Alexander  und  dem  Grossfürsten  in 
besonders  zuvorkommender  Weise  empfangen:  in  diplomatischen 
Ej*eisen  erzählte  man  sich,  dass  noch  kein  Gesandter  einer 
solchen  Aufnahme  sich  zu  erfreuen*  gehabt  hätte.  Aber  dem 
österreichischen  Botschafter  gegenüber  ergingen  sich  die 
russischen  Staatsmänner  in  Klagen  über  den  ersten  Consul  und 
verdammten   mit    harten  Worten    seine   ganze   Politik,    nur  in 
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einem  Bündnisse  der  drei  Nachbarstaaten  Oesterreich,  Preussen 
und  Russland  sahen  sie  das  einzige  Heil  für  die  Zukunft  des 
europäischen  Staatensystemes.  * 

In  Wien  stimmte  man  vollständig  bei,  wenn  in  Petersburg 
die  Nothwendigkeit  einer  Allianz  der  beiden  Kaiserhöfe  betont 
wurde,  und  was  Preussen  anbelangt,  leugnete  man  nicht,  wie 
werthvoll  eine  Verbindung  mit  demselben  sein  könnte,  aber 
man  fügte  zugleich  hinzu,  dass  die  Erfahrungen,  welche  man 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  mit  dem  Berliner  Cabjnet  gemacht, 
nur  zu  deutlich  gezeigt  hätten,  wie  wenig  verlässlich  und  ver- 
trauenerweckend die  preussische  Politik  sei. 

Auch  hatte  man  nicht  die  geringste  Neigung,  auf  weit- 
gehende Pläne  der  russischen  Kreise  einzugehen,  die  schon 
damals  einen  Kampf  gegen  den  ersten  Consul  ins  Auge  fassten. 
So  sehr  man  auch  Grund  und  Ursache  hatte,  sich  über  Bona- 
parte zu  beklagen,  kriegerische  Gedanken  lagen  den  Staats- 
männern an  der  Donau  fern.  Sie  berechneten  viel  zu  richtig 
die  Geringfügigkeit  der  eigenen  Hilfsmittel  und  das  Unzu- 
reichende einer  russischen  Unterstützung.  Der  Friede  mit  Eng- 
land befreite  überdies  den  ersten  Consul  von  jeder  Sorge  und 
gewährte  ihm  die  Möglichkeit,  seine  gewaltigen  Hilfsmittel  auf 
einen  continentalen  Krieg  zu  verwenden.  Vorläufig  war  daher 
nach  der  in  Wien  herrschenden  Ansicht  nichts  zu  thun,  als 
vorbereitende  Massnahmen  zu  treffen.  Oesterreich  musste  erst 
die  Wunden  verharschen  lassen,  welche  ihm  die  letzten  Kämpfe 
veriu^acht,  ehe  es  im  Stande  war,  erforderlichen  Falles  für  die 
Vertheidigung  der  gemeinsamen  Sache  einzutreten.  ^ 

Die  Beziehungen  der  beiden  Staaten  zu  einander  schienen 
seit  der  Uebernahme  des  auswärtigen  Amtes  durch  Woronzow 
einen  intimeren  Charakter  anzunehmen.  In  Wien  empfand  man 
kein  geringes  Behagen  über  die  Entfernung  Kurakin^s,  der  ein 
,outrirter  Partisan'  Preussens  geworden.  Und  obwohl  man  sich 
nicht  der  Täuschung  hingab,  als  würde  nunmehr  das  System 
Katharina's  wiederhergestellt  werden,  so  begrüsste  man  es  doch 
mit  Freuden,  einen  Mann  an  der  Spitze  der  Geschäfte  zu  sehen, 
der  in  früheren  Zeiten  sich  für  Oesterreich  freundlich  erwiesen 
und  von  dem  man  wenigstens  die  Erwartung  h^te,  dass  er  in 


*  29.  MSrz/lO.  April   1802,  an  Sanrau. 
2  4.  Mai  1802,  an  Sanrau. 
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Zukunft  nicht  vorsätzlich  darauf  ausgehen  werde,  dem  Wiener 
Hofe  empfindlich  zu  schaden,  wie  dies  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  geschehen.'  Auch  sonst  deuteten  einige  Anzeichen 
darauf,  dass  man  sich  in  Petersburg  mit  dem  Gedanken  einer 
Annäherung  an  Oesterreich  trage.  Von  Alexander  berichtete 
Hudelist,  er  habe  sich  dahin  geäussert,  dass  er  bereit  sei,  wenn 
die  weiteren  Massnahmen  Bonaparte's  die  Erhaltung  des  Friedens 
unmöglich  machen  sollten,  sich  mit  dem  Wiener  Hofe  über  die 
Ergreifung  gemeinsamer  Massregeln  zu  verständigen.  In  Wien 
begrüsste  man  die  geringste  Andeutung  über  den  Umschwung 
in  den  russischen  Kreisen  mit  Freude  und  Genugthuung.  Man 
beeilte  sich  zur  Kenntniss  des  Czaren  zu  bringen,  wie  voll- 
ständig man  seine  Ansicht  theile,  dass  auf  Napoleon  kein  Ver- 
lass  sei,  und  erklärte  sich  bereit,  die  Bestrebungen  Alexanders, 
dem  Könige  von  Sardinien  Parma  als  Entschädigung  zu  ver- 
schaffen, zu  unterstützen.  Von  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft der  beiden  Monarchen  erhoffte  man  eine  raschere  Ver- 
ständigung über  alle  schwebenden  Fragen,  und  da  eine  Reise 
Alexanders  nach  Polen  zur  Vornahme  einer  Truppenmusterung 
in  Aussicht  genommen  war,  schien  die  Gelegenheit  zur  Ver- 
wirklichung des  Projectes  leicht  gegeben.  Mit  voller  Zuversicht 
nahm  man  die  Berichte  aus  Russland  für  baare  Münze,  dass 
man  schon  anfragte,  ob  es  nicht  rathsam  sei,  bei  dem  Abschlüsse 
der  Allianz  einen  ähnlichen  Vorgang  einzuhalten,  wie  unter 
Josef  und  Katharina,  und  die  gegenseitigen  Verpflichtungen 
nicht  in  einen  förmlichen  Vertrag,  sondern  in  Briefform  zu  kleiden.^ 
Die  Freude,  welcher  man  sich  über  die  letzten  Berichte 
aus  Petersburg  hingab,  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Hudelist, 
der  sich  am  12.  Januar  der  ihm  übermittelten  Weisungen  ent- 
ledigte, erhielt  von  Csartoryski,  dem  Stellvertreter  Woronzow's, 
der  durch  Krankheit  verhindert  war,  den  Vertreter  Oesterreichs 
zu  empfangen,  die  abkühlende  Antwort :  Oesterreich  dürfe  dem 
Verlangen  Russlands,  sich  mit  dem  Wiener  Hofe  verständigen 
zu  wollen,  kein  allzugrosses  Gewicht  beilegen  und  keineswegs 
wähnen,  als  sei  man  in  Petersburg  gesonnen,  die  Action  zu 
beginnen,  der  Kaiser  sei  zwar  gut  gesinnt  und  auch  geneigt, 
falls   Oesterreich    der    Gefahr   eines   Angriffes   ausgesetzt   sein 

1  14.  October  1802,  an  Sanran. 

2  25.  Dezember  1802,  an  HndeÜst. 

Archir.  Bd.  LIII.  I.  H&lfte.  9 


Digiti 


zedby  Google 


130 

sollte,  sich  mit  dem  Wiener  Hofe  zu  verbinden,  jedoch  müsse 
Alles  erst  weiteren  Vereinbarungen  überlassen  bleiben.  In 
klarer  und  bestimmter  Weise  sprach  sich  Csartoryski  hierüber 
nicht  aus,  er  begnügte  sich,  mit  Phrasen  die  ganze  Sache  zu 
verbrämen,  ohne  durchschimmern  zu  lassen,  welche  Tendenzen 
eigentlich  die  russische  Politik  verfolge.  Und  als  Hudelist 
hervorhob,  dass  man  sich  begnügen  könne,  die  Allianz  von  1789 
einfach  zu  erneuern,  erwiderte  der  russische  Diplomat,  dass 
Oesterreich  zu  rasch  vorgehe  und  Eile  zu  haben  scheine;  er 
werde  dem  Kaiser  Bericht  erstatten ;  Allianzen  seien  eigentlich 
eine  ganz  überflüssige  Sache,  wenn  sie  voreilig  abgeschlossen 
werden;  sei  einmal  der  Zeitpunkt  des  Handelns  gekommen, 
werde  man  sich  leicht  verständigen.  Als  Hudelist  die  Zusammen- 
kunft Alexanders  mit  Franz  zur  Sprache  brachte,  erwiderte 
Csartoryski  ausweichend:  es  sei  über  die  Reise  des  Czaren 
noch  nichts  bestimmt.  Vierzehn  Tage  später  wurde  der  von 
dem  österreichischen  Geschäftsträger  gestellte  Antrag  über  eine 
Erneuerung  der  Allianz  förmlich  abgelehnt.  Der  Kaiser,  sagte 
Czartoryski,  sei  zwar  über  das  Entgegenkommen  des  Wiener 
Hofes  hocherfreut,  theile  jedoch  die  Furcht  desselben,  dass  ein 
Priedensbruch  bevorstehend  sei,  nicht,  und  eine  vorzeitige 
Erneuerung  des  Bündnisses  würde  nur  den  Verdacht  erregen, 
als  hege  man  feindliche  Absichten  und  plane  geheime  Ab- 
machungen. ^ 

Im  Grunde  genommen  hatte  die  Allianz  mit  Oesterreich 
sich  nie  der  vollen  Billigung  der  russischen  Kreise  zu  erfreuen 
gehabt,  die  Hinneiguiig  zu  Preussen  hatte  selbst  damals  warme 
Fürsprecher,  als  die  beiden  Kaiserhöfe  mit  einander  in  innigster 
Verbindung  standen.  Und  nun,  nachdem  Alexander  von  Napo- 
leon mancherlei  Täuschungen  erfahren,  wendete  er  sich  auch 
zuerst  nach  Berlin,  fand  aber  daselbst  geringe  Neigung,  auf 
seine  Pläne  einzugehen.  Nur  England  befürwortete  in  warmer 
Weise  eine  Allianz  mit  Oesterreich. 

Erst  die  Anwesenheit  des  Palatins  in  der  russischen 
Hauptstadt  im  Frühjahre  1803  bewerkstelligte,  wie  es  scheint, 
einen  vollständigen  Umschwung  in  den  Ansichten  Alexanders. 
Es  gelang  dem  kaiserlichen  Prinzen,  manche  vorgefasste  Mei- 
nung zu    zerstreuen    und   einer    günstigeren   Auffassung   über 


*  8./16.  Januar  und  21.  Janiiar/2.  Februar  1803,  von  HudelUt. 
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Oesterreich  die  Bahn  zu  ebnen.  Bisher  herrschte  fast  allgemein 
die  Ansicht^  dass  eine  Allianz  mit  dem  Wiener  Hofe  von  keinem 
grossen  Nutzen  sein  könne,  weil  die  Hilfsmittel  Oesterreichs 
erschöpft  und  die  Nachwehen  des  letzten  Krieges  noch  nicht 
verwunden  seien.  *  Aus  manchen  Aeusserungen  Alexanders  ging 
unzweideutig  hervor,  dass  er  sich  von  Napoleon  loszulösen 
beginne.  In  der  That,  sagte  er  einmal  zum  Palatin,  die  Fran- 
zosen werden  sehr  insolent,  und  man  werde  genöthigt  sein, 
auf  Massnahmen  zu  sinnen,  um  sie  in  Schranken  zu  halten. 
Der  Krieg  sei  allerdings  vom  Uebel,  aber  Russland  sei  im  Stande, 
ihn  zu  führen,  und  es  würde  augenblicklich  den  Degen  ziehen, 
wenn  ein  glücklicher  Erfolg  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in 
Aussicht  stünde.  Der  Palatin  begnügte  sich  zu  erwidern: 
Oesterreich  wünsche  die  Erhaltung  der  Ruhe,  Russland  sei  zu 
entlegen,  um  es  allein  mit  Frankreich  aufnehmen  zu  können, 
und  Preussen  werde  sich  nicht  entschliessen,  Partei  zu  ergreifen.^ 
Seit  der  Abberufung  Saurau's  war  Oesterreich  in  Peters- 
burg durch  einen  gewandten  Geschäftsträger  vertAten,  dessen 
Ersetzung  durch  einen  höher  gestellten  Diplomaten  sich  als 
nothwendig  herausstellte.  Hudelist  wies  selbst  in  seinen 
Berichten  darauf  hin,  wie  dringend  es  sei,  dem  Provisorium 
ein  Knde  zu  machen.  Der  Entschluss,  den  bisherigen  Gesandten 
Oesterreichs  in  der  preussischen  Hauptstadt  nach  Petersburg 
zu  entsenden,  war  jedenfalls  ein  glücklicher.  Abgesehen  davon, 
dass  Graf  Stadion  unter  den  Oesterreich  zur  Verfügung 
stehenden  Talenten  in  erster  Linie  stand,  war  die  Vergangen- 
heit desselben  ganz  dazu  angethan,  ihn  zu  einer  gern  gesehenen 
Persönlichkeit  in  Petersburg  zu  machen.  Am  Ende  der  achtziger 
Jahre  in  Stockholm  als  Gesandtier  thätig,  hatte  er  damals 
während  des  russisch-schwedischen  Krieges  dem  AUiirten  Oester- 
i*eichs  die  wichtigsten  Dienste  erwiesen  und  seine  an  den  Grafen 
Ludwig  Cobenzl  gerichteten  Depeschen  und  Briefe  ersetzten 
dem  russischen  Cabinete  mehr  als  genügend  den  Mangel  eines 
eigenen  Vertreters.  Kaiserin  Katharina  hatte  die  Leistungen 
des  Grafen  stets  anerkannt  und  ihm  volles  Lob  gespendet. 
Später  in  England  in  Verwendung,  stand  er  mit  dem  russischen 
Gesandten,  dem  Grafen  Woronzow,  in  den  intimsten  persönlichen 


1  16./27.  April  1803,  von  HndeHst. 
*  t7./2ö.  Juni  1803,  von  Hudelist 
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BeziehuDgen,  and  die  Freundschaft  Simons,  der  noch  immer 
in  London  thätig  war,  sicherte  ihm  von  vornherein  einen  guten 
Empfang  bei  dem  Bruder  desselben,  dem  Grosskanzler  Alexander 
Woronzow. 

Der  Grosskanzler  war  nicht  der  Mann,  wie  ihn  die  Situation 
erheischte.  Vorgerückt  an  Jahren,  geistig  und  körperlich 
gebrochen,  war  ihm  die  Arbeit  eine  Last,  die  zu  tragen  seine 
Schultern  nicht  stark  genug  waren,  zu  einer  Zeit,  welche  die 
ganze  Spannkraft  des  Geistes  in  Anspruch  nahm.  Schon  die 
Nothwendigkeit,  oft  mit  der  Diplomatie  in  Berührung  zu 
kommen  und  die  Tagesfragen  zu  besprechen,  war  ihm  unan- 
genehm; er  brannte  vor  Ungeduld,  baldmöglichst  die  Dinge 
abzuthun,  nur  sein  Ehrgeiz,  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
zunehmen, hielt  ihn  im  Amte;  um  sich  zu  behaupten,  krümmte 
und  bückte  er  sich,  wenn  es  noth  that.^  Der  altrussischen 
Partei  sich  zuneigend,  galt  ihm  die  Zurückziehung  Russlands 
auf  sich  selbst  als  Quintessenz  aller  politischen  Weisheit.  Aber 
dies  Systenf  vollständiger  Passivität,  wornach  Russland  ganz 
auf  die  Rolle,  die  es  unter  Katharina  gespielt,  hätte  verzichten 
müssen,  war  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  jungen  Monarchen, 
der  nach  einer  tonangebenden  Stellung  dürstete.  Woronzow 
sah  sich  genöthigt,  den  eigenen  Grundsätzen  untreu  zu  werden, 
und  musste  sich  vielfach  den  Gesichtspunkten  seines  Gebieters 
anbequemen.  Ein  bedenkliches  Schwanken  der  russischen 
Politik  war  die  natürliche  Folge  der  verschiedenen  in  den 
massgebenden  Kreisen  herrschenden  Ansichten. 

Als  Stadion  in  Petersburg  angelangt  war,  hatte  man 
daselbst  sich  von  dem  Banne  der  französischen  Allianz  noch 
nicht  losgeschält,  in  Berlin  fanden  die  russischen  Anträge  zum 
Abschlüsse  eines  Bündnisses  keinen  Anklang  und  die  Be- 
strebungen des  englischen  Gesandten  in  der  russischen  Haupt- 
stadt, Russland  zu  bewegen,  zur  Wahrung  der  europäischen 
Interessen  die  alten  Beziehungen  zu  Oesterreich  anzuknüpfen, 
scheiterten  an  dem  Widerstände  des  russischen  Staatskanzlers. 
Russland  habe  keine  Ursache,  sich  an  dem  Streite  zwischen 
England  und  Frankreich  zu  betheiligen,  lautete  die  Erwiderung 
Woronzow's,  und  zu  einer  Annäherung  an  Oesterreich  sei  der 
Moment  nicht  geeignet.^ 

i  29.  Augusi/lO.  September  1803,  Apostille  9,  von  Stadion, 
s  9.  Anguflt  1803,  von  Stadion. 
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Bonaparte  verstand  es  auch  vortrefflich,  dem  russischen 
Monarchen  vorzuspiegeln,  welch'  grosse  Rücksichten  er  der 
Fürsprache  Alexanders  angedeihen  lasse,  und  die  Lüsternheit 
der  Russen  nach  einer  Führerrolle  in  Europa  zu  seinen  Zwecken 
auszubeuten.  Eichstädt,  versicherte  General  Hedouville,  sei 
dem  Grossherzoge  anheimgefallen,  weil  Russland  sich  dafür 
eingesetzt,  nunmehr  beschäftige  sich  der  erste  Consul,  einem 
anderen  Wunsche  Rechnung  zu  tragen,  nämlich  Sardinien  eine 
Entschädigung  zu  verschaffen.  Die  Beendigung  der  deutschen 
Entschädigungsfrage,  welche  die  Staatsmänner  in  den  letzten 
zwei  Jahren  in  Athem  gehalten,  nahm  man  in  Petersburg 
grösstentheils  als  ein  Verdienst  für  sich  in  Anspruch,  und  Napo- 
leon war  schlau  genug,  diese  Einbildung  nicht  zu  zerstören. 
Selbst  Staatsmänner  wie  Woronzow,  deren  Vergangenheit  in 
ganz  anderen  Anschauungen  wurzelte,  sprachen  sich  dahin  aus, 
dass  man  sich  in  das  Unabänderliche  fügen  müsse,  und  die 
ganze  politische  Weisheit  bekundete  das  sichtliche  Bestreben, 
wenigstens  äusserlich  die  Würde  zu  wahren  und  gute  Miene 
zu  zeigen.  > 

Auf  die  volle  Durchführung  des  October- Vertrages  war 
Russland  bereit  zu  verzichten,  wenn  man  in  Paris  sich  nur 
einigermassen  gefügig  gezeigt  hätte,  in  einigen  Punkten  den 
Wünschen  des  Czaren  nachzukommen.  Der  Czar  machte  den 
Versuch,  zur  Begleichung  der  Differenzen  zMrischen  London 
und  Paris  beizutragen,  und  übernahm  die  Rolle  eines  Friedens- 
apostels. Malta,  so  lauteten  die  Vorschläge  des  Petersburger 
Cabinets,  sollte  eine  russische  Besatzung  erhalten,  die  Insel 
Lampedouse  an  England  fallen,  Hannover  zurückgestellt,  die 
territorialen  Verhältnisse  des  deutschen  Reiches  auf  Basis  des 
Hauptschlusses  garantirt,  Sardinien  entschädigt  werden.  Da- 
gegen machte  sich  Russland  anheischig,  die  übrigen  in  Italien 
von  Seite  Napoleons  getroffenen  Aenderungen  anzuerkennen. 
Vergebens  bemühte  sich  der  englische  Gesandte,  die  Absendung 
dieser  Anträge  zu  hintertreiben. 

Der  Vermittlungsversuch  des  Czaren  scheitorte.  Weder 
in  der  französischen  Hauptstadt,  noch  an  der  Themse  horchte 
man  den  russischen  Sclialmeien.  Zwar  lautete  die  Antwort 
Napoleons  schmeichelhaft  genug:    er   wolle  Alexander  als  den 


10./22.  Februar  und  24.  März/5. April  1803,  von  UudeUst. 
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Schiedsrichter  über  Krieg  und  Frieden  annehmen.  Die 
MäsBigung  habe  jedoch  ihre  Qrenzen,  wenn  England  einem 
Äbkommeu  nicht  zustimme,  sei  er  entschlossen,  einen  vigoureusen 
Krieg  zu  fuhren.  Nun  bemühte  sich  die  russische  Politik, 
Preussen  zu  einem  gemeinsamen  Voi-gehen  anzutreiben,  indem 
sie  in  Berlin  die  den  preussischen  Interessen  drohende  Gefahr 
mit  lebhaften  Farben  schilderte  und  die  Passivität  der  Berliner 
Staatsmänner  durch  manchen  hingeworfenen  Köder  zu  über- 
winden suchte.  Allein  man  täuschte  sich  vollständig,  wenn 
man  wähnte,  die  preussische  Politik  aus  ihrer  Unthätigkeit 
aufrütteln  zu  können.  Nun  wendeten  sich  die  Blicke  der 
Petersburger  nach  Wien ;  was  in  Berlin  misslungen  war,  konnte 
in  Wien  glücken.  Es  scheint,  dass  Woronzow  nur  dem  Drucke 
in  der  Umgebung  Alexanders  nachgab,  wenn  er  sich  dem 
Grafen  Stadion  nähorte  und  die  politische  Situation  besprach. 
Er  schilderte  den  Ehrgeiz  Napoleons  und  hob  die  Friedensliebe 
des  Czaren  hervor.  Dennoch  sei  es  nothwendig,  sich  bereit  zu 
halten.  Für  Oesterreich,  fiigte  Woronzow  hinzu,  hege  Alexander 
nur  freundschaftliehe  Gesinnungen.  Die  ganze  Flaltung  des 
Staatskanzlers  war  sehr  zuvorkommend,  selbst  mit  einem  Hände- 
druck beglückte  er  den  österreichischen  Gesandten.  Das  ganze 
Gespräch  glich  einer  Vorrede  für  weitere  Eröffnungen,  die 
jedoch  wochenlang  auf  sich  warten  Hessen.  Woronzow  erhielt 
den  Grafen  Stadion  in  Spannung,  indem  er  ihm  auch  bei 
späteren  Zusammenkünften  unbestimmte  Andeutungen  machte 
und  ihn  damit  vertröstete,  dass  er  bald  in  der  Lage  sein  werde, 
sich  weiter  auszulassen.  ^ 

Es  scheint,  dass  die  verschiedenen  Parteien  in  Petersburg 
mit  einander  um  die  Herrschaft  rangen.  Die  altrussische  Partei, 
die  Anhänger  Frankreichs,  die  Vertreter  eines  Bündnisses  mit 
Preussen  bemühten  sich  mn  die  Wette,  einander  den  Boden 
streitig  zu  machen.  Graf  Stadion  verhielt  sich  den  geheimniss- 
vollen  Ergüssen  des  Grosskanzlers  gegenüber  zurückhaltender ; 
er  hörte  denselben  immer  ruhig  an,  ohne  ihn  zu  weiteren 
Eröffnungen  zu  drängen.  In  Wien  billigte  man  dieses  Benehmen 
vollständig;  er  solle  auch  fernerhin  vermeiden,  einen  allzu- 
grossen  Eifer  an  den  Tag  zu  legen,  die  Mittelstrasse  sei  am 
besten,   lautete   die  Weisung.     In    einer    ostensiblen    Depesche 

1  29.  AugU8t/10.  Soptember  1803,  von  StÄdion. 
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lieh  man  allerdings  der  Ansicht  Ausdruck,  wie  erfreulich  es 
sei,  dass  der  Czar  von  der  Nothwendigkeit  einer  Allianz  zwischen 
den  Kaiserhöfen  überzeugt  sei,  auch  theile  man  die  Auffassung 
des  Grafen  Woronzow,  dass  es  nicht  eines  Vertrages  bedürfe, 
um  Oesterreich  zu  bestimmen,  seinen  Verpflichtimgen  nachzu- 
kommen, man  sehe  mit  Spannung  weiteren  Mittheilungen  ent- 
gegen. Oesterreich  habe  volle  Ursache,  den  Frieden  zu  wünschen, 
und  habe  deshalb  die  Fortschritte  Frankreichs  seit  dem  Lune- 
viller  Frieden  ruhig  geduldet,  daraus  folge  jedoch  nicht,  dass 
man  auch  künftighin  die  Hände  gelassen  in  den  Schooss  legen 
werde.  Ueber  den  Krieg  zwischen  England  und  Frankreich 
hege  man  ähnliche  Ansichten  wie  in  Petersburg,  und  man  hätte 
gewünscht,  dass  es  der  russischen  Vermittlung  gelungen  wäre, 
den  Streit  beizulegen.  Es  sei  möglich,  dass  Bonaparte  eine 
Entschädigung  auf  dem  Continente  suchen  werde,  wenn  der 
Kampf  mit  dem  Inselstaate  unglücklich  enden  würde,  und  in 
dieser  Richtung  könne  grossen  Gefahren  durch  eine  Verbindung 
Oesterreichs  und  Busslands  vorgebeugt  werden.  ^ 

Diese  Depesche  kreuzte  sich  mit  einem  von  dem  russischen 
Cabinete  nach  Wien  übersendeten  Schriftstücke,  dessen  Ueber- 
bringer  Anstett  war  und  welches  eine  Schilderung  der  russischen 
Politik  seit  dem  Frieden  von  Amiens  enthielt.  Am  Schlüsse 
wurde  der  Wiener  Hof  aufgefordert,  seine  Ansichten  über  die 
gegenwärtige  Lage  auseinander  zu  setzen  und  darzulegen,  welche 
Massnahmen  ergriffen  werden  können,  um  dem  weiteren  Umsich- 
greifen Frankreichs  einen  Damm  entgegensetzen  zu  können. 
Stadion  war  demnach  in  der  Lage,  aus  den  ihm  ertheilten 
Weisungen  Capital  schlagen  und  dem  Staatskanzler  zu  Gemüthe 
führen  zu  können,  dass  Oesterreich  dem  Wunsche  Russlands 
zuvorgekommen  sei.  Woronzow  legte  darob  grosse  Befriedigung 
an  den  Tag;  bei  der  Stelle  von  der  Nützlichkeit  einer  Ver- 
bindung zwischen  dem  Wiener  und  Petersburger  Hofe  wies  er 
auf  die  Vei^ngenheit  hin,  auf  die  Zeiten  Anna's  und  Elisa- 
beths; bei  dem  Passus,  dass  es  nicht  noth wendig  wäre,  einen 
neuen  Vertrag  zu  unterzeichnen,  machte  er  eine  Miene,  die 
anzudeuten  schien,  dass  diese  Ansicht  schon  zu  den  über- 
wundenen gehöre,  und  in  seinen  weiteren  Gesprächen  betonte 
er  fortwährend  die  Gefahren,  denen  Oesterreich  entgegen  ging. 


Beide  Depeschen  vom  7.  October. 
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ätadioD  hatte  damals  keine  Vollmacht,  sich  in  tiefere  Er- 
örterungen einzulassen,  aber  in  Wien  befürwortete  er  auf  das 
entschiedenste  eine  Allianz  zwischen  den  beiden  Kaiserhöfen.  ^ 

Die  Antwort  Oesterreichs  auf  das  von  Anstett  übermittelte 
Schriftstück  ging  Mitte  November  nach  Petersburg  ab.  So 
grosses  Behagen  man  auch  in  Wien  empfand  über  den  Ge- 
sinnungswechsel, der  sich  in  der  nordischen  Hauptstadt  zu 
vollziehen  schien,  und  so  sehr  man  auch  sehnlichst  wünschte, 
das  Bündniss  zwischen  Russland  und  Frankreich  gelockert  zu 
sehen,  so  war  man  sich  doch  darüber  vollkommen  klar,  dass 
Oesterreich  bei  einer  Verbindung  mit  Russland  seine  Rechnung 
nicht  finden  könne,  wenn  diese  nur  durch  einen  unmittelbar 
bevorstehenden  Krieg  mit  Frankreich  erzielt  werden  könnte, 
und  man  hielt  an  dem  Grundsatze  fest,  einen  Kampf  nur  dann 
aufzunehmen,  wenn  man  dazu  gezwungen  würde. ^ 

Die  Klugheit  gebot  es  andererseits,  die  günstige  Stimmung 
in  Petersburg  zu  nähren.  Endlich  sind  die  glücklichen  Zeiten 
wiedergekehrt,  hiess  es  daher  in  einer  Depesche  vom 
15.  November  1803,  in  welchen  die  beiden  kaiserlichen  Höfe 
in  der  innigsten  Weise  mit  einander  verbunden  nur  einen  Willen 
hatten  und  sich  vertrauensvoll  über  ihre  wesentlichen  Interessen 
mit  einander  verständigten.  Man  legte  das  unumwundene  Ge- 
ständniss  ab,  dass  Oesterreich  ohne  Hilfe  nicht  daran  denke, 
einen  Krieg  zu  führen,  und  suchte  dann  die  Bedeutung  einer 
innigen  Verbindung  der  beiden  Kaiserhöfe  in  das  hellste  Licht 
zu  setzen.  Napoleon  werde  sich  dadurch  gezwungen  sehen, 
einer  weniger  bedrohlichen  Ordnung  der  Dinge  die  Hand  zu 
bieten,  sich  wahrscheinlich  mit  dem  bereits  Erworbenen  b^nügen 
und  weitere  Verwicklungen  vermeiden.     Man   erklärte  sich  zu 


1  1Ö./27.  October  1808,  von  Stadion. 

»  An  Erzherzog  Karl,  17.  October  1803: 

jQuelque  analogiie  que  soit  ce  changement  aux  interetH  de  Sa  M.  et 
quelque  arantage  qn'il  y  ait  d'en  tirer  parti,  il  est  cependant  une  mesnre 
k  garder  mSme  k  cet  egard,  et  nons  ne  tronvions  nullement  notre 
compte  si  ce  rapproch emont  ne  pouvoit  s^effetner  qu^au  prix  d'une  guerre 
immediate  contre  la  France.* 

,Nous  avons  trop  eprouv^  les  iuconvenients  qui  resultent  pour  nous 
de  Tunion  de  la  France  et  de  la  Russie  pour  ne  pas  trouver  notre  compte 
k  ce  qu'elle  soit  dissonte,  mais  nous  ne  devous  pas  pour  ceUi  faire  la 
guerre  t;int  que  nous  n^  sommes  pas  indispensablement  forc^es.* 


Digiti 


zedby  Google 


137 

einer  Vereinbarung  mit  Russland  bereit;  aber  dies  müsse  in 
tiefster  Stille  geschehen. 

Diese  allgemeinen  Andeutungen  und  Versicherungen 
befriedigten  den  russischen  Staatskanzler  nicht;  er  hätte 
detaillirtere  Eröffnungen  erwartet^  sagte  er  zu  Stadion;  und 
als  dieser  bemerkte^  dass  man  in  Wien  nicht  habe  weiter 
gehen  können^  da  Russland  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt 
gegeben^  um  beurtheilen  zu  können^  welche  Absichten  es 
eigentlich  habe  und  welche  Mittel  es  zur  Verwirklichung  der- 
selben verwenden  wolle,  erwiderte  Woronzow:  der  Krieg  sei 
ein  Uebel,  aber  schwer  zu  vermeiden,  Russland  sei  gerüstet 
und  halte  180.000  Mann  bereit.  Diese  Versicherung  schien 
um  so  mehr  Glauben  zu  verdienen,  da  schon  im  October  eine 
Truppenaushebung  von  2  Mann  auf  500  Seelen  angeordnet 
worden  war,  indem,  wie  es  in  dem  Ukas  hiess,  die  europäischen 
Wirren  es  erheischen,  dass  die  Armee  ergänzt  und  auf  einen 
ansehnlichen  Fuss  gesetzt  werde.  > 

Welche  Ansichten  in  Petersburg  massgebend  waren,  geht 
aus  einer  Denkschrift,  die  Anfangs  Januar  von  Stadion  nach 
Wien  gesendet  wurde,  hervor.  Man  theile  nicht  die  An- 
schauungen des  Wiener  Hofes,  heisst  es  darin,  dass  Napoleon 
weder  im  Norden,  noch  im  Süden  weiter  vordringen  wolle  und 
sich  mit  dem  bereits  erlangten  Besitz  begnügen  werde.  Im 
Gegentheile,  er  fasse  immer  neue  Erwerbungen  ins  Auge.  Die 
Landung  in  England  stehe  nicht  im  Vordergrunde  seiner  Unter- 
nehmungen, da  sie  zu  grosse  Schwierigkeiten  biete  und  nicht 
Vortheile  genug  verspreche,  um  aus  der  gegenwärtigen  Krise 
erfolgreich  hervoi-gehen  zu  können.  Nur  dann  werde  Napoleon 
seinem  Ehrgeize  Zügel  anlegen,  wenn  er  die  üeberzeugung 
erlange,  dass  er  einen  gewaltigen  Widerstand  zu  überwinden 
habe  und  die  Verbindung  der  beiden  kaiserlichen  Höfe  werde 
um  so  wirkungsvoller  sein,  wenn  sie  von  einer  imposanten 
Truppenmacht  begleitet  sein  werde,  welche  bereit  stehe,  ihre 
Erklärungen  mit  Waffengewalt  zu  unterstützen.  Unumgänglich 
nöthig  sei  es,  den  Fall  zu  bestimmen^  wann  die  kaiserlichen 
Höfe  zu  den  äussersten  JVIassnahmen  schreiten  wollen,  und  die 
Ziele  festzustellen,  die  sie  sich  vorsetzen.  Russland  könne 
90.000  Mann   dem  Bundesgenossen   zur  Verfügung  stellen  und 


»  30.  Novi'mbfr/12.  Docember   1803,  von  Stadion. 
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ein  eben  so  starkes  Reservecorps,  um  Preussen  in  Schach  zu 
halten,  bereit  halten,  gleichzeitig  wolle  es  sich  anheischig 
machen,  sich  im  Norden  den  Fortschritten  der  Franzosen  ent- 
gegenzusetzen und  einen  Angriff  Griechenlands  zurückzuweisen. 
Man  wünsche  zu  wissen,  ob  Oesterreich  geneigt  sei,  eine  Di- 
version gegen  die  Türkei  zu  machen,  wenn  diese  angegriffen 
werden  sollte.  Russland  versprach  dahin  zu  arbeiten,  dass 
Baden,  Württemberg  und  Baiem  sich  nicht  an  Frankreich 
anschliessen.  Auch  wenn  Napoleon  nicht  die  Offensive  ergreife, 
müsse  man  sich  vorsetzen,  an  ihn  die  Forderung  zu  stellen, 
jene  Staaten  zu  räumen,  deren  Neutralität  er  in  den  Verträgen 
mit  Oesterreich  und  Russland  versprochen.  Auch  sei  es  noth- 
wendig,  sich  jetzt  schon  über  jene  Vortheile  zu  einigen,  die 
Oesterreich,  im  Falle  es  zum  Kriege  kommen  sollte,  in  Italien 
zu  erlangen  wünsche,  Russland  habe  in  dieser  Richtung  nur 
den  Wunsch  einer  Wiederherstellung  Sardiniens.* 

Als  Woronzow  diese  Schrift  dem  österreichischen  Bot- 
schafter überreichte,  setzte  er  mündlich  hinzu,  die  Truppen 
werden  in  acht  Tagen  marschfertig  sein  und  es  falle  damit  der 
Grund,  den  Oesterreich  anführe,  hinweg,  dass  es  Anfangs  allein 
dem  Anpralle  ausgesetzt  sei.  Und  als  Stadion  auf  die  Möglich- 
keit einer  Verbindung  Preussens  mit  Frankreich  hinwies, 
erwiderte  der  Kanzler,  es  stünden  deshalb  30.000  Mann  an 
der  Grenze,  um  Preussen  zur  Neutralität  zu  zwingen;  Baierns 
Anschluss  an  Napoleon  sei  nicht  zu  fürchten,  da  der  Kurfürst 
wisse,  dass  er  die  Freundschaft  und  den  Schutz  Russlands 
verlieren  würde.  Oesterreich  möge  sich  endlich  offen  über  die 
zu  ei^reifende  Partei  aussprechen.  Diese  Ansichten  wurden 
von  dem  Genossen  des  Grafen  Woroniow,  dem  Fürsten 
Csartoryski,  vollständig  getheilt,  ja  dieser  schien  von  den  in 
der  Denkschrift  dargelegten  Ansichten  noch  mehr  durchdrungen.  ^ 

Viel  rascher,  als  man  in  Wien  erwartet,  hatte  Russland 
seine  Anträge  formulirt.  Jahre  lang  hatte  man  sich  vergebens 
bemüht,  die  Staatsmänner  an  der  Newa  von  ihren  Antipathien 
gegen  Oesterreich  abzubringen,  nun  legten  diese  einen  Ueber- 
eifer  an  den  Tag,  um  den  Donaustaa,);  fester  an  Russland  zu 
ketten. 


^  20.  December  1804,  das  Datum  der  Denkschiift,  unterzeichnet  WoroiiEOw; 

am  23.  December/4.  Januar  von  Stadion  übersendet 
'  28.  December/4.  Januar  1804,  von  Stadion. 
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Im  Gninde  genommen,  kamen  die  russischen  Pläne  sehr 
ungelegen.  Die  Männer,  welchen  die  Leitung  des  Staatsschiffes 
anvertraut  war,  Stacken  in  den  althergebrachten  politischen 
Ansichten  fest.  Eine  Allianz  mit  Frankreich  und  Kussland 
entsprach  ihrer  Auffassung  nach  den  Staatsinteressen  am  meisten. 
Das  System  des  Fürsten  Kaunitz  blieb  demnach  das  Oesterreich 
am  meisten  zusagende.  Und  wenn  im  achtzehnten  Jahrhundert 
ein  Bündniss  mit  Paris  und  Petersburg  gebotene  Pflicht  schien, 
80  hatte  die  Machtstellung  der  beiden  Höfe  im  Laufe  der  Zeit 
eine  beträchtliche  Verstärkung  erfahren  und  die  Gründe  füi* 
eine  Vorbindung  mit  denselben  an  Gewicht  gewonnen.  Hatten 
auch  die  gegenwärtig  anzubahnenden  Beziehungen  keinen  solch 
fest  ausgesprochenen  Zweck^  wie  ehemals,  nämlich  die  Ver- 
nichtung eines  aufstrebenden  Nachbarstaates,  so  gewährten  sie 
doch  eine  vollständige  Beruhigung  für  die  unmittelbare  Gegen- 
wart und  boten  Aussichten  auf  die  Erlangung  mancher  Vor- 
theile  für  die  Zukunft. 

Wie  die  Dinge  lagen^  glaubte  man  auch  von  Franki*eich 
vorläufig  wenigstens  nichts  befürchten  zu  müssen.  Die  Be- 
kämpfung Englands  stand  bei  dem  ersten  Consul  im  Vorder- 
grunde, und  etwaige  feindselige  Absiebten  gegen  Oesterreich 
waren,  wie  man  wenigstens  in  Wien  wähnte,  momentan  ver- 
tagt. Die  Hoffnung  auf  Erhaltimg  des  Friedens  konnte  um  so 
mehr  genährt  werden,  da  man  auch  in  Petersburg  bei  den 
ersten  Annäherungsversuchen  es  au8ges[)rochen  hatte,  wie  sehr 
das  Kuhebedürfniss  Oesterreichs  von  Russfand  gewürdigt  werde. 
Wohl  wusste  man,  dass  die  Verstimmung  gegen  Frankreich 
in  Petersburg  einen  hohen  Grad  erreicht  hatte  und  die  früher 
innigen  Beziehungen  zwischen  dem  Czaren  und  dem  ersten 
Consul  nicht  blos  gelockert  seien,  sondern  der  Lösung  nahe 
standen.  Auch  darüber  war  man  sich  klar,  dass  die  russischen 
Staatsmänner  für  ihre  antifranzösischen  Tendenzen  in  Berlin 
keinen  Anklang  gefunden  und  nunmehr  den  Wiener  Boden 
geeigneter  hielten  für  die  russische  Aussaat,  aus  welcher  eine 
neue  Coalition  gegen  Frankreich  erspriessen  sollte.  War  man 
in  Wien  auch  scharfsinnig  genug  gewesen,  die  Richtung,  wohin 
die  russische  Politik  steuerte^  zu  erkennen,  so  hatte  man  bisher 
doch  gewähnt,  Geschicklichkeit  genug  zu  besitzen,  um  die  An- 
bahnung einer  intimeren  Verbindung  nicht  mit  einem  Bruche 
mit  Frankreich  erkaufen  zu  müssen,    sich  zeitweilig  sogar  mit 
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dem  Gedanken  einer  Vermittlerrolle  zwischen  Petersburg  und 
Paris  geschmeichelt.  Die  Differenzen,  welche  Russland  und 
Frankreich  trennten,  wogen  nach  den  Ansichten  der  österrei- 
chischen Staatsmänner  ohnehin  nicht  schwer.  Nun  trat  Russland 
mit  Vorschlägen  hervor,  welche  alle  diese  Conjecturen  zu  nichte 
machten. 

Russland  und  Oesterreich,  so  lauteten  die  Anträge,  werden 
es  als  einen  Angriff,  folglich  als  einen  Casus  foederis  betrach- 
ten, wenn  der  erste  Consul  nach  irgend  einer  Richtung  sich 
Uebergriffe  erlauben  sollte,  um  die  gegenwärtigen  Grenzen 
Frankreichs  zu  überschreiten,  und  da  mit  Wahi*scheinlichkeit 
angenommen  werden  könne,  dass  dieser  Fall  im  Norden  oder 
im  Süden  eintreten  werde,  so  solle  man  sich  bereit  halten,  um 
derartigen  Bestrebungen  entgegen  zu  treten.  Um  aber  nicht 
nutzlose  Rüstungen  machen  zu  müssen,  so  werde  man  sich  nach 
Vollendung  derselben  mit  dem  eben  ausgesprochenen  Zwecke 
nicht  begnügen,  sondern  den  Krieg  erklären,  wenn  Napoleon 
nicht  einwillige,  alle  Anordnungen  zurückzunehmen,  die  als 
eine  Ueberschreitung  des  Luneviller  Vertrages  angesehen  werden 
müssten. 

Beide  Anträge  schössen  über  das  Ziel  weit  hinaus,  welches 
man  in  Wien  ins  Auge  fasste.  Und  wenn  auch  aus  den  Be- 
richten Stadions  hervorzugehen  schien,  dass  man  in  Petersburg 
die  weitergehenden  Pläne  fallen  lassen  und  sich  damit  begnü- 
gen würde ^  nur  für  den  Fall  Verabredung  zu  treffen,  wenn 
Bonaparte  über  die  letzten  Erwerbungen  hinausgehen  sollte, 
so  schien  auch  ein  Bündniss  auf  dieser  Grundlage  gefährlich 
genug.  Denn  es  war  zweifellos,  dass  der  französische  Macht- 
haber, wenn  die  Kunde  von  österreichischen  Rüstungen  zu  ihm 
dringen  würde,  mit  einem  Angriffe  auf  Oesterreich  nicht  lange 
zögern,  sondern  die  erste  Gelegenheit  ergreifen  würde,  über 
die  Monarchie  herzufallen,  ehe  noch  eine  Vereinigung  der  Streit- 
kräfte mit  Russland  bewerkstelligt  werden  könnte. 

Sprachen  somit  gewichtige  Gründe  für  eine  Verwerfung 
der  russischen  Vorschläge,  so  gab  es  andererseits  doch  auch 
zwingende  Motive,  die  eine  unbedingte  Ablehnung  nicht  als 
rathsam  erscheinen  Hessen.  Jedenfalls  zeigte  Russland  ernstliche 
Neigung  für  die  gute  Sache  einzutreten^  indem  es  nicht  passiv 
bleiben  und  Oesterreich  allein  in  den  Krieg  treiben  wollte. 
Sodann  war  es  gewiss  nicht  klug,   den  einzigen  Alliirten,   auf 
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welchen  man  för  den  Fall  eines  Angriffes  rechnen  konnte, 
in  die  Schanze  izu  schlagen,  da  doch  eine  vollständige  Ge- 
währ, von  Frankreich  unbehelligt  zu  bleiben,  nicht  vor- 
handen war.  Eine  runde  Ablehnung  der  Propositionen  des 
russischen  Kaisers  hatte  gewiss  die  Zurückziehung  Russ- 
lands auf  sich  selbst  zur  Folge,  und  Oesterreich  ohne  Stütze 
bei  etwaigen  Eventualitäten  war  einfach  den  Launen  des 
ersten  Consuls  Preis  gegeben.  Gerade  die  Isolirung  Oester- 
reichs  in  den  letzten  Jahren  hatte  dazu  genöthigt,  sich  in  man- 
cher Frage  nachgiebig  zu  zeigen,  blos  um  noch  grösseres  Un- 
heil zu  vermeiden,  und  die  gebrachten  Opfer  hatten  nur  dazu 
beigetragen,  die  Macht  Frankreichs  und  seiner  Bundesgenossen 
zu  verstärken.  Wer  bürgte  aber  dafür,  dass  Bonaparte  sich  mit 
dem  bereits  Erworbenen  begnügen  und  nicht  erhöhte,  unerfüll- 
bare Anforderungen  stellen  werde?  War  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  ein  etwaiger  Misserfolg  der  gegen  England  gerichteten 
Pläne  den  Gedanken  zur  Reife  bringen  dürfte,  die  Scharte  auf 
dem  Continente  auszuwetzen  ?  und  sodann  war  Oesterreich  das 
Object,  welches  Bonaparte  ins  Auge  fasste. 

Eine  einfach  abweisende  oder  auch  nur  ausweichende  Ant- 
wort ging  wohl  nicht  an,  aber  den  unläugbar  grossen  Gefahren, 
die  aus  einem  unbedingten  Eingehen  auf  die  Anträge  Russ- 
lands bei  dem  mangelhaften  militärischen  'Zustande  der  Mon- 
archie erfolgen  mussten,  sollte  die  Spitze  abgebrochen  werden. 
Man  musste  demnach  Bereitwilligkeit  zu  einer  Verständigung 
für  künftighin  bekunden,  aber  auch  darauf  hinarbeiten,  um  den 
unmittelbaren  Ausbruch  eines  Krieges  zu  vertagen.  Es  stand 
nichts  im  Wege,  bis  in  die  kleinsten  Details  sich  in  Verab- 
redungen über  kriegerische  Massnahmen  einzulassen,  für  den 
Fall  als  ein  Kampf  unvermeidlich  werden  sollte,  und  wenn  vor- 
läufig auch  ein  Bruch  mit  Frankreich  nicht  in  den  Tendenzen 
der  österreichischen  Politik  lag,  so  gewann  man  doch  den  Vor- 
theil,  schon  gegenwärtig  mit  in  Rechnung  ziehen  zu  können, 
welche  Hilfe  von  Russland  bei  einem  etwaigen  Zusammenstosse 
mit  Frankreich  zu  erwarten  war.  * 

Abgesehen  von  dem  Principe,  worauf  der  russische  Vor- 
schlag beruhte,  hatten  die  Minister  auch  gegen  die  Modalitäten 
der  Ausführung  mancherlei  gewichtige  Einwendungen  zu  erheben. 


1  ObflervationB  aar  le  memoire  de  la  Coor  de  Rossie.  1804.  (Staatsarchiv.) 
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Russland  wollte  beiläufig  200.000  Mann  ins  Feld  stellen,  über 
eben  so  viel  konnte  Oesterreich  verfugen ;  man  rechnete  auch 
auf  ein  beträchtliches,  von  England  zu  stellendes  Hilfscorps; 
Alles  zusammen,  wie  man  annahm,  eine  jedenfalls  ansehnliche 
Macht,  die  dem  Feinde  entgegengestellt  werden  und  Preussen 
in  Schach  halten  konnte.  Die  numerische  Anzahl  der  militäri- 
schen Kräfte  genügte  demnach  vollständig.  In  diesem  Punkte 
einzig  und  allein  stimmte  man  in  Wien  mit  dem  Petersburger 
Plane  überein,  sonst  gingen  die  Ansichten  divergirend  ausein- 
ander. Oesterreich  durfte  es  nicht  wagen,  wie  man  in  russi- 
schen Kreisen  forderte,  ehe  die  Rüstungen  vollendet  waren  und 
die  Einlangung  russischer  Hilfe  sichergestellt  war,  eine  gleich  ener- 
gische Haltung  wie  Russland  an  den  Tag  zu  legen.  Oesterreich 
stand  den  Angriffen  Frankreichs  ausgesetzt,  und  ehe  ein  russi- 
scher Soldat  auf  österreichischem  Boden  anlangte,  konnten  die 
Schläge  des  ersten  Consuls  das  Schicksal  des  Staates  entschieden 
haben.  Ehe  es  offenbar  wurde,  dass  Oesterreich  mit  Russland 
Hand  in  Hand  gehe,  mussten  die  erforderlichen  Vorkehrungen 
getroffen  werden,  damit  man  nicht  auf  die  eigene  Kraft  hin- 
gewiesen dem  Anprall  des  ersten  Angriffes  Widerstand  zu  leisten 
habe ,  sondern  gleich  beim  Beginn  des  Kampfes  der  Unter- 
stützung des  Bundesgenossen  versichert  sei.  Eben  so  wenig 
theilte  man  die  Voraussetzungen,  von  denen  man  in  Petersburg 
ausging,  dass  Napoleon  auf  zwei  Seiten  zum  Angriffe  schreiten 
werde,  im  Norden  und  im  Süden,  und  von  dieser  Prämisse 
ausgehend,  beabsichtigte  Russland  sich  dort  den  Franzosen  ent- 
gegen zu  werfen,  während  der  südliche  Schauplatz  den  Oester- 
reichern,  nur  durch  etwa  30.000  Russen  verstärkt,  anheimfiel.  Die 
Wiener  Staatsmänner  urtheilten  richtiger ;  sie  waren  der  Ansicht, 
dass  der  Norden  ganz  unbehelligt  bleiben  und  Napoleon  ausschliess- 
lich seine  Waffen  gegen  Oesterreich  kehren  werde.  Russland 
konnte  drohen,  Kri^svorbereitungen  treffen,  militärische  Waffen- 
übungen in  Scene  setzen,  Truppenmärsche  vornehmen,  selbst 
eine  Kriegserklärung  erlassen,  ohne  irgend  etwas  befürchten  zu 
müssen.  Ganz  anders  lagen  die  Dinge  für  Oesterreich.  Ehe 
ein  russisches  Heer  auf  österreichischem  Boden  stand,  durfte 
Napoleon  nicht  einmal  ahnen,  dass  man  mit  Russland  unter 
einer  Decke  spielte.  Und  genau  besehen,  lag  es  auch  im  Inter- 
esse Russlands,  dass  Oesterreich  sich  diese  Zurückhaltung  auf- 
erlegte;  denn   gelang   es,   den  französischen   Streitkräften   mit 
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zasammeDgeballten  Massen  zu  begegnen  und  die  Räumung 
Deutschlands  und  Italiens  zu  bewerkstelligen,  bevor  es  zu  dem 
ersten  hartnäckigen  Zusammenstosse  kam,  so  konnten  die  Erfolge, 
wie  man  in  Wien  annahm,  nicht  ausbleiben.  Bei  dem  Beginne 
eines  Krieges  mit  Frankreich  erwartete  man  von  keinem  Staate, 
der  sich  vom  ersten  Consul  ins  Schlepptau  hatte  nehmen  lassen, 
eine  Geneigtheit  mit  Oesterreich  und  Russlaud  gemeinsame  Sache 
zu  machen.  Italien,  die  Schweiz,  Spanien,  Portugal  und  Holland, 
so  sehr  sie  nach  der  Stunde  lechzten,  das  französische  Joch 
abzuschütteln,  konnten  nur  durch  handgreifliche  Erfolge  zur 
Antheilnahme  an  dem  Kampfe  bewogen  und  auch  von  Preussen 
sodann  angenommen  werden,  dass  es  aus  seiner  egoistischen 
Apathie  erwachen  würde.  In  keinem  Falle  durfte  es  an  bün- 
digen Zusicherungen  einer  Geldunterstützung  von  Seite  Eng- 
lands fehlen,  denn  die  financiellen  Zustände  Oesterreichs  waren 
nicht  so  geartet,  um  ohne  Geldhilfe  auch  nur  den  Gedanken 
einer  kriegerischen  Verwicklung  aufkommen  zu  lassen. 

Nüchterne  Erwägung  wird  nicht  umhin  können,  den  öster- 
reichischen Plan  als  einen  gereifteren,  gründlicher  erwogenen 
zu  bezeichnen.  Ohne  Illusionen  über  die  eigenen  Hilfsmittel 
jagte  man  nicht  Phantasiegebilden  nach  und  schlug  den  Gegner 
nicht  gering  an.  Vollständige  Klarheit  herrschte  darüber,  dass 
die  Existenz  der  Monarchie  auf  dem  Spiele  stand,  wenn  der 
Waffengang  nicht  von  glücklichen  Erfolgen  gekrönt  wurde. 
Nicht  der  launige  Zufall  sollte  das  Scepter  fahren,  sondern 
eine  bis  in  die  kleinsten  Details  berechnete  Combination  die 
günstige  Entscheidung  verbürgen.  ^ 

Noch  ehe  eine  meritorische  Prüfung  und  Würdigung  der 
russischen  Anträge  erfolgt  war,  sprach  man  sich  über  einen 
Punkt  aus,  den  die  russische  Denkschrift  angeregt  hatte.  Um 
ähnliche  Differenzen  wie  1799  zu  vermeiden,  wünschte  man, 
wie  schon  erwähnt,  in  Petersbui^  zu  erfahren,  welche  Gebiete 
Oesterreich  in  Italien  im  Falle  eines  erfolgreichen  Krieges  in 
Anspruch  nehmen  würde.  Man  war  darüber  bald  im  Klaren.  Die 
Oesterreich  zu  Theil  werdende  Entschädigung  sollte  wenigstens 
theilweise  für  die  Verluste  der  letzten  zwei  Kriege  Ersatz  bieten. 
Man  beanspruchte  im  günstigsten  Falle  die  Adda  im  Westen 
und   im   Süden   den    Po    mit    seinem    südlichsten   Zuflüsse   als 


*  Dasselbe  Actenstück. 
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Grenee.  Man  betonte  ausdrücklich  die  Mä»sigun^  der  For- 
derung, indem  man  dadurch  einen  augenscheinlichen  Beleg 
liefere,  dass  die  so  oft  gegen  Oesterreich  erhobene  Beschuldi- 
gung, als  strebe  es  nach  Erwerbungen  im  Süden  der  apenninischen 
Halbinsel,  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen  sei.  Pläne,  wie 
jene  Bonaparte's,  in  Rom  und  Neapel  festen  Fuss  zu  fassen, 
habe  Oesterreich  nie  gehabt.  Für  den  Grossherzog  von  Toscana 
nahm  man  ein  italienisches  Gebiet  in  Aussicht,  da  der  Kaiser 
nur  mit  Widerwillen  der  Verpflanzung  desselben  nach  Deutsch- 
land seiner  Zeit  zugestimmt  habe.  Am  liebsten  hätte  man  ihn 
wieder  in  Florenz  gesehen,  allein  man  war  in  dieser  Beziehung 
über  die  Absichten  des  Czaren  nicht  im  Klaren  und  zeigte  sich 
bereit,  sich  im  Norden  Italiens  mit  einem  passenden  Gebiete 
zufrieden  zu  stellen,  wenn  Alexander  den  spanischen  Sprössling 
am  Arno  belassen  wollte.  Salzburg  und  Passau  sollten  an  Oester- 
reich fallen,  da  diese  Gebiete  keinem  weltlichen  Fürsten,  auf 
den  man  in  Wien  nicht  unbedingt  zu  rechnen  im  Stande  sei, 
überlassen  werden  können.  Eichstädt  dagegen  stand  zur  Ver- 
fügung bereit;  man  konnte  damit  vielleicht  Baiern  gewinnen, 
der  Coalition  beizutreten.  U^ber  Sardinien  werde  eine  Ver- 
ständigung leicht  sein;  wenn  man  Piemont  wieder  erwerbe,  so 
könnten  die  ligurische  Republik  oder  Parma  und  Piacenza  ein 
weiteres  Entschädigungsobject  abgeben.  Modena,  Massa  und 
Carrara,  sowie  die  I^egationen  sollten  den  alten  Herren  anheim- 
fallen, Breisgau  und  Ortenau  konnten  vielleicht  für  den  Kur- 
fürsten von  Baden  bestimmt  werden.  ^ 

lieber  die  Annahme  oder  Ablehnung  der  russischen  Vor- 
schläge schwankten  die  massgebenden  Kreise  Monate  lang  hin 
und  her,  ohne  zu  einem  festen  Beschlüsse  zu  kommen.  Nur 
darüber  war  volle  Einmüthigkeit  vorhanden,  dass  ein  Krieg  um 
jeden  Preis  zu  vermeiden  sei,  sonst  gingen  die  Meinungen  aus- 
einander. Erzherzog  Karl  sprach  sich  in  einem  Gutachten  ent- 
schieden gegen  die  Anträge  Russlands  aus;  die  Minister  befür- 
worteten eine  bedingte  Annahme,  da  sie  befürchteten,  dass  durch 
eine  runde  Ablehnung  der  günstige  Moment  zu  einer  Verbin- 
dung mit  Russland  verscherzt  werden  könnte.  Gerade  die 
letzten  Jahre  hatten  ihrer  Ansicht  nach  genügende  Beweise 
geliefert,    wie    wichtig    und    nothwendig    eine    österreichisch- 

1  11.  Februar  1804,  an  Htadion. 
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ruBsische  AlliaDz  für  Oesterreicb  und  für  die  Erhaltung  des 
europäischen  Gleichgewichts  sei.  Je  weniger  Oesterreich  sich  auf 
seine  eigenen  Kräfte  verlassen  könne,  je  mehr  es  die  lieber- 
macht  Frankreichs  zu  fürchten  habe^  um  so  zwingendere  Gründe 
habe  es^  sich  nach  Stützen  und  Bundesgenossen  umzusehen. 
Nur  in  einer  Einigung  zwischen  Oesterreich  und  Kussland  er- 
blickte Ludwig  Cobenzl  wenigstens  die  Möglichkeit,  aus  der 
gegenwärtigen  Krise  ohne  Verschlimmerung  der  eigenen  Lage 
hervorzugehen. ' 

Erzherzog  Karl  hatte  in  seinem  Memoire  auf  die  unge- 
nügende Unterstützung,  die  in  Petersburg  geboten  wurde,  hin- 
gewiesen. Selbst  wenn  man  die  an  und  für  sich  friedlichen 
Neigungen  des  Erzherzogs  in  Anschlag  brachte,  waren  seine 
Darlegungen  über  die  Mangelhaftigkeit  der  östen'eichischen 
Hilfsquellen  doch  so  zwingender  Natur,  dass  der  überschwäng- 
liche  Eifer  der  österreichischen  Staatsmänner  beträchtlich  ge- 
dämpft wurde,  und  wenn  auch  ihrem  Wesen  und  Charakter 
Tiefe  und  Ernst  gebrach,  so  waren  sie  doch  weit  davon  ent- 
fernt, in  leichtsinniger  Weise  einen  Kampf  vom  Zaune  zu 
brechen. 

Wie  bei  solch  abweichenden  Meinungen  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  das  schliessliche  Resultat  war  ein  Mittelweg. 
Seit  Jahren  lechzte  man  darnach,  die  intimen  Beziehungen  zu 
Russland  wieder  anzuknüpfen:  nun  schlug  man  in  Petersburg 
die  Erneuerung  einer  Allianz  vor,  die  allerdings  in  offensive 
Massnahmen  mündete.  So  weit  sollte  nicht  gegangen  werden, 
aber  zu  blos  defensiven  Zwecken  war  man  zu  einer  Verein- 
barung entschlossen,  da  man  sich  auf  diese  Weise  für  die  im 
Schoosse  der  Zukunft  schlummernden  Gefahren  wenigstens  einen 
Bundesgenossen  sicherte. 

In  einer  ausführlichen  Denkschrift  vom  1.  April  1804, 
welche  zumeist  auf  einem  Elaborate  des  Erzherzogs  beruhte, 
beantwortete  man  die  russischen  Anträge.  Man  bestritt  die 
Richtigkeit  der  Voraussetzungen,  von  denen  man  in  Petersburg 
ausging:  dass  Napoleon  gegen  Morea  etwas  im  Schilde  führe, 
auch  habe  er  etwaige  Pläne  gegen  den  Norden  Deutschlands 
aufgegeben.  Dies  sei,  fügte  man  schmeichelnd  hinzu,  durch 
die  imposante  Haltung  Russlands  bewirkt  worden.    Allein,  selbst 


1  BrooiUon,  12.  Mfirz  1804. 
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wenn  Napoleon  auf  die  Durchführung  seiner  Pläne  verzichtet 
hätte;  so  sei  es  einleuchtend;  dass  er  sich,  wenn  er  einen  Krieg 
mit  den  beiden  Eaiserhöfen  zu  befürchten  hätte,  mit  aller  Kraft 
und  Raschheit  auf  die  zunächst  erreichbare  Macht  werfen  würde, 
um  sie  kampfunfähig  zu  machen,  ehe  sie  irgend  eine  Unter- 
stützung erhalten  könnte,  und  da  Oesterreich  nicht  in  der  Lage 
sei,  sich  mit  Frankreich  messen  zu  können,  so  würde  das 
Gegentheil  dessen  bewerkstelligt  werden,  als  was  den  beiden 
kaiserlichen  Höfen  als  Ziel  ihrer  Verbindung  vorschwebe.  Man 
wies  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  militärischen  Mittel,  auf 
die  trostlosen  financiellen  Zustände  hin,  und  machte  das  auf- 
richtige Geständniss,  dass  es  nur  mühselig  gelinge,  die  laufen- 
den Ausgaben  zu  decken  und  dass  man  zur  Erschwingung  der 
zum  Kriege  erforderlichen  Summen  unvermögend  sei.  Die 
Länder,  welche  muthmasslich  den  Kriegsschauplatz  abgeben 
dürften,  seien  von  Truppen  ganz  entblösst,  da  man  in  Italien 
und  Tirol  keine  nennenswerthen  Massen  zur  Verfügung  habe, 
indem  man  genöthigt  gewesen  sei,  um  das  Misstrauen  des  fran- 
zösischen Machthabers  zu  verscheuchen,  alle  Truppen  nach 
Böhmen,  Galizien  und  Ungarn  zu  verlegen.  Während  Napoleon 
über  350.000  bis  400.000  Mann  verfuge,  stünden  Oesterreich 
nicht  einmal  200.000  Mann  zu  Gebote,  eine  kaum  zur  Defensive 
geeignete  Truppenmacht,  zur  Offensive,  die  allein  einen  nennens- 
werthen Erfolg  verspreche,  völlig  unzureichend. 

Nicht  genug  damit,  dass  man  dem  russischen  Kaiser  den 
schlagenden  Beweis  erbrachte,  wie  wenig  Oesterreich  in  der 
Lage  sei,  sich  in  einen  Krieg  einzulassen,  man  stellte  auch  die 
Nothwendigkeit  eines  solchen  Wagnisses  in  Abrede.  Denn, 
setzte  man  auseinander,  trotz  aller  glänzenden  Erfolge,  die 
Napoleon  bisher  errungen,  sei  dessen  Situation  keine  befestigte. 
Nii^ends  habe  er  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  sich  errungen, 
fast  überall  sich  dieselbe  entfremdet.  Diese  Verhältnisse  machen 
ihm  die  Erhaltung  der  Ruhe  wünschenswerth.  Nur  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  Zusammenhalten  Oesterreichs  und  Russlands 
werde  ihn  von  weiteren  Uebergriffen  abhalten;  deshalb  empfehlen 
sich  innigere  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Kaiserhöfen 
ohne  zu  activen  Massnahmen  zu  gehen,  da  die  geographische 
und  politische  Lage  Oesterreichs  dem  Kaiser  nicht  gestatte, 
ähnlich  grossherzigen  Empfindungen,  wie  sie  Alexander  beseelen, 
Folge  zu  geben. 
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Wenn  die  in  Petersburg  gehegten  Plane  sich  verwirk- 
lichen sollten,  so  musste  Napoleon  gezwungen  werden,  auf  seine 
Suprematie  in  Deutschland,  Italien  und  der  Schweiz  zu  ver- 
zichten. So  weit  versti^en  sich  die  Wiener  Staatsmänner  nicht; 
selbst  durch  den  glücklichsten  Krieg  war  ihrer  Ansicht  nach 
dieses  Resultat  nicht  zu  erreichen;  ihnen  war  ein  Wort 
Josef  Bonaparte'e  im  Gedächtniss  geblieben,  welches  er  bei 
einer  Gelegenheit  zu  Markoff  ausgesprochen,  als  dieser  eine 
Regelung  der  europäischen  Verhältnisse  in  der  oben  erwähnten 
Weise  ftir  noth wendig  bezeichnete.  Frankreich,  sagte  Josef 
Bonaparte,  müsste  drei  Schlachten  verlieren,  ehe  es  darein  willi- 
gen würde.  * 

Mit  Ungeduld  erwartete  der  Czar  die  Antwort  Oester- 
reichs,  er  hatte  geglaubt,  dass  man  in  Wien  freudig  sich  be- 
eilen werde,  die  Anträge  anzunehmen.  Wähnten  doch  die  Staats- 
männer an  der  Newa,  schon  deshalb  einen  gewissen  Anspruch 
auf  Anerkennung  von  Seite  Oestenreichs  erheben  zu  können, 
weil  sie  mit  den  detaillirten  Vorschlägen  hervorgetreten  waren. 
Ihrer  Auffassung  nach  hätte  man  in  Wien  die  halben  Andeu- 
tungen Woronzow's  verstehen  und  der  russischen  Staatskanzlei 
die  Mühe,  welche  die  Ausarbeitung  eines  Memoire' s  erheischte, 
ersparen  sollen,  und  nun  zögerte  man  unter  den  mannigfaltig- 
sten Vorwänden  mit  der  Antwort!  Die  Sache  erfordere  reif- 
liche £rwägung,  hiess  es  das  eine  Mal;  Erzherzog  Karl  sei 
durch  Krankheit  verhindert,  die  von  ihm  verlangte  Arbeit  zu 
liefern,  lautete  es  nach  vierzehn  Tagen.  Alexander  machte 
aus  seiner  Verstimmung  kein  Hehl :  man  verliere  in  Wien 
die  kostbarste  Zeit,  sagte  er  zu  Stutterheim,  er  müsse  wünschen, 
dass  man  sich  auf  die  eine  oder  andere  Weise  entscheide.  Man 
gehe  nicht  ehrlich  vor,  äusserte  er  sich  vier  Wochen  später,  er 
begreife,  dass  Oesterreich  Ursache  habe,  die  ganze  Sache  hinaus- 
zuschieben, aber  man  möge  doch  wenigstens  den  Muth  haben,  sich 
deutlich  zu  erklären.  ^  Nur  dem  Zusammenwirken  Csartoryski's 
nnd  Stutterheim's  gelang  es,  den  Czaren  zu  beschwichtigen. 

Die  Zögerung  Oesterreichs  sich  über  die  russischen  Anträge 
auszusprechen,  schnellte  die  Thätigkeit  jener  empor,  die  einem 
Bündnisse  mit  dem  Donaustaate  überhaupt  abgeneigt  waren.  Die 
altrussische  Partei,  von   der  verwitweten  Kaiserin  unterstützt^ 

1  An  Stadion,  1.  April  1804. 

2  Depeschen  von  Stadion  2./14.  Februar,  1./13.  März  and  13./25.  Mftrz  1804. 
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machte  energische  Anstrengungen,  ans  Ruder  zu  gelangen,  und 
sie  mochte  um  so  leichter  durchzudringen  hoffen ,  als  die  Be- 
mühungen zu  einem  Bündnisse  in  Berlin  und  Wien  bisher  er- 
folglos gewesen  waren.  Gerüchte  von  Verhandlungen  zwischen 
Oesterreich  und  Frankreich  waren  in  Petersburg  im  Umlaufe, 
femer,  dass  Erzherzog  Karl  sich  gegen  die  russischen  Projecte 
ausgesprochen.  Die  Mutter  Alexanders  arbeitete  auf  einen 
Wechsel  in  der  Leitung  des  Ministeriums  des  Auswärtigen  hin 
und  befürwortete,  Kurakin  an  die  Spitze  der  Geschäfte  zu 
stellen.  Gelang  es  ihr  bei  ihrem  Sohne  an  Boden  zu  gewinnen, 
so  wurden  die  inniger  werdenden  Beziehungen  Russlands  zu 
Oesterreich  in  ihrem  Keime  erstickt,  denn  sowohl  sie  al&  ihre 
Schützlinge  neigten  Preussen  zu,  während  die  Suboff  einem 
Zurückziehen  Russlands  auf  sich  selbst  energisch  das  Wort 
redeten.  Oesterreich  hatte  in  der  That  keine  Partei  entschie- 
den für  sich,  in  der  unmittelbaren  Umgebung  Alexanders  keinen 
Freund,  und  nur  jene,  welche  für  Russland  eine  tonangebende 
Rolle  in  den  europäischen  Angelegenheiten  anstrebten  oder  wie 
Csartoryski  von  einem  glücklichen  Kriege  eine  Umgestaltung 
der  polnischen  Verhältnisse  erwarteten,  befürworteten  ein  Zu- 
sammengehen mit  Oesterreich.  ^ 

Am  22.  April  langten  die  Depeschen  der  österreichischen 
Kanzlei  vom  1.  April  in  Petersburg  an.  Stadion  erstattete  un- 
gesäumt dem  Fürsten  Csartoryski  die  Anzeige.  Zu  seiner 
Verwunderung  beeilte  sich  Csartoryski  nicht,  einen  Tag  zur 
Entgegennahme  *  der  Mittheilungen  anzuberaumen ,  und  der 
österreichische  Vertreter  vermuthete  schon,  dass  der  Kaiser,  ohne 
eine  Antwort  aus  Wien  abgewartet  zu  haben,  entscheidende 
Beschlüsse  gefasst  habe.  Stadion  hatte  sich  auch  später  keines 
warmen  Empfanges  zu  erfreuen,  Csartoiyski  bewahrte  während 
der  Verlesung  der  Depesche  eine  undurchdringliche  Kälte,  sein 
ganzes  Wesen  zeigte  Unmuth  und  Ungeduld.  Als  Stadion  ge- 
endet hatte,  sagte  Csartoryski,  der  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
zugehört,  er  verstünde  nichts  davon,  der  Inhalt  entspreche  den 
Erwartungen  nicht,  nur  Eines  sei  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
nehmen :  die  Unfähigkeit  Oesterreichs  in  die  Action  zu  treten. 
Stadion  erwartete  von  den  weiteren  Auseinandersetzungen  eine 
günstigere  Wirkung,  er  hoffte  die  eisige  Haltung  des  russischen 


21.  MlirE/4.  April  1804,  toh  Stadion. 
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Staatsmannes  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Allein  er  sah  sich 
getäuscht.  Oesterreich  biete  nur  ein  Schattenbild  einer  Allianz^ 
erwiderte  Csartoryski,  ein  Bündniss  in  petto,  welches  keinen 
Nutzen  verspreche,  keinen  erspriesslichen  Erfolg  erwarten  lasse ; 
er  tadelte  es,  dass  man  in  Wien  die  Forderung  stellte^  Russ- 
land, dessen  Grenze  nicht  bedroht  sei  und  welches  blos  für 
die  europäischen  Interessen  eintrete,  solle  eine  eben  so  grosse 
Truppenmacht  ins  Feld  stellen,  wie  Oesterreich.  Der  Wiener 
Hof  wolle  sich  zu  nichts  verpflichten,  wenn  Frankreich  die 
Pforte  angreifen  sollte,  Neapels  sei  nicht  Erwähnung  gethan, 
auch  der  Fall  nicht  berücksichtigt,  wenn  Napoleon  über  den 
Norden  Deutschlands  herfallen  würde. 

Kaiser  Franz  hatte  an  Alexander  ein  Schreiben  gerichtet, 
in  welchem  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Uebereinkunft 
zwischen  Josef  und  Katharina  die  einzelnen  Bestimmungen  der 
Allianz  enthalten  waren.*  Die  Erneuerung  der  Vereinbarungen 
vom  Jahre  1792  und  1795,  den  Artikel  XIII  des  Vertrages 
von  1792  ausgenommen,  war  darin  ausgesprochen.  Die  Pforte 
betrefl^end  theile  der  Kaiser  die  auf  die  Erhaltung  derselben 
gerichteten  Bestrebungen  Alexanders;  Frankreich  gegenüber 
wurden  weitere  Verabredungen  und  Uebereinkünfte  in  Aussicht 
gestellt  und  nur  für  den  Fall,  als  man  beiderseitig  es  für 
unumgänglich  halten  sollte,  thätige  Massnahmen  zu  ei^reifen, 
erklärte  Franz,  gleichzeitig  und  in  Verbindung  mit  Kussland 
nach  einem  früher  festgesetzten  Plane  zusammen  wirken  und 
zu  diesem  Behufe  200.000  Mann  ins  Feld  rücken  lassen  zu 
wollen,  während  Russland  150.000  stellen  sollte,  abgesehen 
von  dem  Beobachtungscorps,  welches  vielleicht  von  Preussen 
erforderlich  sein  würde.  Desgleichen  sollten  beide  Höfe  ge- 
halten sein,  nach  demselben  Plane  zusammen  zu  wirken,  wenn 
ein  Angriff  von  Seite  Frankreichs  gegen  einen  derselben 
erfolgen  sollte.  Das  zu  treffende  Uebereinkommen  müsste  aber 
Bedacht  nehmen,  dass  nicht  eher  ein  Einrücken  der  französischen 
Kriegsmacht  in  österreichisches  Gebiet  erfolgen  könnte,  ehe 
Russlands  Unterstützung  vollkommen  sichergestellt  war.  Eine 
Einmischung  in  die  inneren  Verhältnisse  Frankreichs  sollte  von 
vornherein  ausgeschlossen  bleiben.  Bezüglich  Sardiniens  wurde 
das  Versprechen  gegeben,   dass  der  Kaiser  dem  Wunsche  des 


1  Das  Schreiben  vom  1.  April  1804,  im  Anhange. 
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Czaren  nach  Wiederherstellung  oder  anderweitiger  Entschädigung 
Rechnung  tragen  wolle,  wenn  die  Verhältnisse  es  gestatten. 
Endlich  wurden  in  einer  vom  Kaiser  eigenhändig  unterzeich- 
neten Depesche  jene  Erwerbungen  bezeichnet ,  die  man  zu 
machen  beabsichtigte. 

Die  Annahme  des  kaiserlichen  Schreibens  verweigerte 
Csartoryski  rundweg.  Ein  Contreproject  sollte  nach  Wien 
gesendet  werden,  und  Stadion  hatte  Mühe  genug,  einige  zu 
weit  gehende  Fordei*ungen  herabzumindern.  Umsonst  eiferte  er 
gegen  die  Bestimmung,  dass  ein  Angriff  auf  die  jouischen 
Inseln  einem  solchen  auf  russisches  Gebiet  gleich  zu  achten  sei. 
Russland  habe  Anspruch  auf  volle  Reciprocität,  setzte  Csar- 
toryski auseinander,  es  könne  nicht  in  directer  W^eise  von 
Frankreich  angegriffen  werden,  sondern  nur  auf  den  jonischen 
Inseln,  wo  es  Truppen  habe.  Nur  hinsichtlich  der  Pforte  gelang 
es  Stadion  eine  kleine  Modification  zu  bewirken.  Russland 
machte  sich  anheischig,  100.000  Mann  zu  stellen,  während  man 
in  Wien  150.000  forderte,  ferner  verpflichtete  es  sich,  ein 
Observationscorps  an  der  preussischen  Grenze  aufzustellen  und 
die  Garantie  zu  übelnehmen,  dass  Oesterreich  nicht  von  Preussen 
angegriffen  werde,  jedoch  unter  der  Vorraussetzung,  dass 
keinerlei  Anlass  zur  Unzufriedenheit  des  Berliner  Hofes  durch 
etwa  in  Aussicht  genommene  Erwerbungen  in  Deutschland 
gegeben  werde.  Rollte  Preussen  einen  Kampf  beginnen,  so 
werde  Russland  noch  80.000  Mann  ins  Feld  rücken  lassen.^ 

Die  Differenz  zwischen  den  in  Wien  und  in  Petersburg 
herrschenden  Auffassungen  über  die  politische  Lage  war  eine 
zu  grosse ;  hier  ^steuerte  man  auf  einen  Krieg  los  und  brannte 
vor  Ungeduld,  den  Beherrscher  Frankreichs  die  Wucht  des 
nordischen  Kolosses  fühlen  zu  lassen,  ohne  die  Hilfsmittel  des 
eigenen  Staates  allzusehr  in  Anspruch  zu  nehmen;  in  Oester- 
reich scheute  man  den  Kampf  und  nur  gezwungen  wollte  man 
zum  Schwerte  greifen.  Die  Russen  schienen  fest  überzeugt,  dass 
Napoleon  einen  Continentalkrieg  im  Schilde  führe,  während 
man  in  Wien  die  gegentheilige  Auffassung  zu  begründen  nicht 
ermüdete.  Alle  Gerüchte  von  Landungen  in  Morea,  Sicilien 
und  Sardinien  erklärte  man  für  grundlos,  von  Franzosen  und 
Engländern  gleichmässig  ausgestreut ;  von  jenen,  um  die  britische 


1  Beruht  auf  Depeschen  von  Stadion,  vom  22.  April/4*  Mai  1804. 
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Regierung  zum  Frieden  zu  bewegen,  von  diesen  in  der  Ab- 
sicht, die  kaiBerlichen  Höfe  zu  bestimmen,  um  an  dem  Kampfe 
gegen  Frankreich  Antheil  zu  nehmen  und  auf  diese  Weise 
das  Eiland  vor  einer  Invasion  zu  verschonen.  Auch  die  inneren 
Verhältnisse  Frankreichs  lieferten  den  österreichischen  Staats- 
männern Anhaltspunkte  zur  Erhärtung  ihrer  Auffassung:  der 
nicht  reiflich  genug  erwogene  Plan  Napoleons,  sich  die  Kaiser- 
krone aufs  Haupt  zu  setzen,  habe  den  Enthusiasmus  für  seine 
Person  abgekühlt,  ein  Beweggrund  mehr  für  ihn,  den  Frieden  zu 
wünschen,  um  sich  nach  Innen  zu  befestigen  und  die  Aner- 
kennung der  europäischen  Herrscher  zu  erlangen. 

An  diesen  Ansichten  hielt  man  fest.  Momentan  sei  nichts 
zu  befürchten,  hiess  es  in  einer  Depesche  an  Stadion  vom 
17.  Juni,  wohl  aber  sei  für  die  Zukunft  eine  Vereinigung 
zwischen  den  Kaiserhöfen  nothwendig.  Das  Schicksal  Italiens 
gebe  zu  Beunruhigung  Anlass;  denn  es  sei  zweifellos,  dass 
Napoleon  aus  der  Lombardei  ein  neues  Königreich  für  sich 
oder  seine  Familie  bilden  werde.  Sollte  er  sich  die  Ueber- 
zeugung  verschafft  haben,  dass  man  ihm  Opposition  machen 
würde,  so  werde  er  einen  Kampf  beginnen  und  zwar  zunächst 
über  Oesterreich  herfallen.  Schon  deshalb  sei  ein  Bündniss 
zwischen  Russland  und  Oesterreich  wünschenswerth.  Man 
könne  Frankreich  jedoch  erst  dann  entgegentreten,  wenn  Aus- 
sicht auf  fjrfolg  vorhanden  sei.  Vorläufig  genüge  es,  sich  zu 
verständigen  und  Vorbereitungen  zu  treffen;  die  Ausführung 
aber  sollte  auf  bessere  Zeiten  vertagt  werden.  Sei  man  in 
Wien  und  Petersburg  einig,  werde  auch  Preussen  gewonnen, 
80  sei  Europa  gerettet  Allein  es  frage  sich,  ob  auf  den  Berliner 
Hof  überhaupt  gerechnet  werden  könne,  ob  nicht  zu  besorgen, 
dass  er  die  gute  Sache  wieder  verrathen  werde. 

Man  sieht:  in  Wien  hatte  man  nicht  die  geringste  Neigung, 
in  die  Offensivpläne  Russlands  einzugehen,  man  ersehnte  nur 
ein  Bündniss  zur  eigenen  Sicherstellung  gegen  einen  Angriff, 
femer  für  den  Fall  einer  Umgestaltung  der  italienischen  Re- 
publik in  eine  Monarchie.  Zu  diesem  Behufe  erklärte  man  sich 
zu  einer  Verständigung  mit  Preussen  geneigt,  wollte  es  aber 
ausschliesslich  Russland  überlassen,  in  Berlin  die  erforderlichen 
Schritte  zu  thun.  Wie  man  in  Wien  die  Sachlage  auffasste, 
hing  es  nur  von  den  kaiserlichen  Höfen  ab,  einem  Eoibg  vor- 
zubeugen,   wenn    mun    nur   selbst    keinen    Anlass    dazu    bot. 
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Deshalb  liegt  auch  kein  Grund  vor,  Oesterreich  zu  kriegerischen 
Vorbereitungen  zu  drängen.  Oesterreich  sei  zu  Allem  bereit, 
was  man  in  Petersburg  nur  verlangen  könne ;  man  sei  erbötig, 
im  Falle  eines  directen  Angriffes  von  Seite  Frankreichs  gemein- 
same Sache  mit  Russland  zu  machen,  verspreche,  weitere  Ver- 
einbarungen treffen  zu  wollen,  wenn  Unruhe  erweckende  Um- 
stände eintreten  sollten,  und  gab  die  bestimmte  Zusage,  sich 
in  einen  besseren  Stand  zu  setzen.* 

Weder  Alexander,  noch  seine  Minister  zeigten  sich  durch 
diese  Auseinandersetzungen  befriedigt.  Zwar  lieferte  die  Ueber- 
sendung  einer  Declaration  den  Beweis,  dass  in  Wien  die  Ge- 
neigtheit zu  einem  Concert  mit  Russland  vorhanden  war,  aber 
der  Inhalt  derselben  entsprach  den  gehegten  Erwartungen  nicht. 
Die  Petersburger  hatten  vorgeschlagen,  dass  Neapels  Erwähnung 
geschehe ;  in  Wien  überging  man  diesen  Punkt  vollständig. 
Auch  beharrte  man  auf  der  schon  früher  gestellten  Forderung, 
dass  Russland  sich  zu  verpflichten  habe,  150.000  Mann  ins 
Feld  zu  senden. 

Auch  sonst  zeigten  sich  Differenzen  mancherlei  Art. 
Hinsichtlich  der  Enghien'schen  Angelegenheit,  der  Anerkennung 
Napoleons  als  Kaiser  herrschte  keine  Uebereinstimmung.  In 
Russland  sehnte  man  einen  Bruch  mit  Napoleon  herbei,  in 
Oesterreich  herrschten  Vermittolungstendenzen  und  man  er- 
schöpfte sich  in  Versuchen,  in  Petersburg  und  Paris  keinen 
Anstoss  zu  erregen.  In  Petersburg  ging  man  unbekümmert  um 
Oesterreich  seinen  Weg.  Eine  an  den  Geschäftsträger  Oubril 
abgesendete  Note  forderte  in  kategorischer  Weise  Räumung 
Neapels,  Entschädigung  Piemonts,  Rückzug  der  Franzosen  aus 
Hannover,  und  falls  die  Antwort  des  französischen  Cabinets 
nicht  befriedigend  laute,  war  Oubril  angewiesen,  Paris  zu  ver- 
lassen und  die  diplomatischen  Beziehungen  abzubrechen. 
Stadion  erhielt  von  diesem  Schriftstücke  erst  Kenntniss,  nach- 
dem es  sich  in  den  Händen  des  Geschäftsträgers  befand, 
früher  hatte  man  ihm  aber  die  Mittheilung  gemacht,  dass  man 
sich  mit  der  Abfassung  einer  in  versöhnlichem  Tone  gehaltenen 
Note  beschäftige.  Auch  verhehlte  er  seine  Verwunderung  nicht. 
Gsartoryski  suchte  ihn  damit  zu  beschwichtigen,  dass  nur  eine 
einfache  ,Brouillerie'  die  Folge  sein  werde.  Stadion  war  anderer 


'  Zweite  Depesche  an  Stadion,  vom  17.  Juni  1804. 
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Ansicht  und  betonte  es  mit  Entschiedenheit^  dass  die  bevor- 
stehende Verabredung  zur  Ergreifung  gemeinsamer  Massnahmen 
durchaus  keine  Anwendung  zu  finden  hätte,  wenn  durch  Ueber- 
gäbe  der  an  Oubril  gesendeten  Note  folgenreiche  Verwicklungen 
entstehen  könnten.^  In  Petersburg  Hess  man  kein  Mittel  unver- 
sucht, um  Oesterreich  zu  einem  bindenden  Abkommen  zu 
bestimmen.  Man  liess  durchschimmern,  als  fände  man  in  Berlin 
eine  grosse  Qeneigtheit,  sich  zu  verständigen,  imd  deutete  an, 
dass  bei  einer  etwaigen  Weigerung  Oesterreich  nichts  anderes 
übrig  bliebe,  als  eine  intime  Verständigung  mit  Preussen. 
Dies  Mittel  hatte  so  oft  seine  Wirkung  nicht  verfehlt,  und  die 
russischen  Staatsmänner  wussten  zu  genau,  welche  Befürchtungen 
man  in  Wien  gerade  an  ein  russisch-preussisches  Bündniss 
knüpfte. 

Alle  diese  Künste  der  russischen  Diplomatie  verfingen  in 
Wien  nicht.  Welchen  Zweck  will  man  erreichen?  fragten  die 
österreichischen  Staatsmänner.  Will  man  Napoleon  zu  neuen 
Triumphen  Gelegenheit  bieten?  Dies  thue  man,  wenn  man  den 
Krieg  beginne,  ohne  genügende  Mittel  zu  besitzen.  Russland, 
sagte  man  in  Petersburg,  habe  noch  nie  in  einem  Vertrage 
sich  verbindlich  gemacht,  150.000  Mann  zu  stellen.  Man  habe 
auch  nie  eine  solche  Macht,  wie  gegenwärtig  die  französische 
es  sei,  zu  bekämpfen  gehabt,  erwiderte  man  in  Wien.  Und 
was  den  Beginn  des  Kampfes  anbelangt^  so  müsse  man  einen 
günstigeren  Moment  zu  erhaschen  suchen,  der  jetzige  sei  un- 
streitig kein  geeigneter.  Den  Vorwurf,  dass  man  nur  Zeit 
gewinnen  wolle,  um  sich  dem  Herrscher  Frankreichs  zu  nähern, 
suchte  man  durch  den  Hinweis  zu  widerlegen,  dass  Napoleon 
Oesterreich  nichts  zu  bieten  habe.  Sei  je  zu  erwarten,  dass  er 
einen  Fussbreit  in  Italien  abtreten  werde,  ohne  dreimal  so  viel 
für  sich  zu  fordern?  Wohl  wolle  man  Zeitgewinnen,  aber  nur 
zum  Nutzen  der  guten  Sache.  Man  denke  an  keine  andere 
Allianz  als  mit  Russland,  nur  eine  solche  biete  die  Möglichkeit 
einer  Verbesserung  der  Zustände.^ 

Die  Anerkennung  des  napoleonischen  Kaiserthums  von 
Seite  Oesterreichs  hatte  den  Czar  besonders  unangenehm  berührt. 
In  seinen  Qesprächen  mit  Stutterheim  hatte  er  zu  wiederholten 


1  Stadion,  vom  2./14.  Juli  1804. 
3  10.  August  1804,  an  Stadion. 
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Malen  diesen  Punkt  berührt  und  die  Hoffnung  ausgesprochen^ 
dass  man  in  Wien  das  Ansinnen  Napoleons  gewiss  zurückweisen 
werde.  In  Wien  Hess  man  es  sich  angelegen  sein^  die  russischen 
Staatsmänner  zu  beschwichtigen.  Man  gab  vor,  nur  der  leidigen 
Nothwendigkeit  gewichen  zu  sein.  Die  französische  Regierung 
habe  nicht  blos  die  Schwierigkeiten  behoben,  die  Oesterreich, 
um  das  Geschäft  zu  verlangsamen,  entgegen  gesetzt,  sondern 
habe  auch  auf  eine  kategorische  Erklärung  gedrungen  und  mit 
der  Abberufung  des  Gesandten  gedroht.  Man  möge  in  Peters- 
burg überzeugt  sein,  dass  der  Kaiser  seinen  Widerwillen,  einen 
solchen  CoUegen  anzuerkennen,  nicht  überwunden  hätte,  wenn 
er  die  Ueberzeugung  gehabt  hätte,  dass  sich  Napoleon  nur  aui 
Drohungen  beschränken  würde.  Allein  sein  stets  reges  Misstrauen 
hätte  in  der  Weigerung  Oesterreichs  ein  sicheres  Zeichen 
gesehen,  dass  zwischen  Wien  imd  Petersburg  ein  geheimes 
Einverständniss  bestünde  und  eine  Coalition  im  Anzüge  sei. 
Man  habe  sich  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  der  gegenwärtige 
Moment  einem  Kriege  günstig  sei,  und  bei  der  Mangelhaftigkeit 
der  militärischen  Hilfsmittel  dieselbe  verneinen  müssen.^  Auch 
bemühte  man  sich  darzulegen,  dass  Oesterreich  durch  die  An- 
nahme des  Kaisertitels  die  Pläne  Napoleons  beirrt  habe,  da 
dessen  A}>sicht  dahin  gerichtet  gewesen  sei,  der  einzige  Kaiser 
des  Occideuts  zu  sein,  um  das  Reich  Karls  des  Grosaen  wieder 
aufleben  zu  machen.^  Mit  lebhaften  Farben  schilderte  man  in 
den  mannigfachsten  Variationen  die  grossen  Gefahren,  denen 
Oesterreich  ausgesetzt  gewesen  wäre,  wenn  es  sich  geweigert 
hätte,  den  kaiserlichen  Titel  anzuerkennen.  Napoleon  würde 
darin  einen  Beweis  erblickt  haben,  dass  eine  Coalition  gegen 
ihn  im  Werke  sei,  und  allsogleich  den  Entschluss  gefasst  haben, 
ihr  zuvorzukommen.  Man  würde  ihm  auch  eine  Handhabe 
geboten  haben,  einen  Angriff  gegen  Tirol  oder  das  Venetianische 
zu  rechtfertigen.  Napoleon  müsse  die  Franzosen  zu  beschwich- 
tigen suchen,  deren  Zuneigung  er  sich  grösstentheils  entfremdet 
habe,  und  es  liege  nicht  in  seinem  Interesse,  einen  Krieg  her- 
vorzurufen. Nur  dann  werde  er  zum  Schwerte  greifen,  wenn 
er  in  einem  Kampfe  das  einzige  Mittel  sehen  würde,  seine 
Macht  zu  befestigen.  So  lange  er  nicht  die  Ueberzeugung  habe. 


1  23.  August  1804,  an  Stadion. 

)  93.  AnguBt  1804,  an  Stadion,  iweite  Depesche. 
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dass  in  Wien  und  Petersburg  ein  Angriff  gegen  ihn  geplant 
würde,  werde  er  es  vorziehen,  durch  Erhaltung  der  Ruhe  seine 
Stellung  zu  befestigen,  als  sich  den  Wechselfölien  des  Krieges 
auszusetzen.  Und  obgleich  Vergrösserungstendenzen  ihm  nicht 
ferne  liegen,  so  werde  er  an  die  Verwirklichung  erst  dann 
schreiten,  wenn  er  die  hervorragenden  Mächte  uneinig  finde. 
Nur  eine  Verbindung  Oesterreichs  und  Russlands  könne  seinem 
Ehrgeize  Zügel  anlegen,  deshalb  arbeite  seine  geriebene  Politik 
dahin^  eine  vollständige  Einigung  zu  hintertreiben.  Nochmals 
betonte  man,  dass  der  gegenwärtig«  Moment  kein  günstiger  sei. 
Nur  im  Falle  der  äussersten  Nothwendigkeit  oder  wenn  das 
Gelingen  zweifellos  wäre,  dürfe  zu  den  Waffen  gegriffen 
werden.  Die  Zweifel,  welche  man  in  Petersburg  in  die  Ehrlich- 
keit und  Aufrichtigkeit  Oesterreichs  setzte,  bemühte  man  sich 
gründlich  zu  widerl^;en  und  zu  zerstreuen.  Welcher  Souverän 
hat  mehr  Beweise  von  seinem  Eifer  gegeben,  als  Franz  II., 
wer  hat  mehr  Anstrengungen  gemacht,  grössere  Opfer 
gebracht?  hiess  es  in  einer  Depesche;  aber  je  mehr  ihm  die 
grossen  Interessen  Europas  am  Herzen  liegen,  um  so  mehr  sei 
er  es  sich  selbst  und  seinem  Bundesgenossen  schuldig,  die 
letzten  Hilfsmittel  nicht  nutzlos  aufs  Spiel  zu  setzen,  sondern 
den  günstigen  Augenblick  ruhig  abzuwarten.  Oesterreich  habe 
in  seiner  Haltung  Frankreich  gegenüber  gezeigt,  dass  es  zwar 
keine  feindlichen  Absichten  hege,  aber  die  Augen  doch  offen 
behalte,  und  keine  Drohung  oder  Schmeichelei,  keine  Aussicht 
auf  Vei^rösserung  werde  im  Stande  sein,  Franz  II.  von  seinem 
Bundesgenossen  Alexander  I.  abspenstig  zu  machen.^ 

So  gross  auch  die  Geneigtheit  war,  das  Abkommen  mit 
Russland  auf  defensiven  Qrundlagen  zum  Abschlüsse  zu  bringen, 
noch  im  October  gab  es  Differenzen  in  Hülle  und  Fülle.  In 
Petersburg  herrschte  entschiedenes  Misstrauen  gegen  Oester- 
reich, und  jedes  auftauchende  Gerücht  führte  zu  neuerlichen 
Erörterungen,  aber  trotz  allen  nun  fast  seit  Jahr  und  Tag 
gepflogenen  Verhandlungen  beharrte  man  in  Wien  fest  darauf» 
sich  nicht  zu  Massnahmen  fortreissen  zu  lassen,  die  einen  Krieg 
im  Gefolge  haben  konnten.^  Von  der  Forderung,  dass  Bussland 

»  An  Stadion,  20.  September  1804. 

2  Jamaifl  S.  M.  ne  se    laissera  entrainer   k   des    mesores  qoi  tendroient  k 

provoqaer  la  gnerre  de  la  part  des  denx  Gours  Imperiales.    An  Stadion, 
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sich  anheischig  machen  sollte,  150.000  Mann  ins  Feld  rücken 
zu  lassen^  wollte  man  in  Wien  nicht  abgehen;  fast  wäre  die 
ganze  Verhandlung  daran  gescheitert.  Ein  weiterer  Punkt, 
über  den  man  sich  schwer  einigen  konnte,  war  die  Festsetzung 
der  von  England  zu  heischenden  Subsidien.  Man  wünschte  in 
Wien,  die  Summe  schon  jetzt  festgestellt  zu  wissen,  und  forderte 
zwei  Millionen  fiir  die  ersten  Rüstungen  und  vier  Millionen 
jährlich.  Nur  wenn  dies  trotz  aller  Bemühungen  nicht  zu 
erringen  war,  wollte  man  sich  mit  einem  hierauf  bezüglichen, 
in  allgemeinen  Ausdrücken  formuIiii:en  Artikel  zufrieden  stellen. 
Endlich  machte  die  Vereinbarung  über  Neapel  Schwierigkeiten, 
da  man  in  Wien  die  überspannten  Absichten  und  Pläne  des 
neapolitanischen  Hofes  entschieden  verurtheilte.  Man  konnte  die 
Furcht  nicht  los  werden,  dass  zwischen  Neapel  und  Petersbui^ 
geheime  Abmachungen  beständen,  von  denen  man  keine  Kennt- 
niss  hatte.  Russland  und  Oesterreich  sollten  dem  neapolitani- 
schen Hofe  wohl  im  Falle  der  Noth  zu  Hilfe  kommen,  aber 
es  sollte  demselben  keine  Handhabe  geboten  werden,  die  kaiser- 
lichen Höfe  in  einen  Krieg  hineinzuziehen.  • 

Endlich  berührte  es  in  Wien  sehr  unangenehm,  dass 
Russland  sich  weigerte,  die  kaiserliche  Würde  anzuerkennen. 
Man  begreife  nicht,  schrieb  man  nach  Petei*sburg,  wie  die 
Motive,  welche  Russland  bestimmen,  Napoleon  die  Anerkennung 
zu  versagen,  auf  Oesterreich  angewendet  werden  könnten,  das 
hiesse  so  viel  als  den  Beherrscher  des  österreichischen  Staates 
in  eine  Linie  stellen  mit  dem  neuen  Machthaber  an  der  Seine. 
So  empfindlich  man  auch  einerseits  über  diese  Haltung  Russ- 
lands berührt  wurde,  so  fand  man  doch  eine  gute  Seite  daran, 
dass  nämlich  die  Annäherung  zwischen  den  beiden  Kaiserhöfen 
auf  diese  Weise  verdeckt  wurde,  wenn  auch  andererseits  eine 
grosse  Gefahr  darin  gesehen  wurde,  dass  bei  Napoleon  der 
Glauben  entstehen  konnte,  zwischen  Oesterreich  imd  Russland 
bestünde  eine  Erkaltung.  Indess  ertheilte  man  dem  Grafen 
Stadion  doch  die  Weisung,  nicht  weiter  zu  drängen.  ^ 

Der  Eindruck  der  letzten  Depeschen  war  in  den  Peters- 
burger Kreisen  ein  entschieden  günstiger.  Csartoryski  äusserte 
sich    dahin,    Russland    wolle    keinen    voreiligen    Krieg,    fragte 


1  3.  October  1804,  an  Stadion. 

3  Depesche  2  und  3  yom  3.  October  1804,  an  Stadion. 


Digiti 


zedby  Google 


157 

jedoch,  ob  Oesterreich  bis  zum  nächsten  Frühjahre  bereit  sein 
werde.*  Auf  Grundlage  eines  aus  Wien  übersendeten  Vertrags- 
entwurfes wurden  zwischen  Stadion  und  Csartoryski  die  Ver- 
handlungen gefuhrt,  die  Anfangs  November  zum  Abschlüsse 
eines  Vertrages  führten.  ^ 

II. 

Die  Sorge  über  das  Geschick  der  italienischen  Republik 
erschütterte  zeitweilig  die  Zuversicht  der  Wiener  Staatsmänner 
über  die  Erhaltung  der  Ruhe,  denn  es  schien  zweifellos,  dass 
der  Begründer  des  französischen  Kaiserreiches  auch  eine  Um- 
formung der  italienischen  Republik  im  Schilde  führe ;  und  schon 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Anerkennung  der  Kaiser- 
würde hatte  man  diese  Angelegenheit  in  Betracht  gezogen. 
Nur  über  die  Art  und  Weise,  wie  Bonaparte  vorzugehen 
gedenke,  erschöpfte  man  sich  in  den  mannigfachsten  Muth- 
massungen,  und  der  österreichische  Botschafter  hatte  strenge 
Weisung,  auf  der  Lauer  zu  liegen  und  die  geheimen  Absichten 
zu  ergi'ünden. 

Erst  am  Jahresschlüsse  (1804)  hielt  Cobenzl  den  Zeit- 
punkt für  gekommen,  in  dieser  Richtung  einige  Anfragen  an 
TaUeyrand  zu  richten.  Mündlich  die  Angelegenheit  zur  Sprache 
zu  bringen,  schien  ihm  nicht  angezeigt,  der  französische 
Minister'  war  Meister  in  der  Kunst,  mit  vielen  Worten  nichts 
zu  sagen  und  den  Gegner  zu  beruhigen,  ohne  sich  oder  seinen 
Herrn  zu  irgend  etwas  zu  verpflichten.  Cobenzl  richtete  daher 
eine  Note  an  Talleyrand,  worin  er  hervorhob,  dass  eine  innige 
Verbindung  Italiens  mit  Frankreich  den  wesentlichsten  Be- 
stimmungen des  letzten  Friedens  zuwiderlaufen  würde;  auch 
habe  Napoleon  bisher  immer  den  Satz  in  den  Vordergrund 
gestellt,  dass  es  ein  unverrückbares  Princip  seiner  Politik  sei, 
Oesterreich  und  Frankreich  durch  ,intermediaire  Suvemitäten* 
auseinander  zu  halten.  In  einer  Unterredung,  welche  bald 
darauf  stattfand,  bemerkte  Talleyrand,  dass  Napoleon  über  das 
Schriftstück  unwirsch  sein  würde.  Welches  Recht  haben  Sie, 
fügte    er    hinzu,    sich    in    die    inneren    Angelegenheiten    der 


t  5.  October  1804,  von  Stadion. 

^  Die  bisher  unbekannten  Artikel  des  Vertrages,   sowie   eine  Declaration 
in  den  Beilagen. 
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italienischen  Republik  zu  mischen?  Ist  sie  nicht  ein  unab- 
hängiger Staat  und  daher  berechtigt^  jene  Regierungsform  zu 
wählen^  die  ihr  am  meisten  zusagt?  Qewiss,  erwiderte  Cobenzl, 
hat  Oesterreich  kein  Recht,  in  dieser  Beziehung  eine  Einsprache 
zu  erheben;  wenn  es  sich  um  eine  aristokratische,  demokratische 
oder  monarchische  Verfassung  handeln  würde,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Unabhängigkeit  dieses  Staatsgebildes,  welche 
zu  Luneville  vereinbart  worden  ist,  aufrecht  erhalten  bleibe. 
Talleyrand  gab  nun  dem  Gespräche  durch  die  Bemerkung  eine 
andere  Wendung,  dass  die  italienischen  Angelegenheiten  ihn 
eigentlich  nichts  angingen,  erhob  zugleich  Recriminationen  über 
die  Truppenbewegung  Oesterreichs  und  bewog  schliesslich  den 
österreichischen  Vertreter,  das  betreffende  Schriftstück  zurück- 
zuziehen, indem  er  sich  anheischig  machte,  mit  Napoleon  über 
diesen  Gegenstand  zu  sprechen,  ohne  jedoch  der  schriftlichen 
Anfrage  Erwähnung  zu  thun.  Cobenzl  willigte  ein  und  fand  sich 
der  Verabredung  gemäss  nach  achtundvierzig  Stunden  bei  Talley- 
rand ein,  der  ihm  mittheilte,  der  Kaiser  habe  ihm  folgenden 
Auftrag  gegeben :  ,  Sagen  Sie  dem  Grafen  Cobenzl,  ich  weiss  es 
selbst  noch  nicht,  welches  die  vorzunehmenden  Veränderungen 
in  Italien  sein  werden,  ich  beabsichtige  nicht,  eine  französische 
Provinz,  wie  aus  Piemont,  daraus  zu  machen.  Alle  in  die 
Oeffentlichkeit  hierüber  gelangten  Gerüchte  sind  falsch/  ^ 

Am  2.  Januar  1805  theilte  Napoleon  dem  Kaiser  Franz 
in  einem  Briefe  mit,  dass  er  die  Absicht  habe,  seinen  Bruder 
Josef  zum  Könige  von  Italien  zu  machen,  und  von  Cobenzl 
erhielt  man  über  die  Pläne  Napoleons  aus  zuverlässiger  Quelle  ge- 
schöpfte Berichte.  Josef  war  es  selbst,  der  dem  österreichischen 
Botschafter  erzählte,  Napoleon  wolle  ihn  aus  Paris  entfernen, 
um  die  Krone  Frankreichs  den  Elindem  Ludwigs  zu  sichern; 
er  wäre  Anfangs  nicht  geneigt  gewesen,  darauf  einzugehen, 
habe  sich  jedoch  später  doch  zu  Unterhandlungen  bewegen 
lassen,  aber  die  Herausziehung  der  französischen  Truppen  aus 
Italien  und  insbesondere  die  Räumung  der  festen  Plätze  verlangt, 
sich  jedoch  geweigert  eine  öffentliche  Entsagungsurkunde  aus- 
zustellen. 

Der  Brief  Napoleons  gab  Veranlassung  zu  den  mannig- 
fachsten Erwägungen.  Die  Bedeutung  und  Tragweite  desselben 


Philipp  Cobeuzl,  vom  24.  December  1804. 
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erörterte  Philipp  Cobenzl  in  seinen  Berichten.  Wie  dieser  aus 
dem  Munde  Josef  Bonaparte's  erfuhr^  hoffte  Napoleon  jeden- 
falls aus  der  Antwort  des  Kaisers  Nutzen  ziehen  zu  können. 
Lautete  sie  günstig,  so  war  er  bei  Ausführung  seiner  etwaigen 
Pläne  an  keine  Rücksicht  mehr  gebunden,  war  der  Inhalt  un- 
befriedigend, so  wurde  ihm  eine  Handhabe  geboten,  bei  der 
Nation  einen  Krieg  mit  Oesterreich  zu  rechtfertigen.  Diese 
Andeutungen  stimmten  auch  mit  der  Ansprache  überein,  die 
Napoleon  an  den  österreichischen  Botschafter  am  Neujahrstage 
gerichtet  hatte.  Gut  also,  sagte  Napoleon,  der  Kaiser  lässt 
40.000  Mann  marschiren  und  verkündigt  dies  durch  die  Zei- 
tungen, auf  Drohungen  erwidere  ich  mit  Drohungen,  ich  werde 
80.000  Mann  marschiren  lassen.  Cobenzl  suchte  seinen  Hof 
zu  rechtfertigen.  Gut  denn,  erwiederte  Napoleon,  mit  Drohungen 
richtet  man  bei  mir  nichts  aus,  wenn  der  Kaiser  rüstet,  werde 
ich  auch  rüsten,  wenn  er  Truppen  in  Kriegsbereitschaft  hält, 
werde  ich  desgleichen  thun,  das  mag  gehen,  wie  es  kann.  * 

Aus  den  Angaben  Josefs  ging  auch  hervor,  dass  Frankreich 
schon  damals  in  Italien  beträchtliche  militärische  Kräfte  auf- 
gehäuft und  auch  mit  Ungarn  Verbindungen  angeknüpft  hatte, 
um  daselbst  eine  Empörung  gegen  das  Haus  Habsburg  zum 
Ausbruche  zu  bringen,  wenn  die  französischen  Truppen  in  das 
Herz  Oesterreichs  eingerückt  sein  würden.  Napoleon  fiihle  tief, 
setzte  Josef  hinzu,  die  Nothwendigkeit  sich  auf  dem  Continente 
schadlos  zu  halten,  um  von  dem  Vorhaben  gegen  England, 
dessen  Ausführbarkeit  ihm  zweifelhaft  geworden,  abstehen  zu 
können,  ja  er  würde  es  auf  das  lebhafteste  bedauern,  wenn  die 
Autwort  aus  Wien  ihm  keinen  Anlass  zum  Bruche  bieten 
würde.  ^ 

Die  österreichischen  Staatsmänner  legten  etwaigen  Ab- 
machungen zwischen  Napoleon  und  seinem  Bruder  keinen  Werth 
beL  Wenn  er  gegenwärtig  auf  eine  Vereinigung  Italiens  mit 
Frankreich  verzichtete,  so  bestimmten  ihn  dazu  zwingende  Ver- 
hältnisse, und  es  war  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  bei 
günstiger  Gelegenheit  diese  Anordnung  über  den  Haufen  werfen 
and  den  längstgehegten  Plan  zur  Ausführung  bringen  würde, 
und  Oesterreichs  erst  jüngst  erworbener  Besitz,  die  venetiani- 


1  Cela  ira  od  cela  pourra. 

^  Pbüipp  Cobensl,  vom  ö.  Jaunar  1805. 
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sehen  Provinzen,  war  gleichfalls  ausersehen,  eine  Beute  Napoleons 
zu  werden. 

Noch  vor  Kurzem  hatte  man  es  in  vielfacher  Beziehung 
mit  Freuden  begrüsst,  dass  es  dem  ersten  Consul  gelungen  war, 
seine  Stellung  in  Frankreich  dauernd  zu  befestigen,  und  durch 
die  Umwandlung  der  republicanischen  Staatsform  in  eine  monar- 
chische seiner  ,Würde  die  Dauer'  zu  verleihen.  Der  Mann^  der 
mit  starker  Hand  alle  Elemente  der  Freiheit  und  Unordnung 
niederhielt  und  durch  die  Gründung  eines  neuen  Kaiserthums 
den  allerdings  in  den  letzten  Jahren  verblassten  Namen  der 
Republik  aus  der  Welt  schaffte,  wai*  allen  gesinnungstüchtigen 
Monarchisten  willkommen,  und  man  hatte  daran  die  Hoffnung 
geknüpft,  dass  er  jener  Richtung,  die  seine  auswärtige  Poli- 
tik bisher  verfolgt,  aufgeben  und  sich  damit  begnügen  werde, 
der  absolute  Herr  der  ersten  Continentalmacht  zu  sein.  Der- 
artige Ansichten  mussten  nun  über  Bord  geworfen  werden; 
Napoleon,  dies  schien  nun  gewiss,  war  zu  seinem  und  dem 
Unglücke  Europas  von  einem  brennenden  Ehrgeize  verzehrt 
und  strebte  darnach,  den  französischen  Machteinfluss  dauernd 
zu  befestigen  und  ganz  Europa  von  sich  in  Abhängigkeit  zu 
bringen,  und  er  werde  nur  in  dem  Falle  von  seinem  Vorhaben 
abstehen,  wenn  unübersteigliche  Hindernisse  sich  der  Durch- 
führung entgegen  stellen. 

Grosse  Gefahren  drohten  dem  österreichischen  Staats- 
wesen, und  doch  war  man  noch  nicht  in  der  Lage  entschieden 
Stellung  zu  nehmen,  da  man  bei  einer  Weigerung,  die  neue 
Wendung  der  Dinge  anzuerkennen,  einem  Angriffe  des  fran- 
zösischen Machthabers  rettungslos  preisgegeben  war.  Nichts 
hinderte  Napoleon,  die  Zustimmung  Oesterreichs  mit  Waffen- 
gewalt zu  erzwingen.  Allerdings  bestand  ein  Bündniss  mit  dem 
Czaren,  und  man  beglückwünschte  sich  in  Wien,  dass  es  im 
Vorjahre  gelungen  war,  ein  Concert  mit  Russland  zu  Stande 
zu  bringen,  und  von  der  Nothwendigkeit  innigerer  Beziehungen 
zu  Petersburg  war  man  jetzt  mehr  denn  je  überzeugt.  Aber 
der  mit  Russland  geschlossene  Vertrag  gab  nicht  die  sichere 
Gewähr,  wenn  es  schon  jetzt  zum  Bruche  mit  Napoleon  kommen 
sollte;  die  Verhandlungen  über  die  Verwendung  der  militäri- 
schen Kräfte  waren  noch  nicht  in  Fluss  gekommen.  Auch 
mussten  erst  Abmachungen  mit  England  erfolgen,  wenn  man 
überhaupt  gesonnen  war,   zum  Schwerte  zu  greifen,    da  es  an 
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financiellen  Mitteln  ganz  und  gar  gebrach.  Und  selbst  wenn 
man  in  Petersburg  und  London  ins  Reine  gekommen  war,  er- 
blickte man  in  einer  Verbindung  mit  diesen  Mächten  keine 
vollständige  Sicherheit  für  das  Gelingen  eines  Kampfes  mit 
Napoleon,  wenn  Preussen  nicht  bewogen  werden  konnte  der 
Allianz  beizutreten. 

Die  Lage  war  eine  schwierige.  Einerseits  \Vollte  man  dem 
Beherrscher  Frankreichs  keinen  Anlass  bieten,  vorzeitig  vor- 
zubrechen, andererseits  auch  nicht  die  Zustimmung  zu  den  ge- 
planten Neuerungen  aussprechen.  Erklärte  sich  Oesterreich 
geneigt  die  Veränderung  gut  zu  heissen,  so  wurde  Russland 
verstimmt  und  Napoleon  nicht  gewonnen,  der  eine  voreilige 
Bereitwilligkeit  nur  als  Zeichen  der  Schwäche  und  Furcht  deuten 
konnte.  Durch  eine  dilatorische  Antwort  wurde  wenigstens 
Eines  erreicht:  Zeit  gewonnen. 

Für  die  Zukunft  hing  die  weitere  Haltung  Oesterreichs 
von  Preussen  ab.  Ging  man  in  Berlin  auf  ein  Concert  mit 
Oesterreich  und  Russland  ein,  was  man  allerdings  nicht  für 
leicht  erreichbar  hielt,  so  bot  sich  eine  Conjunctur,  durch  welche 
man,  wenn  gut  benützt,  dem  Ehrgeize  Napoleons  Zügel  anlegen 
konnte.  Die  Sendung  Winzingerode's  war  damals  ohnehin  schon 
beschlossene  Sache  in  Petersburg,  seit  dem  December  betrieb 
Oesterreich  dieselbe.  Bisher  hatten  sich  die  preussischen  Staats- 
männer über  die  Vorgänge  auf  der  apenninischen  Halbinsel 
ziemlich  gleichgiltig  gezeigt,  aber  es  war  doch  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich, dass  weitere  Eigenmächtigkeiten  Napoleons  in 
Deutschland,  der  Schweiz  und  Holland  eine  Umstimmung  in 
Berlin  hervorrufen  könnten.  Für  diesen  Fall  machten  sich  die 
Cobenzl  und  Colloredo  auch  mit  dem  Gedanken  eines  allge- 
meinen Krieges  vertraut,  wenn  dies  das  einzige  Mittel  sein 
sollte,  Napoleon  Einhalt  zu  gebieten.  Und  dass  der  europäische 
Continent  sich  nur  dann  einer  allgemeinen  Ruhe  erfreuen  könnte, 
wenn  es  gelang,  die  Lombardei  von  der  französischen  Herr- 
schaft zu  befreien,  schien  nur  allzugewiss.  Noch  war  die  Zeit 
nicht  gekommen,  zu  Rüstungen  zu  schreiten,  aber  im  Stillen 
sollten  alle  Anstalten  getroffen  werden,  um  in  jedem  Augen- 
blicke bereit  zu  sein.  ^ 


'  Nach  einer  Denkschrift  im  Wiener  Archiv.   Memoire  sur  le  parti  k  prendre 
k  la  snite  de  la  d^termination  de  proclamer  eon  Mre  .Tofief  Koi  d^Italie. 
Archiv.  Bd.  LHI.  I.  Hälfte.  11 
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Durch  eine  derartige  zuwartende  Haltung  wähnte  man 
vorläufig  der  Gefahr  eines  AngriflFs  von  Seite  Napoleons  zu  be- 
gegnen. Denn  man  schrieb  ihm  nicht  die  Absicht  zu,  dass  er 
einen  allgemeinen  Krieg  wagen  werde,  er  wollte  nur  die  Ent- 
muthigung  und  Uneinigkeit  der  europäischen  Mächte  benützen, 
um  seine  Brüder  zu  Herrschern  der  verschiedenen  Republiken 
zu  erheben  und  sich  zugleich  von  der  Verlegenheit  befreien, 
in  welcher  er  sich  hinsichtlich  der  beabsichtigten  Landung  be- 
fand, indem  er  die  Franzosen  von  diesem  Projecte  ablenkte 
und  ihrer  Ruhmsucht  durch  Schaffung  neuer  Königreiche 
schmeichelte.  Vor  einem  Kampfe  mit  Oesterreich  allein  scheute 
Napoleon  nicht  zurück,  aber  ob  er  sich  nicht  zu  einigen  Modi- 
ficationen  bequemen  würde,  ehe  er  die  Gefahren  einer  Coalition 
gegen  sich  heraufbeschwor,  dies  war  die  Frage.  • 

Die  kaiserliche  Antwort  auf  das  Schreiben  Napoleons 
vom  2.  Januar  1805  stellt  daher  die  Rechtfertigung  der  gegen 
die  Pest  in  Italien  ergriffenen  Massnahmen  in  den  Vordergrund 
und  weist  den  Vorwurf  kriegerischer  Vorkehrungen  entschieden 
zurück,  die  Garnison  in  Italien  sei  nicht  verstärkt  worden,  wäh- 
rend Frankreich  seine  Truppen  in  Italien  vermehre.  Der 
Kaiser  habe  nur  die  Befestigung  des  von  ihm  so  theuer  er- 
kauften Friedens,  die  Aufrechterhaltung  der  gegenseitig  über- 
nommenen Verpflichtungen,  die  Ruhe  und  Sicherheit  Europa's 
und  besenders  Italiens  im  Auge  und  er  hege  die  ernsteste  Ab- 
sicht, die  Waffen  nur  zur  Vertheidigung  und  für  die  Sicher- 
heit seiner  Staaten  zu  ergreifen.  Der  Kaiser  hoffe  ähnliche 
dem  Wohle  der  Menschheit  günstige  Gesinnungen  bei  Napoleon 
zu  finden  und  schmeichle  sich,  die  Bestätigung  dieser  Annahme 
in  der  Veränderung  zu  finden,  welche  der  Beherrscher  BVank- 
reichs  in  der  Regierungsform  der  italienischen  Republik  vor- 
zunehmen gedenke,  indem  er  sich  der  Hoffnung  hingebe,  dass 
keine  Bestimmung  würde  getroffen  werden,  welche  die  Unab- 
hängigkeit dieses  Staatswesens  in  Frage  stellen  könnte.  ^ 

Mit  Ungeduld  sah  man  der  weitem  Entwicklung  entgegen. 
Cobenzl  meldete  am  2.  Februar  aus  Paris,  dass  sich  Napoleon 
über  die  Gerüchte  von  österreichischen  Truppensendungen  nach 
Italien  beruhigt  habe,  Talleyrand  gab  die  Versicherung,    dass 


^  An  Philipp  Cobenzl,  23.  Januar  1805. 

2  Franz  an  Napoleon,  23.  Jannar  1805;  in  den  BeUagen. 
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man  von  der  schon  verfugten  Sendung  militärischer  Verstär- 
kungen nach  Italien  wieder  abgestanden  sei.  lieber  das  Schicksal 
der  italienischen  Republik  verlor  der  französische  Minister  kein 
Wort.  Die  Zögerung  in  der  Abgabe  einer  offenen  Erklärung, 
wie  sie  der  Brief  von  Franz  zu  fordern  schien ,  deutete  auf 
hinterlistige  Absichten,  um  Oesterreichs  Zustimmung  zu  erzwin- 
gen oder  es  mit  Krieg  zu  überziehen.  Am  meisten  unangenehm 
wurde  man  durch  den  Umstand  berührt,  dass  Napoleon  einigen 
Italienern  gegenüber  der  Meinung  Ausdruck  gegeben,  als  habe 
Oesterreich  gegen  die  Vereinigung  der  Lombardei  mit  Frank- 
reich im  Grunde  nichts  einzuwenden,  und  wenn  es  einigen 
Widerspruch  erhebe,  so  werde  es  denselben  durch  Einräumung 
von  Concessionen  augenblicklich  fallen  lassen.  Talleyrand  sagte 
Jedem,  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  sei  Alles  appla- 
nirt,  Franz  sei  mit  Allem  zufrieden. 

Das  Gespenst  einer  Coalition,  welches  nach  der  Ansicht 
der  österreichischen  Staatslenker  Napoleon  von  weiteren  Ueber- 
griffen  abhalten  sollte,  war  für  Napoleon  nicht  vorhanden.  Ich 
furchte  Oesterreich  nicht,  sagte  er  zu  seiner  Umgebung,  eine 
neue  Coalition  halte  ich  für  unmöglich,  und  wenn  sich  eine 
bilden  sollte,  würde  sie  eine  Herabdrückung  Oesterreichs  zu 
einer  Macht  zweiten  Ranges  zur  Folge  haben.  Ich  habe  Russ- 
land mancherlei  Vortheile  zu  bieten,  um  es  an  mich  zu  fesseln, 
und  die  Russen  sind  auf  Oesterreich  zu  eifersüchtig,  um  grosse 
Hilfe  zu  gewähren,  übrigens  werde  ich  früher  in  Wien  sein 
und  in  dem  Bette  des  Kaisers  schlafen,  ehe  eine  beträchtliche 
russische  Truppenmacht  in  der  Nähe  erscheinen  wird.  ^ 

Vergebens  bemühte  sich  der  österreichische  Gesandte,  über 
die  weiteren  Pläne  Napoleons  in  Italien  Klarheit  zu  gewinnen. 
Talleyrand  blieb  undurchdringlich  und  wich  allen  Anwürfen  über 
Oesterreich  zu  machende  Concessionen  aus;  ein  Schreiben 
Philipp  Cobenzls  vom  25.  Februar  Hess  er  unbeantwortet  Erst 
nach  Annahme  des  italienischen  Königstitels  von  Seite  Napoleons 
übersendete  Talleyrand  das  betreffende  Actenstück  und  fügte  in 
einem  Briefe  die  Phrase  hinzu :  eine  aufmerksame  Lecture  werde 
wohl  alle  Regierungen  von  den  grossherzigen  und  gemässigten 
Absichten,  welche  Napoleon  beseelen,  überzeugen.  ^ 


1  Philipp  Cobeiizl,  vom  14.  Februar  1805. 
>  Talleyrand  an  Cobenzl,  vom  22.  März  1805. 
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Wenn  die  Uebertragung  der  italienischen  Königskrone  an 
Josef  mannigfache  Bedenken  erregen  musste,  so  wirkte  die 
Nachricht,  dass  Napoleon  selbst  die  königliche  Würde  anneh- 
men wollte,  in  der  That  deprimirend.  Zwar  stellte  Napoleon 
in  Aussicht,  dass  er  unter  gewissen  Bedingungen  allsogleich  in 
eine  Trennung  einwilligen  würde,  aber  die  Erfüllung  derselben 
hing  nicht  von  Oesterreich  ab,  und  ob  die  anderen  Mächte, 
welche  dazu  beitragen  konnten^  dies  in  der  nächsten  Zeit  thun 
würden,  war  mehr  als  fraglich.  Napoleon  verlangte  die  Räu- 
mung Corfu's  und  Malta's,  jenes  war  in  Händen  Englands,  dieses 
von  russischen  Truppen  besetzt.  Gerade  diese  Forderungen 
Hessen  es  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Napoleon  über- 
haupt die  Absicht  hege,  in  eine  Trennung  der  beiden  Kronen 
zu  willigen;  an  Vorwänden,  die  Vereinigung  aufrecht  zu  be- 
halten, konnte  es  ihm  nie  fehlen.  Allein  selbst  wenn  Napoleon 
irgend  ein  Mitglied  seiner  Familie  zum  König  von  Italien  er- 
hob, so  war  die  Oesterreich  drohende  Gefahr  nicht  beseitigt 
Bei  dem  geringsten  Anlasse  zur  Unzufriedenheit  mit  dem  Wiener 
Hofe  konnte  er  französische  Truppen  in  die  Lombardei  ein- 
lücken  lassen  und  Tirol  bedrohen.  Ferner  war  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  Parma  und  Piacenza  und  der  ligurischen 
Republik  das  Schicksal  bevorstehe,  mit  dem  Königreiche  Italien 
vereinigt  zu  werden.  Der  Rest  der  apenninischen  Halbinsel  fiel 
bei  der  ersten  sich  darbietenden  Gelegenheit  Frankreich  eben- 
falls anheim. 

Bisher  hatten  die  leitenden  Staatsmänner  in  Wien  nicht 
ganz  auf  die  Hoffnung  verzichtet,  dass  es  doch  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  liegen  dürfte,  zwischen  Wien  und  Paris  eine  Ver- 
ständigung herbeizuführen,  nunmehr  gestanden  sie  unumwunden, 
dass  dies  schwer  gelingen  dürfte.  Der  Gedanke  einer  Universal- 
monarchie, welchen  sie  dem  Beherrscher  Frankreichs  unter- 
schoben, war  ihrer  Meinung  nach  nur  durchführbar,  wenn 
Oesterreichs  Macht  noch  grössere  Schädigung  erlitt  als  es 
thatsächlich  der  Fall  war.  Bisher  war  es  das  angelegent- 
lichste Streben  der  österreichischen  Diplomatie  gewesen,  das  stets 
rege  Misstrauen  Napoleons  gegen  den  Wiener  Hof  zu  verscheu- 
chen. Konnte  man  sich  nunmehr  dabei  beruhigen,  war  nicht 
zu  fürchten,  dass  Napoleon  derartige  Versuche  nur  dazu  be- 
nützen werde,  um  Oesterreich  einzuschläfern  und  es  zu  isoliren? 
Auf   der    andern    Seite   ging    es    auch    nicht   an,    vollständige 
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Indifferenz  an  den  Tag  zu  legen  und  sich  darauf  zu  beschrän- 
ken, den  festen  Entschluss  zu  zeigen,  sich  für  den  Fall  eines 
Angriffs  zu  vertheidigen.  Auch  die  Furcht,  dass  eine  passive 
Politik  den  Unmuth  Alexanders  erregen  würde  und  England 
sich  bewogen  finden  dürfte,  den  Continent  sich  selbst  zu  über- 
lassen, kam  bei  den  Erwägungen  der  Minister  in  den  ersten 
Apriltagen  in  Betracht.  Sie  machten  aiich  kein  Hehl  daraus, 
dass  es  eigentlich  nur  Einen  Weg  gebe,  welchen  einzuschlagen 
fast  Pflicht  wäre:  unmittelbare  Vereinigung  Oesterreichs  mit 
Russland  und  England  gegen  die  jüngsten  Usurpationen  Napo- 
leons. Dennoch  wagten  sie  es  nicht,  dem  Monarchen  diesen 
Vorschlag  zu  machen,  sondern  beschränkten  sich  auf  den  Kath, 
die  erforderlichen  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  den  Gefahren 
eines  Angriffes  in  Italien  zu  begegnen,  wenn  Napoleon  in  Folge 
seiner  Unzufriedenheit  mit  der  Antwort  dos  Kaisers  dazu 
schreiten  sollte. 

Der  Entwui'f  einer  Antwort  auf  das  Schreiben  Napoleons 
vom  17.  März,  welchen  die  Minister  dem  Monarchen  vorlegten, 
enthielt  daher  freundscliaftliche  Vorstellungen  und  war  der  Art 
abgefasst,  dass  Napoleon  kein  Anlass  zu  einem  Bruche  geboten 
wurde,  und  auch  Alexander  befriedigt  sein  konnte.  Wenn  sich 
Napoleon  überhaupt  Mässigung  auferlegte,  so  geschah  dies  ge- 
wiss nur  im  Hinblick  auf  die  intime  Verbindung  der  kaiser- 
lichen Höfe,  falls  er  die  Uebcrzeugung  gewann,  dass  Oester- 
reich  fest  entschlossen  sei,  die  energischesten  Massnahmen  zu 
ergreifen.  Legte  er  aber  trotzdem  seinem  Ehi*geize  keine  Zügel 
an,  so  konnte  ein  Zusammenstoss  nicht  aufgehalten  werden, 
man  mochte  thun,  was  man  wollte,  und  es  war  jedenfalls  rath- 
sam  sich  nicht  überraschen  zu  lassen.  * 

Die  Vorschläge  fanden  die  Billigung  des  Monarchen  nicht. 
Die  Antwort  an  Napoleon  wurde  in  einer  abgeschwächten 
Fassung  abgesendet,  und  wahrscheinlich  war  es  der  Erzherzog 
Karl,  der  seinen  Bruder  bestimmte,  aus  dem  Entwürfe  Alles  zu 
entfernen,  was  Napoleon  vielleicht  eine  Handhabe  zum  Bruche 
geben  konnte.  ^ 

Zwei  Strömungen  lassen  sich  in  den  massgebenden  Kreisen 
unterscheiden.    Die  Minister,  besonders  Cobenzl,  befürworteten 

»  Denkschrift  vom  4.  April   180ö. 
'  Das  Schreiben  in  den  Beilagen. 
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entschieden  mit  Kussland  Hand  in  Hand  zu  gehen,  wäh- 
rend der  Erzherzog  der  Erhaltung  des  Friedens  auf  das  ener- 
gischeste das  Wort  redete.  Der  Kaiser  stellte  sich  auf  Seite 
seines  Bruders.  Bei  der  Sachlage  Anfangs  April  Hess  sich 
auch  schwerlich  etwas  Anderes  thun.  Die  Verhandlungen 
Winzingerode's  in  der  preussischen  Hauptstadt  hatten  bisher  kein 
günstiges  Resultat  geliefert,  und  wenn  die  Berichte  aus  London 
die  Bereitwilligkeit  des  englischen  Cabinets  erkennen  Hessen, 
ausgiebige  Mittel  zu  gewähren,  ein  bestimmtos  Abkommen  war 
noch  nicht  getroflfen.  Indem  die  friedlichen  Tendenzen  sich 
durchrangen,  gab  es  nur  eine  Schwierigkeit,  Russland  zu  be- 
schwichtigen und  den  längst  regen  Wunsch  Alexanders  zu  ver- 
scheuchen. 

Die  Petersburger  ergossen  seit  Monaten  harten  Tadel  über 
das  österreichische  Cabinet.  Form  und  Inhalt  des  im  Januar 
an  Napoleon  abgesendeten  Briefes  erfreuten  sich  ihres  Beifalls 
nicht.  Zwar  gaben  sie  zu,  dass  eine  rein  negative  Antwort 
unklug  und  gefährlich  gewesen  wäre  und  vielleicht  einen  vor- 
eiligen Bruch  heraufbeschworen  hätte,  aber  sie  fanden,  dass 
Napoleon  den  eigenthümlichen  Wendungen  des  kaiserlichen 
Schreibens  eine  seinen  Plänen  günstige  Deutung  geben  werde, 
eine  Ansicht,  die  in  der  That  sich  bewahrheitete  und  dem 
Scharfsinne  der  Russen  Ehre  macht.  Der  alte  Zweifel  er- 
wachte, ob  es  Oesterreich  auch  wahrhafter  Ernst  sei,  sich 
etwaigen  UebergriflFen  Napoleons  zu  widersetzen.  Hatte  man 
doch  in  Wien  schon  im  Juni  des  Vorjahres  die  dauernde  Ver- 
einigung Italiens  mit  Frankreich  oder  die  Errichtung  eines 
selbstständigen  Königreichs  auf  der  apenninischen  Halbinsel  für 
den  Bruder  Napoleons  als  nicht  zulässig  bezeichnet.  Nun  hatte 
sich  diese  Voraussetzung  verwirklicht  und  in  Wien  blieb  man 
so  unthätig  wie  zuvor.  Die  Petersburger  drangen  auf  Rüstun- 
gen und  wiederholten  oft  die  Zusicherung,  dass  Alexander  den 
Bundesgenossen  kräftigst  zu  unterstützen  entschlossen  sei,  wenn 
auch  in  dem  Novemberantrage  über  die  italienischen  Angelegen- 
heiten keine  Vereinbarung  getroffen  worden  sei.  * 

Nach  dem  Abschlüsse  der  Novemberconvention  hatte 
Czartoryski  den  Gedanken  angeregt,  an  die  Ausarbeitung  eines 
Actionsplanes  Hand  anzulegen,  um  nicht  überrascht  zu  werden 

*  Czartoryski  an  Rasumowski,  12.  Februar  1806. 
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und  die  Verwendung  der  militärischen  Kräfte  im  Vorhinein  zu 
regein.  In  Wien  fand  man  diesen  Gedanken  vortrefflich,  ver- 
sprach alles  Mögliche.  Nun  waren  Monate  verstrichen,  ohne 
dass  von  dem  verheissenen  Plan  irgend  etwas  zu  hören  war. 
Die  Russen  wurden  ungeduldig  und  heischten  die  Einlösung 
des  gegebenen  Versprechens. 

Die  leitenden  Minister  Oesterreichs  hatten  keine  Schuld 
an  der  Verzögerung.  Sie  hatten  den  Kaiser  Franz  bald  nach 
dem  Abschlüsse  des  Vertrages  bestimmt,  seinen  Bruder  mit 
der  Ausarbeitung  des  Planes  zu  betrauen.  Nur  widerwillig 
ging  Karl  an  die  Arbeit.  In  einer  Denkschrift  hob  er  die  un- 
zureichenden Mittel  Oesterreichs  hervor,  und  betonte  mit  be- 
sonderer Schärfe,  dass  man  selbst  mit  Unterstützung  Russlands 
der  französischen  Macht  nicht  gewachsen  sei.  Den  kolossalen 
Streitkräften  Frankreichs,  die  Karl  auf  650.000  Mann  veran- 
schlagte, konnten  die  Viertel-Million  Oesterreicher  und  die 
115.000  Russen  auf  die  Dauer  nicht  Stand  halten.  Die  Bethei- 
ligung Englands  und  Schwedens  schlug  der  kaiserliche  Prinz 
nicht  hoch  an ;  er  empfahl  von  Seite  der  Höfe  energische  An- 
strengungen, um  wenigstens  mit  gleichen  Kräften  sich  mit 
Frankreich  messen  zu  können,  für  den  Fall  als  der  Krieg  un- 
vermeidlich sein  sollte,  und  grössere  Massen  durch  eine  etwaige 
Mitwirkung  Preussens  nicht  zur  Verfügung  standen. 

Das  Elaborat  des  Erzherzogs  befriedigte  den  Kaiser 
Alexander  nicht.  Ich  fange  an,  mich  dem  Glauben  hinzugeben, 
dass  es  bei  Projecten  bleiben  und  nichts  ernstes  geschehen  wird; 
ich  gestehe,  ich  werde  der  ganzen  Sache  überdrüssig.  Preussen 
ist  nicht  zu  bewegen  von  seiner  Apathie  zu  lassen.  Ihr  Uebrigen 
thut  nichts,  ihr  trefft  keine  Vorbereitungen  und  seid  nicht  ein- 
mal zu  einer  klaren  Sprache  zu  bringen,  es  gewinnt  den  An- 
schein, als  ob  ich  euch  belästige.  All  dies  geht  schlecht  und 
ich  werde  müde.  *  Stutterheim  war  natürlich  bemüht,  soweit 
möglich  seinen  Hof  zu  entschuldigen,  Oesterreich  habe  nicht  die 
erforderlichen  Mittel  und  England  verweigere  die  Unterstützung. 
Er  machte  damit  keinen  Eindruck.  Ich  fiirchte,  erwiderte 
Alexander,  Napoleon  wird  es  leicht  haben,  Deutschland  zu 
beherrschen.  Preussen  ist  vielleicht  ganz  mit  ihm  einvei-standen, 
und  Ihr  Uebrigen  lasst  den  günstigen  Moment  verstreichen.  In 

1  Berichte  Statterheims,  Anfangs  April. 
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Petersburg  schwirrten  Gerüchte  von  einem  Einverständnisse 
zwischen  Frankreich  und  Oesterreich.  Alexander  glaubte  nicht 
daran,  aber  man  habe  Furcht  in  Wien,  sagte  er,  und  diese 
Furcht  sei  sehr  beunruhigend. 

Eine  gewisse  Berechtigung  konnte  diesen  Vorwürfen  nicht 
abgesprochen  werden.  Russland  hatte  schon  bei  den  Verhand- 
lungen über  den  Novembervertrag  die  Erwartung  ausgesprochen, 
dass  Oesterreich  binnen  kurzer  Zeit  mit  seinen  Rüstungen  fertig 
dastehen  werde  und  war  während  des  Winters  nicht  unthätig 
gewesen,  um  auch  noch  andere  Mächte  mit  in  die  Coalition  hinein- 
zuziehen. Mit  Schweden,  welches  schon  am  3.  December  1804 
einen  Vertrag  mit  England  abgeschlossen,  brachte  es  am 
14.  Januar  1805  eine  Vereinbarung  zu  Stande,  durch  welche 
sich  Gustav  IV.  anheischig  machte,  zur  Herstellung  einer  legi- 
timen Regierung  kräftigst  mitzuwirken.  UowosillzoflF  wurde 
nach  London  entsendet,  um  die  letzte  Hand  an  die  längst  ge- 
plante Allianz  mit  dem  Inselstaate  zu  legen,  und  schon  Anfangs 
März  wurde  der  Wiener  Hof  von  dem  guten  Fortgange  der 
Verhandlungen  verständigt  und  abermals  aufgefordert,  die  ge- 
eigneten Vorkehrungen  zum  baldigen  Beginn  des  Kampfes  zu 
treffen.  Alle  diese  Bemühungen  waren  und  blieben  fruchtlos, 
wenn  OesteiTcich  dem  Bunde,  welchen  England  und  Russland 
gemeinschaftlich  gegen  Napoleon  schürzton,  im  letzten  Momente 
seine  Mitwirkung  versagte. 

Nach  der  Rückkehr  Nowosillzoffs  aus  London  erneuerte 
man  das  Andringen.  Ohne  dem  Wiener  Hofe  von  den  Details 
der  Abmachungen  Mittheilung  zu  machen,  gab  man  Nachricht 
von  der  von  Seite  Englands  zugesicherten  Geldhilfe.  Das 
britische  Ministerium  machte  sich  anheischig,  1.05  Millionen  Pfund 
Sterling  für  je  100.000  Mann  zu  leisten,  wornach  also  Oester- 
reich  füi*  die  235.000  Mann,  welche  es  ins  Feld  liicken  zu 
lassen  sich  verpflichtet  hatte,  2,937.000  Pfund  erhalten  würde. 
Die  Differenz  zwischen  den  österreichischen  Forderungen  und 
der  englischen  Gewährung  war  nicht  mehr  gross.  Oesterreich 
hatte  in  runder  Summe  3  Millionen  gefordert.  Nur  die  Rüstungs- 
gelder verweigerte  England.  Aber  es  machte  sich  erbötig, 
wenn  im  Laufe  dos  Jahres  der  Krieg  begonnen  würde,  die  Sub- 
sidien  vom  1.  Januar  1805  an  zu  zahlen.  Auch  gegen  die  von 
Oesterreich  ins  Auge  gefasste  Entschädigung  machte  das  briti- 
sche Ministerium   keine  Einwendung.     Nunmehr,   mahnte  man 
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in  Petersburg,  sei  kein  Grund  zur  Zögerung,  zwingende  Motive 
sprechen  dafür  den  Krieg  bald  möglichst  zu  beginnen;  früher 
oder  später  werde  es  doch  zum  Kampfe  zwischen  Oesten'oich 
und  Frankreich  kommen,  und  da  sei  es  doch  angezeigt,  den 
gegenwärtigen  Moment  zu  benützen  und  es  nicht  darauf  an- 
kommen zu  lassen,  dass  England  etwa  sich  zu  einem  Frieden 
mit  Napoleon  entschliesse.  Denn  dann  werde  man  auf  die 
Subsidien  verzichten  müssen,  welche  England  heute  anbiete. 
Alexander  sei  entschlossen,  augenblicklich  die  Truppen  an 
der  Grenze  zusammen  zu  ziehen. 

Zu  den  Verhandlungen  zwischen  Czartoryski  und  Lewison 
Gower  über  den  russisch-englischen  Vertrag,  an  den  die  letzte 
Hand  in  der  russischen  Residenz  gelegt  wurde,  wurde  der 
österreichische  Vertreter  nicht  beigezogen.  Man  sagte  Stadion 
blos^  England  habe  in  Petersburg  angefragt,  ob  Russland  nicht 
die  Mediation  zwischen  Frankreich  und  England  übernehmen 
wolle^  und  fügte  hinzu,  dass  England  hoffe,  im  Falle  einer  ent- 
schieden ablehnenden  Antwort  von  Seite  Frankreichs  werde 
Russland  sich  entschliessen,  an  einem  Kriege  activen  Antheil  zu 
nehmen ;  Russland  sei  auf  das  Ansinnen  Englands  eingegangen, 
es  sei  nothwendig,  der  Ungewissheit  ein  Ende  zu  machen. 
Wenn  ein  solcher  Schritt,  setzte  Czartoryski  auseinander,  von 
Erfolg  gekrönt  sein  solle,  dürfe  man  Frankreich  nicht  in  Zweifel 
lassen,  dass  eine  Ablehnung  der  gestellten  Forderungen  die 
grossen  Mächte  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  zwingen 
werde.  Erst  als  die  Abmachungen  vollständig  ins  Reine  ge- 
bracht waren,  erhielt  Stadion  einen  Auszug  des  Vertrages,  und 
er  verfehlte  nicht,  darüber  Klage  zu  führen,  dass  man  ihn  nicht 
ins  Vertrauen  gezogen  und  eine  solch  wichtige  Angelegenheit 
ohne  Oesterreichs  Hinzuziehung  zum  Abschlüsse  gebracht  habe, 
aber  er  beruhigte  sich  und  seinen  Hof  damit,  dass  Russland 
zwar  in  der  Form  gefehlt,  die  Interessen  des  österreichischen 
Staates  aber  nicht  aus  den  Augen  gelassen  habe. 

Der  erste  Eindruck,  welchen  die  Kunde  der  abgeschlos- 
senen Allianz  zwischen  England  und  Russland  in  Wien  machte, 
war  fast  ein  niederschmetternder.  Erst  als  man  sich  mit  den 
Bestimmungen  des  Vertrages  bekannt  gemacht  hatte,  beruhigte 
man  sich  etwas  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  zwar  über 
die  zwischen  Oesterreich  und  Russland  eingegangenen  Verab- 
redungen hinausgehen,  aber  doch  den  Interessen  Oesterreichs  nicht 
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zuwider  laufen.  Einfache  Annahme  derselben ,  welche  Rasu- 
mowski  forderte,  lehnte  man  ab,  dies  hiesso  sich  verpflichten, 
den  Krieg  an  Frankreich  zu  erklären  und  in  einer  ungeeigneten 
Jahreszeit  zu  beginnen,  erst  mit  Beginn  des  nächsten  Frühjahres 
konnte  man  in  der  Lage  sein,  den  Kampf  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  zu  führen. 

Der  zwischen  England  und  Russland  getroffenen  Verab- 
redung zu  Folge  beabsichtigte  der  Czar  nochmals  einen  Friedens- 
versuch zu  machen,  ehe  die  Entscheidung  der  Waffen  ange- 
rufen werden  sollte.  Schon  im  März  hatte  das  russische  Oabinet 
die  Wiener  Kreise  hievon  verständigt,  und  die  einzelnen  Frie- 
densbedingungen bekannt  gegeben.  Nowosillzoff*,  den  man  zu 
dieser  Mission  ausersehen,  sei  angewiesen,  mit  Beiseitesetzung 
der  gebräuchlichen  diplomatischen  Formen  unmittelbar  mit  Napo- 
leon zu  verhandeln,  dem  lebhaften  Wunsche  Alexanders  Aus- 
druck zu  geben,  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen,  aber  auch 
gleichzeitig  zu  erkennen  zu  geben,  dass,  wenn  dieser  Versuch 
erfolglos  bleiben  sollte,  Russland  gemeinschaftlich  mit  England 
und  anderen  Staaten  zu  energischen  Massnahmen  zu  greifen  sich 
gezwungen  sehen  werde.  An  diese  Mittheilung  wurde  zugleich 
die  Aufforderung  geknüpft,  dass  der  österreichische  Vertreter 
in  Paris  den  russischen  Sendboten  unterstützen  möge.  •  In 
Wien  ging  man  hierauf  nicht  ein;  Oesterreich,  hiess  es,  könne 
vorläufig  mit  Russland  und  England  nicht  gemeinsame  Sache 
machen  und  keine  bedrohliche  Sprache  führen,  da  sonst  gewiss 
eine  Invasion  der  österreichischen  Provinzen  die  Folge  sein 
würde. 

Die  Sendung  Nowosillzofi*s  hatte  eigentlich  einen  doppelten 
Zweck:  zunächst  Zeit  zu  gewinnen,  um  mittlerweile  die  nöthigen 
Vorbereitungen  und  Vereinbarungen  für  die  Kriegsoperationen 
zu  treffen,  sodann  aber,  fUr  den  Fall,  als  die  Wiener  Staats- 
männer ihre  Zögerungspolitik  nicht  über  Bord  warfen,  die 
Möglichkeit  einer  Vereinbarung  mit  Frankreich  anzubahnen. 
Es  scheint,  dass  während  der  Verhandlungen  Russlands  mit 
England  über  den  Aprilvertrag  in  London  Zweifel  auftauchten, 
ob  sich  Oesterreich  an  einem  Kampfe  gegen  Frankreich  über- 
haupt betheiligen  werde,  und  Alexander  den  dort  aufgeworfenen 
Gedanken   aufgriff,    um   endlich    über   die  Politik   des  Wiener 

1  1.  März  1805,  Czartoryski  an  Rasumowsky. 
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Hofes  ins  Klare  zu  kommen.  In  dem  Vertragsentwurfe  war 
darauf  Rücksicht  genommen  und  demselben  ein  Friedensproject 
beigefügt. 

Die  Absendung  des  russischen  Diplomaten  nach  Paris 
konnten  die  Cobenzl  und  OoUoredo  nicht  hindern,  aber  sie 
redeten  einer  Ermässigung  der  Forderungen  das  Wort.  Wenn 
der  Beitritt  Preussens  zur  Coalition  sicher  gewesen  wäre,  so 
hatte  eine  Ablehnung  von  Seite  Frankreichs  nichts  zu  besagen. 
Da  es  aber  ungewiss  war,  ob  Russland  in  Berlin  durchdringen 
würde,  so  erschien  es  als  eine  Klugheitsmassregel,  die  Vor- 
schläge in  Paris  in  eine  milde  Form  zu  kleiden,  um  nicht  un- 
bedingt einen  Bruch  hervorzurufen.  Waren  die  Verhandlungen 
erst  eingeleitet,  so  konnten  die  Bedingungen  verschärft  oder 
gemildert  werden,  je  nachdem  die  Hoffnung  auf  eine  Betheili- 
gung Preussens  fiel  oder  stieg.  So  weit  als  Russfand  und  Eng- 
land mochte  man  in  Wien  nicht  gehen.  Eine  Neuordnung  des 
europäischen  Staatensystems  lag  dem  österreichischen  Cabinete 
ferne  und  auch  nach  neuen  Erwerbungen  war  man  nicht  lüstern, 
man  wollte  sich  zufrieden  geben,  wenn  man  nur  die  Sicherheit 
erhielt,  dass  nicht  neue  Opfer  würden  gefordert  werden.  Die 
dauernde  Erhaltung  der  Ruhe  war  und  blieb  das  Ziel  öster- 
reichischer Staatskunst.  Zur  Sicherung  derselben  regte  man  den 
Gedanken  an,  die  zwischen  den  einzelnen  Staaten  abge- 
schlossenen und  in  Kraft  stehenden  Verti*äge  unter  den  Schutz 
des  Völkerrechtes  zu  stellen,  so  dass  alle  europäischen  Mächte, 
nicht  bloss  diejenigen,  die  bei  dem  Abschlüsse  in  irgend 
einer  Form  mitgewirkt,  berechtigt  sein  sollten,  die  Erfüllung 
derselben  zu  fordern.  Die  Verträge  zu  Luneville,  Amiens, 
die  zwischen  Frankreich  und  Russland  getroffenen  Vereinbarun- 
gen sollten  in  diese  Kategorie  gehören;  nur  fügte  man  den 
Wunsch  hinzu,  dass  bei  der  endgiltigen  Ordnung  der  Dinge 
die  italienischen  Angelegenheiten  in  einer  Weise  geregelt 
werden  mögen,  durch  welche  die  Interessen  der  unmittelbar 
betheiligten   Staaten   volle  Berücksichtigung  fönden. 

Dieser  Punkt  war  einer  der  schwierigsten.  Russland  hatte 
die  Alternative  vorgeschlagen,  dass  der  König  von  Sardinien 
entweder  seine  Staaten  wieder  erhalten  sollte,  in  welchem  Falle 
man  Norditalien  einem  Napoleoniden  überlassen  wollte,  oder 
Piemont  würde  definitiv  Frankreich  zugesprochen,  dann  sollte 
der  König  von  Sardinien   in    einem  anderen  Theile   der  Halb- 
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insel  eine  entsprechende  Entschädigung  bekommen.  Für  diese 
Alternative  wurden  mehrere  Vorschläge  gemacht;  man  dachte 
ihm  entweder  die  italienische  Republik  bis  zum  Po,  jedoch 
mit  Ausschluss  Mantuas,  Modenas  und  der  Legationen  zu,  oder 
Genua  und  Parma  sammt  dem  zwischen  dem  Po  und  Toscana 
liegenden  Gebiete,  oder  endlich  Genua  und  Parma  mit  Tortona, 
Lucca,  Bologna  und  Modena  ganz  oder  theilweise.  Was  den 
Rest  der  italienischen  Republik  anbelangt,  so  sollte  die  Regelung 
einen  weiteren  Gegenstand  der  Verhandlung  bilden.  Auch  hier 
wurden  mehrere  Modalitäten  ins  Auge  gefasst :  die  Ueberweisung 
eines  bestimmten  Gebietes  an  den  Herzog  von  Modena,  oder  an 
den  ehemaligen  Grossherzog  von  Toscana,  oder  an  beide  zugleich. 

In  Wien  wünschte  man  die  hierauf  bezüglichen  Anträge 
derart  festzustellen,  um  die  Möglichkeit  einer  Vereinbarung  nicht 
von  Vornherein  auszuschliessen.  Man  hegte  gegründete  Zweifel, 
dass  Napoleon  in  die  Rückgabe  Piemonts  willigen  werde, 
auch  die  Abtretung  dieses  Gebietes  an  einen  Verwandten 
Napoleons  werde  den  französischen  Kaiser  nicht  befriedigen, 
man  musste  daher  noch  den  Antrag  hinzufügen,  dass  eventuell 
die  Legationen  oder  Parma  einem  anderen  Mitglied  der 
napoleonischen  Familie  zugewiesen  werden  sollen.  Auch  war  man 
in  Wien  nicht  abgeneigt,  Piemont  ganz  an  Frankreich  zu  über- 
lassen und  die  Einsetzung  eines  Verwandten  Napoleons  am  rechten 
Ufer  des  Po  zu  gestatten^  wenn  dieser  neue  Staat  nicht  an 
Piemont  grenzt.  Ohnehin  machte  es  keinen  grossen  Unterschied, 
ob  Piemont  an  Frankreich  oder  einen  anderen  Napoleoniden 
überlassen  wurde,  der  Kaiser  der  Franzosen  vorfUgte  jedenfalls 
über  das  Land,  in  dem  einen  Falle  unmittelbar,  in  dem  andern 
mittelbar.  Für  sich  beanspruchte  Oesterreich  den  Oglio  als 
Grenze,  wodurch  man  Mantua,  Brescia  und  die  Polesina  von 
Rovigo  erhielt,  in  diesem  Falle  konnte  man  darauf  verzichten, 
dass  auch  noch  ein  anderer  österreichischer  Prinz  mit  italienischem 
Lande  ausgestattet  würde.  Indessen  war  man  auch  geneigt,  sich 
mit  einem  geringeren  Antheil,  z.  B.  dem  Mincio  als  Grenze, 
zu  begnügen,  wenn  Krieg  oder  Frieden  davon  abbing* 

Diese  Vorschläge  sollten  jedoch  nur  unter  der  Voraus- 
setzung gemacht  werden,  wenn  eine  Betheiligung  Preussens  in 
Aussicht  stand,  konnte  hierauf  nicht  gerechnet  werden,  so 
mussten  Frankreich  noch  günstigere  Bedingungen  zugestanden 
werden.    Im  äussorsten  Falle  wollte  man  sich  mit  der  in  dem 
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Friedou  von  Campo  Formio  für  Oesterreich  festgesetzten  Grenze 
mit  Peschiera  begnügen.'  Noch  Anfangs  Mai  beantragte  man, 
NowosillzoflF  mit  der  Erklärung  zu  beauftragen,  es  sei  auf 
Basis  des  Friedens  von  Amiens  in  Verhandlungen  einzutreten, 
wenn  sich  Frankreich  an  die  Bestimmungen  des  Luneviller 
Vertrages  halten  wolle.  Solche  Anerbietungen  eröflFnen  grossen 
Spielraum  fUr  die  Verhandlungen  und  benehmen  Napoleon  von 
Vornherein  die  Möglichkeit,  jede  Vermittlung  zurückzuweisen.^ 

Die  Petersburger  Kreise  waren  durch  diese  Haltung  Oester- 
i*eichs  tief  verstimmt.  Alexander  konnte  seinen  Missmuth  nicht 
bemeistern  und  tadelte  in  herber  Weise  die  Politik  des  Wiener 
Hofes,  dem  es  nicht  ernst  um  die  Sache  zu  thun  sei,  da  er 
fortwährend  Ausflüchte  suche.  ^  Seit  Monaten  wies  man  in  Wien 
auf  die  kriegerischen  Vorbereitungen  hin,  seit  Monaten  sprach 
Stutterheim  dem  Kaiser  von  der  regen  Thätigkeit,  die  in  der 
Militärverwaltung  herrsche,  der  Aprilvertrag  sicherte  die  nöthigen 
Mittel  znr  Kriegführung,  alle  Anordnungen  waren  getroffen, 
um  das  russische  Heer  in  Bereitschaft  zu  haben,  und  nun  fand 
der  nach  Thaten  lechzende  russische  Monarch  abermals 
Schwierigkeiten.  Grosse  Verstimmung  hatte  es  schon  erregt, 
dasB  Oesterreich  Bedenken  erhob,  dem  zwischen  Kussland  und 
England  abgeschlossenen  Vertrage  ohne  Weiteres  beizutreten, 
und  nun  eine  Aenderung  der  an  Nowosillzoff  zu  ertheilenden 
Instructionen  befürwortete.  Vergebens  suchte  Stadion  darzu- 
legen, dass  man  Oesterreich  doch  eine  kurze  Bedenkzeit  geben 
müsse,  da  es  doch  nicht  einfach  dem  April  vertrage  beitreten 
könnte.  Czartoryski  hatte  darauf  nur  die  Antwort:  derselbe 
beruhe  auf  denselben  Principien  wie  der  Novembervertrag. ^ 

Alexander  ersehnte  endlich  volle  Klarheit  und  heischte 
ohne  Umschweife  die  Erklärung,  ob  Oesterreich  sich  an  dem 
Kriege  betheiligen  könne  und  wolle,  man  möge  endlich  den 
Zeitpunkt  feststellen,  bis  zu  welchem  man  mit  den  Vorbe- 
reitungen fertig  sein  würde.    Von  Oesterreich   hänge  die  Ent- 

^  Id^es  pr^alables  sur  leB  propositions  de  paix  k  faire  h  la  France  par  la 
Conr  de  Petersbourg^  1806. 

2  Am  5.  Mai  1806  an  Stadion. 

3  18./30.  April,  2./14.  Mai,  9./21.  Mai  1805,  von  Stadion. 

*  Von  Wien  Über8endetß  man  zwei  Denkschriften  nach  Peterskurpf :  Sonti- 
ment  de  la  Cour  de  Vienne  sur  la  Convention  nnd  Rcmarqnefl  snr  quel- 
ques objets  particnliers  de  la  Convention,  die  mir  nicht  zugänglich  waren. 
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Scheidung  über  das  Geschick  Europas  ab;  denn  Preussen  werde 
gezwungen  oder  freiwillig  an  dem  Kampfe  Antheil  nehmen 
müssen.  ^ 

Auch  war  kurz  zuvor  eine  Denkschrift  aus  Petersburg 
eingelangt,  welche  die  Bedenken  Oesterreichs  über  das  Unge- 
nügende der  zur  Verfügung  stehenden  militärischen  Hilfsmittel 
zu  zerstreuen  suchte.  Selbst  wenn  Oesterreich  und  Russland 
nur  mit  365.000  Mann  —  250.000  Oesterreichern  und  115.000 
Russen  —  ins  Feld  rücken  würden,  hiess  es  in  derselben, 
könne  man  den  Kampf  wagen.  Die  französischen  Truppen 
befänden  sich  nicht  im  kampffähigen  Zustande,  eine  neue 
Conscription  dürfte  auf  Schwierigkeiten  stossen,  die  Verbündeten 
Frankreichs  seien  übelgestimmt,  einen  Theil  des  Heeres  werde 
Napoleon  im  Lande  zum  Schutze  gegen  eine  etwaige  Landung 
der  Engländer  zurückhalten  müssen,  die  Ueberwachung  Hol- 
lands, Belgiens,  der  Mündungen  der  Elbe  und  Weser  ebenfalls 
einen  Theil  der  militärischen  Hilfsmittel  Frankreichs  in  An- 
spruch nehmen.  Je  mehr  man  Napoleon  Zeit  lasse,  sich  in  den 
eroberten  Gebieten  festzusetzen,  um  so  geringere  Unterstützung 
habe  man  sodann  von  der  Bevölkerung  zu  erwarten.  Der 
gegenwärtige  Moment  sei  zum  Losbruche  der  günstigste.  Russ- 
land wolle  sich  anheischig  machen,  180.000  Mann  aufzustellen, 
wodurch  beiden  Staaten  430.000  Mann  zur  Verfügung  stehen 
würden,  demnach  eine  höhere  Kriegsmacht,  als  jene  es  sei, 
über  welche  Napoleon  gebieten  könne.  Gleichzeitig  kündigte 
das  russische  Ministerium  seinen  unwiderruflichen  Entschluss 
an,  den  Berliner  Hof  zur  Tbeilnahme  an  dem  Kriege  zu  zwingen. 
Bei  dem  Charakter  der  damaligen  preussischen  Regierung 
zweifelte  man  nicht  daran,  dass,  worin  man  ihr  die  Pistole  an 
die  Brust  setzen  und  nur  die  Wahl  zwischen  Frankreich  und 
der  Coalition  lassen  würde,  sie  nicht  zögern  würde,  sich  für 
die  letztere  zu  entscheiden.  Wenn  Friedrich  Wilhelm  bisher 
allen  Versuchen  einen  zähen  Widerstand  entgegengesetzt  hatte, 
so  erklärte  man  dies  dadurch,  dass  der  König  keine  Ahnung 
hatte,  wie  tief  sich  Oesterreich  schon  eingelassen,  und  wähnen 
mochte,  durch  die  Zurückweisung  der  russischen  Anträge  den 
Frieden  zu  erhalten. 


1  Note    remise   le   29   Juin  par  TAmbaasadenr  de  Rossie  et  M.   1e  Vice- 
chancelier  de  Cour  et  d^^tat. 
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Nahm  nun  Preussen  an  dem  Kriege  gemeinschaftlich  mit 
Russland  und  Oesterreich  Antheil,  so  rechnete  man  auf  eine 
Unterstützung  von  100.000  Mann,  und  selbst  wenn  es  nur 
60.000  Mann  ins  Feld  rücken  liess,  so  war  auch  diess  eine 
bedeutsam  in  die  Wagschale  fallende  Ziffer,  da  sodann  durch 
den  preussischen  Einfluss  in  Kopenhagen  und  Dresden,  in 
Hessen  und  Braunschweig  die  militärischen  Hilfsmittel  dieser 
Länder,  die  man  auf  50.000  Mann  veranschlagte,  den  Verbün- 
deten zur  VerAigung  standen.  Hiezu  kamen  16.000  Schweden; 
Baiern  und  Württemberg,  deren  Gewinnung  ebenfalls  in  Aus- 
sicht genommen  war,  blieben  vorläufig  ausser  Betracht.  Die 
Gtesammtziffer  der  Truppenmacht  der  Verbündeten  veranschlagte 
man  demnach  auf  600,000  Mann,  von  denen  ein  Drittel  im 
Norden  Deutschlands,  zwei  Drittel  aber  in  Italien  und  im 
deutschen  Südwesten  zur  Verwendung  kommen  sollten. 

Die  österreichischen  Bedenken  über  die  Inferiorität  der 
militärischen  Hilfsmittel  waren  durch  diese  Darlegungen  jeden- 
falls beseitigt.  Kam  der  Petersburger  Plan  in  seiner  Totalität 
zur  Ausführung,  dann  hatte  man  die  volle  Zuversicht,  den 
grossen  Gegner  mit  solch  überlegenen  Kräften  angreifen  zu 
können,  dass  an  einem  entscheidenden  Sieg  wohl  nicht  gezwei- 
felt werden  konnte.  Politische  Erwägungen  kamen  bei  den 
österreichischen  Staatsmännern  hinzu,  um  die  Anträge  und 
Pläne  Russlands  bei  dem  Monarchen  zu  befürworten.  Seit  dem 
Regierungsantritte  Alexanders  hatte  sich  der  Wiener  Hof  ver- 
gebens bemüht,  den  Monarchen  ganz  für  Oesterreich  zu  ge- 
winnen, die  Vertreter  einer  Allianz  mit  Frankreich  und  die 
Fürsprecher  eines  Bündnisses  mit  Preussen  hatten  bisher  den 
Sieg  davon  getragen.  Man  nahm  in  Wien  an,  dass  die  Vorliebe 
för  Preussen  seit  der  Zusammenkunft  des  Czaren  in  Memel 
mit  dem  preussischen  Königspaare  nur  an  Stärke  gewonnen 
habe,  und  dem  fascinirenden  Eindrucke  der  Königin  Louise 
auf  Alexander  schrieb  man  es  zu,  wenn  die  Hinneigung  desselben 
zu  Berlin  an  Stärke  gewann.  Nur  das  rücksichtslose  Vorgehen 
Napoleons  habe  Alexander  von  seinen  vorgefassten  Meinungen 
abgebracht^  nur  die  schwache  und  haltlose  Regierung  in  Preussen 
die  Wärme  der  Empfindung  abgeschwächt  und  eine  Annähe- 
rung zu  Oesterreich  bewerkstelligt.  Bei  der  Bereitwilligkeit, 
die  man  bei  dem  Abschlüsse  des  Concerts  vom  November  1804 
an  den  Tag  gelegt,  konnte  ein  Zögern,  auf  die  russischen  Pläne 
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einzugehen;  leicht  so  ausgelegt  werden,  dass  es  Oesterreich 
nur  darum  zu  thun  gewesen  sei,  sich  einen  Rückhalt  für  den 
Fall  eines  Angriffes  von  Seite  Napoleons  zu  sichern,  ohne  die 
ernstliche  Absicht  zu  hegen,  sich  an  einer  Initiative  zu  betheiligen. 
Wie  leicht  konnte  das  ohnehin  nicht  ganz  erloschene  Miss- 
trauen Alexanders  wieder  erwachen,  welches  durch  den  Berliner 
Hof  fortwährend  genährt  wurde,  indem  dieser  darauf  hinwies, 
dass  es  dem  Kaiser  Franz  mit  einer  energischen  Mitwirkung 
gegen  Frankreich  nicht  Ernst  sei.  Von  der  Antwort,  die  Win- 
zingerode  in  Wien  erhalten  würde,  hänge  die  Dauer  des  rus- 
sischen Bündnisses  ab.  Winzingerode  und  Rasumowsky  machten 
auch  daraus  kein  Hehl,  und  die  Wiener  Staatsmänner  konnten 
sich  aus  einer  Einsichtnahme  in  die  Instructionen  des  russischen 
Unterhändlers  und  des  russischen  Gesandten  überzeugen,  dass 
sich  Alexander  bei  einer  Ablehnung  der  von  ihm  geraachten 
Anträge  an  die  Einhaltung  der  im  Vorjahre  übernommenen 
Verpflichtungen  nicht  mehr  für  gebunden  erachte. 

Und  endlich:  Beschränkung  der  Macht  Frankreichs  war 
das  augenscheinliche  Streben  Alexanders;  scheiterte  das  Be- 
mühen, durch  eine  Verbindung  mit  Oesterreich  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  so  war  eine  Wendung  in  der  russischen  Politik  zu 
erwarten,  die  noch  grössere  Gefahren  für  Oesterreich  in  sich 
barg.  Die  orientalischen  Pläne  Katharina's  waren  bisher  von 
Alexander  nicht  aufgenommen  worden.  Musste  er  auf  den  Ge- 
danken einer  Beschränkung  der  französischen  Macht  Verzicht 
leisten,  weil  die  hervorragendsten  europäischen  Mächte  ihre 
Mitwirkung  versagten,  dann  konnte  jene  Partei  unter  den 
Staatsmännern  und  Militärs,  welche  Russlands  Aufgabe  in  einer 
Zerstörung  des  ottomanischen  Reiches  sah,  das  Uebergewicht 
erhalten,  und  der  Petersburger  Hof  suchte  sich  durch  eine 
thätige  energische  Politik  im  Osten  für  seine  erzwungene  Un- 
thätigkeit  im  Westen  schadlos  zu  machen. 

Der  österreichische  Staatsmann  war  scharfsinnig  genug, 
die  Tage  von  Tilsit  und  Erfurt  zu  ahnen. 

Der  Verlust  einer  Allianz  mit  Russland  war  die  eine  Seite 
des  Bildes.  Was  hatte  man  aber  von  Frankreichs  Beherrscher 
zu  erwarten,  dessen  zügelloser  Ehrgeiz  keine  Schranken  kannte 
und  sich  über  alle  kaum  erst  geschlossenen  Verträge  hinweg- 
setzte. Man  hatte  es  noch  nicht  verschmerzt,  dass  sein  Macht- 
gebot die  Verhandlungen  zu  Regensburg   entschied,    nun   ver- 
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einigte  er  Genua  trotz  aller  Tractate  und  Versprechungen  mit 
seinem  Reiche,  welches  nicht  zu  vergrössern  er  erst  kürzlich 
vei'sprochen  hatte.  Das  Schicksal  Lucca's  und  Piacenza's,  einem 
Mitgliede  des  Bonaparte'schen  Hauses  überantwortet  zu  werden, 
war  nunmehr  besiegelt.  Gewiss,  Napoleon  wollte  in  Italien 
allein  und  unumschränkt  herrschen;  erst  kürzlich  hatte  Oester- 
reich  cKe  venetianischen  Provinzen  als  Entschädigung  für  so 
viele  Verluste  erworben,  und  schon  war  Napoleon  lüstern  nach 
der  Wiedererwerbung  derselben.  Die  Offenheit,  mit  welcher 
sich  Beauharnais,  Gesandter  in  Toscana,  dem  Baron  Colli 
gegenüber  aussprach,  Hess  darüber  wohl  keinen  Zweifel.  Und 
wenn  Oesten-eich  sich  noch  im  Besitze  Venedigs  und  Trients 
befand,  so  hatte  es  dies^  wie  man  wähnte,  nur  seiner  Ent- 
schiedenheit und  •  seiner  an  den  Tag  gellten  Entschlossenheit 
zu  danken,  wodurch  es  bekundete,  dass  es  diesen  Erwerb 
selbst  mit  Waffengewalt  zu  vertheidigen  gesonnen  sei.  Momentan 
war  allerdings  nicht  zu  besorgen,  dass  Napoleon  einen  neuen 
Kampf  heraufbeschwören  werde,  wenn  er  fürchten  musste, 
einer  Coalition  zu  begegnen,  aber  Oesterreich  hatte  zweifellos 
einen  Angriff  zu  befürchten,  sobald  seine  Isolirimg  evident  war. 

Sodann  lag  die  grösste  Gefahr  für  die  Monarchie:  in  der 
Entfremdung  Russlands,  in  dessen  innigem  Anschluss  an  Preussen, 
in  der  Entmuthigung  Englands,  wodurch  die  Hilfe,  auf  die 
man  gegenwärtig  rechnen  konnte,  in  die  Brüche  ging. 

Die  Minister  erbaten  sich  die  Einwilligung  des  Kaisers, 
mit  Rasumowsky  und  Winzingerode  in  Verhandlungen  treten 
zu  dürfen.  Die  Gesichtspunkte,  welche  bei  denselben  festge- 
halten werden  musläten,  bezeichneten  sie  dahin:  einmal  bei 
Festsetzung  der  Bedingungen  einer  gemeinschaftlichen  Operation 
sich  der  rechtzeitigen  Unterstützung  von  Seite  Russlands  zu 
versichern,  damit  Oesterreich  nicht  allein  einem  Angriffe  aus- 
gesetzt sei,  ehe  das  russische  Hilfsheer  anlange,  sodann  aber 
die  von  Russland  an  Napoleon  vorzuschlagenden  Bedingungen 
thunlichst  zu  ermässigen,  damit  der  Friede  womöglich  erhalten 
bleibe.  Jedenfalls  müsste  man  dahin  streben,  dass  die  Zustim- 
mung Russlauds,  sich  ruhig  zu  verhalten,  erlangt  werde,  bis 
die  russischen  Armeen  in  den  Stand  gesetzt  sein  würden,  zur 
Unterstützung  Oesterreichs  herbeizueilen.  Gleichzeitig  mit  dem 
Beginne  der  Verhandlungen  in  Paris  müsste  Russland  von 
Preussen   den  Durchzug   seiner  Truppen    erzwingen,   um    den- 
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selben  durch  eine  bewaffnete  Demonstration  den  gehörigen 
Nachdruck  zu  geben.  Oesterreich  sollte  erst  nach  Ankunft  der 
Russen  aus  seiner  Passivität  hervortreten. 

Es  ist  klar,  Oesterreich  wagte  dadurch  nicht  viel,  wenn 
es  erst  dann  kriegerische  Massnahmen  an  den  Tag  legte,  nach- 
dem die  russischen  Hilfskräfte  im  Lande  standen  und  gleich 
beim  Beginne  des  Kampfes  activ  eingreifen  konnten. 

Man  stand  vor  einer  bedeutungsvollen  Entscheidung.  Bis 
zur  letzten  Stunde  rangen  die  beiden  Parteien  mit  einander. 
Erzherzog  Karl  erhob  nochmals  seine  Stimme  für  den  Frieden. 
In  einer  Denkschrift,  die  er  dem  Monarchen  übergab,  betonte 
er  mit  Schärfe  die  grossen  Gefahren,  denen  Oesterreich  ent- 
gegenging, und  so  imposant  auch  die  Zahlen  über  die  der  Coa- 
lition  zur  Verftigung  stehenden  militärischen  Kräfte  waren, 
dem  kaiserlichen  Prinzen  konnten  sie  kein  Vertrauen  abringen. 
Franz  II.  schwankte  zwischen  seinen  Rathgebern  hin  und  her. 
Eine  vom  Hause  aus  friedlich  angelegte  Natur,  würde  er  sich 
gewiss  gegen  den  Krieg  entschieden  haben,  wenn  er  die  Ueber- 
zeugung  gehabt  hätte,  dass  die  Erhaltung  der  Ruhe  bloss  von 
ihm  abhinge.  Aber  die  politische  Sachlage  wurde  ihm  als  so  ver- 
worren und  verwickelt  dai^estellt,  dass  die  Monarchie  jeden- 
falls einem  Angriffe  entgegenging  und  es  bloss  ein  Gebot  der 
Klugheit  war,  demselben  zuvorzukommen. 

Niemand  werde  läugnen,  heisst  es  in  einer  kurzen  uns 
vorliegenden  Denkschrift,  die  unmittelbar  vor  der  Entscheidung 
als  Entgegnung  auf  die  erzherzogliche  Arbeit  geschrieben 
wurde,  dass,  wenn  man  den  Krieg  vermeiden  und  einen  erträglichen 
Zustand  erhalten  könne,  diess  unbedingt  jedem  auch  erfolg- 
reichen Unternehmen  vorzuziehen  sei.  Aber  so  stehe  die  Frage 
nicht.  Oesterreich  habe  nicht  die  Wahl.  Der  Krieg  sei  un- 
vermeidlich, höchstens  könne  er  auf  einige  Monate  verschoben 
werden.  Denn  Napoleon  werde  Oesterreich  den  Krieg  erklären, 
sobald  es  vollständig  isolirt  sein  werde,  die  Erhaltung  des 
Friedens  hänge  einzig  und  allein  von  der  Vereinigung  der 
Mächte  ab.  Die  Frage  stelle  sich  demnach  so:  Ist  es  besser, 
sich  die  Unterstützung  Russlands  und  Englands  und  vielleicht 
auch  Preussens  zu  sichern,  oder  soll  man  Oesterreich  allein, 
ohne  Bundesgenossen  zu  besitzen,  dem  Angriffe  Frankreichs 
aussetzen?  Der  Erzherzog  schien  es  zu  bezweifeln,  dass  es 
gelingen    könnte,    Preussen    zum   Beitritte    zu    bewegen.     Die 
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Minister  argumentirten  anders.  Jedenfalls,  heisst  es  am  Schlüsse 
der  Denkschrift,  sind  die  Dinge  so  weit  gekommen,  dass  keine 
Partei  ohne  Gefahr  ergriffen  werden  könne,  es  frage  sich  nur, 
auf  welcher  Seite  die  geringere  liege J 

In  einem  Vortrage  Tom  2.  Juli  drängten  Cobenzl  und 
Colloredo  den  Elaiser,  die  Entscheidung  zu  treffen.  Nochmals 
wiesen  sie  auf  die  jüngsten  Vorgänge  in  Italien  hin,  die  es 
vollkommen  bestätigen,  dass  Napoleon  von  einer  unersättlichen 
Begierde  nach  weiteren  Erwerbungen  erl^t  sei  und  sich  weder 
durch  Tractate,  noch  durch  die  feierlichsten  Erklärungen 
beirren  lasse,  die  Mässigung  und  Nachgiebigkeit  der  europäischen 
Mächte  aber  wirkungslos  bleibe,  ihn  sogar  zu  neuen  Unter- 
nehmungen aneifere.  Nur  durch  eine  ernstliche  Vereinigung 
der  grossen  Staaten  Europas  könne  die  Abwendung  der  unab- 
sehbaren Gefahren  erzielt  werden,  welche  fftr  die  allgemeine 
Sicherheit  erwüchsen  und  besonders  die  österreichische  Mon- 
archie bedrohen.  Wohl  sollten  noch  alle  zweckdienlichen  Mittel 
angewendet  werden,  um  den  Frieden  zu  erhalten,  aber  wenn  diese 
resultatlos  bleiben,  dann  sollte  zu  den  Waffen  gegriffen  werden. 

Bis  an  die  Grenze  der  äussersten  Nachgiebigkeit  sollte 
gegangen  werden.  Die  von  Russland  gestellten  Bedingungen 
waren  jedenfalls  derart,  dass  ihre  Verwerfung  von  Seite  Napo- 
leons sicher  zu  erwarten  war;  man  wünschte  daher  eine  Modi- 
fication  derselben,  um  eine  Ablehnung  fast  unmöglich  zu 
machen,  ,ohne  den  allgemeinen  Vorwurf  des  ungerechtesten 
Ehrgeizes  auf  sich  zu  laden.' 

Nach  dem  Petersburger  Plane  sollte  der  Abbruch  der 
Verhandlungen  eintreten,  ehe  noch  ein  russischer  Soldat  die 
preussische  und  österreichische  Grenze  überschritten  hatte.  In 
diesem  Falle  hatte  Oesterreich^  auf  seine  eigenen  Kräfte  ange- 
wiesen, fast  einen  Monat  lang  die  ganze  Wucht  des  französischen 
Angriffes  auszuhalten.  In  Wien  beantragte  man  dagegen,  dass 
gleichzeitig  mit  Eröffnung  der  Verhandlungen  die  russischen 
Heere  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollten ;  die  Einrückung  in 
Galizien,  die  Aufforderung  an  Preussen  zur  Mitwirkung,  der 
Einmarsch  nach  Preussisch-Polen  und  Schwedisch-Pommem, 
sowie  die  Landung  in  Corfu  sollten  fast  gleichzeitig  geschehen, 
unter    dem  Vorwande    zur    Unterstützung    der    Friedens-   und 


1  Aqb  einer  Denkschrift. 

12* 


Digiti 


zedby  Google 


180 

Vermittlungsvorschläge.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  konnte 
Oesterreich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Antheil  zu  nehmen, 
denn  wurde  das  Geheimniss  nur  sorg&ltig  bewahrt  und  eine 
allzu  frühzeitige  Compromittirung  vermieden,  so  konnte  die 
Hilfe  Russlands  bei  einem  etwaigen  Kriege  gleichzeitig,  wahr- 
scheinlich sogar  früher  anlangen,  ehe  ein  Franzose  an  der 
Grenze  Italiens  oder  Deutschlands  erschien.  Auch  erwartete 
man  noch  einen  anderen  Vortheil  von  dem  Einmarsch  russischer 
Truppen  in  Norddeutschland  und  der  Diversion  im  Neapolita- 
nischen: die  Theilung  der  französischen  Kriegsmacht. 

Eine  längere  Zögerung,  bis  zum  näx^hsten  Frühjahre  etwa, 
barg  mancherlei  Uebelstände  und  Gefahren  in  sich.  Napoleon 
gewann  Zeit  zur  Ausführung  neuer  Vergrösserungspläne,  das 
Misstrauen  Alexanders  erhielt  neue  Nahrung,  England  konnte 
vielleicht  den  Entschluss  fassen,  seinen  Frieden  mit  dem  Kaiser 
der  Franzosen  zu  machen,  und  wenn  dieser  Fall  auch  nicht 
eintrat,  so  wurde  Preussen  wenigstens  die  Möglichkeit  geboten, 
dass  das  Project,  diesen  Staat  zur  Mitwirkung  zu  zwingen, 
scheiterte  und  damit  ein  wesentliches  Moment  des  ganzen 
Unternehmens  in  die  Brüche  ging. 

Die  Minister  erbaten  sich  die  Ermächtigung :  mit  einigen 
Abänderungen  die  Vorschläge  des  russischen  Hofes  annehmen 
und  dem  Grafen  Stadion  die  erforderlichen  Vollmachten  über- 
senden zu  dürfen,  um  mit  den  Bevollmächtigten  Russlands  und 
Englands  die  nöthigen  Verabredungen  zu  treffen  und  abzu- 
schliessen.  Nach  hartem  Kampfe  mochte  sich  Franz  entschlossen 
haben,  den  Anträgen  seiner  Minister  zuzustimmen.  Am  7.  Juli 
ging  ein  Courier  mit  den  endgiltigen  Weisungen  an  Stadion 
ab.  Gleichzeitig  bewilligte  der  Kaiser,  dass  zwischen  Erzherzog 
Karl,  Mack,  Winzingerode  in  Wien  die  militärischen  Ange- 
legenheiten berathen  und  festgestellt  werden  sollten. 
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BEILAGEN. 


I.    Aus    der  'Correspondenz    zwischen    Alexander    und 

Franz. 

Franz  an  Alexander. 

Vienne,  le  8  Janvier  1803. 

Monsieur  mon  Fr^re.  Ayant  re9u  Tacte  qui  a  ite  signö 
entre  mon  Ambassadeur  a  Paris  et  le  Plenipotentiaire  de  la 
R^publique  fran9oise,  et  auquel  Votre  Majest^  Imperiale  a  bien 
voulu  donner  son  accession,  je  m'empresse  de  Lui  t^moigner 
ma  vive  reconnoissance  des  marques  d'amiti^  que  j'ai  ^prouv^es 
de  sa  pari  dans  cette  occasion.  Quoique  le  resultat  de  la 
negociation  de  Paris  difföre  essentiellement  des  demiferes  pro- 
positions  que  le  Ministre  de  Votre  Majest^  Imperiale  avoit 
ordre  d'appuyer  aupres  du  Gouvernement  fran9oi8,  je  n'en  sens 
pas  moins  le  prix  de  ce  que  vous  avez  fait  pour  moi,  Monsieur 
mon  fr^re.  Je  n'h^site  pas  de  donner  ma  ratification  k  la 
Convention  qui  vient  d'etre  signöe,  laquelle  sera  executee  de 
m&  part  avec  Texactitude  et  Tempressement  que  j'apporte  tou- 
jours  ä  ce  ä  quoi  je  me  suis  engagä.  En  cons^quence  mes 
ordres  vont  ^tre  donn^s  sans  aucun  delai  k  mes  Ministres  k 
Ratisbonne  pour  la  ratification  qui  a  it^  promise  en  mon  nom, 
et  Tevacuation  stipul^e  de  la  ville  de  Passau,  ainsi  que  des 
deux  fauxbourgs  de  Tlnn-  et  de  Tlltzstadt  va  avoir  Heu  en 
mdme  tems  que  l'occupation  d^Aichstädt.  J'attends  ^galement 
de  r^quite  de  Votre  Majest^  Imperiale,  qu'EUe  voudra  bien 
donner  ses  ordres,  pour  que  mes  Ministres  soyent  appuyis  par 
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le  Baron  de  Bühler  et  le  Comte  de  Marcoff  dans  tout  ce  qui 
concerne  notre  Convention,  afin  de  pr6venir  ou  faire  cesser 
toute  difficult6  qu'on  voudroit  apporter  k  ce  k  quoi  on  s'est 
6galement  engag^  envers  moi. 

J'ose  espörer  que  Votre  Majest^  Imperiale  aura  reconnu 
dans  tout  ce  qui  s'est  fait,  ma  d^ference  pour  ses  conseils 
ainsi  que  ma  confiance  dans  son  amitiä,  et  mon  attachement 
aux  liens  qui  nous  unissent.  Apr^s  avoir  consolidä  la  paix  du 
continent  par  Tacte  que  nous  venons  de  conclure,  c^est  k 
rintime  union  des  deux  Cours  Imperiales  k  en  assurer  la  duröe. 
On  se  portera  difficilement  k  la  troubler,  quand  on  nous  saura 
Sgalement  äoign^s  de  toute  vue  aggresive,  mais  parfaitement 
d'accord  sur  tout  ce  qui  concerne  notre  süret^  mutuelle. 

Autant  j'ai  eu  de  satisfaction  k  possedor  quelque  tems 
ici  le  Grand  Duc  Constantin  et  k  renouveller  une  connoissance 
qui  m*6toit  si  chfere,  autant  mon  frfere  TArchiduc  Palatin  avoit 
d'empressement  k  se  retrouver  aupres  de  Votre  Majeste  Impe- 
riale et  de  Tauguste  famille  k  laquelle  il  a  le  bonheur  d'appar- 
tenir.  Malheureusement  Tötat  de  sa  santö,  suite  trop  naturelle 
d'un  malheur  dont  il  ne  pourra  jamais  se  consoler,  et  que  son 
assiduite  au  travail  pendant  la  derni^re  Diete  a  encore  empire, 
ne  lui  a  pas  permis  de  se  rendre  k  Petersbourg  aussi  prompte- 
ment  qu'il  Tauroit  desir^.  Quoique  sa  santä  n'est  pas  encore 
enti^rement  rätablie,  il  espere  pourtant  jusqu'au  mois  de  Mars 
d*etre  en  ötat  de  se  mettre  en  route  et  d'executer  un  projet  si 
chör  k  son  cceur. 

Je  prie  Votre  Majest^  Imperiale  d'agröer  l'assurance  de  la 
tendre  amitiä  et  de  la  haute  considöration,  avec  lesquels  je  suis 
Monsieur  mon  Fr^re 
De  Votre  Majeste  Imperiale 

Le  bon  frfere  Ami  et 
fidele  AUie. 


Franz  an  Alexander. 

Monsieur  mon  Frire.  Les  m^mes  motifs  de  cordialite  et 
d'intime  amitie  qui  ont  d6termine  dos  augustes  pr^decesseurs 
k  adopter  en  1781  et  1789  la  forme  de  lettres  autographes 
pour  stipuler  lours  engagements  respectifs,  nous  portent  k  suivre 
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aujoard'hui  la  mSme  forme,  tant  afin  de  renouveller  pour  nous 
et  nos  heritiers  les  m^mes  engagemens  d'alliance  et  d^union 
qae  pour  en  contracter  d'ult^rieurs  adapt^s  ä  T^tat  de  erise  et 
au  danger  auquel  FEurope  se  trouve  expos^. 

En  couB^quence  je  renouvelle  formellement  ici  toutes  les 
stipulations  du  trait6  d'amitie  et  d'alliance  defensive  ainsi  que 
les  articles  s^par^s  et  secrets  eonclus  entre  les  deux  cours 
ünpöriales  ä  St.  Pötersbourg  le  14/3  juillet  1792,  ä  la  seule 
exception  de  Fartiele  XIII,  dont  le  motif  vient  ä  cesser,  la 
monarchie  autrichienne  ayant  c^dä  en  Italie  les  ätats  dätachäs 
qu'elle  y  posB^doit  alors,  et  ceux  qu'elle  y  a  acquis  depuis, 
intäreBBant  par  leur  contiguitö  la  süret^  imm^diate  de  ses 
provincoB  intörieures,  ensorte  qu'ÜB  ne  Beront  point  except^s 
du  caBus^  foederis. 

Je  coniirme  pareiilement  les  engagemens  contenus  dans 
les  declarations  patente  et  secrite  du  3  janvier  1795/23  d&- 
cembre  1794,  engagemens  qui  n'ont  jamais  cess^  d'dtre  valables, 
leur  duröe  n'ayant  pas  M  limitee. 

Quoique  la  Porte  Ottomane  dans  sa  qualit^  de  voisin 
commun  de  nos  ^tats  röspectifs  ne  puisse  pas  etre  exceptio  du 
casus  foederis  et  que,  si  contre  tout  attente  eile  venoit  k 
attaquer  Tun  de  nous,  nous  serions  certainement  autorisös,  le 
sort  des  armes  nous  favorisant,  k  ex^cuter  mutuellement  le 
tout  ou  bien  partie  de  ce  qui  a  ^t^  compris  pour  ce  cas  dans 
les  engagemens  susmentionn^s,  je  demcure  cependant  d'accord 
avec  V.  M.  I.  que,  les  circonstances  ayant  chang^  depuis,  cette 
attaque  hostile  des  Turcs  n'est  nullement  probable.  Dis  lors, 
et  cette  attaque  hostile  exceptio,  je  partage  complitement  le 
vif  interet  que  V.  M.  I.  prend  au  maintien  de  la  Porte  Otto- 
mane dans  son  ^tat  de  possession  actuel  et  contribuerai  volontiers 
k  le  lui  conserver  de  concert  avec  V.  M.,  en  y  employant  les 
moyens  qui  ne  compromettront  pas  ma  propre  BÜret6. 

L'influence  pr^ponderante  exercöe  par  le  gouvernement 
fran^ois  sur  les  ^tats  circonvoisins  et  le  nombre  de  pays  occupäs 
par  ses  troupes,  inspirant  de  juste  inqui^tudes  pour  le  maintien 
de  la  tranquillit^  et  de  la  süreti  g^n^rale  de  TEurope,  je 
partage  la  conviction  de  V.  M.  I.  que  cet  ötat  des  choses  est 
de  nature  ä  r^clamer  notre  sollicitude  mutuelle  la  plus  s^rieuse. 

Je  promets  et  m*engage  en  consiquence  d'6tablir  k  ce 
sujet  le    concert   le    plus   intime   avec  V.  M.  I.,   de   ne  faire 
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aucune  d^marche  k  cet  egard  sans  m^etre  pr^Iablement  entendu 
avec  Elle,  et  de  ne  negliger  aucune  occasion  pour  me  mettre 
en  6tat  de  coop^rer  d'une  mani^re  efficace  aux  mesures  actives 
que  nouß  jugerions  n^cessaires  pour  privenir  des  dangers  qui 
menaceroient   imm^diatement   la   süret^   gänärale   de  TEurope. 

Je  me  r^serve  de  convenir  avec  V.  M.  I.  suivant  Texi- 
gence  des  circonstances  des  diff^rens  cas  qui  seroient  de  nature 
ä  exiger  Temploi  de  nos  forces  mutuelles,  vu  Tincertitude  oü 
nous  nous  trouvons  encore  actuellement,  sur  les  dispositions 
futures  des  parties  bellig^rantes  en  g^n^ral,  sur  les  desseins  du 
gouvernement  fran^ois  en  particulier,  ainsi  que  sur  les  degr6s 
d'importance  et  de  danger  qui  pourront  r^sulter  de  leur  ex6cution. 

Mais  pour  le  cas  que  nous  jugerions  de  commun  accord 
indispensable  d'en  venir  ä  des  mesui'es  actives,  je  promets  et 
m'engage : 

En  premier  lieu,  de  coop^rer  simultan^ment  et  con- 
jointement  avec  V.  M.  I.  d'apres  un  plan  qui  sera  convenu 
incessamment  entre  nous,  avec  des  forces  süffisantes  pour  esp6- 
rer  de  combattre  avec  succes  Celles  de  Tennemi  et  pour  le 
repousser  dans  ses  propres  foyers,  lesquelles  forces  ne  seront 
pas  moins  de  200.000  hommes  de  ma  part,  et  de  150.000  pour 
Celle  de  V.  M.  I.,  outre  des  corps  d'observation  qui  seroient 
laisses  de  part  et  d'autre,  pour  s  assurcr  que  la  cour  de  Berlin 
restera  passive. 

En  second  lieu,  que  le  meme  plan  de  Cooperation 
seroit  ex^cute  de  part  et  d'autre  dans  le  cas  que  les  ^tats  de 
l'une  et  de  l'autre  des  deux  cours  imperiales  seroient  attaques 
immödiatement  par  le  gouvernement  fran^ois. 

En  troisi&me  lieu,  que  dans  le  concert  k  prendre  il 
sera  port^  un  juste  ägard  aux  obstacles  qui  resultent  tant  de 
Tetat  actuel  des  forces  et  des  fronti^res  de  ma  monarchie  que 
des  dangers  inmiinens  auxquels  eile  seroit  expos^e  dans  cet 
^tat  par  des  dömonstrations  et  des  armemens  qui  provoque- 
roient  immödiatement  une  invasion  de  la  part  de  la  France, 
avant  de  pouvoir  me  mettre  en  defense  ou  que  les  secours  de 
V.  M.  I.  puissent  m^arriver.  En  consequence,  dans  la  d6ter- 
mination  des  mesures  actives  dont  on  conviendra  mutuellement, 
il  sera  portS  la  plus  grande  attention  ä  en  combiner  Temploi, 
avec    le   tems   et  la  possibilit^   de   mettre    mes  forces   et  mes 
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frontiferes   en   Situation   de  pouvoir   ouvrir   la   campagne  avec 
r^nergie  nöcessaire  pour  atteindro  le  but  de  la  guerre. 

Quatri^mement,  que  ce  but  ne  tenderoit  nuUement  ä 
op^rer  une  contre-r^volution  en  France,  mais  uniquement  ä 
remädier  aux  dangers  communs  de  FEurope. 

En  cinquiime  Heu:  quelque  succ&s  que  puisse  avoir 
la  guerre,  je  promets  et  m'engage  k  ne  pas  porter  mes  vues  de 
didommagements  territoriaux  au  delk  de  ce  qui  est  exprim^ 
dans  la  däpSche  dont  ci  Joint  la  copie  sign^e  de  ma  main» 

Sixi^mement,  que  par  6gard  pour  le  d^ir  de  V.  M.  I. 
je  concourrai  dans  un  pareil  cas  de  succ^s  de  la  guerre  k 
faire  obtenir  au  Roi  de  Sardaigne  soit  son  rStablissement, 
m5me  avec  quelque  agrandissement,  si  les  circonstances  le 
rendent  possible,  soit  un  d^dommagement  convenable  en  Italic. 

En  bornant  %ux  objets  et  points  ci-dessus  le  präsent 
concert  pr^alable  (sur  lequel  nous  nous  promettons  de  part  et 
d'autre  le  secret  le  plus  inviolable)  je  me  reserve  de  convenir 
incessamment  par  des  arrangemens  ultcrieurs  tant  sur  un  plan 
d'operation  pour  le  cas  que  la  guerre  seroit  in^vitable  que  poui* 
tout  ce  qui  est  rclatif  k  Tentretien  des  troupes  respectives, 
tant  dans  les  6tats  autrichiens  que  sur  territoire  etranger. 

V.  M.  voudra  bien  considerer  tous  les  engagemens  ren- 
fermes  dans  ma  presente  lettre  autographe,  comme  s'ils  se 
trouvoient  consign^s  dans  lo  traite  le  plus  solemnel  et  le  plus 
sacre;  et  considörant  de  meme  ceux  qu'Elle  voudra  bien  con- 
tracter  en  öchange  vis-a-vis  de  moi,  dans  la  meme  forme,  je 
promets  et  m^oblige  pour  moi,  mes  heritiers  et  successeurs  de 
les  accomplir  avec  la  iidelit^  la  plus  inviolable  et  la  plus 
scrupuleuse. 

Je  serai  toute  ma  vie  avec  les  sentimens  de  la  plus  vive 
amiti^  ainsi  qu'avec  ceux  d'une  haute  estime  et  considäration, 
Monsieur  mon  Prfere, 
de  V.  M.  I.  le  bon  fr^re,  ami  et  iid^Ie  allie. 

Vienne,  le  1  avril  1804. 


Franz  an  Alexander. 

Monsieur  mon  Frire.  Je  n'ai  jamais  cess6  de  d^sirer  que 
de  m>uveaux   liens   etroits   cimentent  Tamitlö  que  j'ai  vouäe  a 
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V.  M.  I.  Dans  T^tat  actuel  des  choses  je  consid^re  notre  union, 
DOtre  concert  intimes  comme  Funique  espoir  qui  reste  ä  la 
süretö  future  de  TEurope. 

Pourvoir  k  cette  sürete  n'est  pas  sans  doute  Touvrage 
d'un  uioment;  des  maux  produits  par  une  longue  suite  de 
malheui'B  ne  cädent  le  plus  souvent  qu'ä  des  rem^des  pro- 
gressifs  aid^s  du  temps  et  des  circonstances.  Mais  je  suis  con- 
vaincu  que  cette  täche  finira  par  ^tre  remplie  par  la  pers^ 
v^rance  de  notre  zMe  et  la  conformitö  de  nos  sentimens. 

En  attendant  on  va  mettre  sous  les  yeux  de  V.  M.  I.  le 
tableau  fid^le  de  ma  Situation  et  de  mes  moyens,  ainsi  que  des 
mes  idees  sur  Tötat  des  affaires.  Ma  confiance  dans  un  allie 
tel  que  vous,  Monsieur  mon  fr^re^  est  sans  bomes  et  je  n'aurai 
Jamals  de  secret  pour  V.  M.  I.  C'est  de  quoi  je  La  prie  d'etre 
convaincu  de  meme  que  de  la  haute  consid^ration  et  de  Tin- 
violable  attachement,  avec  lesquels  je  suis  etc. 

Vienne,  le  1  avril  1804. 


Alexander  an  Franz. 

St.  Petersbourg,  le  9  avril  1804. 

D'apres  la  nature  de  communicationS;  que  j'avois  ordonnä 
k  mon  Miuistire  de  faire  a  celui  de  Votre  Majestä  Imp.  et 
Roy.  et  dans  lesquelles  je  lui  confiois  sans  reserve  et  mes 
apprehensions  sur  le  tort,  que  la  France  pr^pare  au  reste  de 
TEurope,  et  sur  les  moyens,  que  je  croyois  propres  k  mettre 
des  bornes  k  ses  vues  envahissantes ;  je  devois  m'attendre  que 
Votre  Majestä  accueillant  mes  propositions  avec  un  sentiment 
^^1  k  celui  qui  me  les  a  dict6.  Cet  espoir  ^toit  appuy^  sur 
Topinion  que  je  me  plais  k  entretenir  encore^  que  Votre  Majeste, 
rendant  justice  k  la  droiture  de  mes  intentions^  par  Ik  y  6toit 
mon  empressement  d'ätablir  entre  nous  une  union  intime  et 
sur  la  consideration,  que  d'aprfes  la  position  de  ses  Etats,  Elle 
ötoit  particulierement  interess^e  k  ne  point  permettre,  que  la 
France  realisat  les  projets  de  boulversement,  qu'elle  a  con9U, 
tandis  que  mon  inqui^tude  n'avoit  pour  mobile  principal,  que 
Fint^rdt  general  de  TEurope.  Mais  autant  j'ai  6tö  empressä  k 
vous  offrir,  Sire,  un  accord  des  mesures,  qui  devoit  naturele- 
ment  sauver  rEm*ope  dans  la   crise   actuelle,   autant  je  suis 
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sensiblement  pein^  du  peu  d'accueil  que  mes  ofires  ont  trouvä 
aupris  de  Votre  Majest^.  Cependant  le  gouvernement  fran^ois, 
plus  fort  encore  des  craintes  qu'il  a  B9U  inspirer^  que  de  ses 
propres  moyens;  est  soigneux  de  mettre  k  son  profit  l'isole- 
ment  dans  lequel  les  grandes  puissances  continuent  k  rester. 
L'evenemeDt  affligeant  d'Ettenheim  prouveroit  suffisament;  si 
Ton  n'en  devoit  pas  etre  persuad^  depuis  longtemS;  que  Bona- 
parte n'a  pour  guide  dans  sa  conduite,  qu'un  soif  insatiable  de 
pouvoir  et  le  desir  de  la  domination  universelle.  Ne  doutant 
point  que  les  evönements  recents  n'ayent  portö  Votre  Majest^ 
ä  oes  m^mes  reflexions ,  je  crois  deyoir  rompre  le  silence^  que 
j'ai  gard^  jusqu'k  präsent  et  Lui  faire  pai*t  de  ma  douleur  de 
ce  que  mes  ouvertures  sont  restees  aussi  longtemps  sans  reponse. 
Le  peu  de  succ^s  des  demarches,  que  ma  mission  a  Vienne  a 
faites  d'apris  mes  ordres  aupr^s  du  Minist^re  de  Votre  Majest^, 
m*a  prouve  la  necessitä  de  m'adresserdirectement  ä  £lle  pour 
Tengager  ä  mettre  fin  a  mes  incertitudes  sur  la  determination 
qu^Elle  croit  devoir  prendre.  J'attendois  sa  reponse  avec  im- 
patience,  en  faisant  des  voeux  pour  qu'elle  soit  conforme  ä  sa 
gloire,  a  ce  que  TEurope  est  en  droit  d'attendre  de  sa  sollici- 
tude  et  ä  la  surete  futuie  de  la  monarchie  Autrichienne.  C*est 
avec  la  plus  haute  estime  et  lattachemeDt  le  plus  sincere  que 
je  suis  etc. 

Alexander  an  Franz. 

8t  Petersbourg,  le  25  avril  1804. 

Par  la  lettre  que  j'ai  adressee  ä  Votre  Majest^  sous  le 
date  du  9  Avril,  je  lui  ai  expos^  avec  franchise  ma  fa9on 
d'envisager  Tetat  pr^ent  de  l'Europe  et  mon  desire  sincere 
d'^tablir  entre  nous  un  concert  de  vues  et  de  mesures  qui  seul 
peut  la  garantir  d'un  nouveau  boulversement,  j'ai  re9U  depuis 
la  lettre  que  Votre  Majest^  a  bien  voulu  m'ecrire  le  1  d' Avril, 
j'y  ai  retrouvö  avec  une  extreme  sensibilitö  l'expression  de  son 
amitiö  et  de  sa  coniiance  auxquelles  je  reponds  avec  ime  reci- 
procite  bien  sincere,  de  quoi  votre  Majest^  a  du  reconnoitre 
aussi  la  preuve  la  plus  sure,  par  les  regrets  que  je  lui  ai 
temoign^  dans  ma  precedante  sur  les  difiicultes  que  sembloit 
rencontrer  Tunion  desir^e  des  deux  Cours  Imperiales,  que  j'ai 
le  doux  espoir  de  voir  s'etablir  maintenant. 
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Je  conviens  avec  Votrc  Majest^  Imperiale,  que  ce  n'est 
pas  Touvrage  d'iin  momeut  que  de  pourvoir  k  la  suretä  de 
TEurope,  maiß  je  ne  puis  ne  pas  apercevoir  en  mfeme  temps 
que  Turgence  des  circonstances  presentes  est  teile,  que  chaque 
moment  qu'on  laisse  passer  sans  se  mettre  en  etat  d^appliquer 
le  remede  au  mal  qui  la  menace,  c'est  ä  le  faire  empirer.  Ce 
mal  n'est  plus  hypothetique ;  son  existence  n'a  &ti  que  trop 
aver^e  par  les  evenements  qui  sont  deja  arriv6s,  et  qui  ne 
peuvent  laisser  de  doutes  sur  ceux  qui  les  suivront.  L'on  ne 
sauroit  par  consequent  trop  tot  se  mettre  en  mesure  pour  repousser 
le  danger  et  je  suis  pour  ma  part  intimement  convaincu,  que  les 
moyens  lenitifs  ne  seront  aueunement  propres  k  ^tre  oppos^s  avec 
succfes  ä  un  ennemi,  qui  cherche  ä  faire  reussir  par  la  celeriti 
les    entreprises    que   son    audace   inconsideröe  lui  fait  risquer. 

J'ai  charg6  mon  Ambassadeur  pris  Votre  MajestS  de 
mettre  sous  les  yeux  mes  id^es  sur  le  concert  qu*il  me  semble 
indispensable  d'etablir  entre  nous  relativement  aux  affaires 
präsentes  de  TEurope.  Je  desire  bien  vivement  que  Votre  Ma- 
jeste  veuille  bien  Tagieer.  En  attendant  ayant  appris  par  les 
Communications  qu'Elle  a  bien  voulu  me  faire,  que  le  premier 
Consul  songeoit  ä  Tinquieter  sur  le  renfort,  qu'Elle  a  jugö  ä 
propos  de  faire  passer  en  Souabe,  je  m'empresse  de  l'assurer 
que  si  Bonaparte  se  portait  k  Tattaquer,  je  n'attendrois  pas  la 
conclusion  de  Tarrangement  qui  se  negocie  actuellement  entre 
nous  pour  faire  marcher  immediatement  mes  trouppes  ä  son 
secours.  J'espere  que  cette  marque  de  mon  amitiö  servira  k 
Votre  Majeste  de  preuve  manifeste,  combien  Elle  a  raison  de 
placer  sa  confiance  en  moi  et  combien  j'y  serois  sensible. 
C'est  de  quoi  je  La  prie:  d'etre  convaincu  ainsi  que  de  la 
haute  consideration  et  de  Tattachement  inviolable  avec  lesquels 
je  suis  etc. 

Alexander  an  Franz. 

Kamennoj  Ostrow  ce  2  Aoüt  1804. 

Monsieur  mon  Fr^re.  C'est  au  moment  ou  les  mesures 
energiques  que  nous  avons  concert^es  vont  etre  mises  k  exe- 
cution  que  je  trouve  un  nouvel  interet  k  offrir  k  Votre  Majeste 
Imperiale  Texpression  des  sentiments  que  Je  Lui  porte  et  qui 
doivent  Lui   etre  garans   de   la  pers^v^rance  et  du  sein  avec 
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lequel  Je  travaillerai  h  atteindre  le  but  que  nous  nous  propo- 
sonB.  Si  des  circonstances  qu'il  n'a  pas  d^pendu  de  moi  de 
Commander^  apportent  un  retard  d'une  quinzaine  de  joars  k 
Tentr^e  de  la  second  arm6e,  Votre  Majest^  Imperiale  voudra 
bien  en  appröcier  la  caiise,  et  se  persuader  que  cela  ne  fera 
que  m'engager  k  redoubler  d'activite  pour  que  daus  la  suite 
aucune  entrave  quelconque,  ne  puisse  g^ner  nos  Operations. 
Elles  assureront  ä  TEurope  et  aux  Etats  de  Votre  Majestö 
Imperiale  une  s^curit^  pour  Tavenir  et  tous  mes  voeux  seront 
accomplis.  Recev^s  Monsieur  mon  Fr^re  Tassurance  riiter^e 
des  sentiments  d'amitie  sine^re  et  de  haute  consid^ration  avec 
lesquels  Je  suis  etc. 


Franz  an  Alexander. 

Monsieur  mon  Frere.  Ce  n'est  point  ä  un  ami  tel  que 
V.  M.  L,  au  prince  dans  lequel  je  place  toute  ma  confiance, 
que  je  dissimulerai  combien  m^a  cout6  le  parti  que  j'ai  du 
prendre,  de  reconnottre  Bonaparte  comme  Empereur.  J'ai  difffer^ 
autant  qu'il  m'a'^tö  possible,  et  ma  repugnance  n'a  pu  ^tre 
vaincu  que  par  la  conviction  que  le  rappel  respectif  des  am- 
bassadeurs  qui  devoit  suivre  le  refus  de  nou volles  lettres  de 
creance,  auroit  immediatement  entratn^  la  guerre. 

V.  M.  1.  connoit  la  Situation  de  mes  ^tats  et  en  gÄn^ral 
les  circonstances  oü  je  me  trouve.  Je  ne  Lui  ai  rien  cach6  k 
cet  ^gard  et  quelque  confiance  que  j'aie  dans  ses  puissans 
secours,  la  position  des  arm^es  respectives  est  teile  que  Bona- 
parte pourroit  toumer  contre  moi  les  forces  nombreuses  qu*il 
destinoit  k  son  exp^dition  contre  TAngleterre,  et  me  porter  les 
coups  les  plus  sensibles  avant  que  mon  arm^e  et  celle  de  V. 
M.  I.  aient  6t^  k  port^e  de  Temp^cher;  en  sorte  qu'il  auroit 
fallu  employer  seulement  k  reparer  le  mal  ces  m^mes  moyens 
que  nous  destinons  k  retablir  T^quilibre  en  Europe,  lorsque 
Toccassion  favorable  s*on  sera  pr6sent6e.  Cette  guerre,  dans 
laquelle  les  succ^s  de  Bonaparte  ^toient  immanquables,  au  moins 
dans  son  d^but,  auroit  r^tabli  par  lk-m§me  sa  reputation  chan- 
celante,  lui  auroit  rattach^  son  militaire  et  fait  cesser  dfes 
Torigine  tout  ce  qui  se  pr^pare  dans  Tint^rieur  de  la  France 
proposer  k  pr^sager  une  avenir  plus  favorable. 
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Aprfes  la  plus  müre  reflexion  je  n*ai  pas  cru  consolider 
davantage  rinnovation  qui  vient  d*avoir  lieu  dans  le  gouverne- 
ment  fran9oi8;  en  y  adhärant.  Ij*experience  de  tous  les  temps 
m'a  paru  prouver  au  contraire  qu'une  Opposition  (^trangire  rela- 
tivement  k  la  forme  du  gouvernement  reveille  Famour-propre 
national,  tandis  que  la  diversit^  d'opinion  dans  Tint^rieur  peut 
seule  mener  k  quelque  chose  d^essentiel. 

Tels  sont  les  motifs  qui  m'ont  guido  et  que  j'expose  k 
V.  M.  I.  avec  ma  franchise  ordinaire.  Soyez  bien  persuad^e, 
Mr.  mon  Frfere,  que  cette  m^sure  qui  est  encore  une  des 
tristes  cons^quences  des  malheurs  que  j'ai  ^prouv^s,  ne  fait 
qu'augmenter  mon  d^sir  de  voir  enfin  definitivement  arr^t^  ce 
concert  intime  entre  nous,  qui  doit  seirir  de  base  k  une  amölio- 
ration  dans  les  circonstances  g^n^rales  de  TEurope. 

V.  M.  I.  a  jug^  dans  sa  sagesse,  qu'il  convenoit  de  pro- 
fiter du  d^sir  ardent  de  Bonaparte  d*ötre  reconnu  Empereur, 
pour  lui  imposer  des  conditions.  Votre  position,  Mr.  mon  Frfere, 
vous  met  dans  le  cas  d^exiger  Ik-dessus  ce  qui  sans  doute  est 
de  la  plus  stricte  justice,  mais  qui  d'aprfes  son  caract^re  doit 
lui  coüter  beaucoup.  J'ai  du  me  bomer  k  ce  qu'exigeoit  le 
lustre  et  la  dignitä  de  ma  maison  et  k  ce  qui  en  m^me  temps 
diminue  beaucoup  les  inconveniens  qui  resultent  du  titre  imp^ 
rial  attachö  k  la  nouvelle  dynastie  fran9oise.  J'ai  du  devenir 
Empereur  h^rfeditaire,  puisque  je  ne  pouvois  erapßcher  Bona- 
parte de  r^tre,  et  attacher  ce  titre  k  mes  ^tats  h^r^ditaires, 
puisque  Ton  n'auroit  pu  rendre  tel  l'Empire  germanique,  sans 
^prouver  les  plus  grands  obstacles.  Ce  n'est  pas  d'nn  alliä 
aussi  intime  que  V.  M.  I.,  que  je  puis  craindre  des  difficult^s 
dans  ce  qui  a  m  arrang^,  m^me  avec  une  puissance  qui  n'a 
jamais  ^t^  occup^e  qu'k  me  nuire. 

J'attends  au  reste  avec  impatience  d'apprendre  la  conclu- 
sion  finale  des  engagemens  que  la  parit^  de  nos  sentimens  et 
de  nos  vues  pour  le  salut  commun  de  TEurope  nous  fait  d^sirer 
mutuellement  de  contracter  et  que  remplirai  de  mon  c6ti  avec 
autant  de  zMe  que  de  fid^lit^. 

Je  saisis  avec  bien  de  Tempressement  cette  occasion  de 
r^it^rer  k  V.  M.  I.  les  assurances  de  la  plus  tendre  amiti^ 
ainsi  que  de  la  haute  consid^ration,  avec  lesquelles  je  ne  ces- 
serai  d'dtre  etc.  Fran^ois. 

Vienne,  le  22  aoüt  1804. 
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Alexander  an  Franz. 

St.  Peterabonrg  le  8  octobre/29  septembre  1804. 

Monsieur  mon  Fr^re.  Les  nouvelles  marques  de  confiaDce 
que  V.  M.  I.  et  R.  a  bien  voulu  me  donner  dans  sa  demi&re 
lettre  du  12  du  mois  pa8s6,  ont  excit6  toute  ma  sensibilitä. 
Cette  confiance  est  trop  analogue  aux  sentimens  de  reciprocit6 
pour  sa  personne  que  je  me  suis  empressä  de  Lui  manifester 
k  toute  occasion,  pour  que  je  ne  me  fasse  aussi  k  präsent  un 
devoir  pröcieux  d'y  r^pondre  avec  toute  la  franchise  qui  doit 
caract6riser  les  relations  de  deux  intimes  alli^. 

Je  rends  trop  de  justice  au  caractöre  magnanime  de  V.  M. 
pour  n'6tre  pas  convaineu  de  la  repugnance  toute  naturelle 
qu'Elle  a  du  6prouver  k  reconnoitre  le  nouvel  ordre  de  choses 
en  France,  par  lequel  Bonaparte  a  consomm^  son  Usurpation. 
II  a  du  certainement  coüter  au  cceur  g^näreux  de  V.  M.  de 
donner  son  assentiment  k  une  Innovation  qu'EUe  6toit  si  ^loign^e 
d'approuver,  et  je  ne  puis  k  cet  ägard  que  partager  ses  justes 
regrets.  J*en  dprouve  un  bien  vif  aussi  de  ce  que  notre  fa9on 
de  penser  n'a  pu  se  rencontrer,  quant  aux  motifs  qui  ont  d^cidö 
V.  M.  ä  acc^l^rer  sa  dötermination  relativement  k  la  reconnois- 
sance  du  nouvel  Empereur  des  Frangois,  et  j'avouerai  que  dans 
ma  conviction  le  danger  nc  me  scmbloit  si  pressant  et  si  proche; 
je  pense  au  contraire  que  Bonaparte ,  malgr^  ses  d^monstra- 
tions  belliqueuses  et  Tirrascibilit^  de  son  caract^re,  auroit  re- 
fl^hi  k  deux  fois  avant  que  d'en  venir  k  une  guerre  avec  V.  M., 
fut-ce  m^me  apr^s  que  les  ambassadeurs  respectifs  auroient  ii^ 
rappell^s.  La  position  des  arm^es  fran^aises  n'est  pas  teile 
encore  k  faire  pr6sumer  en  faveur  de  Bonaparte  des  succ^s 
immanquables;  et  les  secours  que  Tamiti^  se  seroit  ejnpress^e 
de  faire  marcher  au  prämier  signal  k  la  defense  des  ötats  de 
y.  M.,  auroient  pu  devancer  en  vitesse  les  forces  que  la  haine 
devoit  mettre  en  mouveraent  pour  les  attaquer. 

Je  voudrois  pareillement  n'avoir  qu'une  opinion  avec  V.  M.  I. 
sur  le  parti  qu'EUe  a  cru  devoir  prendre  pour  mettre  k  cou- 
vert  le  lustre  et  la  dignit6  de  sa  maison;  mais  j'aurois  trahi 
les  devoirs  sacr6s  de  Tamiti^,  si  dans  les  Communications  que 
mon  minist^re  a  &t^  dans  le  cas  de  faire  k  celui  de  V.  M.  I. 
relativement  k  cet  objet,  je  Lui  avois  laiss^  quelque  doute  sur 
ma  mani^re  de  Ten  visager,   et  sur  les  considörations  qui    Font 
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motiv^e.  Vous  6tes  trop  juste,  Mr.  mon  Frfere,  pour  ne  pas 
appr^cier  leur  force,  et  V.  M.  considerera  comme  une  nouvelle 
rnarque  de  mon  attachement  pour  Elle  le  chagrin  que  j*6prouve 
de  voir  rUlustre  maison  d'Autriche  se  mettre  en  quelque  fa^on 
de  niveau  avec  la  famille  qui  k  force  d'audace  et  d'astuce  pr6- 
tend  former  une  nouvelle  dynastie  en  France. 

Quant  k  la  conclusion  final  du  concert  que  je  vous  ai 
propos^,  Mr.  mon  Fröre,  pour  le  salut  de  TEurope  V.  M.  I. 
me  trouvera  toujours  pröt  ä  y  mettre  la  dernifere  main  et  k 
resserrer  de  cette  fa9on  plus  intim^ment  nos   liens  reciproques. 

V.  M.  aura  d^jk  6t6  inform6e  par  son  ambassadeur  ici 
que  toute  relation  vient  de  cesser  entre  la  Kussie  et  la  France. 
Cet  ev^nement,  auquel  on  devoit  s'attendre  et  qui  etoit  la  suite 
n^cessaire  des  d^marches  ant^rieurs  des  deux  cabinets,  ne 
m'empechera  pas  de  continuer  k  mettre  la  meme  pi*udence  et 
m^sure  dans  ma  conduite,  qui  jusqu'ici  a  obtenu  I'approbation 
de  V.  M. 

Je  prie  en  dernier  lieu  V.  M.  I.  d'etre  convaincue  que  mes 
sentimens  d'attaehement  et  d'estime  pour  Elle  seront  invariables, 
ainsi  que  ceux  de  la  haute  consid^ration,  avec  lesquels  je  ne 
cesserai  d'ötre  etc. 


Franz  an  Alexander. 

Monsieur  mon  Fröre.  Je  regarde  comme  une  preuve  de 
Tamiti^  de  V.  M.  I.  la  franchise,  avec  laquelle  Elle  s'explique 
envers  raoi  dans  sa  lettre  du  8  octobre/29  septembre  sur  Tac- 
c^löration  de  ma  reconnoissance  du  nouveau  titre  de  Bonaparte 
et  sur  la  döclaration  simultanee  de  mon  titre  d'Empereur 
d'Autrichiß.  Je  conviens  volontiers  que  les  determinations  que 
j*ai  prises  k  Tun  et  Tautre  ^ard,  prÄsentent  diverses  faces,  et 
Celles  sous  lesquelles  V.  M.  les  a  envisagö,  ofirent  des  con- 
sidörations  importantes.  Je  suis  loin  de  croii*e  que  le  point  de 
vue,  sous  lequel  la  chose  s'est  prösentöe  k  moi,  non  plus  que 
les  motifs,  qui  m*ont  d^terminö  au  parti  que  j'ai  pris,  soient 
infaillibles ;  mais  je  les  crois  dignes  d'ßtre  p&ös  par  V.  M.,  et 
faits  pour  La  persuader  finalcment  que  mes  intentions,  en  les 
adoptant,  ont  &t6  pures  et  salutaires. 

Je  n'aurois  pas  hösitö  un  instant  de  suivre  les  mouvemens 
de   mon   coeur,   en   ne    m^expliquant   pas   sur  le  nouveau  titre 
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de  Bonaparte,  ai  j'avois  pu  me  flatter  de  Tun  de  ces  deux 
points: 

En  premier  Heu,  que  cela  pourroit  contribuer  avec  quel- 
qne  vraisemblaDce  k  nous  dispenser  tout  k  fait  d'avoir  un  tel 
collfegue ;  mais  seit  que  notre  concert  parvienne  ä  contenir  Tam- 
bition  de  Bonaparte  sans  rompre  la  paix,  soit  qu'il  faille  la 
guerre  pour  remplir  ce  but,  nous  sommes  convenus,  V.  M.  I. 
et  moi,  que  nos  vues  ne  s'ötendroient  point  k  nous  meler  de 
la  forme  du  gouvemement  intörieur  de  la  France,  cons6quem- 
ment  la  reconnoissance  du  titre  adoptä  par  le  chef  de  ce  gou- 
vemement ayant  d6jk  eu  Heu  par  le  reste  de  TEurope  s'en- 
snivoit  toujours  en  dernier  resultat  pour  nous,  k  moins  que  la 
chute  de  ce  gouvemement  et  de  son  chef  actuel  n'arrive  entre- 
temps  par  d'autres  causes,  et  dans  ce  cas  le  titre  que  s'est 
arrog^  ledit  chef,  s^annulle  par  soi-m^me. 

Je  n'anrois  pas  h^sitä  en  second  Heu  k  diff&rer  de  recon- 
nottre  Bonaparte,  si  j*avois  pu  espferer  que  ce  d6lai  le  d^ter- 
mineroit  k  souscrire  aux  conditions,  auxquelles  V.  M.  attachoit 
de  son  cöt^  le  prix  de  sa  reconnoissance  du  titre  imperial  de 
la  France.  Je  vous  avoue  sinc^rement,  Mr.  mon  Fr^re,  que 
j*ai  peine  ä  me  persuader  que,  pour  obtenir  le  suffrage  de 
TAutriche,  il  auroit  accordö  ce  que  n'a  pas  obtenu  de  lui  la 
crainte  d'une  d^sunion  avec  la  Russie.  Je  crois  au  contraire 
qu*il  les  auroit  ^galement  refus6es,  et  j'ose  dire  que  j'ai  presque 
la  cerUtude  qu'il  en  auroit  rösult6  la  d^termination  imm^diate 
de  sa  part  de  tomber  sur  mes  6tats  avec  toutes  ses  forces  dans 
UB  moment  oü  il  se  trouvoit  pr^parö  k  la  guerre  et  oü  moi,  je 
ne  r^tais  pas.  Or,  d'aprfes  la  dislocation  actuelle  de  mes  troupes^ 
qui  tr^s-incessamment  va  Ätre  am6Hor6e,  Bonaparte  auroit  p6nfe- 
tr^  dans  mes  provinces  de  Fltalie  et  du  Tyrol,  avant  que  j'eusse 
pu  les  mettre  en  6tat  de  defense  et  recevoir  les  s^cours  de 
V.  M.  Ce  cas  rentroit  dans  les  considferations,  qui  Lui  ont  6t^ 
soumises  plus  d'une  fois  de  raa  part  sur  les  inconv^niens,  aux- 
quels  une  guerre  pr^cipit^e  m'exposeroit ;  V.  M.  I.  y  avoit  d6- 
ffer^,  nous  ^tions  convenus  en  cons6quence  de  ne  risquer  la 
guerre  que  dans  des  cas  d'une  urgence  extröme  ou  d'une  appa- 
rence  suffissante  de  succfes,  et  je  pouvois  d'autant  moins  ranger 
dans  cette  classe  une  guerre  qui  seroit  provenue  du  refus  de 
reconnoltre  Napoleon,  qu*h  moins  d*un  bouleversement  ginöral 
dans  Tintirieur  de  la  France   Tadmission  de  son  nouveau  titre 
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aiiroit  Heu  vraisemblablement  meme  k  la  suite  d^me  guerre 
heureuse  contre  lui,  de  meine  que  V.  M.  I.  Tauroit  d6jk  admis, 
si  Bonaparte  avoit  souscrit  aux  justes  conditions  qu'Elle  lui  a 
iinposees. 

Les  motifs  de  ma  determination  au  sujet  de  mon  titre 
d'Empereur  d*Autriche  ^toient  ^troitement  li^s  avec  ceux  que 
je  viens  d'avoir  Thonneur  d'exposer  ä  V.  M.  Je  sentois  autant 
qu'Elle  Tamertume  de  nous  trouver  sur  la  meme  ligne  avec  la 
famille  de  Bonaparte  ^  mais  il  ne  me  restoit  aueun  espoir  que 
nous  parviendrions  k  Ten  exclure:  däs-lors  mes  soins  devoient 
se  diriger  ä  ne  pas  rester  du  moins  au  dessous  du  point  oü  il 
est  malheureusement  arriv^  et  oü  il  est  vraisemblable  qu'il  se 
maintiendra  lui  et  les  siens.  Or  c'est  ä  rabaisser  ma  maison 
au  dessous  de  sa  famille  que  tendoient  visiblement  et  les  obs- 
tacles  qu'il  avoit  pr^parös  dans  les  derniers  arraogemens  en 
AUemagne  k  la  continuation  de  la  couronne  germanique  dans 
la  maison  d'Autriche,  et  ses  pr^tentions  au  renouveUement  de 
l'Empire  de  Charlemagne.  Le  concert  que  V.  M.  m'avoit  pro- 
pos^,  n'alloit  nullement  k  r^tablir  k  T^gard  du  prämier  point 
l'ancien  etat  des  choses,  au  contraire  il  ^loignoit  tout  ce  qui 
pouvoit  allarmer  la  Prusse  sur  mes  vues  k  cet  6gard.  J*y  ai 
sincerement  souscrit  et  me  flattois  d'autant  plus  d'apr^s  oela  que 
V.  M.  apprÄcieroit  la  m^sure  que  je  me  suis  vu  forc6  de  prendre 
pour  empecher  au  moins  pour  Tavenir  que  le  titre,  dont  jouissent 
les  Bonaparte,  ne  soit  pas  sup^rieur  k  celui  des  souverains 
d'Autriche.  Je  me  rapporte  au  reste  aux  Communications  qui 
Lui  ont  m  transmises  par  mon  ambassadeur,  sur  les  raisons 
urgentes  que  j'ai  vue  de  ne  point  remettre  Tadoption  de  mon 
nouveau  titre  k  un  autre  temps. 

Que  V.  M.  I.  m'excuse,  si  mon  vif  dösir  qu'il  n'existe 
jamais  de  diff^rence  d'opinion  entre  nous,  me  porte  k  entrer 
dans  tous  ces  d^tails  avec  Elle.  Au  reste  vous  serez  d^jk  in- 
form^,  Mr.  mon  Fr&re,  que  je  ne  m'en  rapporte  pas  avec  moins 
de  d^f&rence  k  ce  que  V.  M.  I.  croira  convenable,  quant  au 
temps,  auquel  j'aurois  la  satisfaction  de  voir  mon  nouveau  titre 
reconnu  par  Elle,  ce  qui  de  Sa  part  me  sera  et  plus  pr6cieux 
et  plus  agr^ble  que  de  toute  autre. 

J'attends  d'apprendre  incessamment  la  conclusion  de  notre 
concert  rautuel ;  mon  impatience  d'arriver  k  ce  moment  que  je 
regarderai  comme  un  de  plus  heureux  de  ma  vie,  n'eat  ^gal^ 
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que  par  la  sincferit^  des  sentimens  que  j'ai  vou^s  k  V.  M.  I.  et 
dont  je  La  prie  de  recevoir  les  assurances  en  m^me  temps  que 
Celles  de  la  plus  tendre  amiti^  et  de  la  haute  eonsid^ration,  avec 
lesquelles  je  ne  cesserai  d'^tre  etc. 

Vienne,  le  16  novembre  1804.  Fran9oi8. 


Franz  an  Alexander. 

Monsieur  mon  Fr^re.  La  d^claration  qui  a  ^t6  transmise 
depuis  peu  k  V.  M.  I.  de  ma'  part,  Lui  aura  fait  connoftre  avant 
la  reception  de  la  präsente,  eombien  j'appr^cie  et  partage  ses 
grandes  vues  et  ses  grands  efforts.  Elle  achevera  de  8*en  con- 
vaincre  par  ce  qui  vient  d'^tre  arrang^  iei  avec  son  Aide  de 
Carap  General  Baron  de  Winzingerode,  pour  rex^cution  de  ces 
vues.  Je  remercie  V.  M.  du  choix  qu'Elle  k  fait  de  sa  personne, 
pour  Fimportante  commission  dont  Elle  Ta  charg6 ;  ce  g^n^ral 
r^unissant  toutes  les  qualites  propres  k  cimenter  Tintime  accord 
de  nos  sentimens  et  de  nos  mesures.  Je  m'en  rapporte  surtout 
k  son  t^moignage  sur  la  cordialit^  de  mon  attachement  pour 
Elle,  sur  ma  profonde  estime  de  ses  vertus,  sur  ma  confiance 
Sans  bomes  dans  ses  assurances  et  son  amitiä.  Je  ne  dissimu- 
lerai  pas  qu'il  a  fallu  toute  T^tendue  de  cette  confiance  pour 
me  faire  risquer  de  rengager  encore  une  fois  mes  Etats  dans 
une  guerre  dont  ils  ont  ^prouv6  si  longtems  et  ressentent  encore 
les  maux,  et  pour  me  d^terminer  de  mettre  les  mains  k  Texö- 
cntion  du  nouveau  Concert,  avant  qu'il  seit  rev^tu  des  formes 
et  de  la  sanction  diplomatiques.  Mais  vu  Turgence  extrfeme  des 
circonstances,  je  m'abandonne  sans  h^siter  k  la  conviction  in- 
time que  V.  M.  ne  fera  pas  difficult^  d'adopter  Elle-m&me  et 
de  faire  adopter  k  TAngleterre  des  modifications,  au  moyen  des- 
quelles  seules  je  erois  pouvoir  concourir  au  plan  qu'Elle  m*a 
fait  proposer.  Faisons  un  dernier  effort  pour  conserver  la  paix, 
en  cherchant  k  d^sarmer  Fambition  de  Napoleon  par  les  voies 
de  la  mod^ration  la  plus  conciliante.  Nous  espererons  s'il  s'y 
r^fuse  avec  d'autant  plus  de  confiance,  de  voir  le  eiel  b^nir 
les  succfes  de  nos  armes,  et  retomber  le  bläme  universel  de 
TEurope  et  de  la  posterit^  sur  celui ,  qui  nous  aura  forc^  d'y 
recourir.  Je  saisis  avec  empressement  cette  occasion,  Monsieur 
mon   Frfere,   pour  vous  r^iterer  l'assurance  de  la  vive  üt  sin- 
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cöre  amitie;  ainsi  que  de  la  haute  consid^ration  avec  lesquelles 
je  suis  etc. 


II.  Zwei  Briefe  des  Kaisers  Franz  an  Napoleon. 

(R^ponse  k  la  lettre  de  TEmp*"  Napoleon  de  1***"  Janvier  1805.) 

Vienne,  le  23  janvier  1S05. 

Monsieur  mon  Frfcre.  Autant  je  suis  sensible  aux  expres- 
sions  obligeantes  de  la  lettre  de  V.  M.  I.  du  1  Janvier,  autant 
je  suis  pein^  de  voir  par  son  contenu,  que  malgr^  tous  les 
soins  et  les  sacrificeS;  par  lesquelles  je  Lui  ai  prouv6  depuis  le 
TraitÄ  de  Lun^ville  la  sincerit^  de  mes  sentimens  pacifiques, 
Elle  me  t^moigne  de  nouveaux  soup9ons  k  cet  6gard,  k  Toccasion 
d'une  raesure  aussi  naturelle  et  aussi  peu  faite  pour  causer  de 
Tombrage,  que  Test  la  formation  d'un  cordon  de  troupes  le  long 
des  cotös  de  l'Adriatique  et  de  mes  frontieres  vers  Fltalie; 
mesure  command^e  par  une  neeessit6  indispensable  pour  pr^- 
Server  mes  Etats  de  la  communication  de  fl^au  des  maladies 
contagieuses  qui  ont  malheureusemeut  <^t^  apportc^es  d'Am^rique 
en  Espagne,  de  l'Espagne  en  Etrurie,  et  de  l'extinction  des- 
quelles  on  ne  pourra  se  croire  assur6,  qu'apres  que  le  retour 
de  la  bonne  saison  aura  confirmc^.  des  appareuces  que  l'effet 
naturel  de  la  saison  froide  ne  sauroit  encore  suffisamment 
garantir.  Tous  les  Etats  de  Tltalie  ont  pris  des  mcsures  ana- 
logues  aux  miennes,  V.  M.  elle-meme  en  a  pris  de  semblables 
vers  l'Espagne,  et  les  Puissances  plus  rccul^es  de  TEurope,  dont 
la  süret^  depend  uniqueraent  de  la  vigilance  des  Etats  plus 
proches  du  danger,  applaudissent  k  mes  mesures  et  les  recon- 
noissent  comme  les  seules  efiicaces  contre  un  mal  aussi  re- 
doutable  qu'opiniatre.  Les  dispositions  du  dit  cordon  ont  ^t^ 
aussi  convenables  aux  cirConstances  que  le  motif  en  a  ^t^  pur. 
II  n*a  it6  form^  sur  les  cot^s  de  l'Adriatique  et  le  long  de 
TAdige  que  par  les  troupes  d^ja  stationn^es  dans  les  Provinces 
voisines  sans  y  rappeller  m^me  les  Semestriers;  loin  de  les 
rassembler  en  Arm^es,  elles  ont  et^  diss^minees  sur  une  lisiöre 
de  plus  de  200  Heues.  Comme  il  falloit  les  remplacer  interimale- 
ment  dans  Tinterieur  de  ces  Provinces,  pour  y  pourvoir  au  Ser- 
vice de  Villes  et  garnisons,  quatre  seuls  rögimens  d'infant^rie 
et  un  rcgimeut   de  ca Valerie    ont   &t6   conimandds   k   cet  effet 
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ägalement  sous  rappel  des  congedi^s.  Quant  k  mes  Provinces 
italiennes,  j'ai  eu  rattention  de  ne  pas  augmenter  d'un  seul 
homme  le  peu  de  mes  troupes  qui  y  sont  stationn^es,  celles 
enfin,  qui  sont  employees,  tant  pour  continuer  le  cordon  le  long 
des  frontiferes  coupees  du  Tirol,  que  pour  la  garde  de  cette 
Province  k  Tinterieur,  ne  d^passent  pas  le  meme  nombre  de 
quatre  r^gimons,  dont  la  moitie  forme  la  garnison  ordinaire  du 
pays.  En  voyant  toute  fois  que  V.  M..I.  me  cherche  des  torts 
dans  des  mesures  n^cessitdes  par  des  devoirs  sacr^s  envers  mes 
peuples  et  le  salut  de  Thumanite,  tandis  qu'Elle  entretient  des 
troupes  infiniment  plus  nombreuses  non  pas  sur  les  frontiferes, 
mais  dans  Tint^rieur  de  Tltalie,  ne  devrois-je  pas  plutöt  appr6- 
hender  moi-meme  que  mes  intentions  amicales  et  pacifiques  ne 
sont  pas  payees  de  sa  part  du  rötour,  que  je  me  flatte  de 
meriter?  Ä  Dieu  ne  plaise,  qu'une  aussi  sinistre  pensee  se 
r^alise.  La  consolidation  d^me  paix  qui  ra*a  coute  si  eher,  le 
maintien  des  engagements  mutuels,  la  tranquillite ,  la  süret^ 
generale  de  l'Europe,  celle  de  l'Italie  en  partieulier,  ce  sont  Ik 
les  seules  voeux  que  je  forme.  Je  n'ai  porte  ci-devant  les  armes 
avec  tant  de  constance,  que  dans  des  vues  egalement  salutaires, 
tout  ce  que  V.  M.  vient  d'executer  pour  la  r6g6neration  de  la 
Monarchie  frangaise,  met  dans  un  jour  plus  evident  la  puret6 
de  Tintention,  dans  laquelle  j  ai  täch6  d'en  empecher  la  destruc- 
tion.  L'accomplissement  actuel  du  but  de  mes  eflforts  me  con- 
sole  des  sacrifices  quHls  m^ont  coutös,  ot  me  confirme  dans  le 
dessein  grav^  dans  mun  ccBur,  de  ne  jamais  reprendre  les  armes 
que  pour  la  defense  et  la  süret^  des  peuples  que  le  ciel  a  con- 
fi^  k  mes  soins. 

Esp^rant  de  rencontrer  en  vous,  Monsieur  mon  Frfere,  des 
dispositions  egalement  favorables  au  bien  de  Thumanitö,  je  dois 
me  flatter  d'en  trouver  la  ,confirmation  dans  les  changemens 
que  V.  M.  m'annonce  avoir  concerte  avec  la  R^publique  italienne 
r^lativement  ä  la  forme  de  gouvemement  adoptee  jusqu'ici  par 
cet  etat.  Quoiqu'Elle  ne  m*ait  point  fait  part  des  arrangemens 
qui  seront  pris  en  cons^quence,  je  trouve  en  attendant  des 
gages  de  ma  confiance  dans  les  assuranccs  que  renferme  sa  lettre 
au  sujet  de  la  Separation  complctc  du  Royaume  de  Lombardie 
d'avec  la  Monarchie  fran^aise,  et  dans  les  promesses  verbales 
que  V.  M.  m'a  fait  parvenir  quelques  jours  plutot  par  le  canal 
de   mon  Ambassadeur,    tant   a  l'^gard  de  cette  soparation  que 
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de  ce  qu'il  ne  seroit  fait  aucune  nouvelle  disposition  dans  la 
forme  du  Gouvernement  de  la  Rcpublique  italienne  qui  la  fasse 
cesser  d'etre  un  Etat  independant. 

Quoiqull  en  soit,  je  La  prie  d'etre  persuad6e,  que  je  suis 
bien  loin  de  contester  k  la  dite  R6publique  la  liberte  que  lui 
assurent  les  Traites  d^adopter  tellö  forme  de  gouvernement 
qu^elle  peut  juger  convenable  ä  sa  prospöritd,  et  que  mes  voeux 
se  bornent  k  la  voir  jouir  k  Jamals  des  droits  que  nous  lui 
avons  mutuellement  garantis  V.  M.  et  moi. 

Qu'Elle  se  persuade  egalement  de  Tinteret  particulier  que 
je  prendrai  toujours  ä  ce  qui  concerne  et  sa  personne  et  sa 
Maison,  ainsi  que  de  la  plus  haute  estime  et  de  la  constante 
amitie  avec  lesquelles  je  suis  etc. 


(R^ponse  k  la  lettre  de  TEmp'  Napoleon  de  t7  Mars  1806.) 

Vienne  16  Avril  1804. 

Monsieur  mon  Frire.  L' Ambassadeur  de  V.  M.  I.  m'a 
fait  parvenir  la  lettre  qu'EUe  a  bien  voulu  m'adresser  le  17  Mars 
par  laquelle  Elle  m'a  fait  part  de  nouveaux  arrangemens  con- 
cernant  le  sort  de  la  Rcpublique  italienne. 

D'un  cötC;  le  .  contenu  de  cette  lettre  nie  donne  lieu  de 
croire  que  V.  M.  persiste  dans  les  assurances  qui  m'avoient  ^t^ 
temoignCes  precCdemment  de  sa  part  relative ment  k  la  Separa- 
tion et  k  Findöpendance  des  deux  Couronnes  de  France  et 
dltalie  conformement  aux  stipulations  des  Traites. 

D*un  autre  cotC  V.  M.  I.  m'apprend  qu'Elle  se  croit  obligCe 
de  diflPSrer  Tex^cution  de  ses  promesses,  par  des  motifs  qui 
tiennent  aux  circonstances  de  la  guerre  actuelle,  en  la  faisant 
dCpendre  d'arrangemens  ultörieurs  avec  d'autres  grandes  Puis- 
sances,  et  nommCment  celle  avec  laquelle  TEmpire  fran9oi8  se 
trouve  en  itat  de  guerre. 

Je  ne  puis  donc  que  faire  des  vqbux  pour  l'acc^l^ration 
de  la  paix  et  d^un  accord  mutuellement  satisfaisant  entre  V.  M. 
et  les  dites  Puissances  qui  (sont)  les  plus  propres  k  raffermir  k 
Jamals  la  tranquilliti  gCnCrale  de  TEurope. 

En  attendant  cette  heureuse  issue  k  laquelle  je  serai 
toujours  pret  k  contribuer  par  tous  les  moyens  qui  peuvent  de- 
pendre  de  moi,  je   n'hesite'  point  de  confirmer  de  ma  part  la 
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continuation  des  sentimens  que  je  Lui  ai  temoignes  pree^dem- 
ment  des  djspositions  sinceres  pour  le  maintien  de  la  paix  et 
de  Taroiti^  entre  V.  M.  et  moi,  Tespoir  qu'Elle  aecomplira  Ses 
promesses  r^lativement  aux  affaires  de  la  Lombardie,  et  Fob- 
servation  religieuse  des  bomes  qui  me  sont  prescrites  par  les 
principes  de  la  stricte  neutralitö^  dont  je  fais  profession.  Sur 
ce,  je  prie  Dieu,  qu'il  veuille  tenir  V.  M.  I.  en  sa  sainte  et 
digne  garde. 

Votre  bon  Fröre 
Franyois. 


III.  Depeschen  an  Stadion. 

Vienne,  le  11  F^vrier  1804. 

L'6poque  oü  il  sera  permis  de  songer  au  d^domniagement 
que  nous  aurions  k  pretendre  en  Italic^  est  dans  tous  les  cas 
teilement  hypothetique  et  subordonn^  ä  tout  d'evenemens,  qu'il 
pourroit  paroitre  inutile  de  s'en  occupor  d^s-a-prdsont,  si  nous 
n'entrions  pas  completeinent  dans  les  motifs  qui  ont  determine 
S.  M.  I.  de  toutes  les  Kussies  a  desirer  que  nous  nous  expliquions 
k  cet  egard.  Cet  auguste  Sou verain  a  reconnu  dans  sa  sagesse, 
que  rien  de  ce  qui  peut  servir  au  maintien  de  la  plus  intime 
confiance  entre  TAutriche  et  la  Kussie^  ne  doit  etre  n^glige,  sur- 
tout  au  mouient  oü  elles  se  concertent  sur  des  objets  aussi 
majeurs^  et  que  par  consöquent  il  est  tres-utile  de  pr^vonir 
toute  difference  d'opinion  sur  le  point,  qui  n'a  pas  peu  contri- 
buö  k  priver  le  deux  Cours  Iiup*''*  et  TEurope  en  g6neral,  des 
avantages  qu'on  devoit  se  proniettre  de  la  glorieuse  campagne 
de  1799. 

Sa  Majestö  ne  croit  pas  pouvoir  mieux  satisfaire  k  ce  qui 
Ini  est  demandö  k  cet  egard,  qu'en  s'ouvrant  k  son  Allie  sur  le 
non  plus  ultra  de  ses  demandes,  en  supposant  möme  les 
chances  les  plus  heureuses.  Assurd,  que,  quelque  chose  qui 
arrive,  nous  ne  songerions  pas  k  aller  plus  loin,  et  entiöreinent 
d'accord  sur  ce  que  nous  domanderions,  si  nous  avons  los  plus 
grands  succös,  la  malvoillanco  ne  pourra  plus  reussir  k  donner 
de  Tombrage  k  cot  (^gard;  il  s'entend  de  soi-möme,  que  tous 
les  projets  que  nous  pouvons   former  sur  nos  d^dommagemens 


Digiti 


zedby  Google 


200 

devons  etre  subordonn^s  aux  äveneraens^  ils  seront  modifiäs 
-d'aprfes  le  plus  ou  moins  de  ce  ä  quoi  ceux-ci  nouß  permettront 
d^aspirer. 

La  plus  triste  exp^rience  n'a  que  trop  prouv^,  combien 
les  Prinees  Italiens,  qui  ont  jalousä  nos  acquisitions  en  Italien 
ont  mal  entendu  leurs  inter^ts,  et  ceux  de  FEurope  en  gin^ral. 
Tout  ce  que  la  Maison  d'Autriche  y  a  eu  de  moins,  est  tomb^ 
entre  les  mains  de  la  France ;  il  est  facile  d'appröcier  la  diff^ 
rence  qui  auroit  r^ultä  pour  le  reste  de  Tltalie  de  Textension 
des  limites  de  la  Puissance  destin^e  h  la  d^fendre^  ou  de  Tagran- 
dissement  de  ses  oppresseurs.  Ce  n'etoit  pas  sans  doute  de 
la  Cour  de  Vienne  qu'on  pouvoit  craindre,  qu'elle  profiteroit 
du  plus  l^ger  pr^texte  pour  ^tendre  ses  troupes  dans  les  pays 
voisins,  les  y  faire  vivre  ä  discr^tion,  et  en  usurper  en  quelque 
Sorte  Tautoritö  souveraine,  ainsi  que  fait  Bonaparte  k  Rome  et 
k  Naples.  Ce  non  obstant,  TEmpereur  dans  aucun  cas  possible, 
ne  voudroit  porter  ses  pr^tentions  assez  loin  pour  causer  de 
Tombrage,  et  s^öcarter  des  r^les  d'une  justo  mod^ration.  C'est 
d'une  part  en  cons^quence  de  ce  principe,  et  de  Tautre  en  ^ard 
aux  immenses  pertes  que  la  Maison  d'Äutnche  a  essuy^es  dans 
ses  guerres  contre  la  France,  dont  la  Cour  Imperiale  de  Russie 
reconnoit;  qu41  est  juste  qu'elle  soit  dddommag^,  que  mdme 
dans  le  cas  le  plus  heureux,  TEmpereur  ne  voudroit  jamais 
^tendre  sa  limite  au  delk  de  TAdda  du  cotö  de  l'Occident,  en 
r^tablissant  au  Midi  celle  du  Po,  d^ja  tixöe  par  le  Traitö  de 
Campo-Formio,  bien  entendu,  que  des  diff^rentes  embouchures 
de  ce  fleuve,  ce  seroit  la  plus  m^ridionale  qui  y  seroit  em- 
ploy^e. 

Sa  Majestä  a  toujours  d^sir^  replacer  son  auguste  fr^re, 
TElecteur  actuel  de  Salzbourg,  en  Italic^  et  ce  n'est  qu'k  contre- 
coeur  qu'EUe  a  consenti  k  son  ötablissemont  en  Allemagne.  Per- 
sistant  toujours  dans  les  memes  dispositions,  il  resteroit  seule- 
ment  a  examiner,  si  pour  remplir  Tobjet  recommande  par  la 
Cour  Imperiale  de  Russie,  de  satisfaire  en  memo  tems  TEspagne, 
il  ne  conviendroit  pas  de  former  un  nouvel  c^tÄblissement  dans 
le  Nord  de  Tltalie  k  Tancien  Gi*and  Duc  de  Toscane,  en  lais- 
sant  le  Roi  d'EtnuHie  oü  il  est,  suppose  toutefois,  que  les  ävene- 
mens  rendent  cet  arrangement  possible.  Cette  maniere  de 
concentrer  dans  la  partie  septentrionalc  de  Tltalie  la  totalit^ 
des  possessions  de  la  Maison  d' Antriebe  dans  cette  partie  de 
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TEurope,  seroit  peut-Stre  un  moyen  de  plus  de  rassurer  ceux 
qui  nouB  ont  si  mal-k-propos  BOup9onii^  des  vues  d'agrandisse- 
ment  vers  le  Midi. 

Pour  peu  que  ron  examine  avec  attention  la  Situation  du 
pajs  de  Salzbourg;  il  est  ais^  de  se  convaincre,  qu'elle  est 
teile,  qu'il  seroit  militairement  incompatible  avec  la  suret^  de 
la  Monarchie  Äutrichienne,  que  ce  pays  fut  possöde  par  un 
Prince  s^culier  quelconque,  sur  lequei  la  Cour  de  Vienne  ne  put 
pas  compter^  il  s'entend  de  soi-mSme,  que  dans  le  cas  oü  lElec- 
teur  de  Salzbourg  seroit  replace  en  Italic,  il  ne  pourroit  jamais 
§tre  dispos^  de  ce  pays,  que  pour  le  reunir  k  la  Monarchie 
Autrichienne,  puisque  d'ailleurs  Sa  Majest^  ne  pourroit  pas 
meme  consentir  k  ce  que  son  auguste  frfere  abandonne  k  qui 
que  ce  seit  ce  qu'il  poss^de  actuellement.  II  en  est  de  m^me 
du  pays  de  Passau,  mais  quant  k  la  partie  de  celui  d'Aichstädt, 
possöd^  par  FElecteur  de  Salzbourg,  il  pourra  en  ^tre  dispos^e 
de  la  maniere  dont  les  deux  Cours  Imp^*"  se  concerteront 
entr^elles,  et  notamment  en  faveur  de  TElecteur  de  Baviire,  si 
sa  conduite  devient  teile,  qu'on  croye  devoir  Tavantager. 

Sa  Majest^  ne  seroit  nuUement  äloign^  de  s'entendre  avec 
son  intime  alli^  sur  le  r^tablissement  du  Roi  de  Sardaigne  et 
sur  ragrandissement  qu'il  s'agiroit.de  lui  procurer.  Si  les  ^vöne- 
mens  permettent  d^espörer  de  r^cup^rer  le  Pi^mont  en  faveur 
de  ce  Prince,  la  R^publique  Ligurienne  ou  Parme  et  Plaisance 
pourroient  fournir  T^toffe  n^cessaire  aux  avantages  qu'on  lui 
destineroit.  Dans  des  hypoth^sos  moins  heureuses,  il  convien- 
droit  toujours  de  lui  assurer  un  Etablissement  convenable 
en  Italic. 

Pouvant  disposer  de  Tltalie,  les  deux  Cours  Imp*^  voudront 
Sans  doute  restituer  les  L(5gations  au  Pape,  et  les  Duchös  de 
Mod^ne  de  Massa  et  de  Carrara  aux  legitimes  hdritiers  du  der- 
nier  Duc;  dans  ce  cas  la  proprietö  du  Brisgau  et  de  l'Ortenau 
pourroit  devenir  un  moyen  d*encourager  pour  la  bonne  cause 
un  des  principaux  Princes  de  TAllemagne,  et  notamment  PElec- 
teur  de  Baden  trouveroit  parfaitement  sa  convenance  dans  cette 
acquisition,  a  laquelle  sa  MajestE  ne  seroit  pas  eloignöe  de 
renoncer  en  sa  faveur.  Mais  dans  le  cas  oü  les  övönemens 
obligeroient  de  restreindre  ces  projets,  ces  memes  Lögations,  ou 
le  Modenois,  pourroient  servir  d'Etablissement  au  Roi  de  Sar- 
daigne; l'Archiduc  Ferdinand  resteroit  oü  il  est,  et  Sa  MajestE 
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se  contenteroit  Ello-meme  s'il  le  falloit  d'une  frontifere  plus  rap- 
prochäe  que  TAdda  de  celle  qui  existe  pr^sentement. 

C^oßt  a  cet  appor9U  genoral  que  se  reduit  ce  que  daas 
Pincertitude  de  ce  qui  arrivera,  Sa  Majeste  est  k  m6me  de  con- 
tier^  sous  le  sceau  du  plus  grand  secret  k  son  intime  allie  re- 
lativement  k  ses  vues  sur  des  d^dommagemens  en  cas  de  nou- 
velle  guerre;  S.  M.  I.  de  toutes  les  Russies  ne  meconnoitra 
surement  pas  Tosprit  de  mod^ration  qui  a  prdcöd^  k  cette  Ouver- 
türe. Notre  but  a  6i6,  non  de  dire  ce  que  nous  voulons  avoir; 
nous  De  nous  croyons  pas  en  ^tat  de  rien  döterminer  k  cet  effet, 
mais  de  faire  connoitre  de  prime  abord  k  la  Cour  de  Peters- 
bourg  la  ligne,  que  dans  aucun  cas  nous  ne  songerions  k 
d^passer. 


Vieime,  le  1.  Avril  1804. 

Nous  ne  doutons  pas  que  la  malveillance  n'ait  cherche  k 
tirer  tout  le  parti  possible  du  retard  involontaire  qu'a  ^prouv^ 
Pexp^dition  d'aujourd'hui,  et  nous  en  trouvons  dc^a  des  indices 
dans  le  contenu  des  d^pßches  N"^**  52  que  V.  E.  a  bien  voulu 
nous  adresser  en  date  du  11  et  13  Mars  par  le  Courier  Napolitain. 

Mais  pour  pou  que  Ton  veuille  faire  attention  a  tout  ce 
qui  k  pr^ccdc,  k  la  position  dans  laquelle  nous  nous  trouvons, 
aux  dangers  qui  rösultent  pour  nous  de  toute  ddtermination 
pr^cipitöe,  k  tout  ce  qui  se  passe  dans  ce  momentrci  en  France 
et  en  Angleterro,  et  qui  est  d'une  si  grandc  importance  pour 
l'Europe,  et  particuli^remcnt  pour  nous,  on  conviendra  qu'il  etoit 
de  toute  inipossibilitö  de  röpoudre  plus  proinptement,  ni  d'aller 
plus  loin  que  nous  ne  faisons. 

La  guerre  dösastreuse  que  nous  avons  ^t^  dans  le  cas  de 
soutenir  contre  la  France,  nous  a  laiss^  une  dette  immense,  et 
nous  a  oblige  k  diminuer  notre  pied  de  paix  en  augmentant 
notre  nombre  de  cong(5dies,  pour  r^tablir  T^quilibre  dans  nos 
finances.  Non  content  des  sacrifices  qui  nous  avoient  et^  im- 
pos^  k  la  Paix  de  Lun^ville,  nous  avons  6i6  dans  le  cas  de 
souscrire  depuis  k  des  innovations  en  Allemagne,  qui  ont  encore 
plus  diminue  nos  moyens. 

Nous  n'avons  jamais  varic^  dans  notre  attachement  au 
Systeme  de  Tunion  la  plus  intime  entre  los  deux  Cours  Imperiales; 
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no8  avances  h,  cet  ^ard  n'ont  eu  pendant  long^teniB  aucun 
Bucces,  et  Ton  dous  a  fortement  recommandö  de  m^nager  la 
France  autaut  que  possible.  Tout  ä  coup  on  nous  propose  Ic 
renouvelleinent  de  rAUiance^  que  nous  dösirons  si  fortement 
noos-memes,  et  tout  k  la  fois,  de  convenir  de  mesures  offen- 
sives contre  le  Gouvernement  fran9oi8;  et  on  nous  offre  pour 
cela  un  secours  de  30.000  hommes  pour  Tltalie,  une  diversion 
avee  90.000  hommes  dans  le  Nord  de  TAUemagne  (diversion 
dont  Tefficacit^  tiendroit  encore  au  parti  que  prendroit  la  Cour 
de  Berlin)  et  enfin  une  r^serve  de  80.000  hommes  destinäe  k 
en  imposer  ä  la  Prusse^  conjointement  avee  ce  que  nous  y 
employerions  de  notre  cot^.  Nous  avons  du,  comme  de  raison 
consulter  M**  TArchidue  Charles  sur  la  partie  militaire  de 
ce  plan. 

C*est  pr^cis^ment  du  travail  de  S.  A.  R.  que  sont  tir^es 
les  röflexions  eontenues  dans  le  Memoire  que  nous  vous  adres- 
sons  aujourd'hui,  M'  TAmbassadeur,  sur  Tetat  incomplet  de 
notre  armöe,  sur  le  d^avantage  de  sa  dislocation,  et  surtout  ce 
qu'il  faudroit  de  moyens  pdcuniaires  et  de  pr^paratifs,  pour  que 
Tarmee  enti^reraent  complettöe,  et  mise  sur  piod  de  guorre  soit 
posti^e  de  maniere  k  faire  t6te  k  Tennemi.  Co  n^est  pas  sans 
doute  dans  une  teile  position,  qu'une  diversion  de  80.000  hommes 
dans  le  Nord  de  rAUemagne,  et  un  secours  de  30.000  en  Italic 
pourroit  empdcher  la  France  de  nous  porter  les  coups  les  plus 
sensibles,  avant  memo  que  nous  ayons  le  tems  de  nous  mettre 
en  defense. 

Nous  avons  sans  doute  fait  rexpörionce  de  ce  que  peut 
en  Italic  la  räunion  des  troupes  AUi^es;  mais  il  faudroit  qu^elles 
y  fussent  arriv^es,  ou  que  seul  nous  soyons  en  ötat  de  resister 
jusque  \k  aux  Fran9ois. 

Teiles  sont  les  consid^rations,  qu'il  ^toit  indispensable  de 
prösenter  k  notre  AUiö  pour  r^pondre  k  sa  confiance.  Le  d^ai 
qui  y  a  6t6  mis  ne  prouve  autre  chose,  que  TextrSme  d^ir  de 
notre  auguste  Maitre  de  sc  rapprocher  des  plans  qui  lui  ont 
ötö  communiqu^s,  et  les  recherches  diff^rentes  qui  ont  ^t^ 
faites  pour  examiner  ce  qu41  <^toit  encore  en  notre  pouvoir 
d'effectuer. 

Le  r^ultat  de  ces  recherches  k  ^t^,  que  quant  aux  moyens 
p^cuniaires,  ce  n'etoit  que  la  Cour  de  Russie  seule  qui  pourroit 
d^terminor  TAngleterre  aux  sacrifices,  qu'exigeroit  son  v^ritable 
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intörSt,  no8  d^marcheB  directes  ne  faisant  que  nouB  compromettre 
inutilement. 

Que  pour  pouvoir  faire  la  guerre  h.  la  France  de  mani^re 
k  remplir  Tobjet  que  Ton  a  en  vue,  et  a  ne  pas  s'exposer  k 
aggraver  le  mal  au  Heu  de  le  diniinuer,  il  faut  que  iee  deux  Alli^ 
pulssent  lui  opposer  une  force  ögale  ou  sup^rieure  k  celle  que 
d*un  moment  k  l'autre  eile  peut  employer  contre  rAutriche,  sans 
quoi  on  ne  sort  pas  de  ce  dilemme:  Dans  le  cas  le  plus  heu- 
reux,  on  se  battra  en  Alleniagne  et  en  Italie^  sans  faire  grand 
mal  k  la  France^  on  achevera  de  ruiner  les  pays  qui  serviront 
de  th^tre  k  la  guerre,  et  en  cas  de  malheur^  TAutriche  est 
perduO;  et  avec  eile  röquilibre  de  TEurope. 

Mais,  dira-t-on,  que  peut  faire  de  plus  la  Russie,  que  de 
tenir  ses  troupes  pretes  sur  ses  frontiferes  les  plus  rapprochees? 
et  das  qu'elle  les  mettra  en  marche  par  les  pays  h^rMitaires 
de  8a  Majest^,  ne  doit-on  pas  s'attendre  a  une  d^claration  de 
guerre  de  la  France,  tout  aussi  bien  que  si  TEmpereur  Roi  rend 
ses  troupes  mobiles? 

C'est  Sans  doute  ce  qu'il  est  impossible  de  nier,  et  qui 
prouve  d'autant  plus  la  delicatesse  de  notre  position.  L'Empe- 
reur  Alexandre  a  ddjk  pris  dans  sa  sagesse  la  mesure  la  plus 
salutatre,  celle  par  oü  il  falloit  commencer,  et  qui  en  impose 
ddja  k  la  France.  Mais  de  meme  que  Bonaparte  n'en  est  pas 
venu  tout  d^un  coup  au  point  oü  il  se  trouve,  et  que  ses  pro- 
gr^s  ont  &i6  successifs,  de  meme  on  ne  doit  pas  se  flatter,  que 
c'est  tout  d'un  coup  qu*on  y  mettra  de  justes  bornes.  Aprfes  Tarm^- 
ment  fait  par  la  Russie,  et  qu*il  faut  consid^rer  comme  le  pre- 
mier  pas  vers  le  rötablissement  de  requilibre,  le  second  est  sans 
doute  le  renouvellement  de  Tancienne  Alliance  entre  les  deux 
Cours  Imperiales.  Lc  troisi^me  sera  de  tout  pröparer  et  con- 
certer  en  socret,  pour  avoir  dans  Toccasion  une  force  ögale  k 
celle  de  Bonaparte  k  lui  opposer,  et  k  employer  Ik  oü  Ton  peut 
lui  porter  les  coups  les  plus  sensibles,  non  dans  le  Nord,  ou 
mSme  des  revers  ne  le  forceroient  jamais  k  une  paix  teile  qu'on 
devroit  la  desirer,  mais  en  Italic  et  dans  le  Midi  de  TAUemagne. 
En  meme  tems,  que  pour  ne  se  proposer  k  soi-m^me  que  ce 
qu'il  est  possible  d*effectuer,  on  abandonne  tout  projet  inex^u- 
table  et  incompatible  avec  les  voeuux  de  la  grande  majorit^  de 
la  Nation  fran9oise,  pour  ne  s'occuper  que  des  moyens  d'^tre 
toujours    en    mesure   vis- k- vis  du   gouvemement   actuel   de   la 
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France,  de  mani^re  a  ce  que  T^quilibre  seit  maintenu,  et  les 
dangers  de  destructioD  övanouis,  ee  ä  quoi,  suivant  toute  pro- 
babilitöy  les  ^v^nemeDS  actuels  en  France  pourront  foumir 
Foccasion,  si  Ton  ne  se  häte  pas  de  rallier  les  esprits  par  la 
crainte  trop  prömatur^e  d'une  guerre  etrang^re. 

Sa  Majestö  abandonne  ä  la  sagesge  de  V.  E.  Pusage  k 
faire  des  reflöxions  contenues  dans  la  präsente  dcipSche,  et 
qui  n'ont  d'autre  but  que  de  prouver  notre  bonne  volonte, 
notre  v^ritable  attachement  au  Systeme  d'une  AUiance  intime 
avec  la  Russie,  qu'il  ne  dopend  pas  de  nous  d'aller  plus  lein, 
et  que  nous  ferions  plus  de  mal  que  de  bien,  de  pr^cipiter 
les  choses. 


(1.  April  1804.) 

L'Eropereur  a  ^t(^  p^n^tr^  de  la  haute  importance  des 
ouvertures  que  S.  M.  Imp^^  de  toutes  les  Russies  Lui  a  fait 
transmettre,  tant  par  le  canal  de  son  Ambassadeur  Comte  de 
Stadion,  que  par  celui  de  M'  d'Anstett.  L'^nergie,  les  vues  aussi 
grandes  que  salutaires  qui  y  sont  manifest^es,  ont  produit  sur 
notre  auguste  Maitre  Timpression  la  plus  vive  et  la  plus  satis- 
faisante.  En  partageant  toute  fois  les  d^irs  et  les  sentimens 
g^nöreux  de  son  intime  AUi^,  il  ne  peut  s'erap^cher  de  porter 
envie  ä  Theureuse  Situation  du  Souverain  de  la  Russie,  qui  le 
met  k  mSme  de  se  livrer  k  toute  Timpulsion  de  son  kme, 
Sans  se  voir  entravc^  par  des  obstacles  pareils  k  ceux  que  les 
suites  funestes  de  la  demi&re  guerre  opposent  de  tous  cöt^s 
aux  bonnes  intentions  de  l'Autriche,  obstacles  que  le  Comte  de 
Stadion  a  ddja  ii&  charg^  d'exposer  au  Minist^re  de  la  Cour 
de  Petersbourg.  Les  derniers  offices  de  cette  cour  donnent  k 
connoStre,  qu'elle  a  sü  les  appr^cier  avec  sa  sagacit^  accoutum^e: 
mais  ils  manifestent  en  m^me  tems  un  d^ir  si  sinc^re  de 
TEmpereur  Alexandre  de  contribuer  k  diroinuer  ces  obstacles, 
au  moyen  d'un  concert  parfait  entre  les  deux  Alliäs,  que  Sa 
Majestä,  vivement  touchee  de  la  cordialit^  de  ses  intentions  et 
de  ses  offres,  se  fait  un  devoir  de  lui  communiquer  avec  la 
franchise  sans  bomes  k  la  quelle  Elle  est  invit^e  de  sa  part, 
les  r^sultats  de  Texamen  approfondi,  dont  on  s'est  occup6  sans 
rälUihe,  tant  du  plan  proposä  par  la  Cour  de  Russie,  que  des 
meyens  et  ressources  propres  k  concourir  k  son  ex^ntion  avec 
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espoir  de  succ^^  que  poavent  oflFrir  k  Sa  Majest^  T^tat  de 
ees  foroes  railitaires,  de  ses  finanees,  et  la  position  oii  Elle 
se  trouve  eompar^e  ä  celle  de  la  Puissaiice  qu'elle  auroit  k 
combattre. 

Le  plan  de  concert  que  renferme  le  Memoire  remis  par 
M'  le  Grand  Chancelier  Comte  de  Woronzow  au  Comte  de 
Stadion,  pose  pour  premi^re  base,  que  les  deox  Cours  ne  per* 
mettroient  pas  au  premier  Consol  de  döpasser  la  ligne  de  ses 
occupations  actuelles;  on  y  est  parti  de  la  supposition,  que  ses 
entreprises  se  porteroient  en  ce  cas  avec  g^rande  vraisemblance, 
tant  au  Nord  qu'au  Sud  de  TEurope,  pour  effectuer  les  inva- 
sions  dont  la  cdte  Orientale  de  TAdriatique  et  le  Holstein 
^toient  imminemment  menacös;  et  la  Cour  de  Petersboui^ 
8*oflFre  en  eons^quence  de  s'opposer  elle-m^me  k  Tune  et  k 
Tautre  entreprise,  en  y  destinant  une  arm^e  de  90  mille  hommes 
avec  une  r^serve  de  80  mille;  et  en  offcant  au  surplus  un 
Corps  de  30  mille  hommes  pour  seconder  les  efforts  que 
l'Autiiohe  auroit  k  soutenir  contre  les  attaques  de  la  puissance 
fran9ai8ey  principaleraent  en  Italic  et  du  c6t^  de  la  Suisse. 

L'Empereur  soumet  k  la  considöration  de  son  intime  Alli^ 
les  observations  soivantes  sur  cette  premi&re  base  du  plan  qui 
lui  a  ^t^  communique  de  sa  part. 

P  Ija  Cour  de  Vienne  n'a  rien  n^lig^,  surtout  depuis  la 
remise  du  dit  Memoire,  pour  ce  procurer  de  toutes  parts  des 
informations  exactes  sur  les  desseins  et  les  pr^paratifs  du  Gou- 
vernement frangois  relativement  k  une  descente  prochaine  en 
Mor^e  ou  sur  tel  autre  point  de  la  Gr^e  et  de  TAlbanie.  Ces 
informations  ont  constatä  de  plus  en  plus,  tant  le  peu  d'actavit^ 
que  Tinsuffisance  des  mesures  que  les  Fran9oi8  pr^paroient  en 
Italic  pour  Tcxöcution  d'une  pareille  entreprise.  En  combinant 
toutes  les  notions  successives  qu'on  a  pu  rassembler,  il  paroit 
eertain,  ou  qu'il  ötoit  entr^  dans  les  vues  de  la  France  d'exciter 
k  ce  sujet  des  inqui^tudes  que  les  Anglois  se  sont  efforc^ 
ensuite  de  r^pandre  et  d'accr^diter  encore  davantage,  ou  bien 
que  si  le  Gouvernement  fran^ois  s'occupoit  d'abord  r^ellement 
de  pr^parer  Tinvasion  dont  il  s'agit  ici,  il  en  a  abandonn^ 
Tid^  depuis  qu'il  a  vu  prendre  des  mesures  s^ieuses  pour  en 
emp^cher  le  succes,  et  surtout  depuis  qu'il  ne  sauroit  plos 
douter  de  Fint^r^t  ^nergique  que  les  nouveaux  dangers  qui 
mena^oient  le  repos  de  TEurope,  inspirent  k  Tauguste  Einpereur 
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Alöxandre.  La  sortie  de  la  flotte  de  Toulon  pour  se  rendre  k 
Brest  achcveroit  si  cette  nouvelle  se  confirine,  de  dissiper  tonte 
alarme  k  Tegard  de  la  dite  entreprise. 

2^  On  ne  croit  pas  se  tromper,  en  conjecturant  que  c'est 
par  des  motifs  seDiblables,  que  le  premier  Consul  a  öte  port^ 
aux  d^moDstrations  d'une  invasion  ult^rieure  dont  il  sembloit 
an  moment  menacer  le  Nord  de  TAUemagDe,  et  dont  il  a  ^t^ 
d^tournä  depuis  par  Tattitude  imposante  de  la  Russie ;  au  moins 
nVt-il  pas  os^  Tentreprendre  jusqu*ici,  et  la  position  plus  re- 
cul^e  qu^il  a  depuis  fait  prendre  k  ses  troupes,  ne  peut  visible- 
ment  avoir  d'autre  but,  que  celui  d'inspirer  des  appr^hensions 
k  la  Pmsse,  ou  bien  de  lui  en  fournir  le  pr^texte. 

3^  Mais  quand  meme  le  premier  Consul  n'auroit  point 
abandonn^  ces  projets  d^nvasion  et  chercheroit  ä  les  ex^cuter 
simultan^ment  ou  successivement,  il  est  Evident,  qu'aussitot 
qu'il  en  seroit  r&ult^  la  guerre  avec  les  deux  Cours  Imp*®^,  il 
abaodonneroit  toute  entreprise  secondaire  pour  tomber  avec 
toute  ses  forces  sur  la  seule  des  deux  Cours  qu'il  peut  atteindre, 
et  cela  avec  assez  de  rapidit^  pour  la  mettre  hors  de  combat, 
avant  qu'elle  put  etre  secourue  par  Tautre. 

Le  premier  et  principal  objet  de  Texamen  approfondi- 
ordonn^  par  Sa  Majest^  de  la  Situation  actuelle  des  forces  et 
ressources  de  sa  Monarchie  comparöes  a  Celles  du  Gouvernement 
fran9ois/  a  donc  ^i6  de  r^soudre  les  questions  suivantes,  si 
cette  demi^re  Puissance  se  trouvoit  k  m§me  d'ex^uter  udo 
teile  invasion,  si  Ton  pouvoit  esp^rer  d'en  prövenir  ou  empßcher 
le  succ^  et  si  les  cons^quences  n'en  seroint  pas  telles,  qu'elles 
feroient  manquer  essentiellem ent  le  but  que  les  deux  cours  se 
proposeroient  d'atteindre,  en  s'engageant  dans  une  guerre  aussi 
importante. 

L'öpuisement  des  finances  combin^  avec  la  chert^  extra- 
ordinaire  des  prix,  suite  naturelle  de  la  surabondance  du  papier 
monnoie,  dont  la  diminution  progressive  occupe  en  ce  moment 
toute  l'attendion  et  les  ressources  disponibles  de  l'administration, 
a  n^essit^  depuis  la  paix  des  reformes  consid^rables  dans  les 
Arm^es  Autricbiennes.  II  faut  donc  commencer  par  lever  prfes 
de  100.000  hommes  de  recrues  et  remonter  une  partie  consi- 
d^rable  de  la  Cavalerie,  pour  remettre  les  forces  de  la  Monarchie 
sur  le  pied  de  guerre,  et  se  trouver  en  4tat  de  pouvoir  opposer 
200™  hommes  k  la  Frauce,  sans  se  d^arnir  tout-k-fait  du  cotö , 
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de  la  Prusse.  Les  fraix  de  ce  eompl^tement  des  Armöes  pour 
les  rendre  mobiles  et  les  pourvoir  en  tout  guerre  de  fournitures, 
de  magasin^  de  chariage  etc.  passeroient  de  beaueoup  les  40 
milliooB  de  florins  dans  Tötat  actuel  des  prix,  et  Ton  peut  juger 
de  ce  que  couteront  les  döpenses  d'une  campagne^  en  consid^ 
rant  que  calcul  fait  d'aprfes  Celles  de  la  derni^re  guerre,  elles 
sont  mont^es  Fune  portant  Tautre,  chacune  de  110  k  120  mil- 
lions,  quoique  la  chert^  des  tems  fut  beaueoup  moindre,  et  que 
les  Arm^es  Autrichiennes  s'entretinssent  en  partie  aux  döpens 
de  l'etranger.  Ces  apper^us  fourniront  une  id^e  des  embarras 
que  la  n^cessitä  de  se  procurer  des  sommes  aussi  consid^rables, 
feroit  öprouver  aux  finances  Autrichiennes,  qui  sont  k  peine 
au  niveau  de  d^penses  courantes,  quoique  toutes  les  contribu- 
tions  extraordinaires  de  la  dernifere  guerre  continuent  encore 
de  peser  sur  les  sujets  de  Sa  Majestö.  Une  augmentation 
ultärieure  des  impdts  produiroit  donc  de  foibles  ressources; 
Celles  que  foumiroit  un  credit  ruineux  se  trouveroient  contre- 
balanc^es  par  la  döpröciation  dont  seroient  menac^s  les  papiers 
de  TEtat;  les  fraix  extraordinaires  qui  r^sultent  pour  TAngle- 
terre  de  la  crise  actuelle  laissant  peu  k  esp^rer  des  secours 
pöcuniaires  de  cette  Puissance. 

Un  obstacle  peut-^tre  encore  plus  grave,  se  präsente  dans 
la  dislocation  actuelle  de  troupes  de  Sa  Majestö.  Les  embarras 
de  finances,  la  disette  qui  a  r^gnö  dans  les  premi^res  annöes 
apr^s  la  paix,  la  crainte  de  donner  de  Tombrage  k  la  France  k 
une  ^poque  oü  TAutriche  ^toit  abandonn^e  de  tout  le  monde, 
et  la  n^cessit^  de  mönager  la  partie  des  pays  höröditaires  qui 
avoit  le  plus  souffert,  oblig^rent  la  Cour  de  Vienne  k  r(5partir 
la  presque  totalit^  de  ses  troupes  en  Hongrie,  en  Gbilicie;  en 
Boheme,  c'est-k-dire,  dans  les  Provinces  de  la  Monarchie  qui 
leur  procuroient  Tentretien  le  plus  abondant  et  le  moins  cou- 
teux.  II  en  a  rösult^,  que  les  Etats  Italiens  de  Sa  Majestö  ne 
se  trouvent  actuellement  gamis  que  par  20  et  quelques  railles 
hommes  dinfanterie,  que  le  Tirol  n'est  gardö  que  par  deux 
R^gimens,  et  qu'k  peu  pris  toute  la  Cavalerie  Autrichienne  est 
stationn^e  dans  les  trois  Royaumes  nommös  ci-dessus,  formant 
les  points  les  plus  ^loignös  de  ceux  que  les  les  Fran9oi8 
pourroient  le  plus  immMiateraent  attaquer  en  cas  de  guerre. 

Quand  on  consid^re  d^autre  part,  que  la  France  se  trouve 
avoir  500  mille   hommes  d'excellentes  troupes  sur  pied,   pour- 
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vues  de  toutes  choses  ponr  agir  instantanäment,  que  Torgani- 
satioD  et  resprit  militaire  qui  caractörisent  la  nation  fran9ai8e 
dans  son  ^tat  actuel,  permet  k  son  gouvernement  d'augmenter 
encore  avec  facilit^  des  Forces  qui  forment  ddja  le  double  de 
Celles  de  la  Monarchie  Autrichienne,  que  le  premier  Consul 
peut  compter  pour  leur  entretien  sur  Tasservissement  et  les 
ressources  de  Tltalie,  aussi  bien  que  de  rAllemagne;  qu'il  a 
d^ja  pr^s  de  100  mille  soldats  plac^  en  Italie^  en  parfait  ätat 
de  mobilit^;  et  par  consäquent  k  mSme  d'attaquer  TAutriche 
V^nitienne  et  le  Tirol  avec  une  sup^rioritä  d^cisive,  avant  que 
des  renforts  suffisans  n'arrivent  de  la  Hongrie  et  de  la  Boheme ; 
qu'enfin  les  Arianes  quQ  Bonaparte  enverroit  de  France  au 
soutien  de  ses  troupes  dltalie,  peuvent  arriver  en  moins  de 
tems  que  les  secours  proportionn^s  franchiroient  Tespace  entre 
les  frontieres  Russes  et  Celles  du  Tirol  et  de  lltalie;  il  sera 
aisä  de  se  convaincre,  que  TAutriche  en  provoquant  la  France 
k  une  lutte  que  les  circonstances  rendroient  aussi  in^gale^  s'ex- 
poseroit  au  danger  vraisemblable  de  voir  succomber  ses  ^tats 
dltalie  et  du  Tirol  sous  les  premiers  efforts  d'un  ennemi,  qui 
sait  si  bien  profiter  de  tous  ses  avantages  et  de  sa  superiorit^. 
Or,  il  est  Evident,  que  le  moindre  mouvement  militaire, 
tendant  k  r^in^dier  au  vice  de  cette  dislocation,  et  en  augmen- 
tant  le  nombre  de  troupes  dans  les  provinces  les  plus  expos^es; 
donneroit  de  Tombrage  au  premier  Consul;  dans  un  moment 
comme  celui-ci,  et  que  plutöt  que  de  nous  laisser  le  tems  d'y 
rassembler  assez  de  Forces  pour  qu'elles  lui  deviennent  redou- 
tables;  il  n'äpargnera  rien  pour  nous  privenir,  afin  de  n'fetre 
pas  pr^venu.  La  d^marche  k  la  quelle  il  vient  de  se  porter, 
uniquement  par  ce  qu'un  seul  r^ment  d'infanterie  et  quatre 
escadrons  de  hussards  ont  6ii  ajout^s  aux  troupes  de  TAutriche 
Antörieure,  indique  suffisament  le  pai'ti  qu'il  prendroit,  s'il 
apprenoit  que  Ton  vouloit  rapprocher^des  frontiires  V^nitiennes 
et  du  Tirol  une  masse  de  troupes  qui  ne  pourroit  pas  £tre 
moindre  que  de  30  k  40  mille  hommes.  II  en  arriveroit  tout 
autant  si  Ton  prenoit  des  mesures  s^rieuses  pour  mettre  les 
Arm^s  sur  pied  de  guerre,  pour  les  rendre  mobiles  et  les 
pourvoir  de  magasins,  pour  lever  des  emprunts  ou  cr^er  de 
nouveaux  impdts  tant  seit  peu  proportionn^  k  ce  qu'exig^- 
roient  de  vrais  präparatifs.  Dans  tous  ces  cas^  Bonaparte  d^ 
mentiroit  la  r^putation  qu'il  s'est  acquise   de  profond  politique 
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et  de  hardi  Capitaine,  s'il  tardoit  im  instant  de  tamber  avec 
toutes  les  forces  qu'il  a  en  Italie  sur  les  provinces  de  PAutriche 
les  plus  d^arnies,  et  k  faire  soutenir  ce  premier  mouvement 
par  rollte  de  ses  arm^es  pour  nous  forcer  ä  une  paix  preci- 
pit^e  QU  au.  moins  k  transporter  le  theätre  de  la  guerre  dans 
le  coeur  des  Etats  höröditaires.  Les  militaires  les  plus  exp^- 
riment^s  saccordent  k  dire,  que  les  fronti^res  de  TAddige  et 
les  d^bouchi^s  du  Tirol  une  fois  forces,  aucune  position  ne 
sauroit  empecher  un  ennemi  supt^rieur  en  nombre  et  victorieux, 
de  p^n^trer  jusqu'k  la  Capitale  de  la  Monarchie. 

Supposö  meme,  que  par  un  concours  de  circonstances 
plus  d^sirables  que  faciles  k  realiser,  la  Cour  de  Vienne  fut 
mise  k  meme  d'ouvrir  k  tems  la  campagne  avec  deux  cent 
mille  hommes  rassembles  sur  ses  frontieres,  en  laissant  un 
Corps  d'observation  en  Bohfeme,  il  n'y  auroit  encore  aucun  fruit 
k  esp^rer  d'une  teile  guerre  si  on  devoit  se  bomer  k  la  defen- 
sive, en  abandonnant  toutes  les  ressources  de  l'Italie  et  de 
TAllemagne  aux  Fran9oi8,  et  si  Ton  ne  pouvoit  entreprendre 
des  Operations  actives,  vigoureuses,  tendantes  au  moins  k  faire 
c^vacuer  la  Lombardie,  la  Suisse  et  TAllemagne  en  de9a  du 
Khin  k  Tennemiy  a  iin  de  le  forcer  k  faire  la  guerre  k  ses 
fraix,  et  d'en  t^pargner  au  contraire  la  plus  grande  partie  aux 
deux  Cours  Alliöes.  II  faudroit  pour  cela  agir  de  trois  cöt^ 
ä  la  fois  avec  des  Armees  proportionnees  k  Celles  que  le  pre- 
mier Consul  sera  en  ^tat  d'employer,  et  obtenir  de  tous  ces 
cotes  des  succ&s  d^cisifs.  Or  Bonaparte  pouvant  disposer  au 
moins  de  350  k  400  mille  hommes,  sans  trop  d^garnir  Tint^rieur, 
non  plus  que  les  cöt^s  septentrionales  de  la  France,  il  est  Evi- 
dent qu'il  auroit  partout  une  sup^riorit^  decidee,  a  moins  que 
la  Cour  de  Kussie  ne  joignit  aux  200"  que  TAutriche  mettroit 
en  Campagne  le  nombre  de  troupes  n^essaire  pour  egaler 
Celles  de  Tennemi.  La  plu3  grand  partie  de  nos  forces  devroit 
^tre  employöe  en  Italic,  oü  se  porteroient  indubitablement  les 
principaux  efiforts  de  la  France,  et  oü  il  y  auroit  d'autant  plus 
de  difficult^s  de  leur  disputer  Tavantage  dans  une  prämiere 
campagne  que  toutes  les  forteresses  y  sont  k  leur  disposition. 
On  ne  pourroit  donc  y  gagner  du  terrain  sur  Tennemi,  que 
pas  k  pas  k  la  suite  de  plusieurs  victoires  remport^es«  On  ne 
pourroit  vraisemblablement  plus  compter  comme  en  1799  sur 
Tavantage  d  avoir  k  combattre  un  Gön^ral  comme  Scherer,    et 
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de  voir  commettre  aux  Fran9oi8  le  fautes  grosseres,  aux  quelles 
a  donn^  lieu  la  mauvaise  composition  du  Directoire  d'alorS; 
fautes  dont  la  valeur  des  Arm^es  combin^es  a  tellement  sü 
profiter,  qu'elles  sont  parvenues  k  dötruire  Celles  de  rennemi 
au  point  de  pouvoir  s'emparer  encore  dans  la  m^me  campagne, 
et  de  Mimtoue;  et  des  principales  forteresses  du  Pi^mont. 

Tous  les  militaires  conviennent  qu'il  est  impossible  de 
faire  de  progr^s  solides,  seit  en  Lombardie,  seit  en  Allemagne 
Sans  parvenir  en  meme  tems  k  se  rendre  maitre  de  la  plus 
grande  partie  de  la  Suisse,  ce  qui  pr^suppose  d'autres  victoires 
remport^s  sur  Tarm^,  que  le  premier  Consul  dirigeroit  par 
ce  d^bouch^  vers  les  fironti^res  du  Tirol.  Enfin,  il  faudroit  de 
nouveaux  succ^  pour  obliger  les  Fran9ois  k  ^vacuer  TAlle- 
magne  jusqu'au  Rhin,  et  pour  les  contenir  au  delk  de  ce  fleuve, 
derrifere  lequel  on  ne  pourroit  les  emp^cher  de  se  rallier  et 
de  se  reformer,  vu  Tavantage  que  leur  procure  la  qualit^  et 
le  nombre  de  leurs  forteresses.  Quant  aux  Princes  d' Allemagne 
dont  les  Etats  sont  placös  entre  TAutriche  et  la  France,  leur 
Position  est  teile  que  ce  ne  seroit  nullement  de  leur  propre 
choix  que  d^pendroit  le  parti  qu'ils  embrasseront,  mais  unique- 
ment  de  la  fortune  des  armes  qm  mettroit  Tune  ou  Tautre  des 
parties  belUgärantes  k  m^me  d'^tablir  ses  troupes  sur  leurs 
territoires,  ^tant  Evident  que  les  Fran9ois,  si  le  sort  les  favo- 
rise,  soumettront  encore  les  pays  amis  ou  ennemis  qui  serviront 
de  th^tre  k  la  guerre,  k  leur  systöme  de  r^^quisition,  et  que 
d^s-lors  les  troupes  AUi^es  seront  autoris^es  et  forc^es  de 
suivre  k  leur  tour  le  meme  exemple.  11  est  m^me  indubi- 
table que  des  deux  cöt^s  le  moyen  de  soutenir  une  guerre 
aussi  vaste  ne  pourroit  ^tre  fond^  que  sur  des  ressources  de  ce 
genre,  et  que  l'espoir  de  r^duire  la  partie  adverse  k  la  paix, 
reposeroit  principalement  sur  celui  de  le  priver  le  plutöt  pos- 
sible  d'une  pareille  ressource. 

Teile  ^tant  la  nature  de  la  guerre  dans  laquelle  les  deux 
Cours  Imp*®*  s'engageroient  contre  la  Republique  fran9ai8e  dans 
r^tat  extraordinaire  de  son  extension;  TEmpereur  s'en  remet 
au  jugement  ^clair^  de  son  intime  Alli^,  s41  peut  convenir 
aax  deux  Cours  Imp^^  d'en  courir  les  chances  dans  des  cas 
ou  il  en  r^sulteroit  des  inconv^niens,  des  dangers  et  des  con- 
s^uences  pour  TEurope,  plus  grands  et  plus  f&chenx  que  ceux 
qu'il  s'agiroit  de  pr^venir. 

14* 


Digiti 


zedby  Google 


212 

La  Solution  du  problfeme  semble  exiger  que  Ton  examine, 
qu'elle  est  dans  ce  moment  la  vraie  position  de  Bonaparte, 
pour  pouvoir  comparer  ses  craintes  et  ses  espörances  avec 
Celles  des  Puissances  qui  auroient  k  lutter  contre  lui. 

Or^  il  est  ^alement  certain,  que  malgr6  tous  les  succfes 
brillans  qui  ont  couronn^  jusqu'ici  ses  entreprises,  sa  position 
n'en  est  pas  moins  infinement  d^licate  et  dangereuse  en  la 
consid^rant  sous  tous  les  rapports,  soit  ceux  du  dehors,  seit 
ceux  du  dedans  de  la  France. 

Quant  aux  rapports  du  dehors.  Bonaparte  s'est  plus 
aliän(^  qu'attachö  solidement  les  peuples  de  ritalie,  de  la  Suisse, 
de  la  Hollande  qu'il  domine  par  son  influence;  Tavantage  qu'il 
retire  de  cette  domination  momentanöe,  consiste  piutdt  ä  les 
emp^cher  de  se  toumer  contre  lui,  comme  ils  le  feroient  k  la 
premi^re  oecassion,  s'il  cessoit  de  les  comprimer  par  la  force, 
qu*k  jetter  les  fondemens  d'une  d^pendance   solide  et  durable. 

Le  Premier  Consul  ne  peut  se  cacher,  que  cette  grande 
pr^pond^rance  qu41  a  exercöe  jusqu'ici  dans  les  affaires  de 
TEurope,  a  dans  le  fait  d'autant  moins  de  consistance,  qu'elle 
n'est  due  principalement  qu'k  cette  fatale  d^sunion  des  prin- 
cipales  cours  de  TEurope,  qui  les  avoit  toutes  plong^s,  ou 
dans  le  döcouragement  ou  dans  Tapathie,  et  k  la  faveur  de 
laquelle  il  a  6t6  facile  au  premier  Consul  d'exöcuter  sans 
risques,  sans  combats,  sans  rösistance^  tout  ce  qu'il  s'est  permis 
depuis  la  paix  de  Lun^ville.  II  est  Evident,  que  c'est  surtout 
Tinterruption  de  Tunion  Streite  des  deux  Cours  Imp*®*,  qui  a 
servi  de  signal  k  Tisol^ment  et  au  d^couragement  absolu  de 
toutes  les  autres.  Leur  r^union  intime  et  constante  les  rame- 
nera  progressivement  k  Tespoir,  et  k  Tinteret  g^n^ral;  et  la 
fin  d'une  d^sunion  qui  doit  Stre  consid^röe  comme  la  cl^f  et 
le  secret  de  la  politique  de  Bonaparte  et  de  sa  domination 
facticc;  Fobligera  de  prime  abord  k  y  mettre  plus  de  mesure 
et  de  mod^ration,  et  par  la  suite  k  se  restreindre  dans  des 
bomes  compatibles  avec  la  sfiret^  g^nörale  de  FEurope.  Ce 
n'est  pas  se  livrer  k  trop  d'espoir,  si  Ton  combine  Tötat  des 
rapports  extärieurs  de  la  France  avec  sa  Situation  interne. 

Depuis  que  Bonaparte  a  quitt^  le  röle  de  Consul  R^pu- 
blicain  pour  prendre  celui  de  mattre  absolu  A^im  Gouvernement' 
purement  militaire,  les  dangers  auxquels  d'apr^s  Fexpärience 
de   tous    les    tems^    le    fondateur    d'un    tel   Gouvernement   est 
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n^cessairement  expoB^^  doiveDt  lui  faire  sentir  de  plus  en  plus, 
combien  il  est  de  son  int^r^t  d^affermir  son  pouvoir,  en  s'assu- 
rant  des  titres  a  rassentiment  sinc^re,  et  de  sa  Nation  et  des 
Puissances  etrang^reS;  au  moyen  d'une  conduite  paeifique  et 
moderne.  L'impetuositö  de  son  caractfere  ne  Temp^che  pas  de 
sentir  vivement  les  risques  personnels  attach^s  k  sa  Situation 
presente,  ni  de  regretter  par  ce  motif  les  embarras  dans  les- 
quels  il  s'est  engag^,  en  provoquant  la  guerre  Angloise.  On 
pourroit  en  conclure,  que  pour  se  tirer  de  ces  embarras,  il  ne 
voudra  pas  s^en  attirer  de  plus  grands  encore  par  des  entre- 
prises  d'une  teile  importance  qu'elles  Tentratneroient  dans  une 
nouvelle  guerre  de  eoalition,  dont  Tissue  seroit  incertaine,  et 
dont  Tötendue  et  la  dur^e  le  placeroit  dans  Talternative,  ou  de 
prendre  lui-m^me  le  commandement  des  arm^s,  ce  qui  lui 
feroit  quitter  Paris,  et  Texposeroit  plus  imm^diatement  au  fer 
des  assassins,  ou  de  le  confier  k  des  g^neraux  dont  le  non 
succ^s  retomberoit  sur  lui,  et  dont  les  victoires  balanceroient 
son  credit.  II  n'y  a  que  l'apparence  d'un  concert  d'agression 
de  la  part  des  deux  Cours  Imp^®*  qui,  le  mettant  dans  la  n^- 
cessit^  de  risquer  tout,  pour  la  prevenir,  le  dötermineroit,  ainsi 
qu*il  a  et^  dit,  de  surprendre  TAutriche  non  pr^paree  par  une 
Invasion  subite  et  d^cisive. 

Hors  dela,  le  seul  cas  qui  livreroit  le  premier  Consul  k 
des  entreprises  violentes  d'une  cons^quence  ^minemment  dan- 
g^reuse  pour  TEurope,  seroit  celui,  oü  le  rötablissement  de 
r^troite  Union  des  deux  Cours  Imp^®»,  Tunique  chose  qui  puisse 
lui  inspirer  de  la  mod^ration,  ne  s'effectueroit  pas  du  tout: 
Toutes  les  Puissances  reviendroient  k  peu  pr^s  dans  le  mßme 
^tat  d'isolement,  de  d^couragement  et  des  vues  divergentes, 
dont  Bonaparte  a  sü  tirer  jusqu'ici  de  si  pröcieux  avantages, 
et  dont  il  profiteroit  encore  avec  toute  Tardeur  et  le  succ^ 
possible,  pour  se  procurer  de  telles  ressources  et  une  attitude 
si  importante,  que  TAngleterre  finiroit  par  devoir  souscrire  aux 
conditions  de  paix  les  plus  avantageuses  k  la  France,  et  les 
plus  dangereuses  pour  le  reste  de  TEurope. 

Mais  dans  la  Situation  critique  de  la  France  elle-m^me, 
dans  la  necessit^  oü  se  trouve  le  premier  Consul  d'achever 
d'une  manifere  complfete  et  permanente  Fex^cution  tranquille 
de  ses  plans,  pour  assurer  k  sa  famille  la  Souverainetö  hör^- 
ditaire,  sans  en  exposer  plus  longtems  le  succ^s  k  Tincertitude 
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des  ^v^nemeDSy  on  ne  sauroit  douter  de  la  grande  influence 
qu'aura  sur  ses  d^terminations  Taspect  de  Tunion  ferme  et 
Binc^re  des  deux  Empires,  Joint  k  une  teile  mesure  de  conduite 
qui  lui  inspire  assez  de  eonfiance  en  leurs  dispositions  impar- 
tiales  et  pacifiques,  pour  qu'il  ne  doive  pas  appr^hender  qu'elles 
^pousent  les  dispositions  hostiles  de  TAngleterre  contre  sa  per- 
sonne  et  son  Gouvernement,  et  qu'elles  se  proposent  de 
Tastreindre  par  la  suite  ä  des  conditions  de  paix  qui,  le  ren- 
fermant  dans  les  strictes  bomes  du  Trait^  de  Lun^ville,  pr^ 
paroient  autour  de  la  France  les  moyens  d'une  nouvelle  coali- 
tion  future,  un  tel  Systeme  ^  <li8-je;  conduit  avec  prudence  et 
formet^,  et  sur  la  stabilit^  du  quel  il  ne  puisse  rester  aueun 
doute^  influera  assez  efficacement  sur  les  d^terminations  de 
Bonaparte,  pour  arreter  des  projets  d'envahissements  et  d'ex- 
tensions  qui  ne  sauroient  6tre  tolör^s,  sans  compromettre  le 
salut  de  TEurope,  et  pour  lui  faire  pr^förer  en  dernier  r6sultat 
un  parti  de  se  tirer  sans  dishonneur  des  embarras  de  la 
descente  anglaise,  par  des  moyens  hasardeux,  celui  de  se 
rendre  plus  aecessible  k  des  ouvertures  de  paix,  soit  directes, 
soit  par  m^diation,  propres  k  ramener  le  repos  g^n^ral  k  des 
conditions  de  teile  nature,  que  de  tous  les  cotes,  elles  soient 
du  moins  jugees  preförables  aux  risques  et  aux  maux  qu'occa- 
sionneroit  la  Prolongation  et  Textension  ult^rieures  de  la  guerre. 

R^sumö. 

L'espöir  du  salut  de  TEurope  repose  sur  les  sentimens, 
la  puissance,  Tunion  Streite  de  la  Russie  et  de  TAutriche. 

Les  deux  Honarques  qui  gouvernent,  sont  dispos^s  avec 
une  sincärit^  et  un  z^le  6gal  k  r^pondre  k  la  eonfiance  et  k 
Tattente  de  TEurope ;  mais  tandis  que  la  grandeur  de  Tentreprise 
demande,  en  cas  de  guerre  g^n^rale,  la  Cooperation  absolue  de 
toutes  leurs  forces  mutuelles,  la  diffärence  extreme  de  leur 
Situation  respective,  ne  permet  point  au  Souverain  de  TAutriche 
de  suivre  d'un  pas  egal  Fölan  g^n^reux  qu'il  admire  dans  son 
intime  Alli^.  Des  obstacles  röels  et  involontaires  Tastreignent 
ä  soumettre  Tactivit^  de  son  zile  au  choix  de  tems  et  des 
moyens,  au  sein  d'öviter  Temploi  des  römMes  plus  dangereux 
que  le  mal. 

La  d^union  des  deux  Cours  Irop^®"  a  öte  le  signale  et 
la  cause  principale  des  malheurs  de  TEurope   soit  avant,  soit 
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depuis  la  paix  de  Lun^ville.  Le  manque  d'union  entr'elles 
ouvrira  la  porte  a  des  malheors  aJt^rieures  qui  deviendroient 
alors  ä  jamais  irrem^iables. 

L'aspect  de  leur  union  sincfere  r^levera  la  confiance  et 
le  Courage*  des  autres  PuiBBances.  Cet  aspect  seul  et  destitu^ 
de  mesures  actives  pourra  peat-4tre  ne  pas  emp^cher,  que  le 
prämier  Consul  n'ex^cute  quelques  entreprises  d'une  importance 
secondaire,  inoins  diet^s  par  des  vues  permanentes  d'ambition, 
qua  par  le  besoin  de  saisir  momentan^ment  quelque  gage  d'une 
paix  qui  ne  le  d^shonore  et  ne  le  perde  pas  enti^rement. 

La  Situation  fächeuse  dans  laquelle  rAutriche  se  trouve 
elle-mSme,  ne  sauroit  lui  permettre  des  pr^paratifs  qui  annon- 
ceroient  trop  tot  la  dötermination  de  s'opposer  hostilement  ä 
des  entreprises  de  ce  genre,  en  s'exposant  imm^diatement  ä 
des  dangers  bien  plus  funestes^  et  pour  elle-mSme  et  pour  la 
söretä  future  de  TEurope. 

La  Russie  est  Tunique  Puissance  de  TEurope,  qui  soit 
hors  de  Tatteinte  de  pareils  dangers.  Cette  position  la  met  a 
meme  de  pourvoir  au  moyen  d!\m  langage  6nergique  et  d'arme- 
ments  foimidables,  meme  des  secours  eflFectifs,  k  la  protection 
des  opprimes.  II  dependra  de  la  sagesse  de  Tauguste  Empereur 
Alexandre  de  determiner  Fusage  qu'il  croira  utile  et  nfeessaire 
de  faire  de  pareils  moyens  dans  les  cas  des  dangers  secondaires 
dont  il  s'agit  ici.  L'attitudc  imposante  dans  laquelle  se  trouvent 
d6ja  ses  forces  de  terre  et  de  mer,  en  pr6pare  l'efficacitö. 

Quant  k  des  entreprises  assez  majeures  pour  compromettre 
immediatement  le  salut  public,  il  y  a  tout  lieu  d'esp^rer  que 
Tunion  indissoluble  des  deux  Monarques,  jointe  ä  la  certitude 
de  la  fermeti  de  leurs  sentimens,  et  k  la  Situation  de  la  France 
et  de  son  premier  Magistrat,  suffiront  pour  en  priserver  FEurope. 

Enfin,  il  n'est  pas  moins  yraisemblablc;  que  malgrä 
Tachamement  que  les  demiers  öv^nemens  ont  encore  augmente 
r^tat  d'incertitude,  de  tension  et  d^efforts  ruineux  qu*6prouvent 
les  deux  parties  bellig^rantes,  les  disposeront  successivement 
k  6couter  des  propositions  de  paix,  tolles  qu'elles  pourront  etre 
accept^es  de  part  et  d'autre,  sans  compromettre  leur  existence 
future,  tolles  que  FEurope  pourra  y  trouver,  si  non  les  garans 
d'une  8Üret6  complfetement  aflfermie,  du  moins  un  acheminement 
propice  k  un  ordre  de  choses  plus  consolide. 
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Vienne,  le  17  Juin  1804. 

Sa  Majeste  L'Empöreur  de  toutes  les  Russies  n'ayaot 
point  adopt^  le  projet  de  concert  et  de  renouvellement  d'Al- 
liance  que  Ton  s'^toit  flatt6  pouvoir  convenir  aux  circonstances 
et  aux  vues  mutuelles  des  deux  Coors  Imperiales,  il  auroit 
m  bien  agr^able  ä  notre  Auguste  Miutre  de  pouvoir 
adh6rer  sans  la  moindre  d^viation  a  Tarrangement  propos4  par 
son  Alliö  et  de  faire  ichanger  aussitöt  une  nouvelle  Lettre 
autographe  contre  celle  qui  a  6t6  transmise  de  Petersbourg  k 
MJ  le  Comte  Rassoumowsky.  Sa  Majest6  a  öprouvi  le  plus 
vif  regrit  de  devoir  se  priver  de  cette  satisfaction  pour  des 
motifs  qu'il  ne  dopend  pas  d'Elle  de  ehanger. 

Us  ont  itä  communiquös  k  M'  TAmbassadeur  de  Russie, 
lequel  en  a  rendu  compte  k  sa  Cour  ainsi  que  des  tentatives 
que  le  d^sir  d'acc^l^rer  autant  que  possible  la  conclusion  de 
rarrangement,  nous  avoit  sugger^  pour  ^ssayer  de  convinir 
aussitöt  avec  ce  Ministre^  d'un  acte  contenant  les  modifications 
les  plus  Essentielles,  sous  la  forme  ^uivalente  de  Declaration 
ministerielle  que  nous  aurions  echang^e  avec  lui,  et  qui  auroit 
6i6  sanctionEe  ensuite  par  les  ratifications  des  deux  Monarques. 

Nous  vous  faisons  pari,  M'  le  Comte,  des  propositions  et 
observations  qui  ont  iti  faites  au  dit  Ambassadeur  dans  les 
Conferences  qu'il  eut  k  ce  sujet  avec  le  soussigne  Vice-Chan- 
celier  de  Cour  et  d'Etat,  et  nous  vous  transmettons  en  mSme 
tems  copie  des  Communications  auxquelles  il  avoit  Etö  autorise 
par  Sa  Cour  vis-ärvis  de  la  ndtre. 

Enfin  quoique  nous  puissions  espErer  que  par  le  retour 
du  Courier  qu*il  a  envoyE  k  Petersbourg,  M'  le  Comte  de 
Rassoumowsky  recevra  les  directions  et  les  pouvoirs  n^cessaires 
pour  terminer  avec  nous,  nous  ne  voulons  cependant  nigliger 
aucun  des  moyens  qui  d^pendent  de  nous  pour  accElirer  ce 
resultat  si  conforme  aux  voeux  de  notre  Auguste  Maitre,  en 
munissant  V.  E.  par  le  präsent  Courier  d'un  plein  pouvoir  et 
d'Eclaircissemens  qui  serviront  k  continuer  la  n^ociation  et  k 
condure,  dans  le  cas  oü  Ton  prEfereroit  d'y  proc^er  k 
Petersbourg. 

Nous  allons  donc  entrer  vis-k-vis  de  Vous  M'  le  Comte, 
dans  tous  les  d^tails  qu'on  pourra  d^sirer  de  notre  part  sur 
les  raisons  graves  qui  ont  obligö  notre  Auguste  Cour  k  demander 
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quelques  modifications  dans  les  stipulatioDs  propos^s  par  Sa 
Majestä  Imperiale  de  toutes  les  Russies. 

Notre  auguste  Maitre  est  pänetri  de  la  n^essitö  d'un 
concert  intime  entre  les  deux  Cours  Imperiales;  il  y  a  apportä 
toutes  les  dispositions  qu'on  peut  attendre  et  de  sa  vi ve  amitiö 
pour  L'Empereur  Alexandre,  et  de  l'attachement  qu'il  a  tou- 
jours  prouvä  au  Systeme  de  la  plus  ätroite  union  entre  TAutriche 
et  la  Russie. 

Sa  Majeste  doit  cependant  avouer  avec  sa  franchise 
accoutumee,  qu'EUe  semble  entrevoir  qu'k  Petersbourg  on  la 
juge  moins  d^cidee  k  un  pareil  concert;  que  Test  la  Cour  de 
Russie,  et  sans  doute  qu'il  ne  manque  pas  de  gens  qui  s'effor- 
Cent  k  accrMiter  de  pareils  soup9on8!  La  confiance  mutuelle 
^tant  la  seule  base  d'une  union  solide,  ii  nous  importe  avant 
tout  de  ne  point  laisser  de  nuage  &  ce  sujet. 

1^  On  paroit  appr^hender  qu'en  proposant  un  concert  k 
notre  Auguste  Alli6,  notre  but  principal  ne  consiste  qu'k  nous 
assurer  ses  secours  en  cas  que  la  France  nous  attaque. 

Assurement  la  stipulation  de  cei^  secours  en  pareil  cas 
forme  un  objet  ^ssentiel  du  concert;  car  la  sürete  generale  de 
TEurope  seroit  encore  beaucoup  plus  compromise  par  un 
affaiblissement  ult^rieur  de  TAutriche  que  par  des  invasions 
partielles  au  Nord  ou  au  Midi,  qui  n'en  deviendroient  que  plus 
faciles  si  la  cause  commune  ^toit  priv^e  des  secours  de  rAutriche. 

Notre  sollicitude  pom*  nous  assurer  les  secours  de  la 
Russie  en  cas  d'attaque  et  pour  les  rendre  proportionis  au 
danger,  est  donc  juste  et  consequente,  et  prouve  d'autant  plus 
notre  sincerit6,  que  nous  n'y  insisterions  pas  autant  si  nous 
pouvions  penser  k  nous  arranger  secrettement  avec  la  France. 

2^  D'autres  nous  imputeront  peut-6tre  que  c'est  plutot 
dans  la  vue  de  nous  assurer  un  appui  contre  la  Prasse  et  ses 
Partisans  en  Allemagne,  que  contre  la  France,  que  nous  eher- 
chons  k  r^tablir  Tancien  Systeme  d'union  entre  les  deux  Cours 
Imperiales. 

Trop  foibles  d6ja  contre  la  France  qui  travaille  par  Sy- 
steme a  nous  affoiblir  encore  d'avantage  en  favorisant  la  Prusse 
et  ses  adh6rens,  sans  doute  qu'il  nous  importe,  et  qu'il  doit 
importer  ^galement  k  la  Russie,  qui  compte  sur  nos  forces 
pour  la  cause  commune,  que  ces  forces  ne  soyent  encore  plus 
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diniinuecs  et  quo  Tinfluence  de  la  France  et  de  son  parti  en 
AUemagne  ne  re9oive  an  noavel  accrotssement. 

D'un  autre  c6ti  on  ne  sauroit  considirer  le  concert  a 
etablir  entre  les  deux  Coiirs,  relatif  aux  circonstances  präsentes, 
comme  devant  Stre  de  eourte  dur6e;  il  n'est  malheureuBement 
que  trop  vraisemblable  que  la  Situation  de  TEurope  restera  long- 
tems  pour  elle^un  sujet  d'inqui6tude;  de  pr^cautions  et  de  me- 
sures  combin^es. 

D^s  lors  quoi  de  plus  naturel  que  de  ressirer  de  la  maniere 
la  plus  intime  les  int^r^ts  et  les  liens  des  deux  puissances  sur 
lesquelles  repose  Tespoir  du  salut  futur  de  l'Europe! 

Tels  sont  les  motifs  qui  nous  avoient  portä  k  englober 
dans  le  concert  actuel,  le  renouvellement  de  l'ancienne  alliance 
des  deux  Cours  Imperiales;  faut-il  donc  renoncer  k  un  desir 
si  naturel  pour  inspirer  une  confiance  plus  enti^re?  Notre  auguste 
Maitre  s'y  soumettra  sans  doute,  si  on  ne  partage  pas  k  Peters- 
bourg  sa  maniere  de  voir  k  cet  igard.  La  confiance  sans  r&- 
serve  de  sa  Majest^  dans  les  sentimens  d' Alexandre  P'^  supplera 
a  ce  qu'Elle  vouloit  faire  inserer  dans  Tacte^  mais  qu'Elle  con- 
sent cependant  k  en  voir  retranchä. 

3**  La  Cour  de  Vienne  n'est  eile  pas  trop  decourag^e,  ne 
suit  eile  pas  un  Systeme  politique  trop  foible  pour  Turgence  des 
circonstances;  et  pour  tout  dire  en  un  mot^  ne  manque-t-elle 
pas  d'energie  ? 

Ij'Empereur  rend  hommage  au  zele  gen^reux  qui  porte 
son  intime  Alli6  k  accorder  ses  secours  pour  le  bien  de  la 
cause  commime.  II  avoue  que  TAutriche  a  beaucoup  plus  de 
part  au  danger  g^neral,  et  plus  d'int^r^t  au  succfes  des  mesures 
k  prendre;  aussi  est  il  dispose  k  y  entrer  de  son  cöÜ  autant 
que  cela  est  en  son  pouvoir.  Mais  c'est  aussi  sur  TAutriche 
que  porteront  les  principaux  efforts  dans  le  cas  d'une  guerre, 
et  c'est  eile  qui  courra  le  plus  grands  dangers  si  cette  guerre 
est  malheureuse.  H  suffiroit  mfeme  de  ne  pas  obtenir  des  avan- 
tages  d^cid^s,  pour  qu*il  en  resuHat  pour  nous  les  consequences 
les  plus  funestes,  puisqu^elle  nous  priveroit  inutilement  de  nos 
derni^res  ressources;  et  acheveroit  la  ruine  de  nos  finances. 
Le  courage  des  Etats  n'est  pas  celui  des  particuliers.  Sa 
Majeste  ne  peut  pas  s^parer  ses  d^terminations  de  sa  position; 
Elle  ne  peut  pas  s'ewgager  k  entrer  en  lice,  si  Elle  doit  pri- 
voir  une  issue  malheureuse  ou  mSme  infructueuse ;  sa  Situation 
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n'^tant  pas  aussi  avantageuse  que  cello  de  la  Russie,  Elle  ne 
peut  pas,  comme  cette  Paissance  se  livrer  k  tonte  la  gön^rosit^ 
de  868  sentimens,  ni  courir  k  une  perte  presque  certaine  pour 
priserver  d'autres  Cours  de  pertes  moins  considerables ;  Tint^r^t 
m^me  de  la  cause  commune  doit  lui  interdire  des  tentatives 
Sans  succ^;  k  plus  forte  raisons  des  tentatives,  dont  Teffet  lui 
seroit  funeste. 

L'Empereur  auroit  manque  k  la  bonne  foi  et  k  ce  qu'il 
devoit  k  son  Alli^,  si  dans  les  explications  qui  .ont  eu  Heu 
jusqu'ici,  il  ne  s'^töit  pas  ouvert  sans  reserve  aucune,  sans 
6xag^ration  comme  sans  reticence  sur  ce  qu*on  pouvoit,  ou  ne 
pouvoit  pas  se  promettre  de  ses  efforts.  H  seroit  au  comble  de 
868  voeux  s'il  d^pendoit  de  lui  de  changer  sa  positions  au  gre 
de  ses  disirs.  II  ne  cesse  de  s'occuper  des  moyens  de  Tami- 
liorer;  et  il  saisira  toutes  les  occasions  qui  se  pr^enteront  pour 
effectuer  successivement  ce  qui  ne  peut  pas  avoir  lieu  tout  d'un 
coup.  II  ne  restera  jamais  au  dessous  de  ce  que  les  oirconstances 
permettront  et  exigeront  de  sa  part:  mais  plus  sa  Majest^  est 
accoutum^e  a  observer  fidilement  les  engagemens  qu'EUe  a  con- 
tract^s,  plus  Elle  se  fait  scrupule  d'en  ätendre  Tobligation  au 
delk  de  ce  qu'EUe  se  croit  süre  de  pouvoir  6xicuter.  Teile  a 
iii  la  cause  principale  des  modifications  proposies  k  M'  le 
Comte  de  Rasoumowsky  dans  la  redaction  d'un  acte  declaratoire 
conforme  dans  tout  le  reste  au  texte  de  la  lettre  autographe  de 
Sa  Majestä  Imperiale  de  toutes  les  Russies.  Elle  portoient 
principalement  sur  les  deux  objets: 

1**  La  possibilitö  d'etre  envelopp6e  dans  une  guerre  par 
les  suites  d'engagemens  contract^s  par  la  Cour  de  St.  Peters- 
burg avec  d'autres  Cours,  lesquels  n'auroient  point  6t^  concert^s 
avec  nous,  et  dont  les  cons^quences  n^en  seroient  pas  moins 
obligatoires  pour  Sa  Majestä,  en  cas  qu'il  en  result4t  une  ex- 
plosion. 

2**  L'invraisemblance  de  remporter  en  cas  de  guerre  des 
Bucc^  importans  sur  un  ennemi  qui  n'armera  guire  moins  de 
400"  hommes  de  ses  propres  troupes  contre  les  deux  Cours 
Imperiales,  si  celles-ci  ne  lui  opposent  pas  au  moins  des  forces 
Egales,  et  cons^quemment  si  Celles  que  Tempire  de  Russie  y  des- 
tineroit,  seroient  au  dessous  de  150°^  hommes. 

Mais  de  ces  deux  modilications  que  nous  proposons  d'ap- 
porter  k  Tengagement   qu'il   s'agit   de  contracter,   et  aux  quels 
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tous  les  autres  changemens  se  rapportent,  la  premi^re  est  teile- 
ment  conforme  k  la  natiire  d^un  pareil  concert  et  Tautre  si  in- 
dispensablement  necessaire  au  succ^s,  que  Sa  Majest^  ne  sauroit 
douter  qu'elles  ne  soyent  approuv^es  et  consenties  par  F Auguste 
Empereur  Alexandre. 

En  cons^quence  V.  E.  est  charg6e  de  präsenter  ä  M'  le 
Prince  Czartorisky  le  projet  de  D^claration  ci-joint  ayant  force 
de  Traiti.  Cette  forme  est  pr^cisement  celle  dont  les  deux 
Cours  Impöriales  ont  fait  usage  lors  du  partage  d^finitif  de  la 
Pologne.  Vous  6tes  autorise^  M'  TAmbassadeur^  k  signer  un  acte 
de  pareil  teneur^  et  k  r^changer  contre  celui  qui  vous  seroit 
remis  par  le  Minist^re  de  Sa  Majestö  Imperiale  de  toutes  les 
Russies,  stipulant  dans  Tun  et  dans  Tautre  un  terme  de  ratifi- 
cation  aussi  rapprochä  que  possible. 

Si  cependant  dans  Tintervalle  il  avoit  ei6  exp6diä  k 
M'  TAmbassadeur  Comte  de  Rassoumowsky  des  Instructions 
et  de  pouvoirs  qui  Fautorisent  k  conclure  ici  avec  nous^  ce 
seroit  toujours  au  moyen  de  terminer  le  plus  promptement  une 
negociation  de  cette  importance^  que  TEmpereur  donneroit  la 
priftrenee. 

Aprös  avoir  ainsi  donnS  une  nouvelle  preuve  de  Tem- 
pressement  et  de  la  sinc6ritä  des  intentions  de  notre  Auguste 
M^tre,  il  nous  reste  k  informer  V.  E.  et  k  la  mettre  k  meme 
de  conmiuniquer  k  M"^  le  Prince  Czartorisky  notre  mani^re  de 
voir  sur  les  Äv^nemens  les  plus  recens  de  la  France,  et  sur 
leur  rapport  avec  Tex^cution  des  engagemens  k  contracter  entre 
les  deux  Cours  Imperiales. 

En  combinant  les  faits  et  les  circonstances,  et  en  ras- 
semblant  toutes  les  notions  qui  nous  sont  parvenues  sur  les  dis- 
positions  et  les  mesures  de  Bonaparte^  nous  nous  confirmons  de 
plus  en  plus  dans  Tid^e,  qu'il  ne  d^sire  pas  la  Guerre  conti- 
nentale  dans  ce  moment  ci,  et  qu'il  ne  la  provoquera  pas  en  se 
portant  k  de  nouvelles  invasions.  II  est  presque  prouvä  par 
le  fait,  que  tous  les  bruits  qui  ont  couru  sur  des  d^barquemens 
en  Mor6e,  en  Sicile,  en  Sardaigne,  ont  6t&  sem6s,  d'abord  par 
lui-m&me  pour  en  imposer  aux  Anglois  et  les  rapprocher  par  Ik  de 
ses  projets  de  pacification,  ensuite  par  les  Anglois  et  par  leurs 
nombreux  adh^rens  (y  compris  les  Emigrös  continuellement 
occup6s  de  leurs  projets  de  contre-revolution)  pour  engager  les 
deux  Cours  Imperiales  k  prendre  part  k  la  guerre,  d^livrer  par 
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]h  rÄDgleterre  de  toute  apprehension  de  deBcente,  et  donner 
occasion  k  de  nouvelles  tentatives  dans  rint^rieur  de  la  France. 
Cependant  aueone  des  ces  entreprises  ne  s'est  r^alis^e  depuis 
huit  mois  qu'on  ne  cesse  de  les  präsenter  comme  imminentes. 
Les  dernieres  nouvelles  d'Italie  ne  sont  rien  moins  qa'allar- 
mantes  k  ce  sujet.  B  en  est  k  peupris  de  mSme  des  projets 
d'invasion  du  Holstein  et  du  Mecklenbourg,  annonc^s  depuis  la 
m^me  ^poque  comme, tr^s  prochains  de  la  part  de  Bonaparte 
qui  n'a  pas  coutimie  de  mettre  de  si  longs  intervalles  entre  la 
conception  et  Tex^ution  de  ses  vrais  desseins.  On  peut  ob- 
jecter  k  la  veritä  contre  nos  doutes  sur  la  r6alit£  de  tous  ces 
projets,  que  s6rieux  dans  Torigine;  ils  ont  6t^  abandonn^s  ou 
suspendus  depuis  par  Tappr^hension  qu'a  inspir^  au  premier 
Consul  la  ferm^t^  des  d6terminations  et  des  d^monstrations 
d* Alexandre  I'  et  par  Tapparence  que  de  nouvelles  invasions 
de  sa  paii;  exciteroient  une  nouvelle  coalition  des  Puissances 
continentales  contre  lui. 

Mais  en  admettant  la  force  et  la  vraisemblance  de  cette 
objection,  les  cons^quences  qui  s'en  suivent  prouvent  seulement 
que  ses  projets  d'entreprises  ult6rieures  au  Nord  et  au  Midi  de 
TEurope  ^toient  fond^s  sur  Tespoir  que  toutes  les  Puissances 
et  surtout  la  Cour  Imperiale  de  Russie  continueroient  k  voir 
ses  progr^s  d'un  oeil  indifferent;  que  la  contänance  de  cette 
dernifere  Cour  a  suffi  pour  arr^ter  des  desseins  calculäs  sur  la 
non  äxistence  de  risques  et  d'obstacles;  ceci  confirmeroit  au 
reste  ce  que  nous  n'avons  cessö  de  repr^senter  k  la  Cour 
Imperiale  de  Russie;  ce  qui  surtout  a  fait  la  base  des  propo- 
sitions  dont  V.  E.  a  ^t^  charg^e,  savoir :  que  Topposition  pro- 
nonc^e  de  la  Cour  de  Russie  aux  vues  de  Bonaparte^  Tenergie 
des  mesures  et  la  fermetö  des  sentimens  de  TAuguste  Alexandre, 
ainsi  que  son  rapprochement  de  TAngleterre,  de  TAutriche,  et 
de  tous  les  Etats  qui  6toient  en  butte  aux  desseins  ambitieux  du 
Gouvernement  fran9ois,  suffisoient  pour  arrSter  de  nouvelles  entre- 
prises^ de  m^me  que  la  d^sunion  de  ces  Puissances,  et  le  d^courage- 
ment  gen^ral  qui  en  etoit  result^  avoit  6t6  pr^c^demment  Fin- 
strument  le  plus  dangereux  de  sa  politique  et  de  son  ambition. 

Nous  avons  enfin  tout  Heu  de  croire  que  Tentreprise  qui 
absorbe  actuellement  Tattention  de  Bonaparte,  la  d^claration  par 
laquelle  il  se  rend  souverain  et  Empereur  h6r6ditaire  de  la 
France,  entreprise  qu*il  n'a  pas  eu  le  tems  nöcessaire  de  milrir 
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et  de  pr^parer,  et  qui  dans  le  fond  achive  de  refroidir  Fen- 
thousiasme  de  la  nation,  poor  sa  personne  augmente  encore  son 
d^sir  de  conserver  la  tranquillit6  sur  le  continent  dans  un  tems 
oü  tous  ses  soins  se  concentrent  dans  Texecution  et  Taffermisse- 
ment  de  cette  entreprise  k  rintÄrieur,  et  oü  le  disir  d*etre  re- 
connu  en  sa  nouvelle  dignitä  par  les  grandes  puissances^  doit 
tenir  en  ächec  Fimpetuosit^  de  son  caractire  et  de  son  ambition. 

II  nous  revient  mSme  de  plus  d'une  source  qu^il  n'en  est 
pas  a  sentir  Timpudence  de  sa  conduite  inconsider^  vis-k-vis 
de  Sa  Majeste  Imperiale  de  tontes  les  Russies.  En  plus  d'un 
endroit  ses  Ministres,  entr'autres  La  ForSt^  ainsi  qu'on  le  voit 
dans  Textrait  ei  Joint  d'une  Döpöche  du  Comte  Mettemich, 
substituent  tout  ä  coup  k  leurs  d^claration  virulentes  contre 
TAngleterre  un  langage  conciliant  qui  pourroit  bien  annon- 
cer des  dispositions  pacifiques  sin6^es,  mais  qui  en  tout  etat 
de  chose  prouve  le  d^ir  de  calmer  Tefervescence  g^n^rale 
produite  par  la  violence  de  sa  conduite  et  de  son  ambition. 

Mais  si  grftce  k  Fenergie  et  la  formet^  de  TEmpereur  de 
Russie  on  peut  se  flatter  avec  vraisemblance  que  TEurope  sera 
preservee  dans  la  crise  actuelle,  de  nouvelles  invasions  fran- 
9oises,  et  que  par  Ik  le  but  le  plus  pressant  du  concert  ä 
^tablir  entre  les  deux  Cours  Imperiales  sera  rempli  par  le  seul 
effet  de  la  contenance  imposante  de  la  Cour  de  Petersbourg, 
nous  n'en  sommes  pas  plus  tranquillis^s  sur  la  mod^ration  des 
desseins  futurs  du  nouvel  Empereur  et  sur  la  permanence  des 
dangers  politiques  qui  resultent  de  Fextension  de  la  Puissance 
fran9oise  dans  son  Etat  actuel,  extension  qui  lui  assure  une  teile 
pr^pond^rance  et  une  si  grande  facilit^  pour  des  agrandissemens 
ult^rieures,  que  nous  sommes  convaincus  plus  que  jamais  de  la 
n^cessit^  absolue  d'un  concert  intime  et  permanent  entre  les 
deux  Empires,  qui  tende  k  pr^server  la  sürete  et  Fequilibre 
future  de  FEurope.  Le  sort  de  FItalie,  le  parti  que  Bonaparte 
se  reserve  de  prendre  k  F^;ard  de  la  R^publique  Itdienne,  ne 
peuvent  que  foumir  de  bien  justes  sujets  d'inqui^tudes  et  de 
pr^cautions  pour  Favönir.  Nous  sommes  persuad^s,  que  Sa 
Majestä  L'Empereur  de  toutes  les  Russies  continuera  d'accorder 
sa  soUicitude  et  ses  soins  k  Fadoucissement  du  sort  de  cette 
interessante  partie  de  FEurope;  mais  nous  ne  saurions  nous 
flatter  que  Fon  puisse  attendre  uniquement  de  la  modöration 
que  les  circonstances  du  moment  peuvent  inspirer  k  Bonaparte^ 
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un  effet  propre  k  rassurer  sur  la  tranquillit^  future  des  Etats 
de  ritalie. 

H  est  bien  difficile  de  ne  pas  le  croire  döcide  k  perpetuer 
et  k  consolider  la  d^pendance  de  la  Lombardie  k  FEmpire  fran- 
^is  en  en  faisant  un  nouveau  Royaume  soit  pour  lui  m^ine 
soit  pour  quelqu'un  de  sa  famille,  et  Ton  ne  peut  qu'appr^- 
bender  que  l'execution  d'un  pareil  projet,  s'il  croit  y  trouver 
de  Topposition^  peut  le  d^terminer  k  commencer  lui  meme  une 
guerre  continentale ,  et  k  prev^nir  Teffet  de  la  r^union  des 
deux  Cours  Imperiales,  en  tombant  avec  toutes  ses  forces  sur 
rAutriche. 

Notre  Auguste  Mattre  regarderoit  assurement  cette  r^union 
totale  et  permanente  de  Tltalie  et  de  la  France  comme  incom- 
patible  avec  la  süret^  et  T^quilibre  de  TEurope,  et  la  d^ter- 
mination  de  8*y  oppososer  tot  ou  tard,  comme  un  objet  digne 
des  efforts  de  toutes  les  grandes  Puissances,  digne  au  defaut  des 
autres  d'un  concert  söcrfet  et  immediat  entre  les  deux  Cours 
Imperiales.  Mais  Sa  Majest^  croit  aussi  que  le  salut  public 
dopend  tellement  du  succ^s  d'une  teile  Opposition  qu'elle  ne 
devroit  etre  entreprise  qu'avec  des  moyens  et  k  une  6poque 
oü  Ton  pourroit  compter  sur  une  probabilite  suffissante  de 
r^ussite.  Son  opinion  est,  qu'il  n'y  auroit  que  des  dangers  d'in- 
vasion  aussi  imminens  qu'allarmans  par  leur  objet,  qui  puissent 
engager  les  deux  Cours  Alli^es  k  risquer  une  levöe  de  boucliers 
dans  r^tat  actuel  des  choses,  qui  pr^ente  trop  de  chances  de 
non  succ^s  ou  de  succ^s  incomplet;  que  ce  n'est  pas  aban- 
donner un  dessein  que  de  rajoumer  k  dhs  circonstances  futures 
plus  propices,  mais  au  contraire  en  mieux  assurer  reflFet;  que 
dans  le  fond  Bonaparte  se  trouve  ddja  le  Maitre  des  Etats  de 
la  R^publique  Italienne  sous  son  titre  de  prösident  temporaire, 
qu'ainsi  Tex^ution  du  projet  suppos(5  ne  changeroit  gufere  le 
pouvoir  qu'il  ^xerce  ddja,  et  ne  sauroit  cons^uemment  ötre 
envisag^  comme  un  nouveau  danger  actuel,  mais  que  ce  seroit 
proprement  k  raison  des  dangers  futurs  que  la  possession  per- 
manente de  ce  pouvoir  entraineroit  pour  le  reste  de  Tltalie, 
pour  la  Grece,  pour  TEurope;  qu'elle  deviendroit  Tobjet  du 
concert  et  dis  lors  il  resteroit  le  tems  n^cessaire  pour  se  pr^- 
parer  et  en  assurer  Tefficacit^. 

Ce  nouvel  et  principal  objet  de  Taccord  secr^t  des  deux 
Cours  Imperiales  auroit  pour  base  la  determination  positive  et 
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assur^e  de  ne  point  Bouffrir  la  r^union  permanente  de  la  R4pu- 
blique  Italienne  avec  la  France,  soit  directe  ou  par  F^tablisse- 
ment  d*un  fröre  de  Bonaparte  d'eraployer  aux  pröparatifs 
n^cessaires  toute  Tenergie  corapatible  avec  Tiraportance  du  si- 
eröt,  d'en  difi%rer  F^x^ution  jusqu'k  des  circonstances  asaez 
favorables  pour  qu^elles  puissent  l'entreprendre  avec  une  forte 
probabilit^  de  röussite. 

V.  £.  est  autoriscie  a  communiquer  cette  id^e  pr^alable 
de  Sa  Majest^  k  M'  le  Prince  de  Czartorisky  pour  qu'il  veuille 
en  rendre  compte  ä  Son  Auguste  Maltre.  Si  eile  est  approuv^e 
de  ce  raonarque  nous  ne  tarderions  pas  de  vous  raunir  de  toutes 
les  Instructions  et  explications  n^cessaires  pour  la  röaliser  par 
un  concert  particulier,  dont  Texistence  resteroit  cach^e  k  tout 
le  reste  de  TEurope,  mais  dont  le  but  seroit  ^troitement  com- 
bin^  avec  toutes  les  mesures  des  deux  Cours  alli^es. 

Quoique  personne  d'autre  ne  devroit  en  avoir  connoissance, 
il  n'en  est  pas  moins  important  que  les  deux  Cours  Imperiales 
ne  n^gligent  rien  pour  s'assurer  de  Celles  dont«le  concours 
pourroit  6tre  utile  k  la  cause  commune,  afin  de  pouvoir  compter 
sur  elles  dans  Toccasion. 

Sa  Majeste  sent  parfaitement  la  grande  importance  qu'il 
y  auroit,  et  par  ce  nouvel  objet  de  concert  et  par  celui  dont 
il  s'agit  pr^sentement,  d'^fectuer  un  rapprochement  sinc&re  avec 
la  Cour  de  Berlin.  L'Europe  seroit  sauv^e  aussitöt  de  tout 
danger  actuel  et  futur,  si  la  Prusse  le  vouloit  sörieusement ! 
Mais  peut-on  compter  sur  son  Energie,  sur  sa  sincärit^ !  ne  doit- 
on  pas  craindre  qu'elle  feigne  encore  une  fois  d'ecouter  et 
d'hösiter   pour  mieux  trahir  la  bonne  cause! 

Quoiqu'il  en  soit,  Sa  Majestä  ne  peut  qu'abandonner  k  son 
intime  Alli^,  la  täche  d^licate  de  sonder  le  terrain  sans  risquer 
d'empirer  le  mal. 

Tout  ce  qu*Elle  peut  faire  de  son  cötö,  c'est  d'y  aider 
sans  se  compromettre  en  ^cartant  tout  sujet  d'aigreur  entre 
TAutriche  et  la  Prusse,  et  en  t^moignant  sa  disposition  k  se 
concerter  amicalement  avec  cette  Puissance  sur  les  affaires 
gön^rales  de  TAllemagne,  comme  V.  E.  Ten  convaincra  par  la 
piöce  ci-annex^e. 
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Vienne,  le  17  Join  1804. 

En  combinaDt  le  langage  que  tient  la  Cour  de  RuBsie  dane 
les  pieces  officielles  communiqa^es  par  le  Comte  de  Rasou- 
mowsky  avec  Tetat  actuel  des  circonstanceS;  od  devroit  s'attendre 
que  cette  Cour  ne  sera  pas  möcontente  de  no8  r^ponses^  non 
plus  que  de  nos  d^terminations. 

Elle  Dous  a  assur^,  qu'elle  entroit  sincirement  dans  la 
dölicateBse  de  notre  proposition,  qu'elle  ne  vouloit  ni  pr^cipiter, 
ni  provoquer  la  guerre^  qu'elle  ne  demandoit  pas  raieiix  que  de 
pouvoir  r^viter,  et  n'y  songeroit  que  pour  emp^cher  de  nou- 
velles  invasions  franQaises;  mais  qu^elle  croyoit  de  tolles  in- 
vasions  röellement  imminentesau  Nord  et  au  Midi  de  TEurope. 
Voilä  pourquoi  eile  s'ötoit  hätöe  d'arraer,  voilä  pourquoi  eile 
nous  pressoit  d'en  faire  autant  pour  nous  pr^parer  k  une  guerre 
qu'elle  croyoit  inövitable. 

Or,  ainsi  que  nous  Tavions  toujours  cru  et  dit,  ces  inva- 
sions n'ont  pas  6t6  entreprises  et  il  y  a  moins  d'apparence  que 
Jamals  qu'elles  le  feront  de  sitöt.  II  n'existe  aueune  trace  de 
pröparatifs  k  cet  ^ard  de  la  part  des  troupes  fran9aise8  en 
Italie,  qui  se  bornent  au  contraire  k  des  mesures  defensives. 
II  en  est  de  m^rae  au  Nord  de  TAIlemagne,  car  les  armemens 
en  arri^re  de  la  Westphalie  sont  visiblement  caus^s  par  les  arme- 
mens Kusses  et  par  le  but  d'empecher  la  Prusse  de  s'y  joindre. 

M^me  le  danger  d'une  Invasion  des  Isles  britanniques  paroit 
^vanouL  Ces  immenses  pröparatifs  de  descente  avoient  eu  pour 
premier  but  de  paraliser  la  marine  et  les  forces  de  TAngle^ 
terre,  et  de  lui  faire  öprouver  mSme  sans  Tatteindre  tout  le 
fardeau  et  les  appr^hensions  d'une  guerre  vigoureuse,  afin  de 
la  rendre  plus  souple  k  la  paix.  L'ex^cution  m£me  de  la 
descente  ne  pouvoit  avoir  6t6  qu^un  but  secondaire,  k  tenter 
seulement  pour  le  cas  que  les  mesures  defensives  fussent  restöes 
au  dessous  des  mesures  agressives  de  la  France.  Ni  Tun,  ni 
Tantre  but  s'est  r^alise.  II  est  vrai  que  cet  issue  a  pu  faire 
appr^hender  que  Bonaparte  seroit  forc^  pour  s'en  tirer  avec 
honneur  de  se  livrer  k  quelqu'autre  entreprise  d'^clat^  ce  qui 
ameneroit  la  guerre  continentale.  C'est  k  quoi  il  est  pourvu 
d'une  autre  manifere,  en  premier  Heu  par  T^clat,  la  decouverte 
et  la  punition  de  ces  complots  de  contre-r^volution  k  la  formation 
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desquels  Tastuce  du  Gouvernement  fran§ois  n*a  pas  eu  moins 
de  part  que  rinconsidöration  des  ömigrös  et  du  Ministire  Anglois. 
Cette  incident  fait  en  France  une  diversion  gän^rale  en  faveur 
du  premier  Consul,  sur  la  personne  duquel  les  projets  actuels 
de  Souverainetö  et  de  Couronne  Imperiale  jettent  une  nouvelle 
masse  de  lumiire  qui  fait  disparoitre  les  ombres.  La  guerre 
eontinentale  n'est  donc  plus  un  exp^dient  indispensable  pour 
lui,  et  il  est  facile  de  prouver  qu*elle  ne  sauroit  lui  convenir 
aujourd'hui,  et  tant  que  la  Russie  gardera  sa  contenance  actuelle 
et  sera  unie  ä  rAutriche ;  k  moins  toutefois  que  Bonaparte  n'ait 
Heu  de  craindre  des  vues  hostiles  de  leur  part,  puisqu'alors 
il  seroit  rcSduit  ä  risquer  le  tont  pour  le  tout,  et  ne  tarderoit 
pas  un  instant  k  nous  attaquer  isol^ment. 

Ce  ne  sont  donc  pas  les  dangers  actuels  et  imminens  qui 
demandent  des  mesures  actives,  promptes  et  simultan^es  de  la 
cart  des  deux  Cours  Alliöes.  Ces  dangers  sont  r^cul^s  par  les 
pirconstances.  C'est  sur  Tavenir  que  doivent  se  porter  leurs 
conceiis,  avec  d'autant  plus  de  soin,  que  la  perspective  des 
dangers  futurs  de  TEurope  s'accroit  par  la  vraisemblance  que 
les  Etats  de  la  Röpublique  italienno  dcviennent  aussi  la  pro- 
pri^t(^  de  la  famille  Bonaparte  et  par  la  juste  appr^hension  des 
con8(^quences  et  des  abus  du  nouveau  titre  Imperial. 

II  rösulte  de  ce  resura^  de  V6t&t  actuel  des  choses: 

1**  Qu^'l  ddpendra  des  deux  Cours  Imperiales  d'(5viter 
maintenant  la  guerre,  en  ne  la  provoquant  pas. 

2"*  Que  Tintention  amicale  annonc^e  par  la  Russie,  d'avoir 
tous  les  m^nagemens  possibles  pour  la  Situation  däicate  de 
TAutriche,  ne  rencontre  plus  d'obstacle  dans  Timminence  des 
dangers. 

3"  Qu'elle  n'a  donc  plus  de  motifs  indispensables  de  presser 
tellement  nos  pr^paratifs  qu'ils  feroient  soup^onner  Bonaparte 
que  nous  songeons  k  Tattaquer.  Des  dangers  plus  prochains 
nous  auroient  du  moins  fourni  des  pr^textes  d'armemens  plau- 
sibles. 

4*"  Que  par  la  ra€me  raison  la  Russie  n'a  pas  non  plus 
en  ce  moment  de  motifs  si  nrgens  d'entrer  dans  des  concerts 
actifs  avec  d'autres  Puissances  pour  faire  face  aux  dangers  sus- 
dits  qu'elle  n'ait  le  tems  de  s'en  entendre  pröalablement  avec 
nous,  si  eile  veut  que  nous  soyons  de  la  partie  lorsqu'il  en  r^ 
sultera  des  tk^lats. 
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&"  Que  par  coBs^uent  noas  aceordons  dans  notre  projet 
de  concert  tout  ce  que  la  Cour  de  RuBsie  peut  attendre  ^uitable- 
ment:  cause  commune  en  cas  d'une  attaque  directe:  cause 
commune  avec  eile  en  cas  de  daogers  majeure  et  imminens  non 
provoqu^s:  promesse  de  concerts  ult^rieure  avec  eile  lorsqu^l 
s'offi*ira  de  nouveaux  sujets  d'inqui^tade :  promesse  de  ne  u^liger 
en  attendaot  aucune  occasion  de  nous  mettre  dans  un  meilleur 
ätat  de  defense:  enfin  un  concert  particulier  ayant  pour  base  la 
d^termination  de  s'opposer  tot  ou  tard  k  la  r^union  de  la  Re- 
publique  italienne  au  domaine  de  la  famille  Bonaparte. 

6''  D'uB  autre  c6tö  rien  de  plus  juste  que  notre  insistance 
sur  une  Cooperation  de  la  Russie  avec  150  mille  hommes  en 
cas  de  guerre,  rien  de  moins  juste  que  sa  pr^tention  de  ne  se 
consid^rer  que  comme  auxiliaire  dans  un  pareil  cas^  et  de  n'y 
employer  que  la  partie  la  moins  consid^rable  de  ses  forces^  tandis 
que  nous  y  destinerions  toutes  nos  forces  disponibles.  IjC  motif 
all^gu^  par  la  Russie  qu'elle  devroit  entretenir  ses  100  mille 
hommes  sur  un  pied  toujours  complet,  ne  prouve  pas  plus  pour 
eile  que  pour  nous,  qui  devrons  en  faire  autant  k  T^ard  de 
nos  armöes  en  cons^quence.  Celui  de  mettre  en  ligne  de  compte 
les  forces  de  mer  qu'elle  fourniroit  aussi  ä  la  guerre,  n'est  pas 
plus  acceptable,  la  marine  Angloise  ^tant  surabondante  pour 
assurer  la  nullit^  de  la  marine  fran9oise.  II  semble  que  les 
demandes  des  secours  de  ce  genre  qui  lui  seroient  faites  actuelle- 
ment  de  la  part  de  TAngleterre  elle-mSme^  auroient  moins  pour 
but  d'en  tirer  parti  que  de  Fengager  imm^diatement  dans  sa 
lice  contre  la  France. 

U  n^y  a  qu'une  seule  supposition  dans  laquelle  nous  avions 
un  sujet  r^el  de  craindre  que  la  Cour  de  Russie  ne  sera  pas 
contente  de  nos  r^ponses,  Celle  que  malgr^  ses  assurances  de 
mod^ration  et  de  m^nagemens^  eile  eut  con9ue  le  dessein  de 
nous  entralner  de  mani^re  ou  d'autre  dans  une  nouvelle  guerre 
avec  la  France^  seit  par  amiti^  pour  TAngleterre^  le  Roi  de 
Sardaigne,  la  Cour  de  Naples,  les  Princes  fran^ois  etc.,  soit  par 
une  suite  de  son  exaspöration  entre  la  personne  de  Bonaparte. 

Malheureusement  cette  supposition  n'est  nullement  invrai- 
semblables.  Les  demiires  d^marches  vis-k-vis  de  la  France  portent 
r^Uement  le  caractire  d'une  provocation.  Les  articles  de  son 
projet  de  concert  que  nous  sommes  forces  de  modifier^  tendent 
ouvertement  k  se  rendre  maitre  de  nous  engager  k  la  guerre 
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quand  bon  lui  semblera.  De  telles  stipulations  sont  sans  exemple 
et  contraires  aux  priocipes  qui  fönt  la  base  de  toute  union  entre 
grandes  Puissances.  Si  par  la  cause  que  la  Russie  nous  pre- 
viendroit  Bur  Bes  concerts  avec  d'autres  eile  a  voulu  entendre, 
qu'elle  s'en  concerteroit  avec  nous,  eile  ne  fera  done  pas 
difficultö  d'exprimer  ce  qu'elle  a  voulu  dire  d'une  mani^re  plus 
pröcise  et  cons^quemment  d'adopter  nos  modifications  ä  cet 
^ard.  La  r^eiprocit^  de  ces  stipulations  ne  römedie  pas  k  leur 
inconvenance,  les  engagemens  d'un  accord  doivent  fitre  d^ter- 
minös  et  fixös,  et  nous  ne  pouvons  vouloir  ni  exercer,  ni  ac- 
corder  le  droit  de  les  ^tendre  k  volonte  k  moins  d*un  nouveau 
concert 

Loin  donc  que  nos  modifications  autoriseroient  la  Russie 
k  douter  de  notre  bonne  foi,  eile  donneroit  lieu  de  suspecter 
la  sincerit^  de  ses  intentions  et  de  ses  assurances,  si  eile  les 
rejettoit.  II  a  ^t^  essentiel  de  ne  pas  laisser  subsister  la 
moindre  ambiguitci  sur  le  but  du  concert.  C  est  pourquoi  tout 
en  t^moignant  le  plus  grand  empressement  k  le  conclure  dans 
le  sens  des  principes  que  la  Cour  de  Petersburg  n'a  pas  fait 
difficultö  d'avouer,  nous  tenons  rigueur  sur  les  consöquences  et 
nous  refutons  avec  la  plus  grande  franchise  les  doutes  et  les 
reproches  dans  lesquelles  on  pouiToit  vouloir  envelopper  le  pro- 
jet  de  nous  pousser  k  des  dömarches  et  k  des  engagemens  qui 
portent  sur  des  objets  et  des  principes  tout  k  fait  oppos^. 

Au  reste,  nous  sommes  loin  de  vouloir  astreindre  la  Cour 
de  Russie  k  la  m^me  circonspection  et  r^serve  que  nous  sommes 
Obligos  d'observer.  II  y  a  longtems  que  nous  aurions  ddjk  toutes 
les  forces  de  la  France  sur  les  bras,  si  nous  nous  ^tions  permis 
la  dixi^me  partie  de  ce  qu'elle  a  pu,  en  arraemens,  en  d^mon- 
strations,  en  vigueur  de  langage^  sans  qu'il  en  seit  risult^  la 
moindre  consöquence.  Cette  heureuse  position  de  la  Russie  Ta 
mis  k  m^me  de  beaucoup  effectuer  par  sa  seule  contenance, 
jointe  k  Tappr^hension  que  notre  Cour  pourroit  faire  cause  com- 
mune avec  eile  au  cas  que  Bonaparte  entreprenne  de  nouvelles 
invasions.  Tel  est  et  doit  ^tre  dans  les  circonstances 
actuelles  le  vrai  but  du  concert  mutuel  des  deux  Cours 
Imp'®":  omp^cher  de  nouveaux  raaux  par  Taspect  et  Tappr^ 
hension  de  leur  union,  tout  en  calmant  les  soup^ons  de  Bona- 
parte contre  leurs  desseins  ult^rieures.  Dans  cette  vue,  le  r51e 
de  FAutricbe  est  tr^s  diff^rent  de  celui  de  la  Russie.    Elle  doit 
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user  de  complaisance  vis-k-vis  de  la  France  a  Tögard  des  objets 
comprorais  dans  T^tendue  de  sa  position  actuelle,  pour  pouvoir 
montrer  de  la  fermet^  sur  ceux  qui  sortent  de  cette  ligne,  en 
t^moignant  toujours  le  plus  grand  ddsir  de  pouvoir  maintenir 
la  paix.  Quant  k  la  Russie^  pourvu  qu'elle  ne  provoque  pas 
la  guerre  et  n'annonce  pas  un  parti  pris  de  renverser  la  puis- 
sance  actuelle  de  la  France,  eile  peut  en  quelque  mani^re  se 
permettre  tout  le  reste,  et  non  seulement  manifester  par  des 
dömonstrations  le  dessein  de  s'opposer  k  de  nouvelles  entre- 
prises,  mais  aussi  employer  la  voix  des  remontrances  sur  des 
points  qui  doivent  6tre  considörc^s  comme  des  abus  et  des  ex- 
tensions  illicites  de  pouvoir.  L*avenir  pourra  dömontrer  peut- 
^tre  d'antres  principes  de  conduite^  mais  il  ne  conviendroit  en 
aucun  cas  de  les  anticiper,  et  il  sera  toujours  ndcessaire  de  les 
astreindre  k  la  r6gle,  de  ne  point  risquer  d^empirer  le  mal  en 
voulant  y  remedier,  et  d'attendre  du  tems  et  des  ^v(5nemens  de 
meilleures  occasions,  plutöt  que  de  se  livrer  k  des  entreprises 
dont  le  succfes  seroit  trop  douteux. 

Toutes  les  considc^rations  dans  lesquelles  nous  venons 
d'entrer  vis-k-vis  de  V.  E.,  serviront  k  Lui  faire  connoitre  le 
vrai  point  de  vue  sous  lequel  Sa  Majest^  envisage  ses  rapports 
avec  la  Russie  et  la  n^gociation  du  concert.  Tout  ce  concentre 
en  ce  peu  de  mots: 

Ne  pas  nous  laisser  entrainer  dans  une  guerre^  mais  nous 
m^nager  Tamiti^  et  le  concours  energique  de  la  Russie,  tant 
pour  le  cas  que  la  France  nous  attaque  ou  qu'elle  se  livre 
k  des  entreprises  d*un  danger  majeur  et  imminent  pour 
l'Europe  que  pour  pröparer  des  concerts  ^alement  circonspects 
et  salutairs  pour  des  tems  et  des  occasions  k  venir. 

Yienne,  le  11  juillet  1804. 

Mr.  FAmbassadeur,  Comte  de  Razoumowsky,  nous  a  fait 
part  des  deux  d^peches  de  Mr.  le  Prince  de  Czartorisky  ci- 
jointes  en  copie.  Nous  nous  reservons  d'entretenir  V.  E.  s^- 
pareroent  de  celle  qui  concerne  la  delib^ration  de  la  di^te  sur 
Taffaire  d'Ettenheim. 

Quant  k  la  dc^pechc  qui  est  relative  au  titre  imperial  adopt^ 
par  Bonaparte,  vous  aurez  dc^a  re9U  depuis  quelque  temps, 
Mr.  le  Comte,  ce  que  nous  vous  avons  mand(^  sur  le  meme 
objet  et  qui  s'est  crois^  avec  les  ordres  adress^s  par  Mr.  le  Prince 
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Czartorisky  au  susdit  aoibassadeur.  Nous  esp^ons  que  le 
retour  du  courrier  exp^di^  k  V.  E.  nous  mettra  inceBsamment 
k  m^me  de  connoitre  la  maui^re  de  penser  de  la  cour  imp^ 
riale  de  Russie  sur  les  idöes  et  les  d^terminations  que  vous 
avez  et^  charg^  de  lui  communiquer  k  ce  sujet 

En  vous  referant  en  attendant  aux  consid^rations  trans- 
mises  k  V.  E.  par  ledit  courrier,  nous  observerons  que,  si  pr^lable- 
ment  les  deux  cours  imperiales  ont  envisagä  l'objet  dont  il 
s'agit,  d'une  mani&re  conforme  k  leur  Situation  individuelle, 
elles  ne  s'en  sont  pas  moins  rencontr^es  relativement  aux  buts 
essentiels  qu'elles  avoient  en  vue;  savoir: 

1*"  De  pr^venir  les  abus  que  Bonaparte  pourra  £tre  tent^ 
de  faire  de  son  titre  d'Empereur  pour  ^tendre  encore  sa 
puissance. 

2**  De  combiner  ce  prämier  but  avec  les  vues  salutaires 
du  cpncert  que  les  deux  cours  inip^riales  se  proposent  d'^tablir 
pour  remMier  aux  dangers  qui  d^viendroient  funestes  k  la  sürete 
de  FEurope. 

Quant  k  ce  premier  but  que  Mr.  le  Prince  de  Czartorisky 
juge  avec  sa  sagacitä  accoutum^  devoir  intöresser  notre  cour 
de  plus  pr^s  que  tout  autre,  nous  ne  pouvons  douter  que  Ton 
n'appr^cie  avec  justice  k  Petersboui^  et  n*y  approuve  la  d^ter- 
mination  annonc^e  au  gouvernement  fran9ois  de  la  part  de  notre 
auguste  maitre  de  se  d^clarer  Empereur  h^r^ditaire  d'Autriche, 
si  Bonaparte  persiste  et  parvient  k  6tre  reconnu  Empereur 
h^r^ditaire  des  Fran9ois,  mösure  que  nous  regardons  comme 
essentielle  et  qui  tend  directement  k  traverser  le  plan  qu'il 
semble  avoir  con9U  ou  ne  tardera  pas  k  former.  On  ne  sauroit 
douter  que  ce  plan  ne  seit  de  pr^parer  et  d'opferer  succossive- 
ment  en  faveur  de  la  France  le  rötablissement  de  TEmpire 
Romain  d'occident  fondö  par  Charlemagne,  au  moyen  de  Tasser- 
vissement  de  Tltalie  et  de  Textinction  future  du  titre  d'Empe- 
reur  d'Allemagne;  c'est  k  quoi  tendroient  ddjk  les  mäsures  prises 
lors  du  dernier  plan  d'indemnit^s  pour  faire  sortir  ce  titre 
de  la  maison  d'Autriche  et  le  transporter  dans  une  maison 
d^pendante  enti^rement  de  Tinfluence  et  de  la  puissance 
fran9oises. 

Or,  dans  Timpossibilit^  oü  Ton  se  trouve,  de  ren verser  le 
gouvernement  de  cet  heureux  usurpateur  ou  de  Tobliger  par  la 
force  k  se  dösister  du  titre,  par  IMclat  duquel  il  veut  fasciner 
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8ur  Forigine  obscure  et  odieuse  de  sa  nouvelle  dynastie,  faire 
jouir  la  maison  d'Autriehe  d'un  titre  imperial  permaoent  et 
ind^pendant  de  la  couronne  elective  d'AUemagne;  ötendre  peut- 
etre  le  mSme  titre  encore  ä  une  ou  deux  autres  des  puissances 
principaleB  de  TEurope  occidentale,  sont  saus  doute  lee  meilleurs 
moyens  d'empecher  que  Bonaparte  ou  ses  successeurs  ne  soyent 
exclusivement  possesseurs  de  la  dignitö  imperiale  dans  cette 
partie  de  TEurope.  S.  M.  a  donc  balanc^  d'autant  moins  k 
faire  connoitre  en  France  sa  dötermination  k  Tögard  de  son 
titre  impäial  hc^r^ditaire  qu'EUe  y  ötoit  encore  autorisöe  par 
deux  autres  consid^rations  essentielles. 

En  premier  lieu,  Elle  y  trouvoit  une  raison  valable  pour 
diffferer  de  reconnoitre  Bonaparte  comme  Empereur  malgrö  les 
sollicitations  les  plus  pressantes,  en  gagnant  ainsi  le  temps 
nöcessaire  pour  en  communiquer  pröalablement  avec  la  cour 
de  Petersbourg.  En  second  lieu,  la  dignite  de  la  monarchie 
autrichienne  exige  absolument  qu'eile  conserve  son  ancien  niveau 
de  rang  et  de  titre  avec  la  monarchie  fran9aise  independem- 
ment  de  toute  considt^ration  politique. 

Enfin  des  motifs  de  la  plus  haute  importance  ne  per- 
mettent  point  ä  S.  M.  de  suspendre  longtemps  l'execution 
de  son  dessein,  n'y  ayant  plus  d'apparence  que  Bonaparte  se 
d^iste  du  sien.  A  present  Elle  a  un  droit  incontestable  de  de- 
mander  la  reconnoissance  de  son  titre  imperial  d'Autriehe,  non 
seulement  ä  la  France,  mais  aussi  a  toutes  les  puissances  qui 
recopnoitront  celui  de  Bonaparte;  puisque  la  parit^  de  c6rö- 
moniel  et  de  rang  ^tant  etablie  et  generalement  reconnue  de 
droit  et  de  fait  entre  la  France  et  T Antriebe,  ii  ne  sauroit  d^- 
pendre  des  autres  puissances  d'altferer  cctte  parit^  et  d'accorder 
k  Tune  des  deux  un  titre  plus  ölcve  qu'k  Tautre,  ä  moins  que 
celle-ci  n'y  consente  et  ne  s*y  soumette  elle-meme,  ainsi  que 
cela  arriveroit,  si  S.  M.  reconnoissoit  publiquement  le  titre  im- 
perial du  souverain  fran9ois  sans  demander  en  m^me  temps 
d'etre  reconnu  Empereur  d'Autriehe.  Son  acte  de  reconnoissance 
impliqueroit  alors  une  renonciation  volontaire  k  son  droit  de 
parite,  et  diffferer  ainsi  que  Mr.  de  Champagny  k  6te  chargd 
de  nous  le  proposer,  de  revendiquer  cette  paritö  jusqu'k  ce  que 
la  couronne  d'AUemagne  sorte  effectivement  de  la  maison 
d'Autriehe,  ce  seroit  negliger  de  faire  valoir  un  droit  certain 
et  actuel,  pour  n'en  attendre  Teffet  que  de  la  pui*e  complaisance 
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des  autres  courS;  apr^s  qu^elles  auroient  it6  d^gag^s  de  toute 
Obligation  par  la  conduite  que  nous  aurions  tenue. 

II  V0U8  a  ddjk  ^t^  fait  part,  Mr.  le  Comte,  par  notre 
d^pfeche  du  26  juin  de  la  diflP&rence  essentielle,  qui  s'est  trouv^e 
ä  cet  ^ard  entre  la  r^ponse  du  gouvernement  fran9ois,  trans- 
raise  par  le  canal  dudit  ambassadenr,  et  celle  que  Mr.  le  Comte 
Philippe  Cobenzl  avoit  re9ue  du  ministre  Talleyrand,  r^ponses 
qui  Fune  et  Tautre  n*ont  *6i6  que  verbales.  V.  E.  a  ^tö  instruite 
en  m^me  temps  de  Fintention  od  Ton  ^toit  ici  de  refuser  la 
döclaration  Offerte  par  Mr.  de  Champagny  et  d'insister  ä  Paris 
sur  rimpossibilit^  de  nous  en  contenter. 

Cette  Intention  a  &ti  fidfelement  reraplie.  Un  courrier  en- 
voyö  depuis  peu  de  jours  k  Paris ,  y  apporte  k  Fambassadeur 
de  S.  M.  Fordre  de  relfever  la  mauvaise  foi,  avec  laquelle  on 
nous  avoit  fait  parvenir  dans  le  mdme  temps  deux  röponses  qui 
differoient  dans  le  point  principal,  et  de  demander  une  explica- 
tion  ult^rieure  k  ce  sujet;  sans  Fautoriser  toutefois  encore  de 
prendre  d'engagement  positif  au  sujet  de  notre  reconnoissance, 
quand  m^me  cette  explication  seroit  satisfaisante :  S.  M.  jugeant 
convenable  et  conforme  k  ses  sentimens  envers  Fauguste 
Alexandre  d'attendre  prealablement  sa  r^ponse  sur  les  Com- 
munications qu'Elle  lui  en  a  fait  faire  par  V.  E. 

Au  reste,  nous  nous  abstenons  de  parier  ici  des  objections 
tris-justes  et  tr^s-solides  que  Mr.  le  Prince  de  Czartorisky  vous 
a  faites,  Mr.  le  Comte,  au  sujet  du  projet  quHl  supposoit  k 
S.  M.  de  chercher  k  obtenir  FkörMitä  de  la  dignit^  imperiale 
d'Allemagne.  Les  rapports  postörieurs  de  Mr.  de  Kazoumowsky 
auront  depuis  longtemps  öclairci  le  m^sentendu  qui  paroit 
avoir  eu  Heu  k  cet  ^ard,  et  nos  döp^ches  du  17  juin  vous 
auront  mis  k  mSme  de  convaincre  le  susdit  ministre  que  les 
grandes  difficult^  d'un  tel  projet  ne  vous  avoient  nuUement 
^chappöes. 

Nous  passerons  maintenant  aux  consid^rations  qui  se  pre- 
sentent  k  nous  k  F^gard  du  parti  qui  pourroit  ^tre  tir^  de 
Faffaire  du  nouveau  titre  adopt^  par  Bonaparte  en  faveur  des 
objets  majeurs  du  concert  qu41  s'agit  d'dtablir  entre  les  deux 
cours  imperiales. 

S.  M.  partage  assurcmcnt  Fopinion  manifestee  par  Mr.  le 
Prince  Czartorisky,  qu'il  seroit  inliniment  dcsirable  que  les 
principales  puissances  de  FEurope  se  röunissent  pour  mettre  k 
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la  reconnoissance  de  ce  titre  des  conditions  avantageuses  au 
r^tabliBsemeot  de  la  süret^  et  de  T^quilibre  g^neral.  Bien  loin 
de  Ik,  la  cour  imperiale  de  Russie  n'ignorera  plus  en  ce  moment 
que  touB  les  ötats  de  TEurope,  grands  et  petits,  en  paix  avec 
la  France  ont  d^ja  reconnu  TEmpereur  Napol<ion  sans  aucune 
condition^  ä  Texception  des  deux  cours  imperiales  et  (si  Ton 
veut  en  tenir  compte)  de  la  Suede. 

Quant  k  notre  cour,  eile  a  pu  diffferer  jusqu'ici  de  suivre 
un  pareil  exemple,  en  employant  k  cet  effet  le  motif  tr^s-plau- 
sible  que  lui  foumit  son  droit  de  paritö  de  titre,  et  S.  M.  est 
d^cid^e  k  le  faire  valoir  et  krefuser  sa  reconnoissance  tant  que 
la  France  ne  se  sera  pas  pretce  k  cet  ^ard  k  la  r^ciprocit^  la 
plus  parfaite. 

Mais,  supposä  que  Bonapaiie,  presse  et  impatient  comme 
il  Test  d'obtenir  la  reconnoissance  de  TEmpereur  d'AUemagne, 
se  resolve  k  reconnoitre  en  mcme  temps  le  titre  imperial  de 
TAutriche,  quelque  contraire  que  ce  parti  pourra  fetre  k  ses 
vues  ultörieures,  il  n'y  a  pas  de  vraisemblance  que  notre  cour 
puisse  persister  dans  son  rofus  sans  exposer  k  une  rupture  et 
un  envahissement  imm^diat  de  sa  part,  et  il  en  seroit  de  mdme, 
si  eile  se  d^terminoit  k  exiger  pour  prix  de  sa  reconnoissance 
des  condition  telles  que  l'^vacuation  du  Hanovre  ou  celui  des 
ports  et  cötes  maritimes  de  Tltalie;  Bonaparte  ne  manque- 
roit  assurement  pas  de  taxer  S.  M.  de  violer  sa  neutralit^  en 
exigeant  de  lui  Tabandon  d'opörations  qu'il  envisage  comme 
effets  et  mösures  n^essaires  de  sa  guerre  avec  TAngleterre. 

II  en  est  tout  autrement  sans  doute  de  la  cour  imperiale 
de  Russie.  Grace  k  son  beureuse  position,  la  France  c^vitera 
toujours  avec  le  plus  grand  soin  de  lui  d^clarer  la  guerre  ou 
de  Tattaquer  imm^atement^  puisqu'elle  ne  sauroit  transporter 
dans  ses  ötats  des  forces  capables  de  lui  faire  du  mal,  k  moins 
de  s'exposer  immanquablement  k  5tre  pris  k  revers  avec  un 
tris-grand  d^avantage  par  les  forces  de  TAutriche.  La  cour 
de  Petersbourg  est  donc  maitresse  de  mettre  k  la  reconnoissance 
de  TEmpereur  Napoleon  telles  conditions  qu'il  lui  plaira,  et 
de  refuser  tout  k  fait  de  le  reconnoitre,  s'il  refuse  de  remplir 
ces  conditions,  au  lieu  que  ces  memes  conditions  exigc^es  par 
la  cour  de  Vienne,  provoqueroient  aussitot  la  guerre  entro  eile 
et  la  France,  ovenement  k  IV^ard  duquel  nous  nous  refcrons 
aux  considerations    detaiilees   qui    ont   eto   transmise»   k  V.  E. 
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sur  leg  differens  cas  dans  lesqiiels  la  Situation  des  affaires  g^ 
n^rale  et  celle  de  notre  cour  en  particulier,  peut  lui  permettre 
d'unir  ses  m^sures  actives  k  Celles  de  la  cour  imperiale  de  Russie. 

Nous  terminerons  la  präsente  dc^p^he  par  quelques  ob- 
servations  relatives  ä  la  d^termination  g^ndreuse  de  S.  M.  I. 
de  toutes  les  Russies,  de  tirer  parti  pour  Tavantage  gen^ral  de 
la  Position  favorable^  dans  laquelle  eile  se  trouve  k  cet  dgard^ 
ainsi  que  de  Tempressement  qu'elle  suppose  avec  raison  ä 
Bonaparte  d'obtenir  d'Stre  reconnu  par  eile  dans  sa  nouvelle 
dignit^. 

Le  rapport  intime  qui  existe^  ainsi  qne  nous  Tavons  re- 
marquö  plus  haut,  entre  les  conditions  que  la  cour  de  Peters- 
bourg  se  propose  de  mettre  en  avant,  et  les  Operations  de  la 
guerre  actuelle,  ne  foumiroit-il  pas  un  motif  de  joindre  aux 
tentatives  qu'elle  feroit  k  cet  effet,  Celles  qui  pourroient  hftter 
la  pacification  entre  la  France  et  TAngleterre  dans  des  circon- 
stances  oü  Ton  peut  supposer  au  gouvernemeut  fran^ois  des 
dispositions  plus  conciliantes  que  dans  tout  autre?  C'est  k  la 
sagesse  de  ladite  cour  de  d^cider,  si  quelqu'ouverture  de  mMi- 
ation  de  sa  part  pourroit  convenir  ou  non  dans  le  moment 
actuel. 

Nous  nous  flattons  que  les  consid^rations  et  la  proposition, 
dont  V.  E.  a  4te  charg6e  par  notre  demier  courrier  au  sujet 
d'une  r^union  directo  ou  indirecte  de  la  R^publique  Italienne 
avec  la  France,  auront  iti  agr^es  et  jugöes  digne  d'un  int^r^t 
majeur.  8i  Bonaparte  ne  rouloit  pas  un  tel  projet  dans  sa 
t^te,  tarderoit-il  k  tranquilliser  Ik-dessus  les  autres  puissances 
dans  le  temps  oü  il  cherche  k  obtenir  qu'on  le  reconnoisse 
Emporeur?  Le  sein  au  contraire,  avec  lequel  il  6vite  de  s'en 
expliquer  en  ce  moment,  rend  tr^s-probable  qu'il  en  remet 
rex6cution  k  un  temps  plus  favorable.  Mais  la  com*  de  Russie 
ne  jugeroit-elle  pas  k  propos  de  profiter  du  moment  actuel 
pour  s'en  expliquer  avec  lui?  V.  E.  confiera  k  Mr.  le  Prince 
Csartorisky  que  nous  avons  döjk  fait  connoitre  au  gouverne- 
meut fran9ois  par  voyes  indirectes  que  S.  M.  jugeoit  une  teile 
entreprise  onti^rement  incombinable  avec  la  süret^  de  TEurope, 
de  m^me  qu'elle  ne  le  paroitroit  sans  doute  k  la  cour  impe- 
riale de  Russie;  et  si  cette  derni^re  trouvoit  convenable  d'entrer 
en  explication  directe  avec  la  France  k  ce  sujet,  Mr.  le  Comte 
Philippe   [CobenzlJ   recevroit   les   instructions  n^essaires  pour 
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s'en  expliqner  ensuite  de  son  cdt6  aa  oas  que  Bonaparte  pat 
dtre  arnin^  k  quelque  D^gociation  ooramune  avec  les  deox  cours 
imperiales  sur  un  objet  qoi  se  lieroit  naturellement  aux  autree 
points  relatifs  au  sort  gin^ral  de  l'Italie. 

Lee  reponses  que  nous  attendons  avec  impatience  de  la 
pari  de  V.  E.,  ne  tarderont  pas  de  nous  ^claircir  sur  la  ma- 
niire  de  penser  de  S.  M.  FEmpereur  de  toutes  les  Russies, 
tant  sur  cet  objet  que  sur  d'autres,  traitis  dans  nos  dip^hes 
d'aujourd'hui 

Viemie,  le  10  Aout  1804. 

D'apris  les  derniers  rapports  de  V.  E.  on  a  trouv6  encore 
en  Russie  les  engagemens  que  nous  voulons  prendre  trop  di- 
latoires,  et  ils  n'ont  pas  r^pondu  aux  desirs  de  TEmpereur 
Alexandre. 

Pour  juger  la  question,  il  s'agit  de  savoir  quel  est  le  but 
qn'on  se  propose.  Veut  on  arrSter  Bonaparte  dans  sa  course 
rapide,  le  forcer  k  retrograder,  ou  lui  procurer  de  nouveaux 
triomphes,  en  ^puisant  ä  pure  perte  ce  qui  reste  de  ressources 
k  la  bonne  cause  sur  Ic  Continent? 

Faire  la  guerre  k  Bonaparte  sans  employer  des  moyens 
sufBsans  pour  pouvoir  lui  r^sister,  c'est  lui  assurer  de  nouveaux 
triomphes.  Nous  donnons  tout  ce  que  nous  avons  des  moyens ; 
ce  qu'il  y  manque  encore,  no  peut  donc  6tre  foumi  que  par 
la  Russie. 

Mais,  dit  on,  il  n'y  a  pas  d'exemple  d'un  Trait^  ou  Ton 
ait  stipuie  des  secours  de  150  mille  hommes. 

Y-at-il  d'exemple  d'un  ennemi  aussi  puissant,  aussi  dan- 
gereux  k  combattre  que  Bonaparte?  et  n'est  ce  pas  sur  les 
obstacles  qu'on  a  k  vaincre  qu'il  faut  regier  ses  efforts,  bien 
plus  que  sur  les  Trait^s  ordinaires?  On  n*a  dija  eu  que  trop 
k  regretter  de  ne  s'^tre  pas  mis  k  la  hauteur  des  entreprises 
que  Ton  formoit.  Ce  peu  de  r^flexions  tir^es  de  Texp^rience 
du  pass^,  devroient  faire  cesser  toute  Opposition  contre  la  sti- 
pulation des  150  mille  hommes  k  employer  par  FEmpereur 
Al^xandrC;  que  nous  proposons  dans  notre  projet  de  D^claration. 

Ce  qui  est  prouv^  k  T^ard  de  la  masse  de  forces  k 
opposer  k  Bonaparte,  est  ^alement  applicable  k  Tepoque  k 
choisir  pour  en  faire  usage,  si  tant  est  qu'il  nous  en  laisse 
le  choix. 
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Ce  n'est  pas  saus  doute  lorsque  Topinion  commence  k 
lui  devenir  d^favorable,  qu'il  faut  lui  foumir  roccasion  de  la 
ramener  par  des  victoires,  d'occuper  tous  les  partis  par  une 
guerre  6trang6re  contmentale,  et  de  s'affermir  par  consäquent 
sur  le  trone  qu'il  a  usurpi;  c'est  au  contraire^  en  laissant 
germer  le  mecontentement,  en  donnant  aux  m^contents  le  tems 
n^cessaire  pour  se  rallier,  pour  reformer  de  nouveaux  partis 
puissantSy  en  saisissant  alors  le  moment  favorable,  et  övitant 
avec  soin  les  fautes  qui  pr^cedemment  ont  fait  perdre  le  fruit 
de  tant  d'efforts,  que  Ton  parviendra  ä  son  but,  sans  risquer 
de  rendre  le  mal  plus  grand  qu'il  n'est. 

Mais  pour  pouvoir  en  former  Tespoir,  ce  qui  est  absolu- 
ment  indispensable,  c'est  une  confiance  entifere  entre  les  deux 
Cours  Imp^®%  c'est  qu'on  ne  laisse  aucune  possibilit^  k  Tin- 
trigue  et  k  l'envie  de  semer  de  soup9ons  entre  Elles.  II  faut 
que  chacun  des  deux  Alli^s  appr^cie  ce  qui  lui  est  repr^sent^ 
par  l'autre,  se  mette  k  sa  place,  et  le  juge  alors  sans  Präven- 
tion, ni  partialit^. 

On  nous  attribue  toujours  de  vouloir  gagner  du  tems, 
pour  pouvoir  nous  rapprocher  de  la  France;  mais  que  gagne- 
rions-nous  k  une  teile  conduite  ?  Quels  avantages  pouvons-nous 
esp^rer  de  Bonaparte?  H  entend  trop  bien  ses  int^r^ts  pour 
vouloir  nous  agrandir,  et  acheter  par  Ik  notre  n^utraliti;  il 
sent  que  ce  seroit  foumir  des  armes  contre  lui,  puisque  cer- 
tainement  nous  ne  resterons  pas  toujours  noutres.  Quel  march^ 
y  auroit-il  d'ailleurs  k  faire  avec  lui,  et  pouvons-nous  jamais 
nous  äatter,  qu'il  consente  k  nous  donner  un  pouce  de  terrain 
en  Italic,  sans  en  demander  trois  fois  plus  pour  lui  meme. 
L'4tat  d'incertitude  qui  existe  encore  sur  le  sort  de  cette  parti 
si  interessante  de  l'Europe,  est  de  beaucoup  pr^f^rable  k  un 
tel  marche. 

Oui  sans  doute,  nous  voulons  gagner  du  tems,  mais  ce 
n'est  que  pour  l'utilitä  de  la  bonne  cause;  nous  ne  pouvons 
avoir  d'autre  systfeme  que  celui  de  la  plus  intime  union  avec 
la  Cour  Imp'*  de  Russie,  c'est  le  seul,  qui  nous  präsente  k  la 
fois  des  moyens  de  defense,  et  une  perspective  d'am^lioration 
dans  notre  position,  c'est  le  systÄme  le  plus  naturel,  puisque 
les  deux  pays  sont  n^cessaires  Tun  a  l'autre;  mais  la  difference 
de  position  exige  des  nuances  dans  les  mesures  k  prendre, 
qu'on  ne  peut  meconnoitre  sans  nuire  a  l'intöret  commun. 
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Vienne,  le   10  aoüt  1804. 

En  cons^quence  des  ordres  que  la  cour  imperiale  de 
Russie  a  fait  transmettre  k  Mr.  le  Comte  de  Rasoumowsky 
par  le  dernier  courrier  de  V.  E. ,  cet  ambassadeur  nous  a 
communiquä  la  reponse  du  gouvernement  fraD9oi8  k  la  d^cla- 
ration  du  S*^  Oubril  au  sujet  des  enlfevemens  d'Ettenheim  ainsi 
que  la  replique,  dont  ce  dernier  venoit  d^etre  chai'g6  de  la 
pari  de  S.  M.  TEmpereur  de  toutes  les  Russie.  Nous  joignons 
ici  des  copies  de  Tune  et  de  l'autre  de  ces  piiees. 

Au  reste,  il  nous  a  6te  temoign^  par  Mr.  TAmbassadeur 
de  Russie  ainsi  que  Mr.  le  Prince  de  Czartorisky  s'en  est 
expliqu^  vis-k-vis  de  vous,  Mr.  le  Comte,  que  puisque  vous 
aviez  manifest^  quelque  doute  sur  la  compatibilit^  parfaite  de 
la  nonvelle  d^claration  pr6scrite  ä  Mr.  d'Oubril,  avec  les  prin- 
cipe» du  concert  k  conelure  entre  les  deux  cours  imperiales; 
Ton  attendroit  k  Petersbourg  avant  d'entrer  en  pourparlers 
ult^rieurs  sur  Tarrangement  final  de  ce  concert,  que  la  notre 
se  seit  expliqu^e  cat^oriquement  pour  savoir,  si  eile  partageoit 
ce  m^me  doute. 

Nous  nous  sommes  empresses  de  porter  ce  nouvel  incident 
k  la  connoissance  de  notre  auguste  maitre  et  de  demander  ses 
ordres  supr^mes  sur  la  reponse  k  transmettre  k  ce  sujet  k 
Petersbourg.  Le  soussign^  Vice-Chancelier  de  Cour  et  d'Etat 
s'en  est  d^jk  ouvert  pr^lablement  avec  Mr.  le  Comte  de  Ra- 
soumowsky,  et  nous  allons  vous  mettre  k  m^me,  Mr.  TAmbas- 
sadeur,  de  vous  en  expliquer  de  votre  cöte  avec  Mr.  le  Prince 
de  Czartorisky.  S.  M.  regrette  infiniment  le  nouveau  delai 
survenu  k  la  conclusion  de  Taccord  susmentionn^.  Elle  est 
bien  äloign^e  de  penser  que  la  demarche,  dont  le  8^  Oubril  a 
ete  cbarg6  en  demier  lieu,  puisse  y  apporter  le  moindre 
obstacle  et  Elle  auroit  d^sir^  que  V.  E.  eut  evit6  de  donner 
lien  k  ce  d^lai. 

S.  M.  a  toujours  appr^ci^  la  tris-grande  diiFärence  qui 
existe  entre  la  Situation  de  la  cour  de  Petersbourg  et  entre  la 
sienne  vis  k  vis  du  gouvemement  franyois.  La  premifere  peut 
Sans  danger  se  porter  k  des  d^marches,  dont  la  moindre  occa- 
sionneroit  une  invasion  subite  dans  les  6tats  autrichiens.  Ries 
de  plus  desavantageux  et  de  plus  impolitique  pour  Bonaparte 
qu'une  guerre  s^rieuse  et  active  avec  la  Russie.  Cette  derni^re 


Digiti 


zedby  Google 


puissance  est  en  m^ure  de  faire  faire  ä  Paris  les  d^clarations 
les  plus  vigoureuses,  de  rappeller  sa  l^gation,  d'interrompre 
tout  eommunication  officielle,  de  se  refuser  k  reconnoitre  Bo- 
naparte comme  £mpereur  et  m^ine  comme  souverain  de  la 
France ;  eile  peut  enfin  rompre  ouvertement  avec  lui  et  assister 
ses  slMis,  Sans  avoir  rien  k  craindre  pour  ses  propres  ätats. 
La  France  ne  sauroit  y  transporter  des  forces  supirieures  ni 
m^mes  Egales  ä  celles  que  TEmpereur  Alexandre  peut  ras- 
sembler  facilement  pour  la  defense  de  sa  propre  frontiere, 
Sans  les  exposer  k  6tre  pris  en  revers  par  le  forces  de  rAutriche^ 
ear  eile  ne  sauroit  douter  un  instant  de  la  fid^litä  et  de  la 
promptitude,  avec  laquelle  la  Russie  seroit  assist^e  par  son 
intime  alli^,  si  eile  ätoit  attaqu^e  par  des  arm^es  fran9ai8eB 
assez  consid^rables  pour  Fexposer  ä  un  danger  r^l. 

II  n^est  gu^re  plus  vraisemblable  que  Bonaparte  au  milieu 
des  embarras  de  sa  guerre  angloise  et  des  embarras  non  moins 
grands,  qui  resultent  de  sa  nouvelle  position  dans  Tint^rieur 
de  la  France  mSme,  aille  attaquer  les  ätats  du  nord  voisins  de 
la  Russie  avec  des  forces  inferieures  k  Celles  que  cette  puis- 
sance seroit  k  port6e  d'envoyer  au  s^cours  desdits  ötats^  ou 
bien  qu'il  destine  des  forces  majeures  k  une  invaaion,  du 
succ^s  de  laquelle  la  France  ne  sauroit  se  promettre  une  ex- 
tension  de  puissance  convenable  k  ses  int^rSts  et  dont  les 
progräs  röaliseroient  infailliblement  des  concerts  d'opposition 
ultörieurs  et  provoqueroient  finalement  cette  guerre  generale 
que  le  chef  du  gouvernement  fran^ois  auroit  d'ailleurs  tant  de 
facilitä  k  allumer,  s'il  la  croyoit  conforme  k  ses  vues. 

Rien  au  contraire  ne  prouve  mieux  le  d^sir  actuel  de 
Bonaparte  d'iviter  une  teile  guerre,  que  les  protestations  in- 
sär^es  dans  les  feuiiles  du  ^Moniteur'  contre  tout  projet 
d'agrandissement  et  d'invasion  quelconque.  Tout  porte  k  croire 
que  ces  protestations  sont  sincires  pour  le  moment  präsent 
et  qu'il  n'y  a  qu'un  cas,  dans  lequel  il  penseroit  s^rieusement 
k  la  guerre  continentale,  celui  oü,  devant  craindre  une  attaque 
prochaine  des  deux  cours  imperiales  reunies^  il  se  verroit  forc6 
de  tomber  avec  toutes  ses  forces  disponibles  sur  rAutriche 
pour  la  surprendre  et  pr^venir  par  lä  Texäcution  de  leur  plan 
combinä. 

C'est  ce  qui  s^ensuivroit  infailliblement,  si  notre  cour  se 
joignoit  aux   d^marches  vigoureuses    que  la   Russie   vient  de 
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ÜEtire  faire  k  Paris  ou  si  eile  persistoit  plus  long^emps  avec 
8on  alli6,  avec  TAngleterre  et  la  Suide  dans  le  refus  de  re- 
connottre  le  nouvel  Empereur  des  Fran9oi8.  lodependemment 
des  motifs  imp^rieux  qui  doivent  nous  porter  k  öviter  une 
teile  extr^mit^^  et  sur  lesquels  nous  nous  sonitnes  d^jä  expli- 
qu6ß  en  detail  vis-ä-vis  de  la  cour  de  Petersbourg,  il  s'en  prä- 
sente un  nouvean  dans  Tavantage  que  Bonaparte  retireroit  de 
Tapparence  d'une  guerre  g^n^rale  provoqu^e  par  TAutriche, 
dont  il  ne  manqueroit  pas  de  se  prävaloir  pour  rallier  anssit6t 
tous  les  partis  k  son  gouvemement  et  mettre  fin  aux  m6con- 
tentemens,  en  ranimant  Tesprit  public  et  guerrier  de  sa  nation. 
Au  Heu  que  ces  m^contentemens  se  dövelopperont  de  plus  en 
plus,  si  la  paix  du  continent  se  prolonge  et  qu'ils  pourront 
parvenir  k  un  d^grä  trfes-dangereux  pour  Bonaparte  lui-m^me, 
si  pw  de  nouvelles  usurpations  et  entreprises  injustes  c'^toit 
de  sa  part  que  la  rupture  fut  provoqu^e. 

Dans  une  teile  position  oü  Bonaparte  doit  avoir  les  plus 
grands  m^nagemens  k  garder  pour  se  concilier  l'opinion  pu- 
blique de  sa  propre  nation,  on  ne  sauroit  attendre  que  de  trfes- 
bons  effets  de  la  d^marche  qui  va  ^tre  ex6cut^e  par  le  charge 
d'affaires  de  Russie  k  Paris.  La  nouvelle  d^claration  qu'il  lui 
a  ^t^  enjoint  de  reraettre,  est  une  pifece  excellente  par  la  force 
du  raisonnement  et  la  dignit6  du  ton  qui  y  r^gne.  Mais  pour- 
qu'elle  produisc  Teffet  salutaire  qu'on  doit  en  espirer,  il  seroit 
essentiel  k  notre  avis  qu'elle  fut  comme  du  public,  ätant  de 
nature  k  produire  une  foi*te  inapression  sur  la  nation  fran9aise 
et  d^s  lors  sur  les  d^terminations  de  Bonaparte  lui-m^me. 

L'Empereur  est  donc  bien  öloigne  de  regretter  que  cette 
m^sure  ait  ^ti  adopt^  par  son  auguste  alML  U  n'a  pas  Fin- 
justice  de  pr6tendre  que  les  d^terminations  de  ce  puissant 
monarque  soient  restreintes  dans  les  m^mes  bomes  que  des 
cireonstances  penibles  et  passag^res  pr^scrivent  k  ses  propres 
d^terminations  ni  de  vouloir  le  d6toumer  d'user  des  avantages 
uniques  et  pr^oieux  attach^s  k  une  Situation  totalement  düF^- 
rente  de  la  sienne. 

En  faisant  part  k  Mr.  le  Prince  de  Czartorisky  de  cette 
mani^re  de  voir  de  notre  auguste  mattre,  vous  t^moignerez, 
Mr.  TAmbassadeur,  le  plus  grand  empressement  pour  Tacc^l^- 
ration  et  la  conclusion  des  arrangemens  s^crets  qui  se  n^gocient 
entre  les  deux  cours. 


Digiti 


zedby  Google 


240 

Nous  ne  saurions  rien  ajouter  aux  motifs  importants,  sur 
lesquels  se  fondent  le  petit  nombre  de  changemens  que  nous 
avons  propos^  k  cet  ^gard.  Mr.  le  Prince  Czartorisky  ayant 
difffer^  d'entrer  en  discussion  vis-k-vis  de  V.  E.  sur  cet  objet^ 
nous  ne  pouvons  qu'esp^rer  des  lumi&res  de  ce  ministre  et  de 
la  sagesse  de  Tauguste  Alexandre  que  nos  motifs  seront  p^s^ 
avec  ^uit6  et  amitiö.  Mr.  le  Comte  de  Rasoumowsky  n'a  6i& 
Charge  d'aucune  Observation  quelconque  ä  ce  sujet.  On  a 
promis  de  lui  envoyer  incessament  un  nouveau  counier,  qui 
n'est  pas  encore  arriv6  et  qui  nous  informera  peut-Stre  plus 
particuli^rement  des  d^terminations  finales  de  la  cour  de  Pe- 
tersbourg. 

£n  attendant  notre  opinion  est: 

V  Que  les  stipulations  propos^es  de  notre  part  r^pondront 
d'autant  plus  suffisamment  au  but  essentiel  de  ce  concert,  ce- 
lui  de  rem^dier  k  des  nouveaux  dangers  imminents  que  les 
circonstances  präsentes  permettent  d'envisager  de  tels  dangers 
dans  une  perspective  plus  ^loign^e. 

2**  Que  comme  dans  le  projet  du  concert  on  se  reserve 
de  pourvoir  par  des  concerts  ult6rieurs  k  des  dangers  sub- 
söquents,  Tadoption  du  projet  dont  il  s'agit,  non  seulement 
n'emp^che  nullement,  mais  memo  est  un  prämier  pas  indispen- 
sable pour  trouver  les  moyens  d'apporter  par  la  suite  aux 
mesures  dont  on  convient,  les  extensions  ou  modifications  dont 
les  deux  cours  imperiales  reconnoitront  Tavantage  et  la  n^cessit^. 

3^  Que,  quoique  la  m6sure,  k  laquelle  la  cour  de  Rnssie 
vient  de  se  porter,  n'ait  au  fond  rien  de  commun  avec  les 
stipulations  du  concert  actuellement  sur  le  tapis,  eile  ne  le 
croise  cependant  en  aucune  mani^re.  Quant  aux  suites  qui 
pourront  resulter  de  cette  mösure,  nous  nous  flattons  qu^elles 
seront  imm^diatement  utiles  et  qu'elles  n'entraineront  pas  des 
cons^uences  inquietantes  pour  le  repos  et  la  süret^  g^n^rale 
et,  si  contre  toute  attente  il  en  resultoit  de  cette  nature,  on 
sera  toujours  k  mSme  d'y  pourvoir  de  la  mani^re  la  plus 
analogue  k  la  position  et  k  Fintime  amitiä  des  deux  cours 
imperiales. 

Comme  nous  alions  nous  trouver  incessamment  dans  le 
cas  d^exp^dier  un  autre  courrier  k  V.  E.,  nous  profiterons  de 
cette  occasion,  pour  lui  adresser  des  döpSches  plus  detaiUäea 
que  ne  le  permet  aujourd'hui  la  brievete  du  temps. 
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IV.  Zum  Vertrage  vom  Jahre  1804. 
Article  s6par6. 

S*  Petersbonrg,  le  25  Octobre  1804. 

n  s'entend  que  les  dispositions  de  Tart.  VI  ne  devroient 
avoir  leur  effet  qu'autant  que  les  mesures  hostiles  du  Gouver- 
nement fraD9oi8  contre  la  Cour  de  Naples  n^auroient  pas  6t& 
provoqu^es  par  S.  M.  Sicilienne  Elle-raöme  et  par  ses  Alli^s. 
A  cette  fin  S.  M.  I.  de  toutes  les  Russies  reeonnoissant  com- 
bien  il  seroit  utile  de  reculer  autant  que  possible  l'^poque  d'une 
guerre  ouverte  avec  la  France,  se  charge  d'insinuer  k  son 
Alli6  le  Roi  des  deux  Siciles,  qu'aussi  longtems  que  les  troupes 
fran9oise8  stationn6es  actuellement  dans  le  Royaume  de  Naples 
se  maintiendront  dans  leur  position  actuelle,  il  doit  perseverer 
dans  le  Systeme  de  mod^ration  qu*il  a  suivi  jusqu^k  präsent  et 
ne  point  provoquer  le  Gouvernement  frauQois,  soit  en  excitant 
ses  sujets  k  une  lev6e  en  masse,  k  l'effet  d'expulser  les  Fran- 
9ois  de  territoire  Napolitain,  soit  en  inqui^tant  ces  derniers 
par  des  soul^vemens  dans  la  Pouille  ou  les  Abruzzes,  et  que 
surtout  le  Roi  de  Naples  veuille  bien  s'abstenir  de  toute  pro- 
clamation  qui  auroit  un  tel  objet  pour  but,  faisant  entendre 
k  S.  M.  Sicilienne  qu'en  se  refusant  k  des  conseils  aussi  salu- 
taires,  Elle  pourroit  se  mettre  dans  le  cas  de  ne  devoir  plus 
compter  sur  Tassistance  de  la  Russie. 

Le  präsent  article  separö  aura  la  m6me  force  et  valeur 
que  s*il  6toit  ins^r^  mot  k  mot  dans  la  d^claration  sign^e 
aujourd'hui  et  sera  ratifiä  en  m^me  tems.  En  foi  de  quoi  etc.  etc. 

Fait  k  St.  Petersbourg  le  25  Octobre/6  Novembre  1804. 

gez.  Adam  Prince  Csartoryski. 
Dmitri  de  Tatistscheff. 


Article  söparfi  et  secret 

Quoiqu'on  ait  tout  lieu  de  se  tenir  assurö  des  dispositions, 
pacifiques  de  la  Cour  de  Berlin,  et  que  S.  M.  TEmpereur-Roi 
se  propose  de  cultiver  avec  sein  la  bonne  intelligence  avec 
Elle,  si  nianmoins  contre  toute  attente  les  Etats  Autrichiens 
ötoient  attaqu6s  par  S.  M.  Prussienne,  pendant  que  Sa  Majest6 
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I.  et  R.  ApostoHque  seroit  occup^e  ä  combattre  rennemicommun, 
S.  M.  TEmpereur  de  toutes  les  Russies  prend  sur  lui  la  garantie 
de  ces  dits  Etats  et  il  s'engage  et  promet  de  venir  k  lern* 
secours  avec  quatre  vingt  mille  hommes,  qull  tiendra  prßts  i 
cet  effet  sur  ses  frontieres.  En  reciprocitö  de  quoi  dans  le  cas 
oü  la  Russie  fut  attaquöe  par  la  Prusse  dans  ses  foyers,  pen- 
dant  que  ses  Armöes  seroient  employ^es  contre  Tennemi 
commun,  Sa  Majeste  I.  et  R.  Apostolique  s'oblige  ^galement  k 
les  garantir  et  k  venir  k  leur  secours,  soit  avec  Farm^e  d'ob- 
sei-vation  destinöe  k  rester  en  r^serve  sur  les  frontieres  des 
Etats  prussiens,  soit  avec  d'autres  forces  süffisantes  pour  op6rer 
une  diversion  utile. 

Cet  article  s^parä  restera  secret  dans  le  cas  möme  que 
les  circonstances  amenoient  la  n6cessit6  de  rendre  publique  la 
Convention  dont  il  fait  partie  et  il  aura  la  m^me  force  et  va- 
leur  que  s'il  ötoit  inserö  mot  k  mot  dans  la  D^claration  sign^e 
aujourd'hui. 

En  foi  de  quoi  etc.  etc. 

Fait  k  St.  Petersbourg  le  25  Octobre/6  Novembre  1804. 

Adam  Prince  Csartoryski. 
Dmitri  de  Tatistscheff. 


jL'article  IX  des  D^clarations  signöes  aujourd'hui  par  les 
jPlenipotentiaires  respectifs  de  Leurs  Majestds  Imperiales  faisant 
,mention  des  subsides  k  la  convenance  de  la  Cour  de  Vienne, 
,que  la  Cour  de  Londres  fournira  k  Sa  Majest6  Imperiale  et 
,Royale  Apostolique  dans  le  cas  d'une  guerre  enonc6  dans  la 
,pr6sente  D6claration  ou  qui  r^sulteront  des  Concerts  futurs, 
,que  les  deux  Cours  Imperiales  se  rdservent  de  prendre,  le 
,80ussign6  Ambassadeur  de  Sa  MajestÄ  Imp<iriale  et  Royale 
^Apostolique  et  son  Plenipotentiaire  pour  la  conclusion  du  pre- 
,sent  Concert  d6clare  par  ordre  et  au  nom  de  son  auguste 
,Maitre,  qu'il  est  entendu,  que  les  sommes  de  ces  subsides 
,n'importeront  pas  moins  de  deux  millions  de  Livres  Sterlings 
,pour  la  premiire  mise  en  campagne  des  troupes  Autrichiennes 
,8tipulees  dans  Tarticle  pr6c6dent,  et  de  quatre  millions  de 
,Livres  Sterlings  par  an  tant  que  la  guerre  durera.' 

Les  soussignds  y  adh^rens  sous  la  r^serve  que  si,  malgre 
tous   les  soins  de  Sa  Majest^   Imperiale,   la   Cour   de  Londres 


Digiti 


zedby  Google 


243 

persistoit  k  se  d^clarer  dans  rimpuissance  de  satisfaire  en  to- 
talit6  aux  demandes  de  la  Cour  Imperiale  et  Royale,  les  obli- 
gations  r^ciproquement  contractöes  par  la  D^laration  signe^ 
et  6chang^e  aujourd'hui  entr'eux,  n*en  seront  nullement  invali- 
d^es  et  conserveront  toute  leur  force  et  valeur. 

,Sa  Majesti,  en  acceptant  la  döclaration  signöe  et  remise 
,par  les  Plenipotentiaires  de  Sa  Majestö  TEmpereur  de  toutes 
jles  RussieS;  au  sujet  des  secours  pöcuniaires  de  TAngleterre, 
,espöre  avec  confiance  que  la  Cour  de  S*  Petersbourg  amö- 
,nera  celle  de  Londres  k  s'engager  vis-k-vis  de  la  Cour  Imp6- 
^riale  et  Royale  k  foumir  le  secours  pöcuniaire  complet,  tel 
,qu'il  a  ^t^  demand^  par  notre  auguste  Maitre,  tant  pour  pou- 
,voir  mettre  son  armöe  en  campagne,  que  comme  subside 
^annuel  pendant  la  dur^e  de  la  guerre,  mais  si  malgr^  tous  les 
jSoins  que  la  Cour  Imperiale  de  Russie  a  promis  d'employer  k 
,cet  eflFet,  eile  ne  pourroit  y  r^ussir  completfement,  Sa  Majestö 
,80  tiendroit  engag^  k  Fexöcution  enti^re  de  tous  les  points  du 
,Concert  arröte»  entre  les  deux  Cours  Imperiales,  pourvu  que  la 
,Cour  de  Londres  s'engage  k  Lui  accorder  dans  le  cas  de 
,guerre  y  önonc^  un  secours  de  premifere  mise  en  campagne 
,d'un  million  et  demi  de  livres  Sterlings  et  de  trois  millions 
,de  livres  Sterlings  de  subsides  annuels ;  se  flattant  neanmoins, 
,que  dans  le  dernier  cas,  le  subside  anuuel  sera  port^  au  moins 
,pour  la  premiere  ann^e  k  la  somme  de  quatre  millions/ 


-t^tC-^^^ 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


X 


f: 


FRAGMENT 


EINEH  ALTEN 


SALZBURGER  NECROLOGIÜMS 

(SAEO.  XII-XIV). 


MITUKTHEILT 


P.  WILLIBALD  IIAUTHALEB  0.  S.  B. 


VON  bX.  PKTKR  IN  8ALZBUBU. 


Archiy.  Bd.  LUI.  U.  Hälfte.  17 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


JJas  Fragment,  welches  im  Folgenden  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  wird,  besteht  in  einem  Pergamentblatt,  das  anfäng- 
lich auf  den  hölzernen  Vorderdeckel  einer  Foliohandschrift 
aus  der  Uebergangszeit  vom  XIV.  in  das  XV.  Jahrhundert  des 
Prämonstratenser-Stiftes  Wilten  bei  Innsbruck  aufgeklebt  war 
und  später  davon  abgelöst  wurde,  wobei  leider  die  Schrift 
stellenweise  bis  zur  Unleserlichkeit  zerstört  worden  ist.  Die 
Handschrift  trägt  an  der  Aussenseite  dieses  Deckels  die  Auf- 
schrift: jSermones  de  tempore  estivali*.  Die  Vermuthung,  welche 
sich  mir  zunächst  aufdrängte,  es  möchte  dieses  Blatt  der  Rest 
eines  alten  Wiltener  Necrologiums  sein  und  in  irgend  welcher 
Gestalt  dem  Compilator  desjenigen,  wenigstens  theilweise,  vor- 
gelegen haben ,  welches  Sebastian  Brunner  herausgegeben  \ 
erwies  sich  bei  näherer  Besichtigung  als  unrichtig,  und  gar 
bald  kam  ich  zur  Ueberzeugung,  in  diesem  Pergamentblatt  den 
Rest  eines  alten,  verloren  gegangenen  Salzburger  Necrologiums 
vor  mir  zu  haben.  Denn  einmal  linden  sich  auf  dieses  neun 
Ministerialen  des  hl.  Rupert,  beziehungsweise  der  Salzburger 
Erzkirche  eingetragen^  welche  auch,  von  kleinen  Varianten 
abgesehen,  die  später  bei  der  Wiedergabe  der  Eintragungen  be- 
merkt werden,  ganz  mit  den  Salzburger  Necrologien  stimmen, 
welche  schon  And.  v.  Meiller  ^  und  Theod.  Wiedemann^  heraus- 
gegeben haben.  Ausserdem  finden  sich  mehrere  Ortsbestim- 
mungen, welche  zunächst  wieder  auf  Salzburg  und  dessen 
Umgebung  verweisen,  wie  z.  B.  de  Trabegaz  (=  Tra-  jetzt 
Getreidegasse  in  Salzburg),  de  monte  monialium  (=  vom  Nonn- 
bei^  i.  S.)  u.  a.  m. 


«  Archiv  f.  ö.  Gesch.  42,  23ö— 250. 

2  Ibid.  19,  209  ff. 

3  Ibid.  28,  1  ff. 

17* 
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Das  Pergamentblatt  ist  11"  hoch  und  8V2"  breit  und 
enthält  162  Eintragungen  vom  Ende  des  XII.  bis  ins  XIV.  Jahr- 
hundert für  die  11  Tage  vom  16. — 26.  December.  Das  Per- 
gament ist  mit  dem  Metallstifte  linirt  und  der  Raum  fiir  die 
Eintragungen  auf  jeder  Seite  in  drei  Rubriken  abgetheilt.  Soweit 
sich  die  älteste  Hand  verfolgen  lässt,  schrieb  sie  am  Ende  des 
XII.  und  im  Anfange  des  XIII.  Jahrb.,  denn  dieser  Zeit  ent- 
spricht der  ganze  Charakter  ihrer  Schriftzüge,  und  dann  sind 
auch  mehrere  der  von  ihr  eingetragenen  Namen  für  die  ge- 
dachte Zeit  urkundlich  J3elegt,  wie  die  Anmerkungen  zu  ein- 
zelnen Namen  zeigen  werden.  Zweifelhaft  muss  es  bleiben,  ob 
diese  erste  Hand  den  Bischof  Hartmann  von  Brixen,  gestorben 
1164  Dec.  23,  schon  gleichzeitig  eingetragen  hat,  oder  ob  sie 
ihn  bei  der  etwa  erst  ein  paar  Decennien  später  erfolgten  An- 
legung dieses  Necrologiums  am  betreffenden  Tage  nachge- 
tragen hat. 

Bezüglich  der  in  der  Anlage  dieses  Bruchstückes  bemerk- 
baren Eintheilung  des  Raumes  in  drei  Rubriken,  ersieht  man, 
dass  die  ersten  Hände,  besonders  die  älteste,  in  der  Einstellung 
der  Namen  in  diese  Rubriken  ein  strenges  Gesetz  befolgt  zu 
haben  scheinen;  denn  die  ältesten  eintragenden  Hände  benützten 
die  erste  Rubrik  für  den  Sonntagsbuchstaben,  die  Kaienden 
und  die  Festbezeichnungen,  d.  h.  also  für  das  eigentliche 
Kalendarium;  in  die  zweite  und  dritte  Rubrik  trugen  sie  die 
Namen  der  Todten  ein  (und  derjenigen  Personen,  welche  in  die 
geistliche  Confratemität  aufgenommen  worden  sind),  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  in  die  zweite  Rubrik  vorzüglich  nur  die 
geistlichen  Würdenträger  und  Ministerialen  eingesetzt  wurden,  * 
während  alle  übrigen  Namen  in  der  dritten  und  grössten  Rubrik 
Platz  erhielten.  Die  späteren  Hände  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  XIII.  und  aus  dem  XIV.  Jahrh.  schrieben  ihre  Namen  an 
ganz  beliebigen,  leeren  Stellen  ein. 

Im  Laufe  des  XV.  Jahrh.  scheint  dieses  Necrologium, 
dessen  kleiner  Rest  hier  vorliegt,  ausser  Gebrauch  gekommen 
und   auch   bald   zerrissen   und  für  Buchbinderzwecke  u.  d.  gl. 

*  Nur  Bischof  Ilartmann  v.  Brixen  ist  in  die  erste  Rubrik  eingestellt,  was 
seinen  Grund  vielleicht  in  dem  Umstände  haben  mag,  dass  Hartmann 
wie  Erzb.  Eberhard  I.  von  Salzburg,  schon  bei  Lebzeiten  im  Rufe  der 
Heiligkeit  stand  und  nach  seinem  Tode  alsbald  als  ein  Heiliger  ver- 
ehrt wurde. 
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verwendet  worden  zu  sein,  da  der  Einband  jenes  Codex,  worin 
uns  das  vorliegende  Blatt  erhalten  ist,  auch  noch  dem  XV.  Jahr- 
hundert anzugehören  scheint. 

Bezüglich  des  Charakters  der  in  dieses  Fragment  einge- 
tragenen Namen  muss  hier  als  besonders  auffallend  hervor- 
gehoben werden,  dass  sich  fast  nur  Ministerialen  und  niedere 
Dienstleute  eingetragen  finden,  während  Eintragungen  von 
geistlichen  Personen  unverhältnissmässig  selten  sind.  Unter 
den  95  Namen,  welche  Meiller  aus  den  fünf  Salzbui^er  Necro- 
logien  ftir  die  Tage  vom  16. — 26.  Dec.  wiedergibt,  sind  69 
geistlichen  Charakters,  während  von  97  im  Folgenden  mit- 
getheilten  Namen  nur  8,  oder  vielmehr  nur  7,  Personen  geist- 
lichen Standes  zukommen.  Diese  sind  die  Bischöfe  Hartmann 
von  Brixen  (Dec.  23.)  und  Norbert  von  Brandenburg  (26.), 
Propst  Gotschalk  von  St.  Andrä  (?)  (21.),  der  Salzb.  Kanoniker 
Hertnid  von  Leimtz  (20.),  ein  Pfarrer  Ulex  von  Thalgau  (26.), 
der  Converse  Herbert  (18.)  und  die  Domfrau  Mechthild  (25.). 
Ausser  diesen  kommt  nur  noch  ein  Hertwicus  ecclesiasticus 
vor,  was  wohl  einen  Küster  oder  Messner  bedeuten  dürfte.* 

Granz  anders  stellt  sich  aber  schon  das  Verhältniss  der 
Eintragungen  in  dieses  Fragment  und  in  die  von  Meiller  her- 
ausgegebenen Necrologien  bezüglich  der  Ministerialen.  Während 
sich  nämlich  bei  Meiller  für  die  11  Tage  13  Ministerialen  ein- 
geschrieben finden,  kommen  in  unserem  Fragmente  9  vor  und 
zwar  4  ohne  Ortsprädicat  und  5  mit  demselben,  nämlich:  de 
Grabenstat  (26.),  de  Lonsperc  (24.),  de  Merren  (18.),  de  Siestorf 
(18.)  und  de  Zeizberc  (22.).  Ausserdem  kommen  noch  zwei  milites 
vor,  nämlich:  Pabo  de  Muthu  (21.)  und  Heinricus  de  Velsperhc 
(26.).  —  Unverhältnissmässig  zahlreich  sind  aber,  im  Vergleich 
zu  den  mir  bekannten  und  gedruckten  Necrologien,  die  Ein- 
tragungen aus  dem  Gewerbe-  und  Handwerkerstande.  Während 
sich  nämlich  bei  Meiller  vom  16.— 26.  Dec.  nur  ein  Name  dieses 
Standes  eingetragen  findet,  nämlich:  Sighardus  Faber  (24.), 
und  während  Meiller  im  Anhange  zu  den  herausgegebenen 
Salzburger  Necrologien  ^  nur  37  Namen  von  Künstlern,  Hand- 
werkern und  Gewerbsleuten  zusammenstellen  konnte,  begegnen 
uns    in    unserem    Fragmente    alleinig    schon    18    Namen    von 


^  S.  Diefenbach,   Novum  Glossarium  latino-germanicum  14.S. 
2  1.  c.  379—380. 
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Personen  dieser  Stände.  Speeiell  kommen  vor:  balneator  und 
balneatrix  (16.  21.  26.),  coriarius  (21.),  faber  (23.),  ianitor  (24.), 
lapicida  (20.),  molendinarius,  molendinaria  und  molendinatrix 
(19.  22.  17.),  pellifex  (25.),  penesticus  (22.),  pietor  (17.), 
piliatrix  (20.),  pinter  (20.),  pistor  (26.),  tornator  (21.)  und 
tfichler  (26.). 

Die  im  Vorstehenden  hervorgehobene  Eigenthümlichkeit 
unseres  Fragmentes  dürfte  wohl  vielleicht  die  Vermuthung  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen  lassen,  dass  uns  hier  der  Rest  eines 
Necrologiums  vorliegt,  welches  einstens  bei  der  hiesigen  Dom- 
kirche flir  die  bei  derselben  bestandene  ,communi8  fratemitas', 
gegenüber  der  höheren  Fraternität  des  Capitels,  speeiell  ge- 
führt worden  sein  mag.  Dass  schon  im  früheren  Mittelalter  bei 
Stifts-  und  Klosterkirchen  solche  von  der  eigentlichen  Confra- 
ternität  gesonderte  Brüderschaften  bestanden  haben,  welche 
ihre  eigenen  Statuten  und  Aufschreibungen  bei  der  betreffen- 
den Kirche  hatten,  und  dass  diese  Brüderschaften  im  Laufe 
des  XV.  Jhrd.  nur  wieder  neu  aufgefrischt  und  reorganisirt  wor- 
den sind,  Hesse  sich  im  Allgemeinen  kaum  schwer  erweisen 
und  lässt  sich  bei  uns  in  St.  Peter  aus  alten  Aufschreibungen 
bestimmt  verfolgen.  ^  Da  ich  aber  über  diese  und  ähnliche 
Verhältnisse  bei  anderer  Gelegenheit  zu  handeln  vorhabe,  so 
möge  für  jetzt  der  blosse  Hinweis  auf  das  vom  Wiedemann 
veröffentlichte  Registrum  ^  genügen.  Speeiell  mache  ich  aufmerk- 
sam auf  den  Ausdruck:  ,recepta  est  in  fratemitatem  nostram'"^ 
gegenüber:  ,i8ti  sunt  recepti  in  communem  fratemitatem'.'* 

Ein  anderer  Umstand,  auf  welchen  ich  hierorts  hinweisen 
muss,  ist,  dass  wiederholt  bei  einem  und  demselben  Tage  zu- 
gleich Mann  und  Frau  oder  ein  Kind  eingetragen  sind.  (Dec. 
20.  21.  24.  25.)  Dies  begegnet  uns  zwar  auch  bei  anderen 
Necrologien,  und  ich  verweise  hier,  wiederum  aus  dem  oben 
angegebenen  Grunde,  nur  auf  die  von  Meiller  herausgegebenen 
Salzburger  Todtenbücher;  jedoch  begegnet  uns  dieser  Umstand 
in  unserem  Fragmente  abermals  unverhältnissmässig  oft.  Wäh- 
rend bei  Meiller,  der  doch  flinf  Necrologien  zugleich  bearbeitet 


^  Viechter,  Acta  Abbahim  San-Pctrensiam  (bi«   ir>2r>).   MS  in  fol.   U  tom. 
2  1.  c.  167—174. 
'  1.  c.  107  ff. 
*  1.  c.   171. 
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hat,  im  ganzen  Jahre  nur  10  solche  Fälle  vorkommeD,  ^  ent- 
hält deren  unser  Bruchstück  von  nur  11  Tagen  im  Ganzen  6.2 
Hinsichtlich  der  Erklärung  dieser  Eigentbümlichkeit  diene  einst- 
weilen ein  Hinweis  auf  M.  Pangerl :  ,Die  beiden  ältesten  Todten- 
bücher  des  Benedictinerstiftes  St.  Lambrecht  in  Obersteier',  ^ 
wo  er  in  der  Einleitung  auch  die  Frage  erörtert:  Ob  der  Tag, 
bei  welchem  der  Name  einer  Person  eingeschrieben  ist,  auch 
wirklich  der  Todestag  derselben  sei?  Er  antwortet:  es  sei  dies 
wohl  in  der  Regel  der  Fall,  aber  diese  Regel  erleide  mannig- 
fache Ausnahmen,  und  belegt  dies  durch  zahlreiche  Verweise 
auf  die  von  ihm  veröffentlichten  Necrologien.  Hierbei  möchte 
ich  aber  besonders  in  Bezug  auf  unser  Fragment  den  Punkt 
hervorheben,  dass  es  überhaupt  nicht  so  sehr  Zweck  des  Todten- 
buches  war,  den  Todestag  genau  zu  fixiren,  sondern  vielmehr 
die  Erinnerung  an  verstorbene  und  das  Gedächtniss  an  lebende 
Personen,  für  welche  man  eine  derartige  Verpflichtung  über- 
nommen hat,  zu  bewahren  und  zu  diesem  Behufe  deren  Namen 
im  Verbrüderungs-  oder  Todtenbuche  zu  verzeichnen,  damit 
sie  wenigstens  alle  Jahre  einmal  öffentlich  abgelesen  und  da- 
durch das  ausbedungene  GedächtnisB  und  die  Erinnerung  beim 
Gebete  neu  aufgefrischt  würden. 

Was  nun  die  Wiedergabe  der  Eintragungen  unseres  Frag- 
mentes anbelangt,  will  ich  im  Folgenden  die  Grundsätze  be- 
folgen, welche  And.  v.  Meiller  aufgestellt  und  befolgt  hat,  und 
beschränke  mich  darum  auf  die  Wiedergabe  jener  Namen, 
welche  durch  irgend  eine  nähere  Bestimmung  als  einem  be- 
stimmten Geschlechte,  Orte  oder  einer  geistlichen  Körperschaft 
angehörig  bezeichnet  sind,  oder  durch  ihre  angegebene  Würde 
oder  ihren  besonderen  Stand  als  wichtig  oder  doch  bemerkens- 
werth  erscheinen.  *  Die  Namen  gebe  ich  übrigens  in  der  Reihen- 
folge wieder,  wie  sie  in  die  drei  Rubriken  eingetragen  sind, 
und  bezeichne  die  Rubriken  selbst  mit  A,  B  und  C,  die  ich 
den  Namenreihen  vorsetze,  während  ich  die  ungefähre  Zeit 
der  Eintragung  mit  römischen  Ziffern  den  einzelnen  Namen 
nachsetze. 

»  Jan.  14.  »aec.  XIU,  Mart.  1.  (15).  XII,  Jul.  27.  XII,  Ang.  15.  30.  XIII, 
Sept.  3.  6.  XII.  XIV,  Dec.  7.  XIH,  17.  XIV,  28.  XII. 

2  Dec.  20.  saec.  XTI/XIII.  XIII.  XIII/XIV,  21.  XIII/XIV,  24.  XIV,  25.  XIV^. 

3  Fontes  Rer.  Anst.  II.  Diplomat.  29,  5. 
*  MeiUer  I.  c.  Einleitung  p.  V— VI. 
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Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  dem  hochverehrten  Herrn 
Professor  Dr.  C.  Fr.  Stumpf -Brentano  in  Innsbruck  meinen 
verbindlichsten  Dank  •dafür  aussprechen,  dass  er  die  beson- 
dere Güte  hatte,  meine  erste  Abschrift,  welche  ich  im  Juni 
vorigen  Jahres  in  Innsbruck  angefertigt  habe,  mit  mir  nach  dem 
Originale  genau  zu  collationiren  und  mich  bei  der  hie  und  da 
schwierigen  und  unsicheren  Lesung  und  Entzifferung  der  Namen, 
wie  auch  bei  der  Bestimmung  des  ungefähren  Alters  der  ver- 
schiedenen Handschriften  mit  seinem  erfahrenen  Rathe  zu 
unterstützen. 

St.  Peter  in  Salzburg,  Neujahr  1875. 

P.  W.  H. 


Fragment  des  Necrologiums. 

G.  XVn.  kal.  (16.  Deoember.) 

[Fol.  a.] 

A  Alhaidis  ancilla  ohsoninne.  XIII. 

B  Alheidis  stozelin.  XI^^ 

Dietrut  balneatrix  in  Hacena  (?).  XIII. 
C  Liupolt  pocheshals.  XII I*. 

Chdnradus  chise.  XIIP. 

A.  XVI.  kal.  (17.  Deoember.) 

A  Hainricus  Hamensis  sei.  (?)  XIV. 

C  Mehthildis  molendinatrix.  XUV. 

Albertus  pictor  obiit.  XIII  **. 

B.  XV.  kal.  (18.  Deoember.) 

B  Reinbertus  ministerialis  s.  Ruperti.  XII/XIII. 

Meinhardus,  min.  s.  Rup.  de  Siestorf.  XII/XIII.^ 
Starchandus  min.  s.  Rup.  de  Herren.  XII/XIII.^ 


'  V.  Siegsdorf  bei  Traunstein  in  O. -Baiern. 

2  V.  Mörn,  Pf.  Kienberg  b.  Trostberg  in  O.-Baiem  (?). 
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(Fol.  a.] 

Albero  min.  s.  Ruperti.  XII/XIIU 
Chunradus  montarius  (sie!).  XII/XIII. 
C  Herbert  conversus.  XII/XIII. 

Adelmann  de  Trabegaz.  XII/XIII.  2 
Diemfidiß  laica  Floiung&t.  XII/XIII.  ^ 
Diemftdis  Arnoldi  uxor.  XIII. 
Chunigunt  de  Rastat.  XIV.  ^ 

C.  xim.  kal.  Ignatii  episo.  et  mart.  (19.  Deoember.) 

B  Chunradus  in  .  .  .  eng  trans  pontem  obüt.  XIV  **. 

Wirigo  obiit  servus  domni  Isingi.  XIII/XIV. 
C  Engelbertus  molendinarius.  XII/XIII. 

Msechthilt  vencinne  obiit.  XIV. 

Alhaidis  Smontii  (?).  XIH/XIV. 

Dim&dis  Isengeberti  obiit.  Xm. 

D.  xm.  kal.  Vigilia.  (20.  Deoember.) 

A  Hertnidus    de    Leimz    pre^b.    et    can.    s.    Rup.    obiit. 

XIII/XIV.  5 
Hainricus  Helphawarius**  trans  pontem.  XIII. 


^  Obige  4  Salzb.  Ministerialen  erscheinen  auch  b.  Meiller  und  Wied.; 
M.  V.  S.  und  St.  v.'M.  sind  auch  urkundlich  für  die  zweite  Hälfte  des 
Xn.  Jahrh.  nachgewiesen.  MeillerV  »Salzb.  Reg.  p.  392.  399. 

^  Jetzt  Oetreidegasse  in  Salzburg. 

'  Bei  Wied.  kommt  an  diesem  Tage  vor:  ,])imudi8  laica  min.  8.  R.  XII*. 

*  V.  Radstadt  im  Pongau. 

*  Ist  hier  zweimal  von  verschiedenen  Händen  eingetragen.  Dieser  kommt 
sonst  auch  vor  als  ,de  Leibcnz*  und  ,de  Leibniz*  und  ist  im  domcapit- 
lischen  Lib.  Cop.  v.  Salzb.  p.  319  noch  1298  Aug.  27.  documentirt,  wo- 
nach die  Angabe  Riede  Ps.  Mittheilungen  der  Gesellschaft  f.  Salzb.  Lan- 
deskunde (1867)  7,  252  Nr.  196,  zu  berichtigen  ist.  (Mittheilung  des 
hochw.  Hm.  Consistorialrathes  A.  Doppler.)  Meiller  und  Wiedemann 
führen  diesen  H.  d.  L.  zum  21.  Dec.  an  (Meiller  las  ,de  Leibnitz*,  obwohl 
im  Orig.-Cod.  fol.  16*»  und  32»  deutlich  ,do  Loimtz*  und  ,de  Leymtz* 
steht)  und  möglicher  Weise  wollte  ihn  auch  die  zweite  Hand«  die  ihn  in 
unser  Fragment  eintrug,  die  Eintragung  der  ersten  Hand  corrigirend, 
zum  21.  Dec.  setzen,  da  sie  ihn  gerade  über  der  Aufschrift  des  21.  Dec, 
eingeschrieben  hat,  so  dass  man  also  doch  diesen  Tag  als  Todestag  zu 
betrachten  hätte. 

^  d.  i.  von  Helphawa  —   Heipfau  b.  Mattighofen  in  O.-Oesterreich. 
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[Fol.  a.] 

Gerdrudis  trans  pontem  et  filia  eins.  XIII/XIV. 

Gerdrudis  piliatrix.  XIIL 
B  Hubertus  de  Lohen.  XIII. ' 

Ortliebus  princeps.  XIII/XIV.*^ 
C  Dietmarus  pinter  obiit.  XIII. 

Hiltigardis  uxor  sua.  XIIL 

Reinlint  et  uxor  Fuzrot  (?).  XII/XIII. 

Ita  Rodolfi  filia  de  Werde.  Xn/XIII.'^ 

Alheidis  filia  EuchoDis  laica  obiit.  XIIL 

Alheidis  mulier  Loterphos  (?)  obiit.  XIIL 

Rapoto  lapicida.  XIII.^ 

E.  xn.  kal.  Thome  apostoli.  (21.  Deoember.) 

A  Gotscalc  prepositus.  XIIL"' 

Ulricus  coriarius.  XIV. 

Diemüdis  filia  balneatoris  trans  pontem.  XIII/XIV. 

Mathildis  neymaistrin  obiit.  XIII/XIV.« 

Hainricus  tomator   et  uxor  sua  Sophia  de  valle  domi- 
norum.  XIII/XIV.' 
B  Pabo  de  Muthu  (?)  laicus  miles.  XIII/XIV. 

Ising^us  puer  vutrer  Chunrad.  XIII/XIV. 

*  Vielleicht  v.  Lohen  i.  d.  Pfarre  Bergheim  b.  Salzburg.  —  In  Meiller's 
Salzb.  Begesten  und  in  dessen  Necrologien  kommen  Herren  ,de  Lohen* 
für  das  XII.  und  XIIl.  Jahrh.  vor.  Ebenso  bei  Wiedemann. 

2  Bei  Meiller,  Jun.  !/>,  kommt  schon  für  das  XII.  Jahrh.  ein  ,Heinricns 
princeps*  vor. 

3  Vielleicht  v.  Högelwerd  zwischen  Keichenhall  und  Teisendorf.  Auch  in 
Meiller*»  Salzb.  Eeg.  und  in  d.  Necrologien  kommen  Herren  ,de  Werde* 
vor  für  das  XII.  und  XIII.  Jahrh. 

*  , Rapoto*  ist  hier  wieder  ausgestrichen,  findet  sich  aber  auch  im  Orig.- 
Cod.  der  Meiller*schen  Necrologien  fol.  31  ^  jedoch  ohne  Zusatz  ,lapicida*, 
wesshalb  ihn  Meiller  übergangen  hat. 

••  Ist  vielleicht  Propst  G.  von  St.  Andrfi  an  der  Traisen,  V.  O.  W.  W.,  ge- 
storben 1223.  Meiller,  Bab.  Reg.  348. 

0  Nach  Wiedemann's  Registrum  (Archiv  28,  171)  wurden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  in  die  gemeine  Dombriidorschaft  aufgenommen: 
,Meinhardus  neumaister,  Alhaidis  uxor  sua*. 

'  Vielleicht  soviel  als  vom  Recinct  des  Domklosters,  etwa  im  Rayon  der 
heutigen  Capitelgasse. 
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[Fol.  a.] 

Hertwicus  ecclesiasticus  obiit.  XIV. 
Hiltigardis  prunhalheiiii.  XIII. 
Methildis  uxor  Ulrici  de  campanis.  XIII/XIV. 
C  Liukardis  de  Hiuperch.    XIII.  * 

Meinhardus  occisus.  XIII. 
Alheidis  laica  de  Gerzertsperge.  XIII.^ 
Alheit  stoberin.  XIII. 
Hasaga  de  Nüntal.  XIII.^ 

Rudberti  de lista  (?).  XIII. 

Wirat  trans  pontem.  XIV. 

F.  XI.  kal.  Eelicis.  (22.  Deoember.) 
[Fol.  b.] 

A  R&dolfus  penesticus.  XIV. 

B  Chunradus  min.  s.  Rup.  XIII.^ 

Chunradus  de  Zeizberc  min.  s.  Rup.  XIII".'* 

Alhait  von  Lauphen.  Xm.** 

Dimudis  mater  grunzlerinne.  XIII. 

Perhta  de  Rincheim.  XIII.'' 

Fridericus  Greticherius.  XIV.  "* 
C  Albertus  pich  .  .  .  XIII/XIV.»  . 

Methilt  de  Munchfisen  molendinaria.  XIII/XIV.  '^ 

Truta  mulier  Liupoldi,  XFV. 


>  V.  Heuberg  b.  Gnigl  (?). 

2  Vielleicht  —  Gerhardesberg,  jetzt  GerÄperg"  b.  Salzburg. 

^  =  8Üdl.  Vorstadt  v.  Salzburg. 

*  Bei  Meiller  und  Wiedemann  für  das  XII.  Jahrb. 

^  Bei  Meiller,   Salz.  Necrol.   für  das  XII./XTII.  Jahrb.,  in  dessen  Salzb. 

Reg.   ist   er   1182 — 1214   docuraentirt  und    auch  die  Hss.  des  Orig.  Cod. 

fol.  32*   (hier  für  den   28.  Dec.)  und  Cu^^  scheinen  ganz  entschieden  der 

ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrb.  anzugehören. 
6  V.  Laufen,  nördl.  v.  Salzburg  a.  d.  Salzach.  (Neben  diesem  Namen  steht: 

,S.  Marie  orate*.) 
"  V.  Ringham  b.  Petting  in  O.-Baiern. 
®  V.  Grödig  b.  Salzburg. 

ö  Das  Uebrige  des  Namens  ist  weggeschnitten;  sollte  wohl  heissen:  .pichl* 
oder  ,pichler*. 

1^  V.  Münohhansen  a.  d.  /Strasse  nach  Gnigl,  ausserhalb  der  Vorstadt  Stein 
in  Salzburg. 
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[Fol.  b.] 


G.  X.  kal.  Viotorie.  (23.  December.) 


A  Hartmannus  Brixinensis  episcopus.  XII/XIII.  * 

Terdrut  (sie!)  filia  niuchom  in  Nunntal.  XIII.^ 

B  Hartungus  min.  s.  Rup.  XII/XIII.'» 

C  Sigehart  faber.  XIII.^ 

Chunradus  Stralar  submersus.  XIV.  "^ 

A.   villi,  kal.  Vigilia  nativitatis  domini.  (24.  December.) 

A  Hseinricus    Morzger   et    uxor    eius   Dimudis    obierunt. 

XIV.  6 
B  Otto  min.  s.  Rup.  de  Lonsperc.  XIII*.  ^ 

Ulricus  frater  Helphawarii.  XIII.  ^ 

AIrftn  salsenaren  obiit.  XIV. 
C  Liutoldus  sezvSz.  XIII '.^ 


*  Ist  gestorben  1164.  Cf.  Karajan,  Verbrüderungsbuch  v.  St.  Peter,  p.  LI; 
Meiller,  Salzb.  Reg.  HO  Nr.  10;  MGs.  9,  555,  583,  758,  776;  11,  45; 
17,  460,  471;  20,  491;  irrthümlich  wird  1166  als  Todesjahr  angegeben 
MGs.  17,  291  und  im  Wiltener  Necrologium,  Arch.  f.  ö.  Gesch.  42,  237. 
Uartmann's  Lebensgesohichte  siehe  bei  Pez,  Script  Rer.  Aast.  1,  495. 

2  Cf.  Dec.  21. 

^  Bei  Meiller  und  Wied.  mit  dem  Zusatz:  ,qui  dedit  fratribus  Amphin- 
wang*  =:  Ampfelwang  in  O.-Oesterreich.  M eil  1er  las  zwar  ,nobis*  statt 
,fratribus*,  doch  im  Orig-Cod.  fol.  32^  steht  deutlich  ,fratribus*. 

*  Bei  Meiller,  Dec  24. 

^  Wiedemann  fuhrt  wohl  auch  im  Index  283  einen  , Chunradus  Sträler* 
für  Oct.  27  auf,  doch  im  Necrologium  selbst  konnte  ich  ihn  nicht  finden. 
(Hier  findet  sich  in  die  zweite  und  dritte  Rubrik  hinein  geschrieben: 
,Omnis  horao  faciens  bonum,  ut  non  dampnetur  nunquam,  salvabitur 
hie  Brfius*.) 

ö  V.  Morzg  b.  Salzburg. 

'  V.  Landsperg  a.  d.  Lasznitz  in  Steiermark.  Bei  Meiller  (,0.  d.  Lonspurc*) 
und  Wied.  Dec.  20.  In  Meiller's  Salzb.  Reg.  kommen  zwei  solche  vor, 
von  1190-1246. 

8  Cf.  Dec.  20. 

^  Dem  S  ist  hier  zwar  ein  t  überschrieben,  doch  ich  las  ,8ezvöz,  weU 
dieser  Name  vom  XIT. — XIV.  Jahrh.  in  Salzburg  vorkommt.  Cf.  Meiller's 
Necrolog^en  Jul.    10,    wo    er    zwar  ,Secznöz*  las,    doch   im   Orig.-Cod, 
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[Fol.  b.] 

Meinwardus  ianitor.  XHI'. 

luta  de  monte  monialium.  Xin**J 

B.  vnL  kal.  Nativitas  domini  nostri  Jesu  Christi.  Ad  vesperas. 
(26.  December.) 

B  Fridericus    pellifex ,    uxor    sna    Machthildis    obierunt. 

XIV\ 
Msßhthildis  8.  Ruberti.  XIV. 
Item  Ulricus  gleser  obiit.  XIV. 
Alhöidis  iu8en«m  (?).  piI/XIV. 
Swithardus  trans  pontem.  XIII/XIV. 

C.   Vn.   kal.   Stephani  protomart.    Ad   vesperas.   (26.   De- 
cember.) 

B  Otto  min.  s.  Rup.  de  Grabenstat.  XII/XIII.^ 

Nortbertus  episcopus.  XII/XIII.^ 
Heinricus  de  Velsperhc  occisus  et  miles.  XIII.  * 


fol.  2£»  steht  auch  hier  richtiger:  ,Seczvaz*,  und  in  A.  Doppler's  ,Orig.- 
Urk.  des  Consistorialarchives  in  Salzburg*  urkundet  i.  J.  1354  ein  , Jacob 
der  SezfuesS  Mittheilnngen  der  Ges.  f.  Salzb.  Landesk.  (1871)  11,  p.  80. 

*  V.  Nonnberg  in  Salzburg. 

-  V.  Orabenstätt  am  Chiemsee.  Auch  bei  M eil  1er.  Urkundlich  kommt  ein 
solcher  vor  1160  (M  eil  1er,  Salzb.  Reg.  64,  Nr.  42  und  Mon.  boica  3, 
47,  60,  85;  7,  474)  und  dann  noch  1171  (Quellen  und  Erörterungen  z. 
baier.  u.  deutsch.  Geschichte  1,  327). 

3  Wohl  Bischof  Nortbert  v.  Brandenburg  (1192—1207),  dessen  Todestag 
ich  nirgends  angegeben  finde.  Gams,  Series  episcoporum  262.  Stand 
vielleicht  Bisch.  N.  in  besonders  intimem  Verhältniss  zu  Salzburg  oder 
zu  dem  unerschütterlich  staufisch  gesinnten  Erzb.  Eberhard  II.,  oder  ist 
er  etwa  bei  einem  Aufenthalte  in  Salzburg  gestorben?  Ueber  seine  stau- 
fische Haltung  beim  Protest  v.  Jan.  1202  siehe  Winkelmann,  K.  Philipp 
V.  Schwaben  255,  1.  Das  richtige  Todesjahr  N.^s  dürfte  dann  wohl  1206 
sein,  da  sein  Nachfolger  Alduin  schon  am  5.  Oct  1207  als  Bischof  von 
Br.  erscheint.  Gams,  1.  c. 

^  V.  Feldsberg  am  Lumfeld  in  Kärnten.  In  Meiller's  Salzb.  Reg.  ur- 
kundet ein  solcher  von  1212—1232. 


Digiti 


zedby  Google 


258 

(Fol.  b.) 

Ulex  (sie!)   presb.    cecus  quondam  plebanus  in  Talgu. 

xnij 

Hainricus  phetfel  de  Ehing.  XIII.  2 
C  Chunradus  pistor.  XIII*. 

UlricuB  wißtum  obiit.  XIII. 

Marquardus  de  Matechoven  in  perc.  XHI.^ 

Mahthilt  balneatrix.  XIII. 

Alheit  erilsteterinne  trans  pontem.  XIII/XIV. 

Otto  tuchler.  XIII/XIV. 


'  Tbalgau,  ösÜ.  v.  Salzburg.  Dürliuger,  Handbuch  d.  Erzd.  Salzburg  1, 

363,  kennt  diesen  nicht. 
^  A.  d.  Salzach  unterhalb  Laufen. 
3  V.  Mattighofen  am  Kobemausserwald  in  O.-Oesterreieh. 
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DES 


PASSAÜISCHEN  D0MCAP1TEL8 


VON  C.  1230. 


HERAITSOEaEBEN  UND  ERLÄUTERT 


D«  GUSTAV  WINTER, 

CONCIPIST  DK»  K.  U.  K.   HALS-,  HOF-  UND  8TAATSAHCH1VS  ZU  WIEN. 
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Uer  Werth,  welcher  urbariellen  Aufzeichnungen:  Zins- 
und  Zehentregistern,  Grund-,  Dienst-  und  Bergbüchern  u.  s.  w. 
als  Quellen  für  die  Erkenntniss  mittelalterlicher  Zustände 
innewohnt,  ist  vorlängst  gewürdigt,  und  manch  schöner  Ge- 
winn ist  aus  ihnen  der  Geschichte  von  Bodencultur  und  Ver- 
waltung, von  Frohne  und  Giebigkeit,  von  Preis  und  Werth, 
von  Münze  und  Mass,  ist  insbesondere  der  Kunde,  alter  Topo- 
graphie —  dem  historischen  Atlas  —  daraus  zugeflossen.  Ein 
Gewinn  allerdings,  der  nicht  mühelos  von  dem  Forscher  auf 
jenen  Gebieten  heimgebracht  wird.  Denn  der  Stand  der  Publi- 
cation  kann,  was  die  Quellen  der  fraglichen  Art  betrifft,  als 
ein  günstiger  nicht  bezeichnet  werden.  Vieles  Bedeutende  ruht 
noch  in  den  Archiven,  und  von  dem  Veröffentlichten  vermag 
sich  einer  Musterleistung  wie  Pfeiffer's  ,Hab8burgi8ch-öster- 
reichischem  Urbarbuch*  >  leider  nur  überaus  wenig  an  die 
Seite  zu  stellen.  Insbesondere  dem  österreichischen  Forscher,  der 
urbarielle  Quellen  für  die  gedachten  historischen  Belange  seines 
Vaterlandes  nutzbar  machen  will,  begegnen  Schwierigkeiten: 
die  grosse  Zerstreutheit  des  ungedruckten  ebenso  wie  des 
veröffentlichten  Materiales,  der  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vor- 
handene Mangel  an  sachlichen  und  topographischen  Erläute- 
rungen und  an  alphabetischen  Registern  bei  dem  Veröffent- 
lichten —  ganz  zu  schweigen  von  der  nicht  selten  mangel- 
haften Gestalt  der  Texte. 

Das  weite  Auseinanderliegen  der  einzelnen  für  öster- 
reichische Geschichte  diensamen  Aufzeichnungen  der  bespro- 
chenen Richtung  ist  zunächst  mit  dem  Umstände  gegeben, 
dass  viele  und   wichtige   derselben  bairischer  Provenienz  sind, 

1  Bibliothek  des  literar.  Vereines  in  Stuttg.,  Bd.  XIX.  (1850.) 
Archiv.  Bd.  LIII.  II.  Hilft«.  18 
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wie  denn  bekanntlich  der  Grundbesitz  bairischer  Hochstifter 
und  Klöster  zumal  in  den  Ländern  ob  und  unter  der  Enns 
vom  frühen  Mittelalter  herauf  ein  sehr  namhafter  gewesen  ist. 
Das  Hochstift  Passau,  in  dessen  Sprengel  jene  Länder  fielen, 
steht  hier  obenan;  seine  Urbarien  nehmen  unsere  Aufmerk- 
samkeit in  hervorragendem  Masse  in  Anspruch.  Mehrere  der- 
selben aus  dem  XHI.  Jahrhundert  sind  durch  ihre  Aufnahme 
m  die  Monumenta  Boica  ^  allgemein  zugänglich  geworden ;  dazu 
kommt  ein  sehr  reichhaltiges  und  wohlgeordnetes  Urbar  des 
Hochstiftes  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts,  von 
Chmel  aus  einer  Handschrift  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München  herausgegeben,  ^  leider  ebensowenig  für  die  Be- 
nützbarkeit  zurecht  gearbeitet  wie  die  Drucke  der  Mon.  Boica, 
wenn  auch  weitaus  correcter.  Ein  genaues  Bild  des  reichen  Be- 
sitzes und  der  vielgestaltigen  Einkünfte,  die  dem  Hochstifte 
in  den  angegebenen  Zeiträumen  in  dem  ganzen  Bereiche  seines 
Sprengeis,  von  der  Isarmündung  im  Westen  durch  die  heutige 
Provinz  Nieder-Baiern,  durch  das  Land  ob  und  unter  der 
Enns  bis  an  die  Leitha  im  Osten  zustanden,  lässt  sich  nach 
diesen  Quellen  entwerfen. 

Minder  ergiebiges  Materiale  steht  zu  Gebote,  wenn  es 
sich  um  die  Constatirung  von  Besitzstand  und  Bezügen  des 
Passauischen  Domcapitels  in  so  früher  Zeit  handelt.  Der 
Codex  Pataviensis  Quiutus,  ^  ein  Traditionscodex  des  Dom- 
capitels, gibt  eine  (gewiss  nicht  lückenlose)  Reihe  der  dem  Capitel 
gemachten  Oblationen  an  Holden  und  Praedien  vom  XL  Jahr- 
hundert herauf  bis  in  den  Anfang  des  XHL;  ein  Durch- 
schnittsbild für  eine  bestimmte  Zeit  jedoch,  wie  ein  Urbar  es 
bietet,  enthält  er  nicht.  Der  Anfang  zu  einem  solchen  ist 
darin  wohl  gemacht,    und   zwar  etwa  am  Ende  des  XH.  Jahr- 


1  XXVIII.  II.  158—192  (aus  Codex  Pataviensis  II.),  455—484  (aus  Codex 
Fat  III.),  XXIX.  II.  216—235  (aus  Codex  Pat.  IV.).  Von  Bedeutung 
ist  auch  das  Urbar  des  Hospitals  St  Aej^d  und  des  Innbrückamtes  zu 
Passau,  1.  c.  XXIX.  II.  381-40.3,  Nr.  44. 

2  Notizenblatt  (Beilap^  z.  Arch.  f.  K.  österr.  Gesch.-Q),  HI.  Jahrg. 
(1853),  8.  12  u.  f. 

3  Die  in  diesem  Schenkungsbuche  enthaltenen  Traditionen  sind  nur  etwa 
zur  Hälfte  in  Mon.  Boica  XXIX.  II.  249—276  veröffentlicht,  ohne  dass  die 
Spur  eines  Systemes  zu  entdecken  wäre,  nach  welchem  bei  der  Auswahl 
der  zu  druckenden  Stücke  vorgegangen  wurde.  Manches  Werthvolle  ist 
unveröffentlicht  geblieben. 
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hunderts ;  ^  aber  die  Aufzeichnung  ist  Bruchstück  geblieben, 
was  besonders  zu  bedauern  ist,  da  gerade  sie  mehr  als  die 
jüngeren  hochstiftlichen  Urbare  einen  Einblick  in  die  Art  der 
Verwaltung  der  Güter  gewährt. 

Eine  willkommene  Ergänzung  dieses  Materiales  bietet  der 
Codex  Pataviensis  Alter  des  k.  bair.  Allgem.  Keichsarchivs  zu 
München  an  seinem  Schlüsse  (fol.  79 — 88)  in  einer  wenn  auch 
wieder  nicht  vollständigen,  so  doch  ziemlich  umfassenden  Auf- 
zeichungen  der  domcapitlischen  Einkünfte  aus  dem  ersten 
Drittel  des  XIII.  Jahrhunderts.  Dieselbe  scheint  die  Nicht- 
beachtung, die  sie  von  Seite  der  Herausgeber  der  Mon.  Boica 
erfahren  hat,  keineswegs  zu  verdienen.  Ich  veröffentliche  sie 
hier  mit  den  nöthigen  Erläuterungen,  nachdem  ich  eine  kurze 
Beschreibung  der  Handschrift  ^  und  eine  Untersuchung  über  das 
Alter  des  Urbars  vorausgeschickt. 

Der  genannte  Codex  ist  ein  Copial-  und  Urbarbuch  des 
Hoch-  und  Domstiftes  Passau,  von  verschiedenen  Händen  des 
XIH.  und  XIV.  Jahrhunderts  (letztere  nur  in  wenigen  kürzeren 
Stücken)  auf  Pergament  (nur  fol.  12  ist  Papier)  geschrieben, 
89  Blätter  meist  von  gleichem  Hochquart-Formate  enthaltend. 
Der  Einband  ist  modern;  die  alten  Einbanddecken,  Bruch- 
stücke einer  Handschrift  religiösen  Inhalts  in  Folio,  sind  er- 
halten und  als  fol.  1  und  89  in  der  Foliirung  mitgezählt.  Es 
lassen  sich  folgende  Bestandtheile  des  Codex  unterscheiden : 
A.  Fol.  2r.:  das  Original  der  Urkunde  des  Archidiakons  Otto 
von  Lonsdorf,  Mon.  Boica,  XXVIII.  II.  157 — 158,  auf  dessen 
Rückseite  ein  Verzeichniss  der  Lehen  der  bischöflichen  Kirche 
eingetragen  ist  (1.  c.  p.  190—192).  Fol  3-14:  Urbarielle  Auf- 
zeichnungen von  Händen  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts, 
gedruckt  1.  c.  p.  158—190.  —  B.  Fol.  15-30:  eine  Hand 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XIH.  Jahrhunderts:  Urkunden  der 
Erzbischöfe  von  Salzburg,  der  Bischöfe  von  Passau  und  Regens- 
burg, der  Landesfürsten  von  Oesterreich  aus  der  Zeit  von 
1046—1213,  weder  materien weise  noch  chronologisch  geordnet, 
sämmtlich   in   Mon.   Boica  XXVIII.   IL   gedruckt.     Am   Ende 


»  Mon.  Boica  XXIX.  II.  264—266  =  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  Enns,  I.  518—520, 
Nr.  19.  (Unten  in  den  Anmerkungen  mit  ,DCü.  s.  XII.*  citirt.) 

2  Für  die  mir  nnter  den  allerförderlichsten  Modalitäten  gestattete  Be- 
nützung derselben  bin  ich  dem  Directorium  des  k.  bairischen  Allgemeinen 
Reichsarchivs  zu  München  zu  dem  lebhaftesten  Danke  verbunden. 

18* 
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von  fol.  30  V.  (zugleich  Ende  eines  Quaternions)  ist  der  Text 
unterbrochen  (domum  lapideam  .  .  .  .  ,  1.  c.  p.  136,  die  Fort- 
setzung fehlt).  —  C.  Fol.  31 — 62:  zwei  Hände  aus  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Enthält  (mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen) Urkunden  deutscher  Könige  und  Kaiser  aus  der  Zeit 
von  ca.  788—1067  (sämmtlich  in  Mon.  Boica  XXVIIL  I., 
XXIX.  I.,  XXX.  I.  und  XXXI.  I.,  theils  aus  den  Originalen, 
theils  aus  diesem,  theils  aus  anderen  Cartularien  gedruckt). 
Den  Schluss  dieses  Theiles  bildet  die  von  späterer  Hand  des 
Xin.  Jahrhunderts  eingetragene  Urkunde  von  1236,  o.  T. 
(1.  c.  p.  153,  Nr.  41).  —  D.  Fol.  63—78:  verschiedene  Hände 
des  XIII.  Jahrhundei'ts :  Urkunden  der  Passauer  Bischöfe,  der 
österreichischen  Landesfürsten,  päpstliche  Bullen  etc.  aus  der 
Zeit  von  1160—1241.  Fol.  78  v.  ist  leer.  < 

E.  Fol.  79 — 88,  der  uns  hier  zunächst  beschäftigende 
Theil  des  Copialbuches,  der  das  unten  gedruckte  Domcapitel- 
urbar  enthält.  £r  besteht  aus  einem  Quinternion,  dessen  erstes 
und  letztes  Blatt  (79,  88)  um  1^/^  Centimeter  breiter  sind 
als  die  inliegenden  acht  (80—87).  Geschrieben  ist  er  von  zwei, 
in  den  übrigen  Theilen  des  Codex  nicht  vorkommenden  Hän- 
den aus  der  ersten  Hälfte  des  XHI.  Jahrhunderts,  deren  eine 
blos  auf  fol.  69  (von  der  Vorderseite  dieses  Blattes  sind  drei 
Viertel  unbeschrieben)  thätig  war,  während  die  zweite  von 
fol.  80  r.  bis  zum  Schlüsse  von  fol.  88  r.  reicht.  Fol.  88  v. 
ist  leer,  und  fol.  89,  wie  schon  bemerkt,  die  alte  Ein- 
banddecke. 

Zur  Bestimmung  der  Zeit,  welcher  das  Urbar  zuzuweisen 
ist,  ergeben  sich,  ausser  der  Schrift,  auch  Anhaltspunkte  aus 
seinem  Contexte.  An  mehreren  Stellen  werden  Verwaltungs- 
reformen   des    domcapitlischen    Cellerarius^    Eberhard    von 


1  Es  lässt  sich  constatiren,  dass  ß  C  D  noch  im  XIII.  Jahrb.  vereinigt  wor- 
den sind. 

2  Der  cellerarius  oder  oeconomus  führt,  ausser  der  Sorge  für  die  Kranken, 
Armen  und  Gfiste,  vorzugsweise  die  weltliche  Administration. 
(Phillips^  Lehrb.  d.  Kircbenrechts,  2.  Aufl.,  S.  740.)  Siehe  die  Statuten 
für  die  Keilermeister,  Unterkellermeister  und  andere  Rentbearote  aus 
dem  domcapitlischen  Statutenbuche  von  1630  bei  Buchinger,  Gesch.  d. 
Fürstenthumes  Passau  II.  284,  Nr.  5,  und  den  Titel  14:  ,De  munere 
cellarii,  subcellnrii  et  aliorum  officiariomm*  des  Domcapitol- Statuts  des 
Bischofs  Urban    (von   Trennbach,    1561 — 1598)   bei   Hansiz,   Germ,  sacra 
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Jahensdorf  erwähnt:  ,Anno^  quando  dominus  Eberhardus  de 
Jahensdorf  praefuit  officinae  cellarii;  sie  ordinavit  de  rebus  do- 

minorum    et    augmentavit '    (fol.    80   r.);    ,Tempore 

domini  Eberhard!  cellerarii  de  Jahensdorf  facta  est  per  eum 
commutatio  frumenti  apud  Evirdingen  in  denarios  .  .  .  .  ' 
(fol.  84  V.) ;  ,Eo  anno,  quando  dominus  Eberhardus  de  Jahens- 
dorf cellerarius  effectus  est,  dabantur  .  .  .  .'  (fol.  87  v. ;  vgl. 
auch  fol.  85  v.  am  Ende).  Die  Fassung  der  beiden  zuerst  an- 
geführten Stellen  lässt  schliessen,  dass  zur  Zeit  der  Aufzeichnung 
des  Urbars  Eberhard  von  Jahensdorf  das  Kellereramt  nicht 
mehr  bekleidete.  Nur  im  Jahre  1220  aber  ist  er  als  cellerarius 
nachzuweisen:  Februar  3  bezeugt  zu  Passau  ,Ebirhardus  de 
Jahinstorf  cellerarius'  nebst  anderen  Passauer  Chorherrei^  eine 
Urkunde  des  Bischofs  Ulrich  II.  von  Passau  für  das  Kloster 
St.  Nikola  daselbst ;  ^  und  August  3,  Passau,  ist  ,Eberhardus 
cellerarius'  (in  gleicher  Umgebung)  Zeuge,  wie  derselbe  Bischof 
den  Streit  zwischen  den  Klöstern  Nieder-Altaich  und  St.  Florian 
um  die  Kirche  in  Spitz  schlichtet.  ^ 

Schon  1222  ist  er  nicht  mehr  Kellerer:  in  diesem  Jahre 
fertigt  Bischof  Gebhard  (zu  Krems,  ohne  Tag)  eine  Urkunde 
aus  über  die  schiedsrichterliche  Entscheidung  einer  Streitsache 
zwischen  seinem  Domcapitel  und  Ortlieb  von  Winkel,  ^  und 
erwähnt  darin  des  von  den  Parteien  geschlossenen  Conipro- 
misses  mit  folgenden  Worten :  ,  .  .  .  .  Eberhardus  de  Johans- 
dorf  tunc  temporis  (d.  i.  zur  Zeit  des  Abschlusses  des  Com- 
promisses)  cellerarius  pro  ipso  choro  (Pataviensi)  et  dilectus 
Ortliebus  pro  se  compromiserunt  in  arbitros'.  Dieselbe  Ur- 
kunde bezeugt  Eberhard  auch,  und  zwar  schon  ohne  den  Bei- 
satz  , cellerarius',    als  welcher   er  auch  später  nicht  mehr  vor- 

I.  658^659;  vgl.  auch  Zeibig  in  Fontes  rerom  Anstr.  2.  Abth.  X., 
p.  XXXV.  u.  f.  —  Schon  im  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  war  za 
Passau  der  wichtige  Posten  doppelt  besetzt:  es  erscheint  um  diese  Zeit 
jHeiuricus  inferior  cellerarius^  (Mon.  Boica  XXIX.  II.  250),  ,Heinricns 
subcellerarius  canonicorum'  (ungedruckte  Aufschreibung  des  Codex 
Patav.  V.,  p.  177). 

1  Hund,  Metrop.  Salisburg.   (ed.  Ratisb.    1719)  II.  386—388.  Urkdb.  d.  L. 
ob  d.  Enns  IL  602-604,  Nr.  409. 

2  Mon.  Boica  XI.  189—190,  Nr.  67. 

»  Ibid.  XXVni.  II,  298-300,  Nr.  70, 
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kommt.'  1223  ist  er  Pfarrer  von  Osternberg ^  (Esternberg, 
Ortsgemeinde  im  Qerichtsbezirk  Engelhartszell,  O.-Oest.),  und 
1227  erscheint  schon  magister  Waltherus  cellerarius.  ^  Nicht 
viel  über  ein  Jahr  mag  er  demnach  dem  Kellereramte  vorge- 
standen sein,  worauf  auch  der  oben  citirte  Passus:  ^Anno, 
quando  dominus  E.  de  J.  praefuit  officinae  cellarii*  deutet. 

Die  Aufzeichnung  ist  aber  noch  bei  Lebzeiten  Eberhards 
gemacht^  wie  mit  vieler  Sicherheit  aus  dem  Umstände  zu 
schliessen  ist,  dass  an  keiner  jener  oben  angeführten  Stellen 
des  Urbars  sein  Name  von  der  für  Verstorbene  üblichen  Formel 
,bonae  memoriae',  ,piae  recordationis^  etc.  begleitet  ist.  Bis 
auf  den  Tag  genau  lässt  sich  die  Zeit  seines  Todes  consta- 
tiren.  Am  6.  Mai  1231  fiel  er  ein  Opfer  der  Zwietracht,  die 
fünf  Jahre  zuvor,  mit  der  Excommunication  Kaiser  Friedrichs  II. 
durch  den  Papst  Qregorius  IX.,  zwischen  dem  Bischof  Qeb- 
hard  von  Passau  einerseits  und  seinem  Domklerus  und  seinen 
Ministerialen  andererseits  entbrannt  war.^  Auf  einer  Reise  be- 
griffen, ward  er,  der  in  der  Opposition  gegen  seinen  Bischof 
besonders  entschieden  gewesen  zu  sein  scheint,  überfallen,  an 
den  Ohren,  der  Nase,  den  Augen  und  an  den  Gliedmassen 
erbärmlich  verstümmelt,  und  getödtet.  ^ 


1  Vgl.  die  Urk.  ddo.  1222,  Juli  5  (Urkdb.  d.  L.  ob  d.  Enns  II.  634-636, 
Nr.  436),  Juli  6  (Mon.  Boica  XXIX.  U.  336—338,  Nr.  14);  1223,  Mfira  4 
(Fontes  rer.  Austr.  2.  Abth.  XXI.  7-8,  Nr.  6);  1224,  März  25  (ibid. 
XXXI.  128—129,  Nr.  128);  1225,  Aug.  18  (Mon.  Boica  XI.  197-198, 
Nr.  62);  1226,  o.  T.  (ibid.  XXVIII.  II.  144-149,  Nr.  38;  315—317, 
Nr.  80);  1227,  Apr.  17  (ibid.  322-323,  Nr.  82)*  Mai  25  (ibid.  271—274, 
Nr.  48);  1227,  o.  T.  (ibid.  325—326,  Nr.  85;  XXIX.  II.  341-344, 
Nr.  18),  u.  a.  m. 

2  Mon.  Boica  XXVIII.  II.  143—144,  Nr.  37.  Vgl.  auch  Font.  cit.  XXXI. 
188—189,  c.  1225:  ,  .  .  .  .  tales  plebani  videlicet  ....  Eberhardus  de 
Jobanstorf  canonicus  Pataviensis  ....*. 

3  Mon.  Boica  XXVIII.  II.  322—323,  Nr.  82  (Apr.  17);  aber  1227,  o.  T., 
bei  Duellins,  Exe.  geneal.,  pag.  33 — 34,  Nr.  77,  kommt  ,Heinricu8 
cellerarios  episcopi*  vor. 

*  Annal.  Gottwic.  ad  a.  1228,  Pertz  SS.  IX.  603. 

5  Herrn.  Altah.  Annal.,  Pertz  SS.  XVII.  391  und  Böhmer,  Fontes  II.  502. 
(Hermann  gibt  auch  eine  Andeutung  über  die  Ursache  der  Ermordung: 
,Nam  dum  Eberhardus  et  quidam  alii  canonici  non  consentirent  pravis 
operibus  episcopi  Gebhardi  .  .  .  . '  Im  Jahre  1229  war  Eberhard  nebst 
sechs  anderen  Domherren  von  Bischof  Gebhard  excommunicirt  worden; 
8.  Mon.  Boica  XXIX.  II.  344—346,  Nr.  19.)  Contin.  Scotor.  ad  a.  1231, 
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So  ergibt  sich  uns  das  Decennium  von  1221 — 1230  als 
die  muthinassliche  Zeit  der  Abfassung  des  Urbars. 

Schon  im  zweiten  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhunderts, 
unter  Gebhards  Vorgängern  Manegold  und  Uhich  II.,  bei  ver- 
hältnissmässig  noch  ruhigeren  Zeitläufen,  muss  dem  Domcapitel 
manches  von  seinem  zeitlichen  Gute  unsicher  und  gefährdet 
geschienen  haben.  Denn  zweimal  erwarb  es  damals,  in  den 
Jahren  1213  und  1216,  von  seinen  Bischöfen  Bestätigungen 
seines  Besitzstandes,  die  jedesmal  unter  ausdrücklichem  Hin- 
weis auf  die  wechselvolle  Gegenwart,  ^propter  varium  et  mu- 
tabilem  statum  praesentis  temporis*,  erfolgen.  *  Die  uralte  und 
allgemeine  Plage  der  Stifter  und  Klöster,  das  Vogteiverhält- 
niss  in  seinen  Ausartungen,  trat  bald  darauf  drängend  auch 
an  das  Passauische  Domcapitel  heran:  gegen  Ende  des  Jahres 
1222  richtet  Papst  Honorius  III.  ein  Schreiben  an  den  Bischof 
von  Passau,  das  dortige  Capitel  habe  schwere  Klage  bei  dem 
apostolischen  Stuhle  erhoben,  ,quod  nobiles  viri  .  .  comes  de 
Ortemberc,  R.  et  A.  nee  non  quidam  alii  .  .  .  •  advocatiae 
officio,  quod  in  ecclesia  ipsa  obtinent,  multipliciter  abutentes, 
eam  indebite  aggravant  et  molestant',  woran  die  Aufforderung 
geschlossen  wird,  gegen  die  gedachten  Vögte  nach  fruchtlos 
voraufgegangener  Ermahnung  mit  kirchlicher  Censur  vorzu- 
gehen.'^ Kurz  vorher  hatte  Herr  Ortlieb  von  Winkel  dem 
Capitel  einen  Streit  erhoben  über  die  Einkünfte  aus  dem  Zolle 
und  aus  der  Geldverwechslung  im  Markte  zu  St.  Stephan 
(Kirchberg  am  Wagram)  und  war  in  seinen  Uebergriffen  so 
masslos  gewesen,  dass  er  ,propter  gravamina^  quae  choro 
üostro  (Pataviensi)  intulit,  frequenter  excommunicari  meruerit*.^ 
Und  nun  brachte  das  Jahr  1228  dem  Capitel  vollends  noch 
jenen  harten    und   langdauernden  Conflict  mit  seinem  Bischöfe 

Pertz  SS.  IX.  626.  Contin.  Sancruc.  I.,  ibid.  627.  Contin.  Claustroneo- 
burg.  III.,  ibid.  637.  —  Vgl.  über  die  ganze  Angelegenheit  Schrfitwein 
bei  Rauch,  SS.  II.  498—499.  Hansiz,  Germ,  sacra  I.  a?0-37l,  373. 
Buchinger,  Gesch.  d.  Fiirstenth.  Passau  I.  205.  Schirrmacher,  Albert 
von  PüSsemUnster,  S.  6 — 7. 

1  Mon.   Boica    XXVIII.    II.    291,    Nr.    63    (von    1213)    und    *i94,    Nr.    66 
(von  1216). 

2  Ibid.  XXIX.  II.  339-340,  Nr.  16.     Die  Emendation   der  Stelle  schöpfte 
ich  aus  dem  Originale  selbst. 

3  Ibid.  XXVIII.  II.  298—300,  Nr.  70.  S.  auch  unten  Anm,  40. 
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selbst.  So  musste  sich  in  der  angegebenen  Zeit  das  Bedürfniss 
nach  einer  Constatirung  des  von  so  vielen  Seiten,  von  den 
Vögten,  von  den  benachbarten  Edlen,  etwa  gar  von  dem  eige- 
nen Bischof  bedrohten,  von  letzterem  mindestens  nicht  mehr 
geschützten  Besitzstandes  herausbilden  und  immer  steigern. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  das  vorliegende  Urbar  der 
Ausfluss  dieses  in  der  Conflictzeit  nach  1228  gewiss  besonders 
empfundenen  Bedürfnisses  ist,  und  berücksichtigen  wir  insbe- 
sondere noch,  dass  der  darin  (fol.  79  v.)  als  Vorsteher  eines 
Amtes  genannte  Otto  der  Klosener  erst  von  ca.  1230  an  ur- 
kundlich nachzuweisen  ist,^  so  kommen  wir  auf  das  ausgehende 
dritte  Decennium  des  XIU.  Jahi'hunderts  als  die  muthmassliche 
Entstehungszeit  unseres  Urbars. 

Der  untenstehende  Text  schliesst  sich  der  Vorlage  selbst- 
verständlich auf  das  Engsta  an.  Wo  die  letztere  den  Beginn 
einzelner  Abschnitte  durch  das  in  den  Handschriften  jener 
Zeit  übliche,  einem  grossen  C  oder  einem  einfachen  Chrismon 
nicht  unähnliche  Zeichen  hervorhebt,  setze  ich  das  Paragraph- 
zeichen (§).  Durch  einen  Querstrich  trenne  ich  die  Theile 
des  Urbars,  die  sich  nach  den  in  ihnen  vorkommenden  Ort- 
schaften geographisch  schärfer  von  einander  abheben. 

Die  dem  Texte  folgenden  Erläuterungen  geben,  soweit 
sie  möglich  war,  die  Reduction  der  alten  Ortsnamen  auf  die 
entsprechenden  modernen,  sowie  Nachweisuugen  über  die  vor 
Abfassung  des  Urbars  stattgehabten  Beziehungen  der  einzelnen 
in  dem  Urbare  vorkommenden  Ortschaften  zu  dem  Passauischen 
Domcapitel. 


*  S.  unten  Anm.  26. 
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Decima,  que  pertinet  ad  oua.  De  curia  in  Taufchirchen  *  Fol.  79  r. 
decima  tota.  In  Rainpach^'UlricuB  Hunthah  decima  de  una 
domo  integraliter.  In  Holze  ^  una  domus.  Ad  militem  in  Frame  ^ 
una  domus.  Item  de  dote  in  Taufchirchen  una  domus.  Eber- 
uuinus  aput  Frame  una  domus.  In  Aichperge^  decima  dimidia. 
In  Riute  una  domus.  In  Uotenhaime^  II  domus.  In  superiori 
Utenhaim  II  domus.  In  Schachen'  una  domus.  Seimperge^ 
una.  In  superiori  Seinperge  una.  Scrotzperge'^  una  domus. 
Wolferoede*®  domus.** 

Ex  officio,  unde  soluuntur*  pischales^^  denarii:  Gein-  Fol.  79 v. 
perge*2  huba  ad  dimidium  talentum.  Fischolsdorf  »^  11  Hube  et 
dimidia  ad  X  solides.  Weilpach  ^*  dimidia  huba  ad  LX  denarios. 
Wendelgeringe  '^  VI  hübe  ad  II  talenta  et  LX  denarios.  Reurip  *ß 
de  n  hubis  et  dimidia,  decima  ad  VI  solides.  Antlangechir- 
chen"  III  partes  hübe  ad  LX  denarios.  In  eodem  monte  de 
oede^^  dimidia  huba  ad  XXIIII  denarios.  Vilzpach^^  dimidia 
huba  ad  LX  denarios.  Ortwinstorf ^^  II  hübe  ad  dimidium 
talentum.  Ex  hüs  redditibus  Waltherus  debet  soluere  VI  talenta 
et  dimidium.  Freterea  ad  piscationem  soluuntur  de  Louter- 
bach^'  III  solidi^  de  Galchwis^^  lx  denarii,  de  Wihenmer- 
tinge^s  LX  denarii;  Altmannus  de  s.  Georio^^  XXX  denarios, 
Amoldus  de  Steinchirchen*-^^  VII  solides,  Otto  Chlosenarius^* 
n  talenta,  pulsatsix^?  X  et  XXVII  solides,  Sighardus  III 
solides,  Filgrimus  de  s.  Egidio^»  VI  solides. 

De  ecclesia  Reurippe:  In  foro  decima,  que  soluit  talen- 
tum. Reinpachchirchen  2»  hubam  presidet  Chunradus  Hirtel,^^ 
de  qua  sumimus  totam  decimam.  Ibidem  decima  de  dimidia 
huba  Embrici  integraliter.  In  Stocha^i  decima  de  dimidia  huba 


*  Die  erste  Silbe  des  Wortes,  am  Ende  einer  Zeile  stehend,  ist  stark  ab- 
gerieben nnd  obige  Lesung  nicht  ganz  sicher.  ^  Der  Best  (^/^)  der 
Seite  leer.      ^  Cod.;  solautor. 
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Waltheri.  Pochesrukke  ^2  deciraa  de  dimidia  huba  Chunradi 
textoris.  In  Struzperge  decima  de  qiiarta  parte  hübe  Wer- 
gandi.  Ilanc  decimam  habuit  sacerdos  de  Toufchirchen  pro 
uno  talento. 

Ex  officio  Ottonis  Chlosenarii:   decimam  de  villicatione  ^^ 
in  Chorpheim^*   integraliter.    De  villicatione  Munzinge^^  deci- 
mam de  II  hubis.  In  Chemenaten  ^o  decimam  integraliter.  Deci- 
mam de  huba  et  dimidia  in  Niderhoven.  ^^ 
Fol. 80  r.»  Insuper   sunt   ibi  V  mancipia,   quorum  quodlibet  solueret 

XII  denarios. 

§  Anno,  quando  dominus  Eberhardus  de  Jahensdorf ^** 
prefuit  officine  cellariij^o  sie  ordinauit  de  rebus  dominorum  et 
aucgmentauit: 

In  Piscolfsdorf  unum  esocem  perpetualiter. 

Item  de  decima  aput  s.  Stephanum^"  sie  ordinauit: 

De  decima  in  Cholensdorf^i  et  in  Sehssindorf^"^  qi  in 
Hannedorf  ^3  dabuntur  11  metrete  tritici  et  IUI  siliginis  et  V 
ordei  et  una  auene  et  porcus  valens  XXX  denarios,  et  dimi- 
dium  talentum. 

Item  de  decima**  in  Vrondorf*^  et  in  Sweige^^  et  in 
duobus  minoribus  Porze^^  dabuntur  II  metrete  tritici,  una  sili- 
ginis, una  ordei,  una  auene  et  porcus,  qui  valeat  XL  denarios, 
et  dimidium  talentum. 

Item   de   decima   in  RuopolstaH^   II   metrete  tritici,   IIII 

siliginis,   JI  ordei,    II  auene,    dimidium   talentum,   IIII  anseres 

et  Vm  puUi. 

Fol.  80 V.  Item  de  decima  trium  Stochstale^^  et  Chuonigesprunne  ^^ 

V  metrete  tritici,  V  siliginis,  IIII  ordei,  IIII  auene  et  II  talenta. 

Item  de  Liuzenlohe^*'  IIII  metrete  tritici,  una  siligiuis, 
una  ordei,  una  auene,  LX  denarii,  IIII  anseres,  VI  puUi. 

Item  de  Duorrentale^^  una  metreta  tritici,  una  siliginis, 
una  ordei,  una  auene  et  dimidium  talentum. 

Item  de  Chircheim^^  unam  metretam  siliginis  et  unam 
auene  et  II  anseres  et  IIII  pullos. 

Item  de  Hipplensdorf^^  II  metretas  tritici,  unam  siliginis, 
unam  ordei  et  dimidium  talentum. 


•  Von  hier  an  andere  Schrift  his  zu  Ende,  ausserdem  fol.  80—87  schmS- 
leres  Format  (s,  0.  S,  264),       ^  decima  fehlt  im  Ood, 
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Item  de  Suontzenprunne  ^^  unam  metretam  siliginis^  unam 
ordei,  unam  auene  et  XXX  denarios. 

Item  de  Velze  ^^  V  metretas  tritici,  V  siliginis,  III  ordei, 
dimidium  talentura  et  porcum  valentem  XL  denarios. 

Item  de  Altn werde ^^  metretam  siliginis,  II  anseres,  IUI 
pullos. 

Item  de  Dietpoldstorf^^  II  metretas  tritici,  unam  auene, 
XXX  denarios,  II  anseres  et  Uli  pullos. 

Item  de  inferiori  Tern*^  II  metretas  tritici,  II  siliginis, 
II  ordei,  II  auene,  XXX  denarios,  II  anseres,  IUI  pullos. 

Item  plebanus  de  Ozinstorf ^^  perpetualiter  dabit  IUI  me- 
tretas tritici,  IUI  siliginis  et  talentum  unum. 

Item  de  Chuobliz^^  et  Rorbach®^  unam  metretam  tri- 
tici, j  unam  siliginis,  unam  ordei,  unam  auene  et  LX  denarios  Fol.  81  r. 

Item  de  Chlobendorf  ^^  IUI  metretas  tritici,  IUI  siliginis, 
n  ordei  et  dimidium  talentum. 

Item  de  Abstorf  ^^  et  de  Pouine^^III  metretas  tritici, 
Iin  siliginis,  II  ordei,  Uli  auene,  LX  denarios,  IUI  anseres 
et  VIU  pullos. 

'Item  de   Pirboume^^  II   metretas   tritici,   II    siliginis,  II 
ordei,  II  anseres  et  IUI  pullos. 

Item  de  Witkensdorf^*^  II  metretas  tritici,  III  siliginis, 
II  ordei,  III  auene,  XXX  denarios,    II  anseres  et  IUI  pullos. 

Item  de  Niedecke  ®'  unam  metretam  tritici,  unam  siliginis, 
XXX  denarios. 

Item  de  superiori  Tern^^  unam  metretam  tritici,  unam 
siliginis,  unam  ordei,  unam  auene  et  XV  denarios,  II  anseres 
et  IUI  pullos. 

Item  de  Meilan®^  unam  metretam  tritici,  unam  siliginis, 
XXX  denarios,  II  anseres  et  IUI  pullos. 

Item  de  Porze  et  Winchil'^  II  metretas  tritici,  unam 
ordei  et  II  auene. 

Item  de  OttentaP^  UU  metretas  tritici,  II  ordei,  unam 
auene  et  dimidium  talentum. 

Item  de  Wisndorf'^  unam  metretam  tritici,  II  siliginis, 
U  ordei,  UI  auene. 

Item  de  Ameiztail'^  et  Zebingen'^  dimidiam  metretam 
siliginis. 
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§  Item  plebanus  de  s.  Stephano  dabit  de  Engilmars- 
Fol.siv.  prunne'^  et  de  curia  L  modios  ||  hovemuotte'®  et  unum  esocem, 
insuper  de  beneficiis  et  areis  circumquaqae  iacentibus  et  de 
minori  decima''  et  de  theloneo  XV  talenta  et  unum  esocem. 
Insuper  soluit  de  parrochia  IUI  talenta  in  festo  s.  Michahelis 
pro  anniuersario  episcopi  ChuonradL'^ 

§  Item  de  nouo  plebanus  de  Oetzensdorf  in  festo  s. 
Michahelis  soluet  III  libras  Wiennenses,  quas  prius  soluit  ple- 
bano  s.  Stephani,  cui  iuri  dominus  Otto  plebanus  s.  Stephan! 
cessit  et  inuestiture  eiusdera  ecclesie'  in  Oetzenstorf  anno 
domini  W  CC"  LP.^ 

§  Item  de  Pezinchirchen,'*^  unde  prius  soluebantur  XVIIII° 
talenta^  modo  soluuntur  inde  XXI *^  talenta^  adiuncto  talento  de 
Rucksdorf,  ^ö  hec  omnia  Egidii  soluenda. 

§  Item  de  officio  Ruodleichingen^*  nichil  prius  uniuersitati 
soluebatur.  Inde  soluuntur  modo  Villi  talenta  et  dimidium 
nouorum  Wiennensium  annuatim  et  VIII  talenta  et  dimidium 
Patauiensium.  Adhuc  remanent  ibi  XX  modii  frumenti. 


Fol.  82  r.  §  Isti  sunt  denarii,  qui  pertinent  ad  cellare: 

In  Halle  ^2  III  talenta,  quorum  olim  fuerunt  XVIII  ta- 
lenta et  quedam  summa  salis. 

Item  de  superiori  officio  ^^  prepositus^^  soluit  XXII  solidos 
de  werchart,*^^  quorum  X  soluuntur  in  auctumpno,  et  in  festo 
b.  Georii  XII. 

Item  de  decima  in  Petchenheim^^  XII  solidi. 

Item  de  V  beneficiis  ibidem  talentum  et  X  denarii. 

Item  de  quodam  Riute  VI  solidos  et  XX  denarii. 

Item  de  Wilpach  LX  denarii.  Item  de  Nötspach^^  XXX 
denarii. 

Summa  IX  talenta  et  dimidium  talentum.^ 

§  Item  de  inferiori  officio  prepositus  XXII  solidos  de 
werchart,  qui  soluuntur  similiter. 

Item   de  Wihfloriano^®   de  area   et   hortis  XXX   denarii. 


■  sie.  **  Dieser  Absatz,  von  jüngerer  Hand  des  XIII.  Jahrh.  geschrieben, 
steht  am  Rande  neben  dem  voranfgehenden  (Item  plebanas  ....  epi- 
scopi Chuonradi).  <^  Auf  Rasur.  ^  I  auf  Rasur;  nach  talenta  eine  Zeile 
radirt  und  das  Folgende  bis  soluenda  von  anderer  wenig  sp&terer  Hand 
auf  der  Rasur  eingetragen,     •  Diese  Zeile  von  jüngerer  Hand  saec.  XIII. 
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Item  de  Swezinpach^^  dimidium  taleDtum. 

Item  de  pellibus  ouium  IQ  talenta  et  LX  denarii. 

Item  pistores  Boluunt  de  furfuribus  talentum  unum. 

Item  in  Patauia  dimidium  taleDtum  et  XX  denarii  hof- 
Btetphenninge.  ®" 

Item  exterius  in  rure*  V  solidi  et  XV  denarii  hofstet- 
phenninge  aput  Wihmertingen  et  Schaerdingen.**^* 

Item  de  Ramsdorf »2  XIIII  solidi.  Fol.  82 v. 

Item  de  Inglende®^  L  denarii. 

Item  de  Harde  V  solidi. 

Item  de  beneficiis  circa  Ruodlaichingen  utrobique  iacen- 
tibus  II  talenta  et  V  solidi  et  IUI  denarii. 

Item  pro  auena  Ceizpoldschirchen^^  XX  solidi. 

Isti  denarii  pertinere  possunt  ad  cellare. 

Summa  horum  denariorum''  XVI  talenta  et  dimidium  ta- 
lentum et  XX Villi  denarii.* 

Insuper  Chraelingen  ^^  dimidium  talentum,  et  de  cellario 
8ub  granario  LX  denarii,  et  de  quadam  areola  in  Pfaffen- 
gazzen^^  XXX  denarii. 

Insuper  de  Willingen  *^  possunt  haberi  III  talenta. 

Item  de  quodam  beneficio  in  parrochia  Swaeinachirchen  ^^ 
LX  denarii. 

Item  pro  medone  XII  solidi  de  Hefte.  ®^ 

Isti  sunt  fideiussores,    ne    deterioretur  villicatio  in  Engil-  iroi.ssr. 
hartsheim.  ^^o 

Heimannus  de  Walhen.  ^"*  Villicus  de  Anger.  ^^^  Uolricus 
de  Uodilhartingen.  ^^^  Marquardus  de  Eiglingen.  Perngerus  de 
Distilzwi.  ^®^  Chuonradus  de  Sulzpach.  ***^  Perngerus  de  molen- 
dino  in  Engilbartsheim.  Buobo  de  Engilhartsheim.  Ruodgerus 
Zigelaer.  Chuonradus  de  Eiglingen. 


§  Item  ista  sunt  beneiicia  et  aree  circa  s.  Stepbanum: 
De  villa  Meilan  de  XII  beneficiis  XX  solidi. 
De  Stocstale  Heinricui^  LX  denarios. 
Heinricus  pellifex  de  beneficio  L  denarios. 

•  Cod.:  Kure.  ^  Die  letzten  vier  Worte  Von  etwas  jüngerer  Hand. 
*  Die  folgenden  acht  Worte  von  jüngerer  Hand,  die  ersten  vier  davon  auf 
Rasur.       •>  Cod.:  tal. 
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Wolframmuß  et  Albertus  de  beneficio  L  denarios. 

Gerungus  de  dimidio  beneficio* XXX  denarios. 

Meingotus  de  area  XXX  denarios. 

Chuonradus  de  area  XV  denarios. 

Wolframmus  et  Rufus  de  area  XX  denarios. 

De  curia  in  Poumgarten  ^^*  VI  solides. 
Fol.  83 V.  De  vinea  ibidem  XII  denarios. 

De  vinea  ibidem  V  umas  vini. 

In  Wickinsdorf  de  area  LX  denarios. 

In  Ruopoldstale  de  beneficio  LX  denarios. 

In  Engilmarsprunne  de  area  LX  denarios. 

In  Velze  de  area  XX.  In  Ozinsdorf  de  agro  XX.  In 
Sehssindorf  de  HI  areis  XLV. 

In  Cholinsdorf  de  area  XX  denarios. 

In  superiori  Porze  de  II  areis  I^XXV  denarios. 

In  Winchil  de  II  areis  LXV  denarios. 

In  Pirboume  de  remedio  cuiusdam  XXX  denarios. 

In  inferiori  Porze  de  area  XXX  denarios. 

In  Zebing  de  dote  soluit  plebanus  V  solidos. 

Summa  huius  VII  talenta  et  XII'^^'  denarii,  preterea  V 
urne  vini. 

§  Hoc  est  officium,  cui  prepositus  Hartnidus  preest.  Sig- 
hardus  tenetur  ex  bis  reddere  rationem. 

Lengenouwe^**^  LX  denarios.  Antreichesheim  ^<^^  LX  de- 
narios. 

De  Chuontlingen**^  diraidium  talentum. 

Aichperge^**  dimidium  talentum.  Kerrichsdorf ' ^^  dimidium 
talentum. 

Ulricus  de  Riute  XXX  denarios. 

Fol.  84  r.  §  Ex  officio  Arnoldi  de  Steinchirchen: 

Ciegilheim  LXX  denarios.  Item  Hirzpach*^^  LX  denarios. 

Item  Awenheim  ^^^  V  solidos.  Item  Thalheim  ^^^  L  denarios. 

Item  Riutarn  ^  *<*  L  denarios. 

Item  ad  s.  Philippum  de  molendino  LX  denarios. 

Item  Westermanninge*''  LX  denarius. 

Item  Engilpoldsperge  dimidiam  karratam  ceruisie. 

•  talenta  et  X  auf  Rasur. 
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Item  ze  Wege  VIII  modios  auene  et  XX  metretas  tri- 
tici  et  XX  denarios. 

Item  Wilhaimus  de  s.  Georip  decimam  ad  III  modios 
tritici. 

EbrammuB  officiarius  XL  denarios. 

§  Ex  his  duobus  officiis  danda  sunt  dominis  V  taienta, 
in  talenta  et  dimidium  pro  carnibus  in  diebus  dominicis,  item 
VII  solidi  in  anniuersariis:  Eckardi  dimidium  talentum^  Maeze- 
lini  LX  denarii,  Reinbotonis  XXX  denarii;  V  solidi  ad  libi- 
tum dominorum.  Et  sie  distributa  sunt  pretaxata  V  talenta. 


§    Tempore    domini    Eberhardi    cellerarii    de    Jahensdorf  Fol. 84 v. 
facta  est  per   eum   commutatio    frumenti  aput  Euirdingen"^  in 
denarios  taliter: 

De  deeima  circa  Euirdingen  pro  VI  modus  frumenti 
soluit  Pilgrimus  de  Waltchirchen  *  *^  XII  solidos  et  unum  ta- 
leutum,  sicut  prius  soluebat  Ruodolfus  moutarius. 

Item  Leo  pro  XII  modus  frumenti  et  IUI  auene  soluit 
III  libras  Wiennenses. 

Item  Arnoldus  de  Straze  *2o  pro  XX  modus  frumenti 
soluit  IUI  libras  Wiennenses. 

Item  de  deeima  Walchuoni  pro  XV  modus  frumenti  KI 
talenta  et  dimidium  Wiennensia. 

Item  Ebranus  prepositus  de  porzehent^^i  p^o  XXVIII 
modus  frumenti  soluit  VI  talenta  Patauiensia. 

Item  Ernestus  prepositus  de  Winfl(oriano)  de  porzehent, 
unde  prius  soluebantur  XVI  modii  siliginis  et  II  modii  tritici, 
soluit  im  talenta  et  dimidium. 

Item  Chuonradus  de  Hackenpuoche  ^22  p^o  uno  modio 
tritici  et  IUI  siliginis  soluit  X  solidos  et  unum  talentum,  sicut 
prius  soluebat  Pilgrimus  de  Riutte. 

Super  hec  omnia  remanent  XX  modii  in  villicatione 
Rudieichingen. 


§  Hoc  est  officium  in  Scuoltheizingen.  ''^^  Fol.  85 r. 

Chuonradus  de  Scultheizingen  soluit  de  quodam  beneficio 
dimidium  talentum  preter  V  denarios. 

Item  Pernhardus  frater  ipsius  LXX  denarios. 
Item  Pruostlinus  III  solidos  et  X  denarios. 
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Item  Altoltsheim  ^^^  de  inferiori  huoba  III  solidos  et  X 
deDarios. 

Item  Albertus  ibiden)  de  dimidia  huoba  L  denarioB. 

Item  de  alia  dimidia  huba  L  denarios. 

Item  de  Mose  ^^^  LXXX.  Item  a  Meingoto  de  Percheim  ^2» 
LV  denarios. 

Item  Engilmarus  de  Rise  *27  juxta  Pharrechirchen  '*• 
XXXV. 

Item  de  Qerhohingen  ^^9  LXV  denarios. 

Item  ibidem  Hindernliuten  ^^^  XL  denarios. 

Item  de  Manoltsperge^^*  LXX  denarios. 

Item  ibidem  aput  Beronem  LXX  denarios. 

Item  ouf  der  Ulscalches  ode  XL  denarios. 

Item  molendinum  aput  pontem  soluit  dimidium  taleptum. 

'§  Geichingen  ^^'^  III  solidos  Patauienses. 

Aienheim**  II  beneficia. 

Pirnpach.  ^^^  Hirzpach. 


Fol.  85 V.  §  Hec  sunt  beneficia,  que  habet  Eberhardus  Scuobil: 

Aream  habet  in  Ascha*^^  et  pomerium  retro  illam  aream. 

Item  vineam  de  II  iugeribus  et  IUI  agros  iuxta  eandem 
vineam. 

Item  de  alia  parte  vici  IUI  agros. 

Item  iuxta  Danubium  habet  agrum,  qui  vocatur  einlant,  '^^ 
iuxta  Hanguntw(u)nde.  '^"^ 

Item  iuxta  Nopenpiunde  *•'*'  agros,  qui  dicuntur  laut. 

Item  ibidem  paruura  laut. 

Item  an  der  Setze  ein  ode. 

Item  aput  profundum  vicum  ein  öde. 

Item  aput  Ruotprehtingen  *3S  aream. 

Item  ibidem  II  agros. 

Item  aput  Niderpurchstals  ^^^  ein  Öde. 

Item  ein  lant  da  ze  Portze.  *^^ 

Item  Hartchirchen  ***  II  agros.  Item  ibidem  ein  lant. 

Item  da  ze  Mose  ein  lant.  Item  da  ze  Mose  ein  lant  bi 
der  Pachla. 

Item  da  ze  dem  Mose  Nider  Hechilheim  •**  pratum. 


Von  hier  bis  Hirzpach  andere  g^leichzeidg^Sf   ziemlich  unbeholfene  Hand. 
**  8ic,  recte  Auenheim. 


Digiti 


zedby  Google 


277 

Item  Heizingen  ^^^  II  agros.  Item  ibidem  ein  ode. 

Item  Cbellegeringen'^^   ein  ode.   Item  Percheira  ein  lant. 

Item  pomerium,  quod  dominus  Eberhardus  de  Jabensdorf 
redemit  aput  dominum  Wernberum  de  Winespercb,  de  quo 
soluere  debet  LX  denarios. 


Ilec  sunt  beneficia  aput  Wihmertingen:  Fol.  86  r. 

Uoto  senior  soluit  de  dimidia  huoba  dimidium  talentura. 
Item  Arnoldus  de  dimidia  huoba  dimidium  talentum. 
Item  Chuonradus  filius  Hermann!  de  dimidia  huoba  dimi- 
dium talentum. 

Item  Üto  iunior  de  III  beneficiis  III  solides. 
Item  Wolframmus  de  beneficio  XXX  denarios. 
Item  Liutpoldus  de  beneficio  XXX  denarios. 
Item  Eberwin  super  lapidem  XXX  denarios. 
Item  de  vischs weide  *^^  ibidem  VI  solides. 
Item  de  Schaerdingen  imme  graben  III  solides.' 


§  Isti  sunt  denarii  wätspende  ^^®  de  superiori  officio  -^ 

Plebanus  de  Irsheim  ^^^  soluet  IUI  talenta. 

Item  prepositus  de  superiori  officio  dimidum  talentum  et 
XX  denarios. 

Item  villicus  de  s.  Georio*^^  XXX  denarios. 

Item  villicus  de  Altheim  ^^^  XXX  denarios. 

Item  villicus  de  PoUingen  ^^'^  XX  denarios. 

Item  villicus  de  Mernpach'^*  XX  denarios. 

Item  villicus  in  Honhartschirchen  '^^  XX  denarios. 

Summa  de  ipso  officio  talentum  et  XX  denarii. 

§  De  inferiori  officio:   prepositus  dimidium  talentum.  De  Fol. 86^ 
curia   XXX   denarios.     Item  villicus    de  Amdorf '^^  XXX  de- 
narios. 

Item  villicus  de  Toufchirchen  XXX  denarios. 

Item  villicus  de  Chorpheim  XXX  denarios. 

Item  villicus  de  Muonzingen  XXX  denarios. 

Item  villicus  de  Engilhartsheim  XXX  denarios. 

Item  villicus  de  Anger  XV  denarios. 

»  Diese  Zeile  mit  blasserer  Tinte.       ^  Die  letzten  drei  Worte  von  anderer 

Hand. 
Archiv.  Bd.  LIII.  II.  Uälftc.  19 
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Item  villicus  de  Sweine^^^  XV  deDarios. 
Item  villicus  de  Scaerdingen  XXX  denarios. 
Summa  XII  solidi.  De  rinderhuote  talentum. 


§  Hü  sunt  denarii;    qui   dantur   pro  piseibus   in  quadra- 
gesima : 

Plebanus  de  Ltta»^*  im  talenta. 

Item  Arnoldus   de   s.  Stephano  III  talenta  et  III  solidos. 

Item  plebanus  de  Ammedorf  VI  solidos. 

Item  duo  prepositi   talentum.    Villici   dimidium   talentum. 

Summa  Villi  talenta  et  V  solidi. 


Fol.  87  r.  §    Hoc    est    purchreht    canonicorum    in    Steine '^^    et   in 

Chremse:'^' 

De  Phaffenberch  »s'*  XXIIII  denarii. 

Item  de  Altnburcli«^^  XH.  Item  de  Vierteil  •«»  XX  denarii. 

Item  aput  Chremse  LX  denarii. 

Item  aput  Tyrnsteine*^»  VI'  solidi  et  V  denarii. 

Item  de  vinea  aput  molendinum  XLV  denarii. 

Item  de  Fuolenbach  *^^  XL  denarii,  set  non  sunt  dandi, 
sicut  dicunt  vinitores. 

Summa  horum  XII  solidi  preter  IIII^^*^  denarios. 

§  Hoc  est  statu  tum  precium ,  quod  soluitur  de  vineis 
canonicorum : 

De  Phaiffenberch  VII  solidi. 

Item  de  Altenburch  VH  solidi.  Item  de  Vierteile  X  solidi. 

Item  de  Fuolnpach  V  solidi  et  V  modii  siliginis. 

Item  de  vinea  aput  molendinum  VHII  solidi  et  metreta 
siliginis  et  H  modii  auene. 

Item  de  vinea  Pabonis  unum  talentum. 

Item  de  vinea  Plaeglingarii  XII  solidi. 

Item  de  vinea  aput  Tyrnsteine  XIIII  solidi  et  IIH  mo- 
dii siliginis.  Item  de  vinea  Reinberti  V  solidi. 

Item  de  vineis  aput  Chremse  XX  solidi. 

Item  de  vineis  domini  Engilberti  in  Chuonosteten*' ^^^ 
Xm  solidi. 

•  Die  I  ist  mit  danklerer  Tinte  beigescbrieben.       *»  Cod.:  Cbiinosten. 
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Item  de  vinea  in  Rigilberge'^^  X  solidi. 
Item  de  vinea  EinsidiP^®  LX  denarii. 
Summa  tocius  XV  talenta  et  LX  denarii. 


§  Eo   anno^    quando   dominus  Eberhardus  de  Jahensdorf  Fol.  87  v. 
cellerarius  eflfectus  est,  dabantur  tot  modii   de  officio  inferiori: 

De  Chorpheim  XXII  modii  tritici  et  XL  siliginis. 

De  Munzingen  XII  modii  tritici  et  XXXV  siliginis. 

De  Anger  VI  modii  tritici  et  VI  siliginis. 

De  Engilhartsheim  X  modii  tritici  et  XX  siliginis. 

De  Schaerdingen  X  tritici  et  XX  siliginis. 

De  Wihfloriano  XVI  modii  tritici  et  XLIIII  siliginis. 

Item  de  porzehent  II  tritici  et  XVI  siliginis. 

De  Toufchirchen  V  modii  tritici  et  L  siliginis. 

De  Ammedorf  IUI  modii  tritici  et  XXXII  siliginis. 

De  Sw^in  XI  modii  tritici  et  XX  siliginis. 

De  Muosilschirchen  '^t  UH  modii  tritici  et  VIII  siliginis. 

De  Rossepach  ^^^  unus  modius  tritici. 

De  Awe^*^'^  VII  modii  tritici. 

De  Steinpach  >'^  XV  metretae  tritici. 

De  Riute  unus  modius  tritici  et  IUI  siliginis. 

§  De  superiori    officio:   De   s.   Georio  X  modii  tritici   et  Fol. 88r. 
XXXV  siliginis. 

De  Mernpach  II  modii  tritici  et  XXIIIl  siliginis. 

De  Pollingen  II  modii  tritici  et  XVIII  siliginis. 

§  Item  de  officio  in  Lonspurch^"  II  modii  tritici  et  XVIII 
siliginis. 

Item  de  porzehent  XX  modii  siliginis  et  IUI  tritici, 
sed  modo  soluit  pro  ipsis  VI  talenta  Patauiensia  vel  V 
Wiennensia. 

Item  de  censu  XX  modii  siliginis. 

De  Nötspach  unus  modius  tritici. 

De  Piscolfsdorf  II  modii  tritici. 

De  Ti^lheim  *'2  H  modii  tritici. 

De  Honhartschirchen  II  modii  tritici  et*  X  siliginis. 

De  Altheim  IUI  modii  tritici  et  XXX  siliginis. 

De  Louchlinspach  ^'^  JJ  modii  tritici. 

De  Swaeiuachirchen  XXX  modii  tritici. 


De  Aholmingen  "^  XII  modii  tritici. 


19* 


Digiti 


zedby  Google 


280 


De  Chirchdorf  ^'^  XII  modii  tritici. 

De  Steinchirchen  ^'^  III  modii  tritici  et  XXV  siliginis. 

Item  de  Steinchirchen  II  modii  tritici. 

De  Dorfpach*"  unus  modius  tritici. 

De  Visnhart*'^  II  modii  tritici. 

Giseloldus  pistor  III  modii  tritici. 

De  Galchwis  II  modii  tritici  et  XX  siliginis. 

§  In  Altheim  habemus  LXXXIUI  domos  decimales. 
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Anmerkungen. 


MB.  =  Monumenta  Boica. 

DCU.  8.  XII.  =  Urbar  des  Domcapitels  aus  dem  XU.  Jahrhundert, 
enthalten  im  Cod.  Pat.  V.  des  k.  baier.  allgemeinen  Reichsarebives  zu  Mün- 
chen,  pag.  143  u.  fg.  (s.  o.  S.  262-263). 

B.  V.  1 1 79  =  Bulle  Papst  Alexanders  III.,  worin  derselbe  dem  Passauer 
Domcapitel  dessen  Besitzungen  unter  namentlicher  Anführung  derselben  be- 
stätigt etc.  (MB.  XXVIII.  ir.  122-125  nr.  20,  aus  Cod.  Pat.  IL  =  Urkdb.  d. 
L.  ob  d.  Enns  U.  362—364  nr.  249.  MB.  XXIX.  11.  325—328  nr.  5,  ,ex 
copia  vidimataS  nfimlich  aus  einem  Transsumte  vom  Jahre  1417.) 

1  Taufkirchen  an  der  Pram,  Ortsgemeinde  im  Qerichtsbezirk  Schär- 
ding, O.-Oest.  —  Der  sogenannte  Maierhof  daselbst,  eines  der  ansehnlichsten 
Gebäude  des  Ortes,  war  früher  Eigenthum  des  Passauer  Domcapitels,  das 
auch  in  dem  nahegelegenen  Windten  einen  Hof  besass.  1373  erhält  Wem- 
hard,  Eidam  des  (domcapitelschen)  Maiers  von  Taufkirchen,  den  Hof  ,ze 
Taufkirchen  gelegen  in  Schaerdinger  gericht^  von  dem  Passauer  Dom- 
capitel zu  Baumannsrecht.  (MB.  XXX.  II.  308-310  nr.  408.  —  Vgl.  auch 
Pillwein,  Innkreis  8.  423,  und  unten  Anm.  6).  —  DCU.  s.  XII.:  ,Ad  Tauf- 
chirichin  hovesacha  est,  quae  habet  XII  jugera  per  tres  campos.  Stabularius 
illius  habet  ad  suum  victum  XX  et  III  jugera  et  dabit  HU  porcos  pastos,  II 
de  decima  et  II  de  seli.  Husroani  ibi  sunt  IUI,  et  habent  H  huobas  et  dimi- 
diara ,  et  dabunt  unam  caradam  cervisiae  et  dimidiam  et  VII  friskingas 
ovinas.  Unusquisque  illorum  operatur  unam  ebdomadam  in  Majo  et  alteram 
in  autumno.* 

S  Reinbach  (Rainbach),  Ortsgemeinde  im  Qerichtsbezirk  Schärding.  — 
B.  y.  1179  nennt  ein  praedium  Rainbach  unter  den  Besitzungen  des  Dom- 
capitels. 

3  Holzing  in  der  Ortsgemeinde  Taufkirchen? 

4  Pram  (Bram)  in  der  Ortsgemeinde  Tanfkirchen?  Oder  Pram  (auch 
Pramkirchen  genannt),  Ortsgemeinde  im  Gerichts  bezirk  Haag,  am  obern  Laufe 
des  Prambaches?  —  Der  ,locus  Prama',  den  König  Ludwig  das  Kind  803, 
Aug.  12  nebst  anderen  im  Mattiggau  gelegenen  Orten  den  Passauer  Chor- 
herren zu  Eigen  gibt,  nachdem  sie  dieselben  schon  vordem  von  ihren  Bi.«?chöfen 
zu  Lehen  gehabt  (MB.  XXXI.  I.  169-170  nr.  85),  dürfte  wohl  auf  den  letzt- 
genannten Ort  KU  deuten  sein;  wenigstens  lässt  der  Kirche  ipatron  des  letztem. 
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St.  Stephan,  uralte  Beziehung  des  Ortes  /.um  Hochstifte  Passau  vermuthen. 
(Vgl.  Keiblinger,  Gesch.  des  Bened.-Stiftes  Melk  II.  1.  S.  2.)  Auch  das 
Dorf  Pramet  (d.  i.  Pram-Oede,  Schmellcr-Frommann  I.  39)  in  der  Ortsgemeinde 
Schildorn,  Gerichtsbezirk  Ried,  gehörte  bis  1803  dem  Domcapitel  Passau. 
(Buchinger,  Gesch.  d.  Fürstenth.  Passau  I.  34;  Lamprecht,  Hist.-top.  Matrikel 
d.  L.  ob  d.  Enns  S.  119.) 

5  Eichberg  in  der  Ortsgemeindo  Taufkirchen.  —  Domcapitelgütcr  zu 
Aichperg  und  ,ze  den  Winden*  (Windten  bei  Taufkirchen)  erscheinen  1373. 
(MB.  XXX.  II.  309.) 

6  Jechtenham  in  der  Ortsgemeinde  Taufkirchen.  (Lamprecht,  Beschrei- 
bung d,  k.  k.  o.-österr.  Grenzstadt  Schärding  I.  31.) 

^  Schacha  in  der  Ortsgemeinde  Moosbach,  Gerichtsbezirk  Mauer- 
kirchen, O.-Oesterr.?  —  Vgl.  das  hochstiftliche  Urbar  des  Cod.  Pat  III.: 
(Lehen,  dem  Hochstifte  hoimgefallen  durch   den  Tod  des  Edlen  Ludwig  von 

Hageuau:)    , Item   villicatio  in  Mospach.  Item  ibidem  huba  vor  dem 

Schachen  .  .  .  .*  (MB.  XXVUL  IL  480.) 

8  Samberg  in  der  Ortsgemeinde  (Weihen-)  St.  Florian,  Gerichtsbezirk 
Schärding. 

9  Schratzberg  in  der  Ortsgemeinde  Taufkirchen. 

10  Wolfsedt  ebendaselbst? 

11  D.  i.  piscales,  ,Fischpfennige^  (,denarii,  qui  dantur  pro  piscibus^ 
heissen  sie  unten  fol.  86  v.). 

IS  Geinberg,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Obernberg,  O.-Oest 

13  Pischelsdorf.  Es  gibt  zwei  Ortschaften  dieses  Namens  im  Gerichta- 
bezirke  Obernberg:  a)  in  der  Ortsgemeinde  St.  Georgen,  an  einem  Neben- 
bächlein  des  Gurtenbaches;  b)  in  der  Ortsgemeinde  Reichersberg;  —  ferner  die 
gleichnamige  Ortsgemeinde  im  Gerichts  bezirke  Mattighofen,  an  der  Enknach. 
Hier  ist  wohl  nur  an  das  unter  a)  genannte  zu  denken. 

14  Weilbach,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirke  Obernberg. 

15  Wendling,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirke  Haag?  —  1480  ent- 
scheidet Reinprecht  von  Wallsee,  oberster  Marschall  in  Oesterreich,  einen 
Streit  zwischen  dem  Passauischen  Domcapitel  und  den  Brüdern  Gotthard 
und  Ulrich  von  Starhcmberg  ,von  wegen  der  vogtei  des  dorffs,  leut  und  gueter 
zu  Wenndlhering,  das  dem  bonanten  capitl  in  ir  ambt  genannt  das  almusen- 
ambt  gehört  und  zu  dem  gsloss  Starhemberg  ....  gevogt  ist.*  (MB.  XXXI. 
IL  669—570  nr.  253.) 

16  Raab,  Markt,  Hauptort  des  gleichnamigen  Gerichtsbezirkes,  am 
Raaberbache,  O.Oesterr. 

19  Antlangkirchen  in  der  Ortsgemeinde  Willibald,  Gerichtsbezirk  Raab. 

18  Ueber  diese  Bezeichnung,  die  von  einem  frühern  Zustande,  dem 
sie  entsprach,  auf  einen  verbesserten  forterben  konnte,  s.  Schmeller-From- 
mann  L  38—39. 

19  Filzbach,  eine  Ortschaft  bei  Neukirchen  am  Walde,  Gerichts- 
bezirk Peuerbach,  O.-Oest.  ~  ,Praedium  quoddam  apud  Filzpach*  gelangte 
durch  Schenkung  des  hochstiftlichon  Vogtes  Udalrich  an  das  Capitel.  (Cod. 
Pat.  V.,  MB.  XXIX.  n.  266.) 

80  Jenes  Ortwinesdorf,  wo  die  der  Witwe  Frowiza  des  österreichischen 
Markgrafen  Adalbert  durch   König  Heinrich   IV.  im  Jahre  1058  geschenkten 
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königlichen  Mansen  gelegen  sind  (Arch.  f.  Süddeutschi.  IL  235—236  nr.  18), 
wird  von  Meiller  (Reg.  d.  Babenb.  S.  206  nt.  56)  fiir  Rothweinsdorf,  Orts- 
gemeinde im  Gerichtsbezirk  ^om,  N.-Oest.,  erklärt.  Hier,  neben  Filzbach, 
Antlangkirchen,  Raab  etc.  dasselbe  Ortweinsdorf  vorauszusetzen,  scheint  kaum 
anzugehen.    Ein  anderes  aber  vermag  ich  nicht  nachzuweisen. 

Sl  Lauterbach,  Weiler  in  der  Gemeinde  Hammersbach,  Landgerich 
Eggenfelden,  N.-Baiern? 

!2S  Galgweis,  Pfarrdorf  im  Landgericht  Osterhofen,  N.-Baiern.  —  B. 
V.  1179:  praedium  Galchwis. 

3S  (Nieder-)Weihmörting,  Weiler  in  der  G^emeinde  Vombach,  Land- 
gericht Passau  II,  N.-Baiern,  unweit  der  Mündung  der  Rott.  —  DCU.  s.  XII : 
,Ad  Uuihan  Martina  hovesacha  est,  qnae  habet  per  omnes  campos  VI  jugemm 
minus  II  hobarum  (sie).  Stabularius  illius  habet  unam  huobam  et  dabit  III 
porcos  pastos  et  unam  libram  lini.  Husmanni  ibi  sunt  duo,  qui  colnnt  hove- 
sacha cum  stabulario  et  dabunt  unam  carradam  cervisiae  et  II  oves  cum 
agnellis  et  IUI  porcellos*.  (Vgl.  Lamprecht,  Matrikel  S.  204;  derselbe,  Schär- 
ding II.  452  u.  fg.) 

54  St  Georg  in  der  Gemeinde  Pockin^,  Landgericht  Rotthalmünster, 
N.-Baiern? 

55  Steinkirchen,  Gemeinde  im  Landgericht  Deggendorf,  N.-Baiern? 
(Vgl.  Quellen  und  Erört.  z.  bayer.  u.  dtsch.  Gesch.  V.  116  nt.  1.)  Oder  Stein- 
kirchen in  der  Gemeinde  Königbach,  Landgericht  Vilshofen,  N.-Baiern? 

56  Otto  Klosener,  Bürger  von  Passau  (MB.  XXVIII.  U.  337  nr.  91) 
erscheint  in  Urkunden  erst  von  c.  1230  an.  Das  Datum  der  Verleihung 
eines  Gartens  Seitens  des  Passauer  Domcapitels  an  Otto  Chlosnaer  und  dessen 
Erben:  M.  CG.  X  in  MB.  XXIX.  II.  274  ist  falsch;  der  Cod.  Pat.  V  (pag.  205) 
hat  M.  CG.  XL. 

S9  Glöcknerin. 

58  In  der  Innstadt  von  Passau. 

59  Reinbach  (s.  o.  Anni.  *i).  Vgl.  u.  Hoenhartschirch  en,  heute  Henhart. 

30  Erscheint  schon  1208  als  Zeuge  einer  Urkunde  des  Klosters 
l^aumgartenberg.  (Urkdb.  d.  L.  ob  der  Enns  II.  514  nr.  359.) 

31  Stocket  in  der  Ortsgemeinde  St.  Marienkirchen,  Gerichtsbezirk 
Schärding?  Oder  der  gleichnamige  Ort  in  der  Ortsgemeinde  Hohenzell,  Ge- 
richtsbezirk Ried? 

3S  Poxnick  (Gross-  und  Klein-)  in  der  Ortsgemeinde  Pram,  Gerichts- 
bezirk Ried. 

33  ,Praedium  rusticum,  cujus  administratio  villico  committebatur*. 
(Du  Gange  s.  v.)  Den  Haupthöfen,  welche  die  Stifter  etc.  selbst  bewirth- 
Bchafteten,  standen  villici  (,Maier*)  vor.  Diese  verwalteten  die  zu  dem  Hofe 
gehörigen  Grundstücke:  sie  leiteten  die  Bewirthschaftung,  erhoben  die  Ge- 
fälle und  leg^n  Rechnung  über  Einnahme  und  Ausgabe.  Sie  führten  ausser- 
dem die  Aufsicht  über  die  auf  dem  Hofe  und  dessen  Hufen  sitzenden  Hörigen, 
mit  denen  sie  alljährlich  ein  Hofding  (placitum  villicale)  abhielten.  (Wittmann 
in   Quellen  u.  Erört.  etc.  L  214  nt.  2;  V.  50  nt.  1,  187  nt.  2.) 

34  Karpfham,  Gemeinde  im  Landgericht  Griesbach,  unweit  der  Rott, 
N.-Baiern.  —  Nach  B.  v.  1179  hat  Bischof  Reginmar  (1121—1138)  die  Pfarre 
Karpfham   seinem  Domcjipitel   verliehen.    Ueber  die  übrigen  Besitzungen  des 
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letzteren  daselbst  berichtet  DCU.  s.  XII.:  ,Ad  Chorphaim  hovesacha  est,  quae 
habet  XX  et  II  jugera  per  III  eanipos.  Villicus  colit  sibi  dimidiam  huobam 
pro  cougreganda  decima  et  pro  coleiida  liovesaciia  et  dabit  IUI  porcos  pastos 
in  anno,  duos  de   seli   et  duos   de   decima   et  unam  libram  lini  et  dimidiam^ 

35  Munzing ,  Weiler  in  der  Gemeinde  Höhenstadt ,  Landgericht 
Passau  II,  N.-Baiern.  —  Aus  einer  Urkunde  von  1380  (MB.  XXX.  II.  343 
bis  347  nr.  4 '28)  geht  hervor,  dass  aller  kleine  Zehent  der  Pfarrkirche  Höhen- 
stadt zu  dem  Hofe  des  Domcapitels  in  Munzing  gehörte  und  daselbst  auch 
eingehoben  wurde. 

llß  Wohl  Kemating,  Dorf  in  der  Gemeinde  Höhenstadt,  Landgericht 
Passau  II. 

39  Niederhofen,  Dorf  in  der  Gemeinde  Hütting,  Landgericht  Gries- 
bach,  N.-Baiern. 

3§  S.  oben  S.  264  u.  fg. 

39  Ueber  das  Amt  des  c^Uerarius  s.  oben  S.  264  nt  2. 

40  D.  i.  ecclesia  s.  Stephani  super  Wagrein:  Kirchberg  am  Wagram, 
Markt,  Hauptort  des  gleichnamigen  Gerichtsbezirkes,  N.-Oest.  (Vgl.  Keib- 
linger.  Melk  I.  90  nt.  2.)  —  Bischof  Reginbert  von  Passau,  im  Begriffe  die 
Kreuzfahrt  anzutreten,  schenkt  1147  zu  seinem  ewigen  Gedächtnisse  seinen 
Chorherren  zur  Aufbesserung  ihrer  {^rfibende  ,ecclesiam  quandam  in  orientali 
plaga  positam,  quae  vocatur  s.  Stephan!  ecclesia  ad  Wachrein^  und  verordnet, 
,ut  fratres  tres  partes  decimarum,  dimidiam  partem  dotis  et  dimidiam  de 
censu  et  decimatione  denariorum  accipiant,  de  cetero  vero,  id  est  de  qnarta 
parte  decimarum  et  de  dimidia  parte  dotis  et  denariorum  (et)  de  oblationibos 
altaris  ....  sacerdos  ecclesiae  vivat'.  (MB.  XXVIII.  IL  226—228  nr.  15.) 
Ohne  Einschränkung  verleiht  Bischof  Konrad  I.  dem  Domcapitel  1159  die 
Zehente  und  Nutzungen  dieser  Kirche.  (L.  c.  236 — 237  nr.  23.)  Als  urti  das 
Jahr  1 209  das  Capitel  unter  dem  Vorsitze  des  Bischofs  Manegold  Bestimmun- 
gen über  die  Behandlung  der  nicht  residenzhaltenden  Chorherren  traf  (1.  c. 
285 — 286  nr.  56),  verfügte  es  unter  Anderm  den  Ausschluss  derselben  von 
dem  Bezüge  der  Präbende;  ,tamen,  ne  omnino  consolationis  praebendalis 
essent  expertes,  de  denariis,  qni  dantur  de  s.  Stephano  in  Wachrein,  et  de 
aliis,  qui  dantur  de  Pezenchirchen,  ac  de  aliis,  qui  nomine  oblationum  cen- 
sentur  praeter  oblationes  ad  altaria,  aequalem  cum  residentibus  percipiant 
portionem,  ita  tamen  ....*.  Interessant  filr  die  Verkehrs-  und  Handels- 
vorhältnisse der  Gegend  des  Donauwagrams  im  ersten  Drittel  des  XIII.  Jahr- 
hunderts ist  die  (oben  S.  267  nt.  3  citirte)  Urkunde  von  1222  be- 
treffend die  Beendigung  einer  Streitsache  zwischen  dem  Domcapitel  und 
Herrn  Ortlieb  von  Winkel  ,de  proventu,  qui  de  theloneo  apud  s.  Stephanum 
in  foro  provenit*,  sowie  ,de  proventu  concambii  denariorum,  quod  fit  in 
foro  eodem.* 

41  Kollersdorf  in  der  Ortsg^meinde  Alten wörth,  Gerichtsbezirk  Kirch- 
berg am  Wagram. 

43  Sachsendorf,  Dorf  bei  Kollersdorf. 

43  Eine  zu  Grunde  gegangene  Ortschaft,  die  vielleicht  auf  einer 
Donauinsel  gelegen  war.  In  einer  im  Besitze  des  Hrn.  Prof.  Zahn  zu  Graz  be- 
findlichen Urkunde  ddo.  1316,  Juli  15,  Wien  (ein  Regest  derselben  steht 
Blätter    des   Vereines    f.   Landesk.    v.    N.-Oesterr.,    N.   F.   II.   Jahrg.   [1868], 
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S.  106  nr.  6)  verschreibt  nämlich  Ortlieb  von  Winkel  seiner  Gaitin  Elsbeth 
eine  Reihe  von  Besitzungen  zu  Ottcnthal,  Gij^ging,  Sachsendorf,  Kollersdorf, 
Altenwörth  etc.,  darunter  auch  zwei,  ,der  Pausche*  und  ,der  Hanndorfer* 
(das  jHanndofer*  a.  a.  O.  ist  wohl  nur  Druckfeblor)  genannte  Inseln. 

44  Frauendorf  an  der  Au,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Kirchberg 
am  Wagram. 

45  Verschollen  (an  Schwaig  in  der  Ortsgemeinde  Waistrach,  Gericbts- 
besdrk  St.  Peter  in  der  Au,  N.-Oest.,  ist  nicht  zu  denken).  Verrauthlich  lag 
der  Ort  der  Donau  nahe  und  ist  von  ihr  verschlungen. 

46  Zwei  heute  ebenfalls  nicht  mehr  vorhandene  Orte,  deren  Namen 
sich  jedoch  in  den  Flurnamen  ,Parz'  und  ,in  der  Parz*  erhalten  haben.  So 
heisst  die  Gegend  nördlich  und  nordwestlich  von  Frauendorf  an 
der  Au  bis  gegen  Kirchberg  am  Wagram  hin  (s.  das  Blatt  ,Tuln* 
[H.  6]  der  vom  Verein  für  Landeskunde  von  Nied.-Oesterr.  herausgegebenen 
Administrativkarte  von  N.-Oest.),  und  dort  ist  sonach  die  einstige  Lage  dieser 
Ortschaften  zu  suchen,  die  genau  ebenso  auch  durch  alle  darüber  zu  Gebote 
stehenden  urkundlichen  Daten  bestimmt  wird.  Im  Anfange  des  XII.  Jahr- 
hunderts erscheint  ein  Porz  in  einer  Tradition  des  Klosters  Göttweih:  ein  gewisser 
Tiemo  vergabt  ,praedium  suum  in  loco,  qui  vocatur  Porz,  situm*  mit  zwei 
Eigenleuten  an  dasselbe  (Fontes  rer.  Anstr.  2.  Abth.  VIII.  .38  nr.  151),  und 
in  den  älteren  Göttweiher  Urbarien  wird  es  mit  den  Ortschaften  Altenwörth, 
Kollersdorf,  Dörfel,  Fels  zusammen  genannt.  (Karlin  in  Fontes  1.  c.  p.  157 
nt.  151.)  Schon  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.  liegt  einer  der  beiden  Orte 
öde:  1441,  Febr.  10  verleiht  König  Friedrich  IV.  dem  Georg  von  Eckartsau 
mehrere  Lehen,  darunter  ,da8  dorff  zu  Partz  im  Laimingenthal,  das  yetz  öd 
ist,  vnd  den  weinzehent  und  traidzehent  zu  Abstorf.  (Chmel,  Reg.  Frid.  I. 
24  nr.  227.)  Das  andere  Parz  erscheint  noch  in  einer  Urkunde  K.  Maximi- 
lian's  II.  ddo.  1564,  Nov.  14,  Wien  (Orig.  im  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive  zu  Wien),  worin  derselbe  dem  Hanns  Freiherrn  von  Kharling, 
seinem  Rathe,  ,den  zehenndt  auf  den  dörffem  zu  Partz  und  Stogkhstall,  in 
Khirchperger  pfarr  vnndter  dem  Wagrara  gelegen,  grossen  vnnd 
klainen,  vnnserer  lehenschafft,  von  weyllennd  denen  von  Walsee  herrüerenndt, 
....  wann  er  (Kharling)  den  vormals  von  ....  weylendt  khaiser  Ferdi- 
nanden ....  auch  zu  leben  empfangen  hette*,  zu  Lehen  gibt. 

Wie  aus  unserer  Stelle  und  aus  einer  folgenden  (fol.  93  v.)  hervor- 
geht, hat  es  unter  dem  Donauwagram  zwei  wahrscheinlich  nahe  beisammen 
gelegene  Ortschaften  des  Namens  Porz  gegeben,  die  untereinander  durch  den 
Beisatz  ,superior*,  ,inferior^,  und  die  beide  voreint  durch  die  Bezeichnung 
»minores*  von  irgend  einem  dritten  gleichnamigen,  wohl  nicht  zu  weit  ab  ge- 
legenen, heute  ebenfalls  verschollenen  Orte  i^nterschieden  wurden.  In  der 
That  lässt  sich  ein  Porz  bei  Trautmannsdorf,  unweit  der  Leitha, 
aus  den  Urkunden  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  nachweisen. 
1431,  Juni  18  belehnt  Herzog  Albrecht  Wenczlaw  den  Pernstorffer  nnd  dessen 
Bruder  Hanns  mit  einem  Hofe  zu  Porcz  und  12  Joch  Acker  daselbst  zu- 
nächst Wolfleins  von  Porcz  Acker,  mit  32  Pfenn.  Gülten  auf  einer  dem 
ebengenannten  Hofe  gegenüber  liegenden  Hofstatt,  endlich  mit  dem  Wein- 
und  Getreidezehent  ,an  Pellendorffer  perg  bey  sand  Veit  gelegen*  und  20  Pfenn. 
Gülten    zu    Flätz,    was    Alles    ihr   Lehen    von    weiland    den    StUchsen    von 
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Trautmannsdorf  gewesen  und  an  den  Herzog*  gediehen  war  (vgl.  Lichnowsky, 
Gesch  d.  H.  Habsb.  V.  Reg.  nr.  2995);  —  und  1433,  Juni  16  verleiht  der 
Herzog  demselben  Wenczlaw  dem  Pernstorffer  auch  ,ainen  hof  zu  Porcz  bey 
Trautmanstorf  gelegen,  der  ettwenn  des  Frantzoysen  lehen  ist  gpewesen  von 
vnserr  herschaft  zu  Trautmanstorf  vnd  vns  nu  ist  ledig  worden*,  zu  rechtem 
ßurgrecht  gegen  einen  in  das  herzogliche  Urbar  zu  Trautmannsdorf  zu 
reichenden  Jahreszins  (a.  a.  O.  Reg.  nr.  3217).  Beide  Verleihungen  werden 
1455,  Mai  19  von  K.  Ladislaus  dem  Bruder  Wenzels  des  Pemsdorfers,  Hanns, 
bestätigt  (Lichnowsky  VI.  Reg.  nr.  1993,  1994). 

49  Ruppersthal,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirke  Kirchberg  am 
Wagram. 

48  Ober-,  Mitter-,  Unter-Stockstall,  drei  Ortsgemeinden  ebendaselbst. 
—  Zu  Ober-Stockstall  bestand  spSter  der  Sitz  der  Verwaltung  ftlr  die  dom- 
capitlischen  Unterthanen  der  Gegend.  (Buchinger  L  34.)  —  Der  Edle  Sighart 
von  Stochestale  und  sein  gleichnamiger  Sohn,  Chorherr  von  Passau,  vergaben 
1160  ,idem  praedium  Stochestale  in  orientali  plaga  situm*  an  das  neugegrün- 
dete  Leprosenhaus  zu  St.  Aegid  bei  Passau,  und  um  dieselbe  Zeit  verordnet 
auch  Bischof  Eonrad  I.,  dass  das  Spital  und  das  dazu  gehörige  Innbruck- 
amt  durch  einen  Chorherm  des  Passauischen  Capitels  zu  verwalten  seien. 
(MB.  XXVIU.  H.  116-116  nr.  16,  und  117—119  nr.  16;  XXIX.  II.  306 
nr.  28,  vgl.  383.) 

49  Königsbrunn  am  Wagram,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirke  Kirch- 
berg am  Wagram. 

50  Zu  ,Leuzenloh'  besass  das  Kloster  Nieder- AI taich  ein  Lehen, 
welches  j&hrlich  2  Pfund  Pfenn.  entrichtete,  wie  Chmel,  Sitzungsber.  d.  k. 
Akad.  d.  W.  in  Wien,  XL  926,  aus  dem  Cod.  681  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchives  mittheilt.  Er  vermuthet  darunter  Leitzersdorf  im  Gerichts- 
bezirke und  nordöstlich  von  Stockerau,  was  schon  darum  unstatthaft  ist, 
weil  in  ebenderselben  Quelle  der  letztere  Ort  in  der  Form  Leuzendorf  er- 
scheint (a.  a.  O.  S.  961,  vgl.  927).  Göhlert  in  den  Blättern  des  Vereines  f. 
Landesk.  v.  N.-Oest.,  N.  F.  III.  Jahrg.  (1869),  8.  6  fuhrt  »Leuzenlö*  unter  den 
»abgegangenen  oder  durch  Feuer  und  Wasser  zu  Grunde  gegangenen*  Ort- 
schaften auf,  ,welclie  zumeist  an  den  ungarischen  Grenzen  und  an  der  Donau 
gelegen  waren^  Auch  jenes  ,CeuzenlaaS  das  Schweickhart-Sickingeu,  Darst. 
d.  Erzhzgth.  Oest.  u.  d.  E.,  UMB.  L  127,  unter  die  verschollenen  Ortschaften 
verweist,  ist  wohl  nur  durch  einen  Lesefehler  zu  seinem  Anlaute  gekommen 
und  identisch  mit  unserm  Liuzenlohe. 

Es  füllt  niclit  schwer,  den  so  vielfach  zu  den  Todteu  Geworfenen  in 
die  Reihen  der  Lebenden  zurückzurufen.  Dazu  verhelfen  ausser  dem  vorlie- 
genden noch  folgende  urkundliche  Daten :  In  der  Bestätigungsurkunde  Herzog 
Leopolds  VI.  für  das  Schottenkloster  zu  Wien  ddo.  1200,  Febr.  28,  Heimburg 
werden  die  Besitzungen  dieses  Klosters  aufgezählt  und  darunter  zusammen 
genannt:  Hippliusdorf  (Hippcrsdorf  an  der  Schmida),  Velce  (Fels  am  Wagram), 
Liucenloch,  Chirhaim  (s.  unten  Anm.  62).  (Font.  rer.  Austr.  2.  Abth, 
XVIII.  16—17  nr.  11;  vgl.  Hauswirth,  Abriss  e.  Gesch.  d.  Bened.-Abtei  zu 
d.  Schotten  in  Wien  S.  6  nt.  3.)  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
hatten  die  Brüder  von  Chunichsprunne  (Königsbrunn  am  Wagram)  von  dem 
Passauer  Bischof  zu  Lehen   den  Zehent  zu  Weitgenstorf  (Gross- Weikersdorf 
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an  der  Schmida),  Wisendorf  (GroßS-  und  Klein-Wiesendorf  au  demselben 
Bache),  Zaizenperge  (Zansseoberg  zwischen  Hippersdorf  und  Wiesendorf), 
Dincheleinstorf  (Inkersdorf  bei  Zaussenberg),  Abstorf  (Ober-  und  Unter-Abs- 
dorf unweit  der  Schmida,  südlich  von  Hippersdorf),  Abtsperge  (das  Gehügel 
im  Norden  von  Ober-Absdorf),  Leuzenloch  und  Chirchaim.  (MB.  XXIX. 
II.  216.)  Und  vollends  eine  Klostemeuburger  Urkunde:  1368,  Aug.  lö  stiftet 
Meister  Gerung,  Chorherr  zu  Passau  und  Pfarrer  zu  Falkenstein  mit  seinem 
Hofe  »gelegen  datz  Pirbaum  (Bierbaum  am  Kleebüchel,  zwischen  Alten- 
wörth  und  Absdorf)  pey  Lenczenloch*  (sie,  recte  Leucz.)  ein  Licht  auf 
dem  St.  Laurenz- Altar  in  der  Kirche  zu  Bierbaum.  (Font,  cit.,  X.  426 
nr.  438.)  So  werden  wir  auf  das  südlich  von  Bierbaum  an  einem  Donau- 
Arme  gelegene  Utzenlaa  oder  Urzenlaa  (Weiskem  I.  169  gar  ,Fetzenlaa* 
aus  missverstandenem  Vetzenlaa  —   Uetzenlaa!)  geführt. 

51  Dürrenthal  oder  Thürnthal  in  der  Ortsgemeinde  Fels,  Gerichts- 
bezirk Kirchberg  am  Wagram. 

52  Ein  heute  nicht  mehr  vorhandener  Ort  am  Donauwagram,  an 
welchem  insbesondere  das  Kloster  Nieder-Altaich  im  XUL  Jahrb.  bedeutende 
Besitzungen  besass.  Die  im  Cod.  581  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archives  enthaltenen  urbariellen  Aufzeichnungen  dieses  Klosters  geben  auch 
Anhaltspunkte  zur  nähern  Bestimmung  seiner  Lage.  Dort  heisst  es  nämlich: 
,In  messe  pabuli  ....  avenam  .  .  .  ducunt  illi  de  Kyrchaym  cum  novem 
curribus"  (in  die  Klosterscheunen  zu  Ober-Absdorf);  ferner:  ,in  vindemiam 
in  Chrems  mittuntur  duo  currus  de  Abstorf  et  de  Kyrcheim  unus,  qui  totum 
vinum,  quod  crescit  nobis  (N.-Altaich)  in  Crems,  ducunt  usque  ad  torcular*. 
(Arch.  f.  K.  österr.  Gesch.-Q.  L  Heft  1,  34;  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  W. 
in  Wien  XI.  940—941,  vgl.  908.)  Daraus  dürfte  zu  schliessen  sein,  dass  der 
fragliche  Ort  zwischen  Absdorf  und  Krems  gelegen  war,  wahrscheinlich  nahe 
der  Donau,  die  ihn  verschlungen  haben  mag.  Er  kann  nicht  unbedeutend 
gewesen  sein,  wie  aus  dem  Verzeichniss  der  Einkünfte  (Weisod,  Taiding- 
pfennige,  Naturalabgaben  etc.)  und  der  Hand-  und  Spanndienste  hervorgeht, 
die  dem  mehrgenannten  Kloster  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  daselbst  ge- 
bührten (Arch.  a.  a.  O.  35—36;  Sitzungsber.  a.  a.  O.  942  —  945);  an  liegen- 
den Gütern  besass  es  hier  im  Jahre  1258  ,VII  beneficia  et  XIIII  curtes,  quae 
serviunt  ccclcsiae,  insuper  IUI  hofmarch,  quae  pertinebant  ad  duo  beneficia, 
quae  divisa  sunt*.  Dass  zu  Kirchheim  auch  ein  Gotteshaus  bestand,  lehrt  die 
oben  (Anm.  50)  citirte  herzogliche  Bestätigungsurkunde  für  das  Schotten- 
kloster zu  Wien,  wornach  dieses  ,in  Chirhaim  IUI  mansus  et  ecclesiam* 
besass.  —  Der  Ort  kommt  noch  im  XV.  Jahrh.  vor:  in  einer  Aufzählung  der 
Zehente,  welche  zu  dem  kleinem  hochstiftlich-passauischen  Zeheuthofe  zu 
Hausleiten  (Gerichtshezirk  Stockerau)  gehören,  vom  Jahre  1438,  werden  ge- 
nannt die  Zehente  zu  Russbach  (Ober-  und  Nieder-),  Tiefenthal,  Stetteldorf 
(sämmtlich  im  Gerichtsbezirk  Stockerau),  Nieder-Absdorf,  ,item  zu  sant  Michel 
im  Dörfllein  (Dörfel  bei  Kirchberg  am  Wagram?)  vnd  zu  Kirchaim*,  zu 
(Neu-)Aigen  (im  Gerichtsbezirk  Kirchberg  am  Wagram)  etc.  (MB.  XXXI.  II. 
325—329  nr.  147;  vgl.  auch  XXX.  H.  401—403  nr.  457,  von  1390.) 

53  Hippersdorf,  Ortsgemeinde  im  Gerichtshezirk  Kirchberg  am  Wagram, 
an  der  Schmida. 
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54  Der  Sprung  nach  Süsseuhrunn  im  Gerichtsbezirk  Wolkersdorf 
ist  wohl  etwas  g-ewagt;  doch  kenne  ich  keinen  Ort  ähnlichen  Namens  in  grösse- 
rer Nähe. 

55  Fels,  Ortsgemeinde  un  Gerichtsbezirk  Kirchberg  am  Wagram. 

56  Altenwörth,  Ortsgemeindo  ebendaselbst,  nahe  der  Donau. 

59  Dippersdorf,  Ortsgemeindo  im  Gorich tsbezirk  Ravelsbach,  an  der 
Schmida. 

58  Unter-Thern,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Ober-Holiabrunn. 

59  Etsdorf,  Markt  im  Gerichtsbezirk  Kirchberg  am  Wagram,  am 
kleinen  Kamp. 

60  Kiblitz,  Ortsg^meinde  im  Gerichtsbezirk  Ober-Holiabrunn. 

61  Rohrbach,  Ortsgemeinde  ebendaselbst. 

62  Glaubendorf,  Ortsgemeinde  ebendaselbst,  an  der  Schmida. 

63  Absdorf  (Ober-  und  Unter-),  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk 
Kirchberg  am  Wagram,  unweit  der  Schmida. 

64  Baumgarten  in  der  Ortsgemeinde  Gross-Weikersdorf,  Gerichts- 
bezirk Kirchberg  am  Wagram,  bei  der  Schmida? 

65  Bierbaum  am  Kleebüchel,  Ortsgemeindo  in  demselben  Gerichts- 
bezirke. 

66  Gross-Weikersdorf,   Ortsgemeinde   ebendaselbst,   an   der  Schmida. 

69  Neudegg  in  der  Ortsgemeindo  Gross-Riedenthal  desselben  Gerichts- 
bezirkes. —  Vgl.  die  Aufschreibung  (saec.  XI/XII.)  des  Cod.  Pat.  V.: 
,  .  .  .  .  Nos  canonici  Pataviensis  ecclesiae  praediolum  in  Nidecke  situm  ab 
Eccolfo  super  altare  s.  Stepliani  traditum  Otachero  pro  debito  servitio  con- 
cossimus,  hac  scilicet  conditione,  ut  ipse  tantum  de  suo  super  idem  altare 
traderet,  quod  et  fecit.*  (MB.  XXIX.  II.  255.) 

68  Ober-Thern,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Ober-Hollabrunn. 

69 'Malion,  Ortsgemeindo  im  Gerichtsbezirk  Kirchberg  am  Wagram, 
unweit  diesem  Markte.  —  Jenes  Mailan,  wo  anfänglich  das  ^später  nach  Krug 
(St.  Bernhard)  übertragene  Cisterciensernonnon-Kloster  bestand,  ist  Alt-Melon 
im  Gerichtsbezirk  Gross-Gerungs. 

90  Winkel,  Ortsgemeinde. im  Gerichtsbezirke  Kirchberg  am  Wagram, 
unweit  der  Donau. 

91  Ottenthai,  Ortsgemeinde  ebendaselbst. 

9S  Wiesendorf,  Gross-  und  Klein-,  zwei  Ortsgemeinden  ebendaselbst, 
an  der  Schmida. 

93  Ameisthal  oder  Amonsthal  in  der  Ortsgemeinde  Gross-Weikersdorf, 
ebendaselbst 

94  Zöbing,  Markt  im  Gerichtsbezirk  Langenlois,  am  Kamp. 

95  Engelmannsbrunn,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  und  bei  Kirch- 
berg am  Wagram. 

96  Das  an  einem  Hofe  besonders  gebräuchliche  muotte  (=  modius, 
Scheffel),  nach  den  Gegenden  sehr  verschieden,  wofür  zahlreiche  Beispiele 
bei  Schmeller- Frommann  I.  1694. 

99  »Der  grosse  Zehent,  vom  Wein,  vom  Getreide  sammt  Halm  oder 
Stroh  ....  Der  kleine  Zehent,  auf  blosses  örtliches  Herkommen  gegnrün- 
deter  Zehent  von  Obst,  Kraut,  Rüben,  Hopfen,  Flachs,  Hanf,  Hirse,  Heu, 
Grummet Zum   kleinen  Zehent  gehört  auch   der  „Blutzehent**    von 
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den  Jangen  gewisser  Hausthiero,  ....  dann  von  gewissen  Nutzungen  der 
Viehzucht,  als  Milch,  Käse,  Butter,  Schmalz,  Eier,  Honig,  Wach«*.  (Schmel- 
ler  IV.  240.)  Vgl.  dazu  Fontes  rer.  Austr.  2.  Abth.  XXI.  2—3  nr.  2: 
,  .  .  .  .  decimas  majores  videlicet  frugum  et  denariorum*. 

99  Bischof  Eonrad  I.  von  Passau,  Sohn  des  Markgrafen  Leopold  III. 
von  Oesterreich,  gewählt  zum  Bischof  von  Passau  nach  dem  Tode  des  Bischofs 
Reginbert  (gest.  1147,  Nov.  11),  zum  Erzbischof  von  Salzburg  1164,  Juni  29, 
gestorben  1168,  Sept.  28.  (Meiller,  Reg.  d.  Erzb.  v.  Sakb.  S.  109  nr.  1—4, 
8.  116  nr.  43-47;.  S.  476  nt.  1.) 

99  Petzenkirchen,  Ortsgemeinde  im  Gerich tsbezirk  Ips,  unweit  der 
Erlat  —  Die  Zehente  und  Nutzungen  der  dortigen  Kirche  sind  von  Bischof 
Konrad  I.  im  Jahre  1169  dem  Domcapitel  zugewiesen.  (MB.  XXVIII.  II. 
234—236  nr.  21;  236—237  nr.  28;  —  vgl.  auch  B.  v.  1179  und  oben  Anm.  40.) 
Die  bischöflichen  Einkünfte  daselbst  verzeichnen  die  Urbarien  des  Cod.  Pat.  II. 
(MB.  XXVIII.  II.  180—181)  und  lU.  (ibid.  472);  das  letztere  berichtet  auch ; 
yEcclesiam  in  Pecinchirchen  conferunt  canonici  Patavienses  et  recipiunt  de- 
dmas,  sed  episcopus  habet  terminos  et  decimas  ad  XXX  modios  et  villam 
ibidem*.  (L.  c  483.) 

80  Rührsdorf,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Mautem? 

81  Rudling  (Ober-  und  Unter-)  in  der  Ortsgemeinde  Hinzenbach, 
Gerichtsbezirk  Eferding,  O.-Oest,  wie  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ans  den  Urkunden  ddo.  1370,  Oct.  12  (MB.  XXX.  II.  295—296  nr.  399)  und 
1374,  Nov.  29  (ibid.  315—316  nr.  412)  ergibt;  letztere  erwähnt  auch  einen 
domcapitlischen  Hof  zu  ,Ruedlaeching^.  Zur  Zeit  des  Domdechants  Otto  (II.) 
(c.  1216—1223,  Hansiz,  Germ,  sacra  I.  Coroll.  8  nr.  12)  zinst  Rudolf  Bür- 
ger von  Aschach  ,de  huba  in  inferiori  Rudieichinge*  dem  Domcapitel  jährlich 
sechs  Scheffel  Getreide.  (MB.  XXIX.  II.  274.)  Ob  das  ,Rodlingeu*  des  DCU. 
s.  XII.  (woselbst  das  Capitel  28  Joch  Ackerland  besass)  identisch  ist  mit 
onserm  ,Ruodlaichingen',  bleibt  zweifelhaft. 

8S  Hall,  Markt  im  Gerichtsbezirk  Kremsmünster,  am  Sulzbache? 
Schon  die  Stiftungsurkunde  von  Kremsmünster  von  777  bezeugt  Salzgewin- 
nung daselbst:  das  Kloster  erhält  u.  A.:  ,salinam,  quae  ad  Sulzibach  est,  et 
tre«  homines  ibi  habitantes  salem  coquentet*.  (Hagu,  Urkdb.  v.  Krenism.  S.  2.) 
Noch  immer  fliesst  unweit  dem  Sulzbache  zwischen  Pfarrkirchen  und  Hall 
eine  Salzquelle,  die  aber  zu  unergiebig  ist,  um  die  Kosten  der  Ausbeutung 
zu  lohnen.  (Kurz,  Oesterr.  unter  Friedrich  d.  Schönen  S.  441,  und  in  Hor- 
mayrft  Archiv,  1816,  S.  620.)  Sollte  in  dem  Rückgange  des  Erträgnisses,  wie 
er  in  unserer  Stelle  constatirt  ist,  das  Abkommen  dieses  Salzwerkes  zum 
Ausdrucke  gelangen?  —  Oder  ist  es  Reichenhall  in  Ober-Baiem?  Oder 
Hallein  bei  Salzburg?  Das  Balzwerk  zu  Hallstadt  in  O.-Oest  wurde  erst  im 
Anfange  des  XIV.  Jahrh.  eröffnet.  (Kurz,  Friedr.  d.  h?ch.  S.  448-466  und 
im  cit.  Arch.  S.  621.) 

83  Fasst  man  die  hier  und  an  späteren  Stellen  (fol.  86  r.,  87  v., 
88  r.)  dem  ,obem*  und  dem  ,untem  Amte*  zugetheilten  Ortschaften  nach 
ihrer  geographischen  Lage  ins  Auge,  so  ergibt  sich,  dass  diese  Bezeichnun- 
gen nach  dem  Laufe  des  Inn  gewählt  sind.  Das  untere  Amt  begriff  die  am 
untern  Laufe  des  Inn,  an  der  Pram  und  der  Rott  und  nördlich  von  diesen 
letzteren    beiden    Flüssen    gegen  die  Donau  hin  gelegenen  Orte  (Schärding) 
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St.  Florian,  Taufkirchen,  Andorf,  Miinzkirchen  etc.  am  rechten  —  SchwSrzen- 
bach,  Karpfham,  Schwaim,  Engertabam,  Weibmörting,  Mnnxing  etc.  am  linken 
Innufer).  Südlich  davon,  jedoch  wie  es  scheint  nicht  unmittelbar  angrenzend, 
lag  das  obere  Amt  (St  Georgen  bei  Obemberg,  Altheim,  Fölling,  Nonsbach, 
Weilbacb,  Mehmbach,  Henhart  etc.),  welches  sich  auf  das  Unke  Innufer  nicht 
erstreckte.  Das  auf  fol.  86  r.  im  obem  Amt  erscheinende  Irrsbam  darf  nicht 
beirren,  denn  die  voraufgeb enden  Worte  ,de  supcriori  officio*  sind  von  einem 
spätem  Schreiber  beigefügt,  der  übersah,  dass  sie  eine  Zeile  weiter  unten, 
an  richtiger  Stelle,  folgen. 

84  Ein  Beamter,  der  die  oberste  Aufsicht  über  die  Bewirthschaftung 
und  Verwaltung  der  Güter  zu  führen,  ,demnach  zu  bestimmten  Zeiten  die 
Maierhöfe  und  Hofmarken  zu  bereisen,  den  Maiern  (s.  o.  Anm.  33)  die  Rech- 
nungen abzunehmen,  die  Gelder  zu  beheben,  die  Verpachtungen  vorzunehmen,  das 
Bauwesen  zu  besorgen  und  die  Gesindeangelegenheiten  auf  dem  Lande  zu 
ordnen*  hatte.  (Wittmann  in  Quellen  u.  Erört.  I.  176  nt.  3.  Keiblinger,  Gesch. 
v.Melkl.  132—133.  Koch-Stemfeld,  Beytr.  z.  dtsch.  Utnderk.  II.  267  nt  *♦.) 

85  Ich  vermag  eine  sachliche  Erklärung  dieses  Wortes  nicht  zu 
bieten.  Die  Silbe  -art  scheint  mit  mhd.  eren  (arare;  vgl.  Jauchert,  und 
Schmeller-Frommann  I.  1200)  zusammenzuhängen.  In  dem  Urbarium  vice- 
dominatus  Pfarrkirchen  (MB.  XXX VI.  II.  3  u.  ff^.)  kömmt  der  Ausdruck 
,Wercbartpfenninge*  häufig   vor  und    scheint   hier   in    Gegensatz  gestellt  zu 

,Zinspfennige*   (,daz  sint  nu  werchartphenning  auz  dem  selben  ampt 

daz  sint  nu  zinsphenniug  in  dem  selben  ampt*,  I.  c.  p.  30, -31.) 

86  Pattigham,  Ortsgemeinde  im  Gorichtsbezirk  Ried,  O.-Oest  —  Nach 
den  ürbarien  der  Cod.  Pat.  II.  und  III.  gehörte  das  halbe  Dorf  daselbst  dem 
Hochstifte.  (MB.  XXVIII.  U.  192,  459.)  DCIT.  s.  XH.:  ,Ad  Patichinheim 
hovesacha  est  trinm  huobarum  excepto  uno  jugere.  Sed  stabularins  illius 
habet  dimidiam  huobam  et  dabit  III  porcos  pastos  et  unum  verrem  et  unam 
libram  lini  et  dimidiam.  Housmanni  ibi  sunt  XX  ot  unus,  qui  operantnr  in 
hovesacha  et  dabunt  XII  carradas  cervisiae  et  XX  friskingas  ovinas,  ot  XX 
et  nnum  modium  persolvunt  singiili.  Arant  antem  in  hovesacha  LXXXX  et 
IUI  araturas  in  anno.  Post  araturas  operantur  ibi  in  una  ebdomota  H  dies, 
in  altera  unum.  Operantur  in  Majori!  ebdomadas  et  II  in  autumno.  Parscalchi 
ibi  sunt  VI,  qui  dabunt  VI  friskingas  ovinas  et  VI  modios  siliginis  et 
arant  in  hovesacha  VI  araturas.  Operantur  in  Majo  II  ebdomadas  et  II  in 
autumno*. 

89  Nonsbach  in  der  Ortsgemeinde  Geinberg,  Gerichtsbeairk  Obem- 
berg, O.-Oest.  —  Auch  das  in  der  Urkunde  des  Erzbischofs  Konrad  I.  von 
Salzburg  für  das  Stift  Reichersberg  ddo.  1137,  o.  T.,  Friesach  (Urkdb.  d. 
L.  ob  d.  Enns  II.  178 — 180  nr.  120)  vorkommende  Nosbach  ist  Nonsbach, 
nicht,  wie  Meiller,  Reg.  d.  Salzb.  Erzb.  S.  337  erklärt,  Natschbach  (bei 
Neunkirchen  in  N.-Oest). 

88  St.  Florian,  Ortsgemeinde  im  Gerichtebezirk  Schärding.  —  DCU. 
s.  XII.:  ,Ad  Wihanflorianan  hovesacha  est  IUI  holiarum.  Villicus  possidet 
sibi  unam  huobam  pro  colenda  hovesacha  et  pro  colligenda  decima  et  dabit 
n  porcos  pastos  de  decima  et  II  de  seli  et  unam  libram  lini  et  dimidiam. 
Housimannus  ibi  est,  qui  habet  unam  huobam  et  dabit  dimidiam  carradani 
cervisiae  et  ovem  cum  agnello   et   II  porcellos;   et  operatur  II  ebdomadas  in 
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Majo  et  II  in  aatumno.  Parscalchi  Uli  habitant  ultra  Danabiam,  hi  denlque 
possident  IUI  haobas  et  dabunt  IUI  carradas  cervisiae  et  VI  friskingas 
OYinaa.  Unusquisque  illorum  Operator  II  ebdomadas  in  Majo  et  II  in  autnmno^ 
(Vgl.  auch  Lamprecht,  Schfirding  I.  13;  II.  449.) 

89  Ober-Schwäraenbach,  Gemeinde  im  Landgericht  Griesbach,  N.- 
Baiem;  Unter-,  Dorf  in  der  Gemeinde  Poigham,  ebendaselbst. 

90  fHofstat,  area,  fnndus  nudus,  nbi  non  est  aedificium'.  Vocabular 
von  1429.  (Schmeller-Frommann  L  1060.) 

91  Schon  durch  König  Ludwig  das  Kind  sind  dem  Passauer  Doracapitel 
Gnmd  und  Zehente  zu  Scardinga  zu  Eigen  gegeben.  (MB.  XXXI.  I.  169—170 
nr.  85,  vgl.  o.  Anm.  4.)  Es  entstand  daselbst  ein  domcapiüischer  Maierhof, 
über  den  DCÜ.  s.  XII.  berichtet:  ,Ad  Scardingen  hovesacba  est,  quae  habet  II 
huobas  et  XXIIU  jugera.  Stabularius  illius  habet  unam  huobam  et  dabit  II  poreos 
pastos  et  unam  libram  lini  et  dimidiam.  Husmanni  ibi  sunt  IUI,  qui  habent  IIII 
huobas  et  dabunt  II  carradas  cervisiae  et  IIII  oves  ciun  agnellis  et  IIII  por- 
eos et  operantur  in  hovesacba*.  (VgL  auch  Lamprecbt,  Schärding  I.  12 — 13.) 

92  Ramsdorf,  Gemeinde  im  Landgericht  Osterhofen,  N.-Baiem?  — 
1278,  Jan.  16  entsagt  Albero  Waller  seinem  Yogtrechte  ,in  praedio  venera- 
bilis  capituli  Pataviensis  dicto  Bamstorf-.  (MB.  XXIX.  H.  527—628  nr.  127.) 

93  Indling,  Gemeinde  im  Landgericht  Rotthalmünster,  N.-Baiem? 

94  Das  C  ist  der  Rest  der  vor  dem  vocalisch  anlautenden  Ortsnamen  um 
ihren  Vocal  gekommenen  Präposition  ze  (zu).  (SoauchZuntinesprucca,  Zudamares- 
feld,  Zinzinesdorf :  Zahn  im  Arch.  f.  K.  österr.  Gkjsch.-Q.  XXVIU.  294  nt  1 ;  vgl. 
Grimm,  Gramm.  III.  425.)  Eispoldskirchen,  später  Aspetskirchen,  ist  der  alte 
Name  für  St.  Thomas,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Weizenkirchen,  im 
sog.  Thomingerthale,  wie  man  denselben  noch  auf  der  Vischer'schen  Karte 
von  1667  findet.  (Pillwein,  Hausruckkr.  S.  237.  Kirchl.  Topograph,  v.  Oest  XVII. 
145—146.  Vgl.  auch  Stmadt,  Peuerbach  [27.  Bericht  ü.  d.  Mus.  Franc- Carol., 
1868,  22.Lfg.  d.  Beitr.  z.Landesk.  v.Oest.  ob  d.E.J  S.  213,  214,  bes. 215.)  Weder 
die  von  Pill  wein  (a.  a.  O.)  gegebene  Erklärung  des  Namens  (,weil  so  viele  Espen 
um  die  Kirche  herumstanden*)  noch  die  derselben  von  der  Kirchl.  Topogr.  (a.  a. 
O.)  entgegengestellte  (Kirche  im  Aspet,  d.  i.  jedes  Wäldchen,  das  theils  aus 
Nadel-,  theils  aus  Laubholz  besteht*)  kann  vor  der  älteren  Form  des  Namens, 
wie  unser  Urbar  sie  gewährt,  bestehen.  Es  liegt  vielmehr,  glaube  ich,  ein 
Personenname  zu  Grunde,  dessen  Compositionsglieder  das  mhd.  eise  (ans 
egese;  got.  agis,  ahd.  akiso,  ckiso,  vgl.  Agisbert,  Egisgar;  Förstemann, 
Altdtsch.  Namenb.  I.  37)  =  Schrecken,  Furcht,  und  das  zur  Bildung  von 
Personennamen  so  vielfach  verwendete  halt  =  kühn  sind.  Uebrigeus  ist,  wie 
das  z  im  Auslaute  der  ersten  Silbe  lehrt,  das  Verständniss  des  Namens  frilh 
abhanden  gekommen.  Richtig  dagegen  steht  noch  1370  Ajspolczchirichen 
(MB.  XXX.  II.  295  nr.  399).  (Oflfenbar  muss  es  auch  1.  c  315  nr.  412 
Aispolczchirchen  statt  Disp.  heissen.) 

95  Kreiling,  Weiler  in  der  Gemeinde  Ober-Schwärzenbachy  Land- 
gericht Griesbac^h,  N.-Baiem? 

96  Die  Pfaffengasse,  Strata  clericorum,  eine  der  ältesten  Strassen 
von  Passau.  An  unserer  Stelle  findet  sie  eine  der  frühesten  Erwähnungen. 
(S.  Erhard,  Gesch.  d.  St.  Passau  II.  163  u.  fg.,  und  in  den  Verb.  d.  histor. 
Vereines  f.  N.-Baiem,  VI.  2.  47.) 
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9t  Willlug,  Weiler  in  der  Gemeinde  Neukirchen,  Landgericht  Pfarr- 
kirchen, N.-Baiern?  Oher-Willing  in  der  Gemeinde  Zell  an  der  Pram,  Ge- 
richtsljozirk  Raab,  O.-Oest.  ?  —  Noch  vor  1179  (wegen  B.  v.  1179)  ist  das 
,praedium  ad  Wiilingen*  von  der  ,domina  Hazacha  de  Rnospach  nobilis  mnlier 
et  ecclesiasticH*  sammt  ansehnlichen  Naturalzinsen  dem  Domcapitel  geschenkt 
(MB.  XXIX.  II.  266.) 

98  Schwanenkirchen,  Gemeinde  im  Landgericht  Hengersberg,  N.- 
Baiern.  —  Die  Zehente  und  Nutzungen  daselbst  sind  von  Bischof  Konrad  I. 
1169  dem  Domcapitel  zugewiesen.  (MB.  XXVUL  IL  236—237  nr.  23.)  Die 
Gartenzehente  überliess  dieses  sodann  dem  Leprosenhause  St  Aegid  zu  Passan. 
(MB.  XXIX.  II.  307,  vgl.  XXVIIL  IL  242  nr.  28.) 

99  Schon  B.  V.  1179  nennt  ein  domcapitlisches  Praedium  Hafte.  Unter 
den  verschiedenen  Ortschaften  N.-Baierns,  die  den  Namen  Heft  fElhren,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

100  Engertsham,  Gemeinde  im  Landgericht  Passau  IL  —  Vgl  Cod. 
Pat  V.:  jRapoto  comes  tradidit  praedium  in  Engilhartaheim,  unde  datur 
fratribus  prandium  in  refectorio.*  (MB.  XXIX.  IL  274.) 

101  Wallham,  Weiler  in  der  Gemeinde  Engertsham? 

102  Anger,  Dorf  in  der  Gemeinde  Egelsee,  Landgericht  Passau  II, 
N.-Baiern, 

103  Urlharting,  Hof  in  der  Gremeinde  EIngertsham,  ebendaselbst 

104  Distlzweil,  Weiler  ebendaselbst 

105  Ober-Sulzbach,  Weiler  ebendaselbst?  Oder  Sulzbach,  Pfarrdorf 
im  Landgericht  Passau  II? 

106  Baumgarten  in  der  Ortsgemeinde  Gross- Weikersdorf,  Gerichts- 
bezirk Kirchberg  am  Wagram,  bei  der  Schmida. 

109  Richtig:  zwei  Denare. 

108  Leugau,  Ortsgemeinde  im   Gerichtsbezirk  Mattighofen,  O.-Oest  ? 

109  Antersham  in  der  Ortsgemeinde  Diersbach,  Gkrichtsbezirk  Raab, 
an  der  Pram. 

110  Kindling  ebendaselbst,  am  Pfutterbache  (Nebenbach  der  Pram). 
—  Der  Cod.  Pat  V.  enthält  an  zwei  Stellen  (p.  32  und  32—33),  mit  gerin- 
gen Abweichungen  gegeneinander,  folgende  bisher  ungedruckte  Aufschreibung : 
fUuolfkanch  delegavit  ecclesiam  et  praedium  suum,  quod  habuit  apud  Sigi- 
hartingen  (Siegharting,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Raab)  et  Chuntelin 
(p.  32—  33 :  Chuntelingin),  et  XXVIII  mancipia  in  manus  cujusdam  nobilis 
viri  nomine  Ozi  ea  lege,  ut  ipse  post  mortem  suam  pro  remedio  animae  suae 
et  pro  anima  fratris  sui  Adelberonis  traderet  super  altare  s.  Stephan!  in 
usum  fratrum  ibi  deo  servientium,  quod  et  ipse  fecit.* 

111  Dasselbe  wie  oben  fol.  79  r.,  Anm.  5? 

IIS  Geretsdorf  in  der  Ortsgomeinde  Burgkirchen,  Gerichtsbezirk 
Mauerkirchen,  an  der  Mattig?  Oder  Geretsdorf  in  der  Ortsgemeinde  Gurten, 
Gerichtsbezirk  Obernberg?  —  B.  v.   1179:  praedium  Gerrichedorf. 

113  Hirschbach,  Gemeinde  im  Landgericht  Pfarrkirchen.  —  Um  die 
Mitte  des  XII.  Jahrh.  vermacht  Ruobert,  Chorherr  und  Domdechant  von 
Passau,  seine  Praedien  in  Hirzpach ,  Owenheim  (s.  Anm.  114),  Pirenpach 
(s.  Anm.  13^)  und  Gaichingen  (s.  Anm.  132)  dem  Passauer  Domcapitel  in 
der  Art,   dass  von   den    zu  Geld   gemachten  Einkünften  jährlich    ein  Drittel 
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den  Domherren,  das  zweite  Drittel  den  Armen  und  das  dritte  den  Klöstern 
Bt.  Maria  (Niedernburg)  und  St.  Nikola  zu  Passau  gereicht  werde.  (MB. 
XXIX.  IL  252  — 2ö3,  aus  Cod.  Pat.  V.)  Ein  ,curtile  in  Hirzebach  et  Brach- 
bach^  schenkte  derselbe  Rupert  dem  Leprosenhause  St.  Aegid  bei  Passau. 
(MB.  XXVIII.  II.  118,  vgl.  242  nr.  28  und  XXIX.  II.  306  nr.  28.) 

114  Aunham;  zwei  Dörfer  dieses  Namens  im  Landgericht  Griesbach: 
eines  in  der  Gemeinde  und  Pfarre  Karpfham,  das  andere  in  der  Gemeinde 
Unter-Tattenbach,  Pfarre  Bimbach.  Hier  wohl  das  Letztere.  (Vgl.  Anm.  113.) 

—  B.  V.  1179:  »praedium  Owenheim*. 

115  Thalham,  Hof  in  der  Gemeinde  Reutern,  Landgericht  Griesbach? 

116  Reutern,  Gemeinde  im  Landgericht  Griesbach. 

119  Westermanning,  Dorf  in  der  Gemeinde  Iggensbach,  Landgericht 
Hengersberg,  N.-Baiem. 

119  Eferding,  Stadt  in  O.-Oesterr.  —  Zur  Zeit  des  Domdechants 
Otto  (U.)  zinste  Rudolf,  Bürger  von  Aschach  ,de  decimatione,  quam  habet 
extra  et  infra  civitatem  Everdingen*,  jährlich  ein  Talent.  (MB.  XXIX.  II.  274; 
vgl.  o.  Anm.  81.) 

119  Waldkirchen,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Peuerbach,  O.-Oest. 

—  Pilgrimus  de  Waltchirchen  et  filius  ipsins  Pilgrimus  erscheinen  als  Zeu- 
gen in  einer  undatirten  Tradition  (c.  1215)  des  Cod.  Pat.  V.  (MB.  XXIX. 
n.  268.) 

180  Im  hochstiftlichen  Urbar  des  Cod.  Pat.  HI.  ist  ein  Amoldus  de 
Strazheim  genannt  (MB.  XXVIH.  II.  456),  wohl  derselbe.  Strassham  in  der 
Ortsgemeinde  Alkofen,  Gorichtsbezirk  Eferding.  —  MB.  XXIX.  II.  274  er- 
scheinen als  Zeugen:  , Arnold  de  Strazze,  Ortolfus  frater  ejus*,  was  im  Urkdb. 
d.  L.  ob  d.  Enns  I.  525  nr.  27  nachgedruckt  ist,  obwohl  schon  MB.  l.  c. 
p.  604  die  Berichtigung  geben:  ,Arnold  de  Strazze,  Ortolfus  de  Everdigne 
(so  im  Cod.  Pat.  V.),  Sigloch  de  Everdigne,  Herbort  sartor  frater 
ejus * 

ISl  Die  Bedeutung  des  nicht  häufig  vorkommenden  Wortes  entgeht 
mir.  Schmeller  IV.   240 — 241:    »Wovon  ....  (der  Porzehont)  zu  entrichten, 

bleibt  freilich  noch  unausgemacht Es  wird  denn  doch,  wenn  anders 

....  schon  im  XIII.  Jahrh.  ein  vulgares  por  statt  gipor  (foetus  pecudum. 
Junge  von  Hausthieren  .  .  .  .)   annehmbar  ist,  ein  Bluetzehent  gemeint  sein 

Ein  Bezug  auf  bar  .  .  .  wäre  kaum  statthaft*.  Vgl.  auch  Schmeller- 

Frommann  I.  266. 

12S  Hackenbuch  in  der  Ortsgemeinde  St.  Marienkirchen,  Gerichts- 
bezirk Schärding.  —  In  einer  (dem  Anfange  des  XIII.  Jahrh.  angehörigen?) 
Aufzeichnung  des  Cod.  Pat.  V.  erscheinen  »comes  Leupoldus  de  Bogen, 
Chuonradus  de  Hackenbuchc  viceadvocati  (capituli  Pataviensis)*  als  Zeugen, 
(MB.  XXIX.  U.  271.) 

1S3  Schudholzing,  Weiler  in  der  Gemeinde  Unter-Grasensee,  Land- 
gericht Pfarrkirchen,  N.-Baiem.  —  Daselbst  war  auch  das  Kloster  Göttweih 
begütert:  c.  1120  schenkt  demselben  der  Edle  Piligrim  von  Grie  ,eccle8iam 
juxta  Rotam  fluvlum  sitam  in  loco,  qui  dicitur  Sculthoizingin*.  (Font.  rer. 
Austr.  2.  Abth.  VIII.  50  nr.  20.S.)  Karlin  (in  Font.  eit.  p.  172  nt.  2(».S  und 
366  s.  V.)  erklärt  jSchilzheizing  an  der  Rot  in  Baiern';  einen  Ort  dieses 
Archiv.  Bd.  Uli,  II.  Hälfte.  20 
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Namens  gewähren  meine  topographischen  Behelfe  nicht.  Vgl.  auch  Meiller, 
Reg.  d.  Babenb.  S.  228  nt.  226. 

184-  Altersham,  Dorf  ebendaselbst. 

125  Mooshof,  Weiler  ebendaselbst? 

1S6  Bergheim,  Weiler  in  der  Gemeinde  Reichenberg,  Pfarre  und 
Landgericht  Pfarrkirchen? 

1129  Riesleiten,  Hof  ebendaselbst? 

128  Pfarrkirchen,  Stadt,  Sitz  eines  Landgerichts,  an  der  Rott, 
N.-Baiern. 

129  Gehring,  Weiler  in  der  Gemeinde  Reichenberg,  Pfarre  und  Land- 
gericht Pfarrkirchen? 

180  Hinterleiten,  Hof  ebendaselbst. 
131  Mftuselberg,  Hof  ebendaselbst?? 

1B2  Geiching  (Ober-  und  Unter-),  Weiler  und  Dorf  ebendaselbst. 
Vgl.  o.  Anm.  113. 

133  Birnbach,  Gemeinde  im  Landgericht  Griesbach,  N.-Baiem.  Vgl. 
o.  Anm.  113. 

134  Aschach,  Markt  im  Gerichtsbezirk  Eferding,  an  der  Donau, 
O.-Oest.  —  Weingärten  daselbst  besass  das  Domcapitel  schon  im  XII.  Jahrh., 
und  zwar  aus  Schenkungen  des  Grafen  Gebhard  (von  Sulzbach)  und  des 
Passauischeu  Ministerialen  Ruodeger  (von  Aheim?)  und  seiner  Gattin  Pertha. 
(MB.  XXIX.  U.  259.  260.)  —  Der  uralte,  schon  777  in  der  Kremsmünsterer 
Stiftungsurkunde  bezeugte  Weinbau  um  Aschach,  der  sich  früher  über  alle 
zu  dieser  Cultur  geeigneten  Punkte  des  Aschachwinkels  ausdehnte  (Pillwein, 
Hausruckkr.  S.  222,  223;  Kirchl.  Topogr.  XVII.  22),  ist  gegenwärtig  auf 
den  Eigenbau  des  Pfarrers  von  Hartkirchen  beschränkt.  (Strnadt,  Peuerbach 
[s.  o.  Anm.  94]  S.  86  und  nt.  1.) 

135  ,Land*  ist  ein  einzelnes  urbares  Grundstück,  A^er ,  Feld 
(Schmeller-Frommann  I.  14S5  nr.  2),  ,Einland*  ein  allein  liegendes  ,land' 
(nhd.  Eiland).  Vgl.  Insula,  ,domus  ab  aliis  separata^  (Du  Gange  s.  v.) 

136  Das  zweite  Compositionsglied  ist  das  mhd.  wünne,  wunne,  auch 
wund  (Schmeller  IV.  93  u.  fg,):  bestelltes  Wiesenland,  Weide. 

139  In  einer  Aufzeichnung  des  ,censns  de  Schoenhering  et  de  Ascha* 
des  Klosters  Nieder-Altaich  von  1271  erscheinen  ,in  der  Noppenpeunt  dno 
oed*.  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  W^.  in  Wien  XI.  962  nr.  7.) 

138  Ruprechting  in  der  Ortsgemeinde  Aschach. 

130  Purg^tall,  Gerichtsbezirk  und  Ortsgemeinde  Weizenkirchen? 

14-0  Paiz  in  der  Ortsgemeinde  St.  Agatha,  Gerichtsbezirk  Weizen- 
kirchen? Oder  Knieparz  ob,  unter  der  Leithen,  Ortschaften  in  den  Ortsge- 
meinden Mairhof  und  Schaumberg,  Gerichtsbezirk  Eferding? 

14-1  Hartkirchen ,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Eferding ,  bei 
Aschach. 

142  Hachlham  in  der  Ortsgemeinde  Hartkirchen.  —  Einen  Wein- 
garten daselbst  besass  das  Domcapitel  aus  der  Schenkung  des  Passauer  Chor- 
herm  Ruodmar.  (MB.  XXIX.  II.  259.) 

143  Haizing,  ebendaselbst.  —  Nach  einer  ungedruckten  Aufzeichnung 
des  Cod.  P«t.  V.,  pag.  210,  schliessen  ,anno  ab  incarnatione  domini  M.  CG. 
XXV.,  indictione  XIII.*   Ch(unrad)  Domdechant  von  Passau  und  das  Capitel 
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daselbst  mit  Bernhard  von  Ascha  einen  Tauschvertrag:  letzterer  gibt  sein 
Praedium  Heicingcn,  das  Domcapitel  ein  Praedinm  ,in  monte  Ahperch*;  jedoch 
haben  Bernhard  nnd  dessen  Erben  jährlich  3  Schill.  10  Pfenn.  dem  jeweiligen 
Oblaiar  des  Capitels  zu  bezahlen.  Zeugen:  Ch(nnradus)  decanus,  cantor, 
custoSf  cellerarius,  Albertus  de  Posmunster,  Eberhardus  de  Fewftenbach  (sie), 
canonici  Patavienses  et  ceteri  plures. 

144  Kellnering,  ebendaselbst. 

145  Fischfang. 

146  mhd.  wät  =  Gewand. 

149  Irrsham,  Dorf  in  der  Gemeinde  Fürstenzell,  Landgericht  Passau 
II,  N.-Baiem. 

148  St.  Georgen,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Obernberg,  am 
Gurtenbache,  O.-Oest 

149  Altheim,  Markt  und  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Mauer- 
kirchen, am  Achbache.  —  DCU.  s.  XII.:  ,Ad  Althaimen  hovasacha  est  XXX 
et  VI  jugera  per  III  campos,  quae  ex  parte  servit  villico  pro  congreganda 
decima,  et  ex  parte  fratribus.  Idem  villicus  dabit  IUI  porcos  pastos,  II  de 
decima  et  II  de  hovasacha,  et  unam  libram  lini  et  dimidiam^ 

150  Polling,  Ortsgemeinde  ebendaselbst.  —  DCU.  s.  XII.:  ,Ad  Pol- 
lingen  hovasacha  est,  quae  habet  II  et  XX  jugera.  Eandem  hove8(acham)  ex 
parte  habet  villicus  pro  congreganda  decima  et  ex  parte  servit  fratribus  et 
dabit  II  porcos  pastos,  unum  de  decima  et  alterum  de  hovesacha,  et  unam 
libram  lini*. 

151  Mehrnbach,  Ortsgeraeinde  im  Gerichtsbezirk  Ried,  am  gleich- 
namigen Bache.  —  DCU.  s.  XII.:  ,Ad  Meranpach  hovesacha  est,  quae  habet 
nnam  huobam  et  II  jugera.  Stabularius  possidet  eam  sibi  pro  colligenda 
decima,  qui  dabit  IUI  porcos  pastos,  II  de  seli  et  II  de  decima,  et  unam 
libram  lini*. 

153  Henhart,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Mauerkirchen.  —  Die 
erweiterte  Form  Hoenhartzchirchen  findet  sich  auch  noch  später  im  Urbarium 
vicedominatus  Pfarrkirchen.  (MB.  XXXVI.  II.  32.) 

153  Andorf,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Raab  an  der  Prara. 

154  Schwaim,  Dorf  in  der  Gemeinde  Karpfham,  Landgericht  Gries- 
bach,  N.-Baiem.  —  B.  v.  1179:  praedium  Swain. 

155  Aus  dem  ,plebanus*  ist  auf  eine  Pfarre  Lita  wohl  nicht  mit 
Sicherheit  zu  seh  Hessen,  er  ist  eben  nur  ,sacerdos,  qui  plebi  praeest,  .... 
presbyter,  qui  plebem  regit*  (du  Gange),  und  die  plebs  muss  nicht  die  einer 
ecclesia  matri\  sein.  Unter  den  zahlreichen  ,Leiten*  des  hier  in  Betracht 
kommenden  Gebietes  für  ein  bestimmtes  mich  zu  entscheiden,  wage  ich  eben- 
sowenig, als  den  im  Texte  sofort  folgenden  Arnoldus  dem  h.  Stephan  auf 
dem  Wagram  (Anm.  40)  zuzuweisen. 

15H  Reich  waren  die  Besitzungen  des  Hochstiftes  zu  Stein  au  der 
Donau  (N.-Oest.)  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Xllf.  Jahrh.  (Vgl.  das  hoch- 
stiftliche  Urbar  des  Cod.  Pat.  II.  aus  dieser  Zeit,  MB.  XXVIII.  II.  184.)  Sie 
bestanden  im  XIII.  Jahrh.  in  Weingärten  (,ll  vineas  apud  Staein,  quas  habuit 
Gotfiridus  camorarius*,  trug  Herzog  Friedrich  der  Streitbare  1241  vom  Hoch- 
stifte zu  Lehen,  1.  c.  p.  155;  schon  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  aber  be- 
gann die  Auflassung  der  Weingärten:  ,  .  .  .  .   areas  in  Stein,  quae  dicuntur 
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Neusidel,  et  quae  prius  erant  vineae*,  MB.  XXIX.  II.  227),  Hofstätten  (MR 
XX  VIII.  II.  474)  und  einer  Fülle  von  Zinsen  und  Zehenten  in  Stein  und 
Umgebung,  die  in  den  in  der  Stadt  befindlichen,  mit  landesherrlicher  Frei- 
heit ausgestatteten  Passauischen  Zehenthof  gereicht  wurden.  (L.  c.  p.  414 
nr.  136,  417-418  nr.  139,  476-477;  XXIX.  11.  102-104  nr.  89.)  —  Dass 
auch  dem  Domcapitel  schon  im  ersten  Drittel  des  XIII.  Jahrh.  Burg-  und 
Bergrechte  (s.  weiter  unten  im  Texte  des  ürbars)  aus  Stein  und  dessen  Um- 
gebung gebührten,  erfahren  wir  meines  Wissens  aus  unserer  Quelle  zuerst. 
159  Der  Passauische  Besitz  zu  Krems  rührt  von  einer  Schenkung 
des  Kaisers  Heinrich  II.  aus  dem  Jahre  1014  her.  ^ MB.  XX VIII.  I.  449—451 
nr.  282.) 

158  Der  Pfaffenberg,  mons  clericorum  (MB.  XXIX.  II.  227),  eine 
Weinbergried  in  der  Nühe  von  Dümstein.  Der  Cod.  Pat.  V.  berichtet:  ,Diet- 
marus  super  Danubium  civis  noster  (Pataviensis)  tradidit  (capitulo)  rineam  in 
pede  montis,  qui  dicitur  Phaphenbereh,  unde  solvuntur  V  talenta^  (MB. 
XXIX.  II.  273.) 

159  An  Altenburg,  Ortsgemoinde  Cund  Benedictinerstift)  im  Gerichts- 
bezirk Hörn,  ist  nicht  zu  denken.  Eine  Oertlichkeit  dieses  Namens,  unweit  Krems, 
die  hier  vorausgesetzt  werden  muss,  ist  im  Jahre  1*214  nachgewiesen:  da  ver- 
leiht Bischof  Manegold  von  Passau  auf  Bitten  des  Stiftes  Klostemeuburg, 
welches  ,quandam  capellam  sitam  infra  terminos  Cremeusis  parochiae 
Altenburch  nomine  in  monte  Stein*  besass,  dieser  Capelle  die  pleni- 
tudo  divini  officii  unter  Entschädigung  der  Mutterkirche  in  Krems  durch 
einige  ,in  radico  montis  Stein*  gelegene  Stiftshöfe.  (Fischer,  Merkw.  Schicks, 
d.  Stiftes  u.  d.  Stadt  Klosterneuburg  II.  168—170  nr.  25,  vgl  I.  83.)  Es  ist 
jene  Capelle  unzweifelhaft  die  ,eccle8ia  in  moute  Cremese  constituta  regio 
manso  de  adjacente  arbusto  ditata',  welche  König  Konrad  lU.  im  Jahre  1139 
dem  Stifte  schenkt.  (Fischer  a.  a.  O.  II.  140—141  nr.  10,  vgl.  I.  43.) 

100  Weinbergried  bei  Stein.  —  1342  kommt  ein  Weingarten  zu 
Stein  vor,  der  ,Sp7czinger  an  dem  Viertayl*  heisst.  (Urkdb.  d.  L.  ob  d.  Enns 
VL  407  nr.  404.) 

161  Dümstein,  Stadt  im  Gerichtsbezirk  Krems,  an  der  Donau. 

162  Weinbergried  bei  Krems.  —  c.  1200  stiftet  Siboto  Graf  von 
Neuburg  für  sich  und  seine  Gattin  Hildegarde  einen  Jahrtag  im  Kloster 
Herren-Chiemsee  und  gibt  dazu  ,XXX  talenta,  quibus  comparata  est  vinea 
juxta  Cremesin  sita  nuncupata  Fumpach*.  (MB.  II.  394  nr.  11.)  Auch  die 
Klöster  Tegernsoo  und  St.  Florian,  sowie  das  Leprosenhaus  St.  Aeg^d  wi 
Passau  besassen  Weingärten  zu  Fuliupach,  Fulnpach,  Fuelenpach.  (L.  c 
p.  6,  16,  18-,  XXIX.  n.  382;  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  Enns  IV.  174  nr.  190.) 

163  sie,  recte  VI. 

164  Königstetten,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirke  Tuln.  —  Der 
Besitz  des  Hochstiftes  in  der  Gegend  von  Königstetten  ist  durch  die  ge- 
fSlschte  Urkunde  ddo.  823,  Juni  28,  Frankfurt  (MB.  XXX.  I.  381-3s?3 
nr.  4)  in  die  Zeiten  Karls  des  Grossen  hinaufzurücken  versucht  Eine  Ueber- 
sicht  über  die  Passauischen  Güter  und  Renten  in  dieser  Gegend,  wie  sie  im 
XIII.  Jahrh.  bestanden,  gewähren  die  betroffenden  Urbare  (MB.  XXVIII.  II. 
186,  476);  schon  1227  hatte  der  Bischof  ein  ,vinitorium'  daselbst.  (M.B.  XXIX. 
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IL  285.)  —  Domcapitelschen  Zehent  zu  Chunehohesteten  erwähnt  bereits 
B.  V.  1179. 

165  und  166  Weinbergrierlen  bei  Stein. 

16?f  Münekirchen,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirk  Schärding.  — 
Die  Kirche  wird  c.  1145  von  Bischof  Reginbcrt  znr  Erhaltung  der  von  ihm 
erbauten  Innbrücke  und  des  an  derselben  gegründeten  Armen-  und  Pilger- 
hauses gewidmet.  (MB.  XXVIII.  II.  2->l--t>22  nr.  13;  vgl.  die  Verfügung 
des  Bischofs  Wolfker  von  1182,  I.  c.   125—127  nr.  21.) 

169  Rossbach  in  der  Ortsgemeindc  (Weihen-)  St.  Florian,  Gerichts- 
bezirk Schärding. 

169  Au  in  der  Ortsgemeinde  St.  Roman  (unweit  Münzkirchen),  Ge- 
richtsbezirk Engelhardszell? 

I?f0  Steinbach  in  der  Ortsgemeinde  (Weihen-)  St.  Florian,  Gorichts- 
bezirk  Schärding. 

191  Lohnsburg,  Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirko  Ried.  —  DCU.  s. 
XII. :  ,Ad  Lonespurch  hovesacha  est,  quae  habet  diniidiam  huobam,  quam 
possidet  stabularius    in    stipem  pro   congreganda   decima  ibi  parva,  qui  dabit 

II  (porcos)  pastos   et  unam   libram   lini.    Tributarii  ibi  sunt  IUI,  qui  dabunt 

III  carradas  cervisiae  et  dimidiam  et  IUI  friskingas  ovinas  cum  IUI  agnellis. 
Operantur  in  Majo  II  ebdomadas  et  II  in  autumno.* 

198  Thalheim  in  der  Ortsgemeinde  Henhart,  Gerichtsbezirk  Mauer- 
kirchen? —  üeber  die  tauschweise  Erwerbung  eines  Praediums  in  Taleheim 
durch  das  Domcapitel  berichtet  der  Cod.  Pat.  V.  (MB.  XXIX.  IL  265.) 

193  Ich  weiss  diesen  Ortsnamen  auf  einen  modernen  nicht  zu  be- 
ziehen. —  Ein  Ort  Lubihchinespach  ist  durch  König  Ludwig  das  Kind  903, 
Aug.  12  dem  Domcapitel  zu  Eigen  gegeben  (MB.  XXXL  L  169-171  nr.  85), 
und  nach  ausdrücklicher  Angabe  der  darüber  ausgefertigten  Urkunde  lag  er 
im  Mattiggau.  Unter  den  Schenkungen  aus  dem  Mattiggau  führt  auch  der 
Cod.  Pat.  Antiquiss.  an:  ,  .  .  .  .  Ego  Uodalolf  ....  vel  conjux  mea  .... 
trado  atque  transfando  hereditatem  meam  in  loco,  qui  dicitur  ad  Lupuhi- 
nespah  ad  s.  Stephani  protomartyris  ad  Patabis^  c  800.  (MB.  XXVIII.  IL 
46  nr.  54.)  Moritz  (in  Freybergs  Samml.  histor.  Schriften  u.  Urk.  I.  480  s.  v.) 
erklärt:  Laufenbach  (in  der  Ortsgemeinde  Taufkirclien,  Gerichtsbezirk  Schär- 
ding), was  plausibel  ist  (vgl.  auch  Lamprecht,  Schärding  I.  31);  jedoch  ist 
die  Identität  von  Lubihchinespach  und  Louchlinspach  zum  Mindesten  frag- 
lich. —  Zum  ßehufe  einer  beiläufigen  Lagebestimmung  stelle  ich  Folgendes 
zusammen:  Der  Cod.  Pat.  V.  enthält  (p.  228)  folgende  bisher  unge- 
drucktc  Aufzeichnung:  ,Ex  officio  Wilhardi  de  Merenbach  ^  L  den.  Celle  ^ 
diro.  tal.  et  V  den.  Rebegau  3  dim.  tal.  et  XX  den.  Item  in  Eige  LX  den. 
In  Wigolfingen*  LX  den.  Ampfenheim*  in  monte  den.  LX.  In  Lauche- 
nespach    LX    den.  Eicha.LX  den.  Gaizhurningen  XXX  den.*;    und  in  den 


»  8.  o.  Anm.  151.  Vgl.  auch  MB.  XXIX.  II.  231  ,Willbardus  de  Mernpach*. 

2  Hohenzell,  Ortsgem.  im  G^erichtsbez.  Ried? 

^  Regau,  Ortsgem.  im  Gerichtsbez.  Vöcklabruck  ?  ? 

■•  Weierfing  in  der  Ortsgem.  Aurolzmünster,  Gerichtsbez.  Ried. 

*  Ampfenham  in  der  Ortsgem.  Kirchheim,  Gerichtsbez.  Ried, 
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hochstiftiichen  Urbarien  tritt  es  in  folgender  Umgebung  auf:  Urbar  des  Cod. 
Pat.  III-  ,Liichelinspach*:  Mehmbach,  Ucintal  (Itzental  in  der  Ortsgem.  Gurten, 
Gerichtsbez.  Obernberg),  Senftenbacb  (Gerich tsbez.  Obernberg),  Grabebeim 
(Graben  in  der  Ortsgem.  Katzenberg,  Gerichtsbez.  Obernberg?  oder  wahrschein- 
licher Graham  [Ober-,  Unter-]  in  der  Ortsgem  Fölling,  Gerichtsbez.  Mauer- 
kirchen?) und  Ditrahing  (in  der  Ortsgem.  St.  Georgen,  Gerichtsbez.  Obemberg). 
(MB.  XXVIII.  II.  468.)  Urbar  saec.  XIV.  in  einem  Codex  d.  k.  Hof-  u.  Staats- 
bibliothek zu  München:  unter  der  Rubrik  ,Hic  annotatur  servitium  in  Obem- 
pergS  1.S22,  erscheinen  Naturalgiebigkeiten  und  Geldleistungen  zu  Waldzell 
(Ortsgemeinde  im  Gerichtsbezirke  Ried),  Mehmbach,  Ditrahing,  ,Obem  Grab- 
haimS  Lacuchleinspach,  Itzeuthal,  Wippenham  (in  der  Ortsgemoinde  Gurten, 
Gerichtsbezirk  Obernberg).  (Notizenbl.,  Beil.  z.  Arch.  f.  K.  österr.  Gschtsqu., 
III.  Jahrg.  1853,  S.  194.)  —  Auch  das  Kloster  Reicheriberg  besass  Güter  zu 
,Liuchline8pach',  ,Luchilinspaeh^  (Urkdb.  d.  L.  ob  d.  Enns  I.  292  nr.  27; 
394  nr.  213  und  214.) 

194  Aholming,  Gemeinde  im  Landgericht  Osterhofen,  N.-Baiern.  — 
B.  V.  1179:  ,ecclesia  Ahalmingen  cum  pertinentiis  suis^ 

195  Kirchdorf,  Gemeinde  ebendaselbst.  —  Nach  einer  Urkunde  des 
Bischofs  Heinrich  I.  von  Passau  ist  1172,  Mai  14  die  Pfarre  Kirchdorf  von 
dem  genannten  Bischöfe  dem  Domcapitel  geschenkt  (MB.  XXVIII.  U.  249 
bis  251  nr.  32;  vgl.  Verb.  d.  histor.  Vereines  f.  N.-Baiern  VI.  217);  eine 
Urkunde  freilich,  welche  in  mehr  als  einer  Beziehung  die  Kritik  herausfordert. 

196  Steinkirchen,  Dorf  in  der  Gemeinde  Königbach,  Landgericht 
Vilshofen? 

199  Dorfbach,  Gemeinde  im  Landgericht  Passau  II. 
199  Wiesenhart  (Gross-  und  Klein-)  in  der  Ortsgemeinde  St.  Marien- 
kirchen, Gerichtsbezirk  Schärding.  —  B.  v.  1169:  praedium  Visenhart. 
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Ruopoldstale,  Ruopolstal  270,  274. 
Ruotprehtingen  275. 

Schachen  260. 

Schaerdingen,    Scaerdingen  27.3,  277, 

278,  279. 
Scrotzperge  269. 

Scultheizingen,  Scuoltheizingen  275. 
Sehssindorf  270,  274. 
Seimperge,  Seinperge  269. 
Setze  276. 

Steinchirchen  269,   274,  280. 
Steine  278. 
Stoinpach  279. 

Stephanus,  b.  270,  272,  273,  278. 
Stocha  269. 

Stocstale,  Stochstale  270,  273. 
Straze  275. 
Struzperge  270. 
Sulzbach  273. 
SuontzeDprunne  271. 
Swaeinachirchen  273,  279. 
Sweige  270. 

Swein,  Sweine  278,  379. 
Swezinpach  273. 

Talhcim  274,  279. 

Taufchircben,  Toufcbircben  269,  270, 

277,  279. 
Tem  inferius,  snperius  271. 
Tyrnsteine  278. 

Ulscalcbes  ode.  276. 
Uodilbartingen  273. 
Uotenbaim(e)  269. 

Velze  271,  274. 
Vierteil  278. 
Vilzpach  169. 
Vlsnhart  280. 
Vröndorf  270. 


Walhen  273. 

Waltchirchen  276. 

Wege  275. 

Weilpach,  Wflpach  269,  272. 

Wendelgeringe  269. 

Westermanninge  274. 

Wickinsdorf,  Witkensdorf  271,  274. 

Wibenmertinge(n),    Wihmertinge  269, 

273,  277. 
Wihflorianus  272,  276,  279. 
WilÜngen  273. 
Wilpach,  8.  Weilpach. 
Wincbil  271,  274. 
Winesperch  277. 
Wisndorf  271. 

Witkensdorf,  s.  Wickinsdorf. 
Wolferoede  269. 

Zebing,  Zebingeu  271,  274. 


b)  Bemerkenswerthere  Saehen. 

oellare  270. 

cellerarius  276.  (264  nt  2.) 

einlant  276. 

hofstetphenninge  273 

bovemuotte  272. 

lant  276. 

oede  269. 

officium    superiuä,    inferius   272,   277, 

279. 
pisc(h)ales  denarii  269. 
porzehent  276,  279. 
praepositus  272  etc. 
pulsatrix  269. 
purchreht  278. 
rinderhuote  278. 
talenta  nova  Wiennensia    272,    Pata- 

viensia  VI  vel  Wiennensia  V,  279. 
villicatio  269,  276. 
villicuB  271  etc. 
vischsweide  277. 
w&tspende  277. 
werchart  272. 
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Die  Chronik  des  Benesch  von  Weitmühl  hat  einst  ein 
ungerechtfertigt  hohes  Ansehen  vor  allen  übrigen  Geschichts- 
quellen Böhmens  im  karolinischen  Zeitalter  genossen.  Bis  in 
unsere  Tage  hat  sie  diese  hohe  Stellung  bewahrt,  obwohl 
schon  Palacky  ^  in  seiner  Würdigung  der  alten  böhmischen  Ge- 
schichtschreiber nachgewiesen  hat,  dass  sie  mit  den  bedeuten- 
deren Werken  vorausgegangener  Zeiten  in  keiner  Weise  nach 
ihrem  Inhalte  sowohl,  als  auch  nach  der  Foinn  wetteifern  kann. 
Allerdings  ist  sie  noch  heutzutage  für  gewisse  Partien  der 
böhmischen  Geschichte  des  XIV.  Jahrhunderts  nicht  nur  eine 
sehr  bedeutende,  sondern  nahezu  die  einzige  Quelle  von  Be- 
lang. Ihre  Bedeutung  erleidet  einigermassen  Einbusse  durch 
den  Umstand,  dass  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  der 
Chronik  das  geistige  Eigenthum  des  Benesch  ist,  während  der 
grössere  Theil  derselben  einer  Reihe  von  Geschichtsquellen 
zum  Theile  wörtlich  entlehnt  ist.  In  dem  genauen  Nachweis 
des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Chronik  des  Benesch  zu  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  steht,  beruht  die  Berechtigung  des 
vorliegenden  Aufsatzes,  der  sich  als  letztes  Glied  den  voraus- 
gehenden Arbeiten  über  die  Königsaaler  Geschichtsquellen,  das 
chronicon  Francisci  Pragensis  und  die  vita  Karoli  IV.  impe- 
ratoris  anschliesst.  Auch  in  Bezug  auf  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse des  Geschichtschreibers,  sowie  über  seine  Werke 
wird  sich  hie  und  da  ein  neues  Resultat  ergeben. 


^  Palacky,  Zur  Würdigung  d.  a.  böhm.  Gesehichtschreiber,  pag.  193. 
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§•  1.  Sein  Leben. 

Ueber  die  Lebensverhältnisse  des  Benesch  Krabice  von 
Weitmühl  haben  erst  die  sorgföltigen  Untersuchungen  Do- 
browsky's*  einigermassen  Licht  und  Klarheit  verbreitet.  Vor 
den  kritischen  Studien  desselben  bewegten  sich  selbst  hervor- 
ragende Gelehrte  Böhmens,  ein  Baibin,  ^  Dobner,^  PelzeH  u.  A. 
in  wundersamen  Combinationen  und  mannigfachen  Irrthümern. 
Als  allgemeine  und  traditionell  festgehaltene  Annahme  galt, 
dass  Benesch  von  Jugend  auf  im  innigsten  und  regsten  Wech- 
selverkehre mit  dem  Kaiser  gestanden,  dessen  Jugendgespiele 
er  gewesen  sei.  Benesch,  so  sagte  man,  war  mit  Karl  IV. 
nach  Frankreich  gekommen,  woselbst  er  in  den  verschieden- 
artigsten Wissenschaften  und  Künsten  unterrichtet  wurde.  In 
treuer  Liebe  und  Verehrung  habe  er  zu  dem  Kaiser  gehalten, 
der  ihm  beides  lohnte^  indem  er  ihn  sowohl  zum  Domherrn  in 
Prag,  als  auch  zum  Archidiakon  in  Saaz  machte.  Auf  den 
zahlreichen  Reisen  des  Kaisers  habe  er  diesen  begleitet,  nach 
Deutschland,  Italien  und  Frankreich.  Auch  in  diplomatischer 
Verwendung  sei  er  zu  wiederholten  Malen  gestanden.  Dann 
habe  er  ruhig  und  zufrieden  gelebt  in  glücklicher  und  viel 
begehrter  Stellung.  Als  aber  nach  Karls  Tode  unter  Wenzel 
schlimmere  Tage  für  den  Klerus  in  Böhmen  erschienen,  da 
trat  er,  angeekelt  von  dem  Treiben  der  Welt,  in  die  Stille 
eines  armen  Franciscanerklosters  zu  Bunzlau;  er  legte  seine 
Domherrnwürde  nieder  und  ward  Minderbruder.  Erst  jetzt  habe 
er  sich,  da  er  früher  blos  Diakon  gewesen,  zum  Priester 
weihen  lassen.  In  den  Neunziger  Jahi-en  des  XIV.  Jahrhun- 
derts soll  er  gestorben  sein.  ^  Dieser  PMille  von  biographischem 
Material  gegenüber,  die  man,  gestützt  auf  die  Autorität  Bal- 
bin's  —  da  die  Chronik  des  Benesch  lange  Zeit  verloren 
schien  —  so  lange   festgehalten,   ist   der   Umfang   dessen,  was 

1  Pelzel  u.  Dobrowsky,  SS.  rer.  Boli.,  II.  pag.  XV  flf.,  besonders  Do- 
browsky  in  der  Monatsschrift  der  Gesellschaft  des  vaterländischen  Mu- 
seums in  Böhmen,  1.  Jahrg.,  Aprilheft  pag.  56. 

2  Baibin,  Mise,  Dec.  VII.  pag.  161,  und  Bohemia  docta,  I.  pag.  44. 

3  Dobner,  Mon.  Boh.  bist.,  IV.  praef. 

*  Abbildungen  böhmischer  und  mährischer  Gelehrter,  III.   1  flf. 
5  Dobner,    a.  a.  O.,  und  Pelzel,  Abbildungen,  pag.  2. 
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wir  von  den  Lebensverhältnissen  des  Geschichtschreibers  wissen, 
gering  genug.  Er  erscheint  weder  in  zahlreichen  Urkunden, 
noch  lässt  er  seine  Persönlichkeit  in  seinem  eigenen  Werke 
bedeutender  hervortreten.  In  dieser  Beziehung  hat  er  kaum 
das  nothdürftigste  Material  beigestellt. 

Benesch  stammte  aus  einem  Rittergeschlechte,  das  erst 
im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  zu  grösserem  Ansehen  ei'wuchs 
und  über  dessen  Ursprung  durch  Hajek*  und  dessen  Nach- 
schreiber wundersame  Fabeleien  in  Umlauf  gekommen  sind. 
Wir  finden,  indem  wir  diese  einfach  übergehen,  in  der  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts  zwei  Brüder  dieses  Geschlechtes: 
Zdislaus  und  Benesch.  '^  Der  letzte  Name  —  eine  Verkürzung 
für  Benedict  —  kommt  in  der  Familie  überhaupt  sehr  häutig 
vor.  Urkundlich  erscheinen  die  beiden  Brüder  regelmässig  mit 
dem  Zunamen  de  Wejtenmyle.  Ihre  Besitzungen,  von  massi- 
gem Umfang,  lagen  in  der  Umgebung  von  Lipa.  Sie  stehen 
daher  mit  der  berühmten  böhmischen  Familie  von  Lipa  in 
vielfachem  Verkehre.^ 

Zdislaw,  der  ältere  von  den  beiden  genannten  Brüdern, 
hatte  drei  Söhne:  Hugo,  Benesch  und  Otto.  Sie  erscheinen  in 
einer  Urkunde  vom  30.  Nov.  1341  als  Hugo,  Beness  et  Otto  de 
Reznowitz,  dicti  de  Weitenmyl,»  in  einer  zweiten  vom  6.  April 
1343.  Von  Zdislaw's  Söhnen  scheint  der  jüngste  der  bedeu- 
tendste gewesen  zu  sein.  Er  war  Burggraf  in  Kromau  und  lässt 
sich  als  solcher  urkundlich  nachweisen.  Er  stand  in  dienst- 
lichen Verhältnissen  zu  der  Familie  von  Lipa,  der  mächtigsten 
des  Landes.  Berthold  von  Lipa  nennt  ihn  ,fidelis  noster  dilec- 
tus'.  *  Zdislaw  selbst  wird  im  Jahre  1355  als  Verstorbener 
erwähnt.^  Wichtiger  aber  ist  für  uns  die  zweite  Linie  dieses 
Hauses,  welcher  unser  Geschichtschreiber  entsprosste. 

^  Wenceslai  Hajecii  Böhmische  Chronik,  verdeutscht  durch  Sandel,  Leip- 
zig 1718,  pag.  235.  Noch  in  Frind,  Kirchengeschichte  Böhmens,  II.  144, 
finden  sich  neben  guten  auch  einzelne  unrichtige  Angaben,  namentlich 
ist  gefehlt,  was  ron  des  Benesch  Reisen  gesagt  wird. 

2  Cod.  dipl.  Moraviae  VII.  pag.  459.  Ueber  die  Familie  vgl.  sonst  Baibin, 
Dec.  II.  lib.  I.  pag.  74,  u.  Bohemia  docta,  I.   118,  Note  117. 

3  Ueber  die  Besitzungen  der  Familie   Palacky,   Zur  Würdigung,   pag.  193. 
*  Cod.   dipl.   Moraviae   VII.   Nr.   G88.    707.     Resnowitic  ist  ein  bei  Kromau 

gelegenes  Dorf. 
5  Ib.  VIII.  Nr.  172. 
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Auch  Benesch,  der  Bruder  des  Zdislaw,  hatte  drei  Söhne: 
Benesch,  Johann  und  Petrus,  oder  wie  der  letztere  auch  nach 
böhmischem  Gebrauche  genannt  wird:  Peschek.  Die  beiden 
älteren  Brüder  widmeten  sich  dem  geistlichen  Stande,  auf  den 
jüngsten  gingen  also  die  Rechte  und  Besitzungen  des  Hauses 
über.  Die  gesammte  Familie  tritt  uns  in  einer  Urkunde  vom 
7.  März  1363  entgegen.  ^  Benesch,  der  Vater,  wird  als  Ver- 
storbener erwähnt.  Ihm  zu  Ehren  stiften  die  Söhne  einen 
Altar  zu  Lipa  und  setzen  zur  Erhaltung  desselben  und  zur 
Entlohnung  des  Priesters  beim  Altare  drei  und  ein  halb  Schock 
Prager  Groschen  jährlich  aus.  Der  älteste  von  den  Söhnen, 
Benesch,  unser  Geschichtschreiber,  wird  in  der  Urkunde  bereits 
als  canonicus  bezeichnet.  Der  zweite  Bruder  Johann  erscheint 
als  Pfarrer  in  Leipa.  Es  wird  festgesetzt,  dass  nach  dem  Tode 
dieser  beiden  das  Repräsentationsrecht  für  die  Stiftung  auf  den 
jüngsten,  auf  Peschek  übergehe,  welcher  in  dieser  Urkunde 
Petrus  de  Sliwna  genannt  wird.  Der  zweite  Bnider  wird  nir- 
gends mehr  erwähnt.  Peschek  erhält  am  26.  März  1349  das 
Landgericht  und  Jägermeisteramt  im  Trautenauer  Bezirke.^ 

Benesch  von  Weitmühl  ist  ausser  dem  einen  Male  nicht 
mehr  urkundlich  aufgetreten.  Auch  aus  seinen  Werken  lassen 
sich  keine  biographischen  Details  herauslesen.  Nur  gelegent- 
lich erwähnt  er  einmal  seines  Namens,  zum  Jahre  1374  schreibt 
er:  Eodem  anno  ego *  Benissius  etc.  de  mandato  eiusdem  domini 
archiepiscopi  et  capituli  Pragensis  transtuli  corpora  infrascrip- 
torum  dominorum  episcoporum  Pragensis  ecclesiae  de  locis 
suis  ...  et  recondidi  illa  corpora  in  novo  choro  .  .  .^ 

Wir  sind  daher  im  Ganzen  über  seine  Lebensschicksale 
wenig  unterrichtet.  Weder  das  Jahr,  noch  der  Ort  seiner  Ge- 
burt ist  festgestellt,  auch  über  seinen  Bildungsgang  haben  wir 
keine  zuverlässigen  Belege.  Seine  Schulbildung  scheint  nicht 
besonders  bedeutend  gewesen  zu  sein,  denn  er  findet  es  im 
Verlaufe  seiner  historischen  Darstellung  nothwendig,  sich  seiner 
geringen  Kenntnisse  wegen  zu  entschuldigen :  Rhetorik  habe  er 
niemals  gelernt  und  mit  den  grammatikalischen  Studien  sich 
wenig  abgegeben.     Damit  entfallt  die  Behauptung,    dass  er  an 


'  Mehrfach  gedruckt,  yg\.  SS.  rer.  Boh.  II.  praef. 

2  Cod.  dipl.  Mor.  Vir.  Nr.  919. 

»  Pelzel  et  Dobrowsky,  SS.  II.  422. 
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der  Seite  Karls  in  Frankreich  seine  Studien  gemacht  habe. 
Im  Jahre  1341  soll  er  bereits  Domherr  gewesen  sein;  es  wird 
nämlich  in  einem  Briefe  des  Königs  Johann  aus  dem  Jahre 
1341  ein  Benesch  als  Domhen*  aufgeführt.  Die  Identität  des- 
selben mit  dem  Geschichtschreiber  ist  dadurch  noch  keineswegs 
schlagend  nachgewiesen,  zumal  der  Name  Benesch  in  Böhmen 
häufig  wiederkehrt.  Berücksichtigt  man  indessen,  dass  er  1355 
Vorsteher  beim  Prager  Dombau  wurde  —  also  ein  Amt  be- 
kleidet, zu  dem  meistens  erfahrene  Männer  herangezogen 
wurden  —  so  ist  es  gleichwohl  sehr  möglich,  dass  er  sein 
Kanonikat  schon  im  Jahre  1341  besessen  habe.  An  seinem 
Emporkommen  hatte  Berthold  von  Lipa  gewiss  einen  hervor- 
ragenden Antheil  genommen,  welcher,  dem  mächtigsten  Ge- 
schlechte Böhmens  entsprossen,  eine  hervorragende  Stellung  im 
Prager  Domcapitel  einnahm.  Die  nahe  Berührung  derer  von 
Weitmühl  mit  diesem  mächtigen  Hause  lässt  sich  urkundlich 
erweisen.  ^  Daher  nimmt  auch  Benesch,  der  selbst  aus  der 
Umgebung  von  Leipa  gebürtig  war,  einen  besonderen  Antheil 
an  den  Schicksalen  dieses  Geschlechtes.  So  berichtet  er  zum 
Jahre  1344,  dort  wo  er  die  Belagerung  von  Krakau  erzählt, 
bei  welcher  Czenko  von  Lipa  in  Gefangenschaft  gerathen  war: 
Propter  quam  captivitatem  et  inordinatam  vitam  dicti  Czen- 
konis,  quam  in  captivitate  Cracoviae  ducere  didicerat,  domus 
et  dominium  dominorum  de  Lipa,  quae  ultra  alios  dominos 
barones  regni  Boemiae  et  Moraviae  nimium  excreverat,  periit 
et  facti  sunt  aliis  aequales  vel  minores. 

Dem  Prager  Dombau,  dem  er  seit  1355  vorstand,  widmete 
er  nun  seine  volle  Thätigkeit.  Mit  besonderer  Vorliebe  be- 
richtet er  denn  auch  hie  und  da  von  den  Fortschritten  des 
Baues,  und  namentlich,  wenn  Translationen  der  Bischöfe  oder 
Regenten  des  Landes  nothwendig  werden.  Durch  seine  Eigen- 
schaft als  Director  des  Dombaues  war  seine  Anwesenheit  in 
Prag  nothwendig,  er  ist  daher  weder  1365  als  Gesandter  in 
Avignon  gewesen,  noch  hat  er  1368  an  Karls  italienischem 
Zuge  Antheil  genommen.  Letztere  Annahme  berichtigt  er 
übrigens  selbst:  Hie  tu,  qui  vidisti  et  nosti,  dilata,  er  ent- 
schuldigt   seine   mageren    Notizen    zu    diesem    freudenreichen 

1  Cod.  dipl.  Mor.  VIT.  Nr.  688.  707.  Sie  traten  in  die  Dienste  dieses 
mäclitigen  Hauses;  Peschek  wurde  Burggraf  in  Kromau,  das  den  Lipa 
gehörte. 


Digiti 


zedby  Google 


308 

Jahre.  Als  Director  des  Dombaues  hatte  er  seine  speciellen 
Einkünfte.  Für  die  Jahre  1370  —  1375  sind  dieselben  bekannt.  ^ 
In  den  beiden  ,libri  distributionum  novae  fabricae  ecclesiae 
Pragensis',  welche  das  Archiv  des  Prager  Domcapitels  auf- 
bewahrt, finden  wir  seine  Bezüge  verzeichnet.  Zum  Jahre  1372, 
dominica  proxima  post  Ascensionem  (9.  Mai) :  Domino  Benessio 
rectori  fabricae  in  suo  aunuali  salario  pro  isto  medio  anno  sex 
sexagenas  gross,  solvi;  dominica  XXII.,  qua  canitur  Si  iniqui- 
tates  (17.  October):  Item  domino  Benessio  directori  fabricae  in 
suo  salario  annuali  pro  termino  8.  Galli  dedi  sex  sexagenas 
grossorum. 

Zum  Jahre  1373,  dominica  secunda,  qua  canitur  Miseri- 
cordia,  ipso  die  Philippi  et  Jacobi  (1.  Mai);  Item  nota  pro 
termino  S.  Georgii  praesentis  domino  Benessio,  Archidiacono 
Zacensi,  directori  fabricae  in  salario  suo  annuali  dedi  quinque 
sexagenas  grossorum;  und:  domino  Benessio  archidiacono  Za- 
censi directori  fabricae  in  suo  salario  pro  termino  S.  Galli  dedi 
quinque  sexagenas  grossorum. 

Zum  Jahre  1374,  dom.  Jubilate  (23.  April):  Item  dominus 
Benessius  archidiaconus  Zacensis,  rector  fabricae,  licet  pro 
termino  praesenti  in  salario  suo  debet  sex  sexagenas  grosso- 
rum habere,  quas  indulget  ex  eo,  quia  per  permutationem 
adeptus  est  praebendam  in  ecclesia  Pragensi,  et  nescit,  si 
tenetur  pro  fabrica  secundum  statutum  solvere  annum 
gratiae,  ei^o  ad  cautelam  hoc  salarium  donavit  ad  fabricam 
ecclesiae  memoratae. 

Dom.  XIX.,  Salus  populi  (1.  October):  Domino  Benessio 
archidiacono  Zacensi  directori  fabricae  in  suo  salario  pro  ter- 
mino praesenti  quinque  sexagenas  grossorum  solvi. 

Im  Jahre  1373  hat  er  die  Uebertragung  der  Gebeine 
böhmischer  Herzoge  und  Könige,  im  folgenden  die  der  Prager 
Bischöfe  vollzogen.  1373  war  er  auch,  wie  aus  dem  Obigen 
deutlich  hervorgeht,  Archidiakon  des  Saazer  Kreises  geworden. 
Doch  genoss  er  nicht  mehr  lange  seine  Würden  und  Ehren- 
stellen, denn  er  starb,  wie  von  Dobrowsky  auf  überzeugende 
Weise  dargethan   wurde,   am   27.  Juli    1375.     Das    Todesjahr 


»  SS.  ror.  Boh.  v.  Pelzel  u.  Dobrowsky,  II,  pag.  XXII  ff.;  dort  finden  sich 
die  folgenden  Bemerkungen  zuerst  verzeichnet. 
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ergibt  sich  aus  der  Inschrift  über  seinem  steinernen  Brustbilde 
auf  der  Gallerie  der  Prager  Domkirche:  • 

Benesius  dictus  Krabiczie 
Canonicus   Prägen   .... 

....  fabricae 

anno  Dni  MCCCLXXV  die 

mensis     

Das  Wort  ,obiit'  ist  verblichen,  da  aber  auch  bei  den 
übrigen  Baudirectoren  die  den  Namen  beigefügten  Zahlen  sich 
auf  das  Todesjahr  bezogen,  so  hat  Dobrowsky  mit  Recht  1375 
als  Benesch's  Sterbejahr  bezeichnet.  Der  Todestag  findet  sich 
im  Über  portionum  quotidianarum  ecclesiae  Pragensis  ad 
VI.  Eal.  Augusti:  Eodem  etiam  die  obiit  Benessius  Krabiczie . . . 
Seines  Grabes  erwähnt  Simon  Fagellus  Villaticus:^ 

Tumulus  Benessii  Crabice  a  Waitmil 
canonici  Pragensis. 
Hac  quondam  sacra  reverendos  inter  in  aede 

Praelatos  multo  cultus  honore  pater 
A  Waitmil  Crabice  in  tellure  Benessius  ista 

Sub  lapide  hoc  tandem  post  sua  fata  iacet, 
Qui,  quoniam  patrum  tumulos  curavit,  id  ipsum 

Promeruit  fieri  iure  bono  ipse  sibi; 
Cui  grata  est  pietas,  sibi  reddat  praemia  Christus, 

Laudabit  factum  vivida  posteritas. 
Wenn  nun  nichtsdestoweniger  versucht  wurde,  seine  Exi- 
stenz noch  über  das  Jahr  1375  hinaus  nachzuweisen,  so  ist 
dies  geschehen,  weil  sich  in  der  That  noch  ein  Benessius  de 
Weitmil  senior  innerhalb  der  Jahre  1378 — 1384  als  Domherr 
in  Prag  vorfindet,^  der  aber  in  keiner  Weise  mit  unserem 
Geschichtschreiber  verwechselt  werden  darf,  sondern  wahr- 
scheinlich dessen  Vetter  aus  der  älteren  Linie  ist;  und  dann 
vorzugsweise  aus  dem  Umstände,  dass  seine  Persönlichkeit  mit 
der  des  sogenannten  Benessius  minorita  verwechselt  wurde. 
Ueber  diese  Verwechslung  ist  bereits  von  Anderen  des  Genaueren 


*  Zuerst  bei  Dobrowsky  a    a.  O.  pagf.  57. 

2  Aus  Dobrowftky  a.  a.  O.  pag.  57. 

2  Vgl.  oben  pag.  305  die  Verwandtschaftsverhältnigse  derer  von  Weitmühl ; 

der  zweite  Sohn  des  Zdislaw  führt  diesen  Namen. 
Archiv.  Bd.  LIII.  11.  HÄlft«.  21 
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gehandelt  worden  ;^  hier  ist  es  zunächst  nothwendig,  das  Werk 
des  Benesch  von  Weitmühl  selbst  einer  genaueren  Charak> 
teristik  zu  unterziehen. 


§.  2.  Seine  Werke. 

a)  ELandschriffcen  und  Drucke. 

Die  Chronik  des  Benesch  von  Weitmühl  hat  sich  in  einer 
einzigen  Handschrift  erhalten,  welche  sich  in  der  Bibliothek 
des  Prager  Domcapitels  befindet.  Im  vorigen  Jahrhunderte 
galt  sie  die  längste  Zeit  als  verloren  und  Dobner  zählt  des 
Weitläufigen  alle  Irrfahrten  auf,  die  er  machte,  um  in  ihren 
Besitz  zu  gelangen.  Er  suchte  die  Chronik  des  Benesch  von 
Weitmühl  und  fand  den  sogenannten  Benessius  minorita,  den 
er  auch  durch  den  Druck  veröffentlichte.  Erst  um  1784 
wurde  die  erstere  durch  J.  M.  v.  Bubna  in  einem  Codex  des 
Prager  Domcapitels  aufgefunden,  der  nach  Pelzel  und  Dobrowsky 
aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  stammt  und  ausser  der  Chronik 
des  Benesch  noch  einzelne  theologische,  philosophische  und 
juridische  Schriften  enthält.  ^  Bruchstücke  aus  der  Chronik  des 
Benesch  von  Weitmühl  finden  sich  im  Cod.  3280  der  Wiener 
Hofbibliothek.  3  Der  Schreiber  bemerkt  von  seinen  Excerpten 
ausdrücklich,  dass  er  dieselben  aus  der  Chronik  der  Prager 
Kirche  mache:  Excerptum  est  ex  historia  ecclesiae  Pragensis. 
Geschrieben  wurden  diese  Bruchstücke  1522  von  dem  Trom- 
peter Johann. 

Zum  ersten  Male  ist  die  Handschrift  gedruckt  im  zweiten 
Bande  der  Scriptores  rer.  Boh.,  herausgegeben  von  Pelzel  und 
Dobrowsky,  Prag  1784.  Palacky  bemerkt*  von  dieser  Aus- 
gabe,   dass  sie  vollständig  treu   ist   und  eine  bessere  sich  nur 


^  Palacky,    Würdigung,    pag.    301 ;    Lorena,    Gescbichtsquellen,    pag.    32.3. 

Aus    Benesch    von    Weitmühl    hat    der    Minorit   vcrhältnissmäasig  wenig 

aufgenommen  —  die  Berichte  der  Jahre  1365—1374. 
2  Verzeichnet  bei  Pelzel  und  Dobrowsky,  SS.  rer.  Boh.  II.   pag.   XXII    n. 

fg.,  praef. 
'  In  demselben  findet  sich  Scriptores  lt.  pag.  212,  letzter  Absatz  —  pag.  215 

domino    requiesoit;    pag.  235    anno    domini  1317  —  pag.  239  resnrgens 

iocundatur;    png.    240     a.  d.    1319    -     pag.    244  munimentis;    pag.  293 

Eodem  anno  in  monse  Decembri  —  imperator. 
*  Palacky,  Würdigung  d.  alten  b.  G.,  pag.   J96. 
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hoffen  Hesse,  wenn  es  gelänge,  eine  bessere  Handschrift  auf- 
zufinden. Indessen  ist  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  zu  bemer- 
ken, dass  diese  Ausgabe  das  Verhältniss  des  Benesch  zu  seinen 
zahlreichen  Quellen  ganz  und  gar  im  Unklaren  lässt.  Eine 
neue  Edition  wird,  auf  der  Grundlage  der  Königsaaler  Ar- 
beiten und  des  chronicon  Francisci  ruhend,  nur  die  wenigen 
Zusätze  des  Benesch  zu  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  und 
jene  Partien  aus  der  Geschichte  der  Jahre  1346 — 1374  zum 
Abdrucke  zu  bringen  haben,  welche  er  selbständig  ausgear- 
l)eitet  hat. 


b)  Entstehiing  und  Abfassungszeit   der  Chronik  des  Benesoli 

von  Weitmühl. 

Von  allen  Geschichtschreibern  Böhmens,  welche  in  der 
Umgebung  des  Kaisers  Karl  IV.  geweilt  haben  und  von  dem- 
selben beeinflusst  worden  sind,  hat  man  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  dem  Benesch  von  Weitmühl  den  höchsten  Preis  zuer- 
kannt. Das  enthusiastische  Urtheil  Balbin's: '  ,Nihil  eins  histo- 
ria  illustrius,  nihil  etiam  verius  esse  potest,'  haben  in  der  Folge- 
zeit alle  Gelehrten  Böhmens  willig  unterschrieben,  und  noch 
in  unseren  Tagen  pflegt  man  mit  diesen  Worten  Benesch  zu 
charakterisiren.^  Eine  genaue  Analyse  des  Werkes  wird, 
selbst  wenn  wir  von  den  zahlreichen  formellen  Unebenheiten 
desselben  absehen,  dieses  Urtheil  in  nicht  unbedeutender  Weise 
modificiren. 

Die  Chronik  des  Benesch  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  wird 
in  vier  Bücher  eingetheilt,  von  denen  das  erste  die  Geschichte 
der  Jahre  1283 — 1309  enthält,  das  zweite  bis  1335,  das  dritte 
bis  1346  reicht  und  das  vierte  ziemlich  unabhängig  von  den 
vorhergehenden  Büchern  die  Lebensgeschichte  Karls  IV.  bis 
zum  Jahre  1374  enthält.  Aber  die  heutige  Form  der  Chronik 
ist  weder  die  ursprüngliche,  noch  sollte  sie  die  endgiltige  sein. 
Schon    ein    nicht   unbedeutender  Theil    des   Werkes  war  voll- 


'  Ballun,  ßoheinia  docta,  I.  pa^.  388. 

^  Palacky,  Zur  Würdiguug  der  alten  böhmiBchen  Geschiclitsch reiber, 
pag.  197;  Palacky  verhält  sich  dieser  glänzendeu  Heartheilimg  des 
BeiK'Scb  gegenüber  allerdings  schon  mehr  ablehnend.  Vgl.  u.  A.  Pott- 
bast, Bibl.  bist.  med.  aevi,  163. 
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endet,    als   der  Verfasser,   aufgefordert  von   dem  Kaiser,  eine 
bestimmte  Gliederung  seines  Werkes  vornahm. 

Die  Aufzeichnungen  des  Benesch  beginnen  mit  dem  Jahre 
1283.  Dieses  Jahr  ist  deswegen  bemerkenswerth,  weil  Wen- 
zel n.  während  desselben  die  Regierung  seiner  Länder  über- 
nimmt; aber  deswegen  ist  es  doch  noch  nicht  so  bedeutend, 
dass  ein  späterer  Geschichtschreiber  dieses  Ereignisses  wegen 
dasselbe  zum  Ausgangspunkte  seiner  Darstellung  machen  würde. 
Bedeutendere  Katastrophen  liegen  in  der  Nähe,  der  Tod  Otto- 
kars, das  Ende  der  Pfemysliden.  Der  Grund,  weswegen  BenescH 
mit  diesem  Jahre  seine  Aufzeichnungen  beginnt,  liegt  darin, 
dass  mit  demselben  die  Berichte  der  grossen  Prager  Chronik 
endeten.  Sein  Werk  sollte  eine  wahre  Fortsetzung  der  letz- 
teren werden.  Auch  der  Form  nach  sollte  es  sich  an  diese 
anschliessen.  Denn  die  Chronik  des  Domherrn  Franz,  der  vor 
Benesch  eine  Chronik  der  Prager  Kirche  compilirte,  begann 
weder  mit  dem  Jahre  1283,  noch  hatte  sie  formell  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  den  früheren  Aufzeichnungen.  Dagegen  fanden 
sich  in  derselben  jene  vehementen  Angriffe  des  dritten  König- 
saaler  Abtes  auf  König  Johann  von  Böhmen  vor,  Gründe 
genug,  die  eine  Ueberarbeitung  dieses  Werkes  als  wünschens- 
werth  erscheinen  Hessen.  In  annalistischer  Weise  sollte  also 
die  Darstellung  des  Benesch  abgefasst  sein,  eine  Chronik  der 
Prager  Kirche  sollte  sie  werden,  und  zwar  mit  dem  engsten  An- 
schlüsse an  die  früheren  Aufzeichnungen  der  Prager  Domherren. 
Darum  bezeichnet  Benesch  sein  Werk:  Chronica  ecclesiae 
Pragensis,  und  darum  beginnt  er  nicht  etwa  mit  1353,  wie 
man  vermuthen  sollte,  sondern  mit  1283.  Kein  anderer  Um- 
stand kann  für  ihn  massgebend  gewesen  sein,  dieses  Jahr  zur 
Epoche  zu  machen,  als  die  Rücksicht  auf  die  ältere  Prager 
Chronik.  Er  fasste  sein  Werk  also  in  annalistischer  Weise 
ab,  und  selbst  als  er  mit  Rücksicht  auf  die  Wünsche  des  Kaisers 
alle  seine  Aufzeichnungen  nach  Büchern  gliederte,  Hess  er 
innerhalb  dieser  Gliederung  die  annalistische  Art  der  Dar- 
stellung bestehen.  Den  höheren  Eintheilungsgrund  in  vier 
Bücher  hat  der  Kaiser  selbst  bezeichnet,  wohl  schon  als 
Benesch's  Aufzeichnungen  vorgeschritten  waren,  darum  hat  er 
es  für  noth wendig  erachtet,  diesen  Umstand  beim  zweiten 
Buche  eigens  zu  bemerken:  Hie  incipe  scribere  secundum 
librum   cronicae    Pragensis    secundum    intentionem    domini 
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imperatoris.  Auch  beim  vierten  Buche  hat  er  in  ähnlicher 
Weise  den  Einschnitt  niotivirt:  Das  vierte  Buch  beginne  er 
mit  Rücksicht  auf  Sigismund,  den  vierten  Patron  Böhmens, 
mit  Rücksicht  auf  Karl  IV.  und  Wenzel  IV.  Der  Kaiser 
wünschte  demnach,  dass  im  ersten  Buche  die  Zeitereignisse  bis 
zum  Erstehen  der  luxemburgischen  Macht  dargestellt  werden. 
Da^  zweite  Buch  sollte  die  Regierung  Johanns  von  Böhmen, 
das  dritte  die  Thätigkeit  Karls  als  Markgrafen,  und  endlich 
das  vierte  seine  Kaiserregierung  umfassen,  wobei  namentlich 
auf  seine  früheren  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden 
sollte.  Diese  Gliederung  bestand  nach  dem  Obigen  nicht  vom 
Anbeginn.  Das  ergibt  sich  schon  aus  so  vielen  Unebenheiten 
des  Werkes.  Es  ergibt  sich  ferner  aus  zahlreichen  Wieder- 
holungen, wo  ein  blosser  Hinweis  auf  Vorausgegangenes  oder 
Folgendes  genügen  würde.  Die  jetzige  Form  des  Werkes  soll 
indess  —  wie  Neuere  wollen  —  nicht  die  endgültig  beabsich- 
tigte sein.  Palacky  hat  zuerst  den  Gedanken  ausgesprochen, 
dass  die  Handschrift  des  Domcapitels  die  Chronik  in  dem  Zu- 
stande darbietet  wo  der  Verfasser  noch  nicht  die  letzte  Hand 
an  sein  Werk  gelegt,  sondern  es  nur  vorläufig  entworfen  hatte, 
um  es  in  einer  späteren,  für  den  Kaiser  selbst  zu  veranstalten- 
den Redaction  zu  vollenden.  In  der  vorliegenden  Redaction 
finden  sich  einzelne  Verstösse  gröberer  Art:  so  ist  die  Wahl 
Friedrichs  von  Oesterreich  und  Ludwigs  von  Baiern  zum  Jahre 
1316  angesetzt;  voran  steht:  Iste  passus  de  electione  duorum 
regum  debet  stare  supra  sub  anno  domini  1313  in  fine  capi- 
tuli,  ibi  scribe  non  hie.  Palacky  meint,  diese  Bemerkung,  die 
offenbar  aus  einer  Marginalnote  in  den  Text  gekommen, 
stamme  von  Benesch  selber  her,  er  selbst  habe  den  begangenen 
Anachronismus  eingesehen  und  verbessert.  Dasselbe  sei  mit  einer 
späteren  Bemerkung  der  Fall:  Quaere,  ut  supra  de  hac  ma- 
teria,  quod  scribi  deberet  in  hoc  loco  . .,  wo  er  von  der  Citirung 
des  Prager  Bischofs  Johann  nach  Rom  spricht.  Ebenso  ist  die 
Gefangennahme  des  Herzogs  Hein  rieh  von  Oesterreich  zum  Jahre 
1316,  statt  1322  angegeben;  doch  findet  sich  auch  hier  die 
Bemerkung:  Quaere  ut  supra  .  ...  In  solchem  Zustande  wäre 
die  Chronik  kein  des  Kaisers  würdiges  Geschenk  gewesen. 
Diese  Gründe  sind  indess  nicht  zwingend  genug.  Zuerst  be- 
kennt Benesch  an  einer  bezeichnenden  Stelle  selbst,  dass  seine 
Fähigkeiten   nicht   sehr   bedeutend   seien;   dann  fand  sich  der 
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erste  Fehler  schon  in  der  Quelle,  die  Benesch  benützte,  vor, 
denn  der  Domherr  Franz  erzählt  die  Königswahl  gleichfalls 
zum  Jahre  1316,  und  Benesch  hätte  seine  kritische  Thätigkeit 
schon  an  Franz  ausüben  können.  Die  zweite  und  die  dritte  Be- 
merkung stammen  offenbar  ebenfalls  aus  Randglossen,  von  denen 
es  unsicher  ist,  ob  sie  Benesch  selbst  angefügt  hat;  die  Frage, 
ob  er  seine  Aufzeichnungen  in  eine  schönere  Form  habe  brin- 
gen wollen,  lässt  sich  daher  nach  dem  vorhandenen  Material 
nicht  sicher  beantworten.  Dass  eine  vollständige  Ueberarbeitung 
dem  Werke  dringend  nothwendig  gewesen  wäre,  um  die  sach- 
lichen und  stilistischen  Verstösse  auszubessern,  daran  kann 
freilich  nicht  gezweifelt  werden. 

Die  Abfassungszeit  der  Chronik  ist  nicht  unter  1355  an- 
zusetzen, denn  Benesch  hat,  wie  unten  erwiesen  wird,  das 
chronicon  Francisci,  und  zwar  nach  der  zweiten  um  1355  be- 
endeten Redaction  in  umfassender  Weise  zu  Rathe  gezogen. 
Man  ersieht  dies  auch  sonst  aus  zahlreichen  Stellen  in  den 
ersten  drei  Büchern. 

Bei  dem  Berichte  über  die  Krönung  Wenzels  II.  von  Böhmen 
spricht  er  von  dem  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz:  cuius  tunc 
temporis  intererat  coronare  reges  Boemiae. 

Ebenso  spricht  Benesch  schon  in  seinem  zweiten  Buche: 
Hie  iucipe  scribere  secundum  librum  .  .  .  secundum  intentionem 
domini  imperatoris. 

Zum  Jahre  1322  wird  der  Tod  der  Gemahlin  Karls^ 
Bianca,  gemeldet,  zum  Jahre  1324  der  Tod  Ludwigs  von  Baiern 
erwähnt;  zum  Jahre  1337  berichtet  Benesch:  quem  (Wences- 
laum)  postea  frater  suus  Karolus  ad  imperium  promotus 
fecit  ducem  Lucenburgensem;  zum  Jahre  1338  führt  Benesch 
den  Kaiser  als  Zeugen  an:  Et  referebat  dominus  Karolus  Im- 
perator. Zum  Jahre  1342:  quo  defuncto  (Rudolfe  Austriae) 
tradidit  Ottoni  marchioni  Brandenburgensi  ....  Es  kann  nach 
alledem  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Benesch  seine  Auf- 
zeichnungen nach  dem  Jahre  1355,  und  noch  genauer,  wie  es 
aus  dem  letztgenannten  Citate  hervorgeht,  nach  dem  Jahre 
1366  begonnen  hat. 
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c)  Quellen  zur  Chronik  des  Benesoh  von  Weitmühl. 

a)  Die  Königsadler   Geschichtsquellen  und  das  chronicon  Francisci. 

Die  Königsaaler  Geschichtsquellen  hat  Benesch  nicht  un- 
mittelbar, sondern  mittelbar  durch  das  chronicon  Francisci 
benützt.  Dieses  letztere  hat  er,  wie  oben  hervorgehoben  wurde, 
einer  neuen  Bearbeitung  unterzogen,  indem  er  in  abgekürzter 
Weise  den  wesentlichen  Inhalt  des  chronicon  Francisci  wieder- 
holte, die  Capiteleintheilung  des  letzteren  ausser  Acht  Hess  und 
die  scharfen  Aeusserungen  des  Königsaaler  Abtes,  die  auch 
Franz  in  seine  Chronik  aufgenommen  hat,  überging. 

Ueber  die  Art  der  Benützung  werden  wir  die  Berichte 
zu  einzelnen  Jahren  mit  einander  vergleichen: 


Franz. 

Anno  dominicae  incarnatio- 
nis  1290  —  ipse  est  annus 
Wenceslai  regis  Boemorum  vice- 
simus  primus  —  Rudolfus  Ro- 
manorum (rex)  generum  suum 
regem  Boemiae  voluit  videre, 
qui  ad  ipsum  venit  cum  regina 
in  Egram,  quam  pro  dotalitio 
filiae  suae  obligaverat  regi  Im- 
perator et  fit  magnum  gaudium 
de  eorummutua  visione  et  varia 
ostentantur  solatia  deductio- 
nis.  Et  in  modio  laetantiuni 
rex  Boemiae  regio  cultu  deco- 
ratus  prodiit  et  ut  regnum  sibi 
iure  feodali  Romanorum  rex 
conferat,  cum  reverentia  postu- 
lavit.  Ipse  vero  gratiose  hoc 
fecit  et  vexillorum  adaptatis 
insigniis  laeta  facie  lege  per- 
petua  confirmavit. 

Tandem  peractis  diebus  con- 
vivii  socer  generum  ad  se  vo- 
cans    praesente     filia     ipsum 


Benesch. 
Anno  domini  1290  —  ipse 
est  annus  Wenceslai  principis 
Boemiae  vicesimus  primus  — 
Rudolfus  Romanorum  rex,  vo- 
lens  videre  generum  suum, 
principem  Boemiae,  ipsum  in- 
vitat  et  rogitat  venire  ad  civi- 
tatem  Egram.  Ad  quam  prin- 
ceps  cum  maxirao  comitatu  ve- 
niens  a  rege  Romanorum  sin- 
cero  animo  suscipitur  et  a 
cunctis  principibus  benigne  per- 
tractatur.  Ibique  princeps  Boe- 
miae cum  socero  suo  Romano- 
rum rege  regnum  Boemiae, 
prout  moris  est,  iure  homagiali 
suscipit.  Et  peractis  plurimis 
diebus  ibidem  in  magnis  sola- 
tiis,  socer  generum  advocans, 
de  moribus  et  virtutibus  et  quo- 
modo  se  in  regimine  regere  et 
teuere  debeat,  tam  erga  deum, 
quam  homines  fideliter  infor- 
mavit. 
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Franz. 
regulam     vivendi     docuit      et 
miilta  salutaria   documenta  in- 
formavit. 

ad  a. 

Albertus  dux  Austriae  coepit 
geutem  Suevicam  fovere  et 
multiplicare,  indigenas  quoque 
opprimere,  suamque  gentem 
exaltare.  Hoc  tolerare  nequi- 
verunt  et  occasionem  evadendi 
ducem  et  gentem  diligenter 
quaesiverunt.  Unde  nuntios  ad 
regem  dirigunt,  ipsum  pro  do- 
min o  eligentes  et  si  potenter 
ad  eo8  veniret,  totam  Austriam 
suae  ditioni  subdituros  se  pro- 
mittunt.  Rex  autem  annuit  et 
consensit  eorum  legationi  et  se 
venturum  in  Austriam  in  brevi 
cum  exercitu  promittit.  Regina 
anxia  fuit  pro  sui  fratris  desti- 
tutionC;  unde  nuntios  ad  cum 
mittit,  ut  se  culpabilem  profi- 
tendo  fiducialiter  committeret 
se  gratiae  regali,  qui  cum  pau- 
cis  veniens,  regis  pedibus  se 
prosternens  veniam  ab  ipso 
postulavit,  subdens  se  suae 
gratiae  et  suum  ducatum.  Rex 
autem  ipsius  non  distulit  mise- 
reri,  sed  humi  prostratum  be- 
nignus elevans  omnia  petenti 
condonavit. 

Nicht  die  erste,  sondern  die  zweite  Redaction  des  chroni- 
con  Francisci  liegt  der  Chronik  des  Benesch  zu  Grunde: 
Franz  bei  Dobner  VI.  pag.  277.  Benesch  ad  a.  1338, 

Eodem    anno    (1338)   prope         Anno  domini  1338  deus  om- 
villam     Pnyewycz,     quae     est     nipotens,    qui    in    sanctis   suis 


Benesch. 


1292. 

Eodem  tempore  Albertus 
dux  Austriae  coepit  gentem 
Suevicam  diligere  et  suos  despi- 
cere.  Unde  barones  Austriae 
mittentes  ad  principem  Boe- 
miae  nuntios  solempnes  poten- 
tes, ut  veniat  et  de  ducatu 
Austriae  se  intromittat,  quia 
in  hoc  confoederati  sunt,  ut 
Alberto  expulso  principem  Boe- 
miae  pro  domino  habere  velint. 
Quibus  princeps  adhibuit  assen- 
sum  et  consensum,  promittens 
in  brevi  venire  cum  valido 
exercitu.  Audiens  autem  soror 
Guta  dicti  principis  Alberti 
fratris  sui,  haec  sibi  insinuavit 
et  consuluit,  ut  gratiam  regiam 
inveniret,  qui  acquiescens  con- 
siliis  eins,  ad  principem  Boe- 
miae  veniens,  gratiae  eius  se 
subdidit  et  mediante  sorore 
gratiam  est  assecutus. 
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Franz  bei  Dobner  VI.  pag.  276. 
circa  montes  sita,  quidam  mer- 
cator  membra  dans  quieti  sub 
arborem  luxta  fontem  exposuit 
quandam  tabulam  armis  domi- 
nicae  passionis  insignitam; 
ipsam  instituens  addevotionem, 
super  quam  de  ipsa  arbore 
cecidit  sacra  hostia  in  tribus 
locis  transfixa  sanguine  rubri- 
cata,  qui  rore  concussus,  adhi- 
bita  custodia  suis  rebus^  hoc 
plebano  villae  praefatae  illico 
nuntiavit,  qui  veniens  super 
corporale  hanc  cum  reverentia 
locavit,  et  cum  esset  ad  eccle- 
siam  translata^  divina  demen- 
tia plura  miracula   ibidem    est     zim 

operata,  de  quibus  duo  duxi 
memoriae  commendanda.  Mu- 
lier quaedam  fuit  languida  et 
muta  per  spatium  novem  anno- 

rum Et  homo  quidam 

contritus  et  confractus 

Et  in  civitate  Curimensi  .... 

und  so  werden  von  Franz  und  Benesch  noch  einzelne  Wunder- 
thaten  angeführt,  welche  sich  aber  in  der  ersten  Redaction 
des  chronicon  Francisci  nicht  mehr  vorfinden.  Die  letzten 
Berichte  des  Domherrn  hat  Benesch  zum  Theile  in  der  mög- 
lichsten Weise  gekürzt,  zum  Theile  aber  auch,  namentlich  wo 
er  schon  als  Zeitgenosse  berichtet,  verändert  und  erweitert. 


Benesch  ad  a.  1338. 
est    gloriosus,    in    sacramento 
quoque    sui    pretiosi    corporis 
dignatus  est  gloriosior  apparere. 
Nam  in  diversis  locis  corpus  .  . 

In  Pnewicz  prope  Chuthnara 
inventum  est  corpus  Christi 
sub  arbore,  quod  damit  mira- 
culis  ibidem,  ut  referunt  plu- 
rimi,  nam  mulier  quaedam, 
quae  per  novem  annos  lan- 
guida in  corpore  fuerat  et  muta, 
illuc  adducta  sanata  est.  Item 
vir  quidam  .  .  .  per  currum  et 
rotas  graviter  laesus  et  in  mem- 
bris  contractus  fuerat 

Eodem  anno  in  civitate  Gur- 


Franz  pag.  109  bei  Pelzel  und 
Dobrowsky. 
Et  anno  domini  1340,  anno 
vero  ordinationis  suae  tricesimo 
nono,  vocatis  praefatis  viris  reli- 
giosis  et  honorabilibus  viris  et 
dominis  Pragensi,  Curimensi, 
Gradicensi,  Bechinense,  nee 
non    suo    thesaurario    Horsso- 


Benesch  ad.  a.  1340. 

Eodem  anno  dominus  Johan- 
nes episcopus  Pragensis  con- 
secravit  chorum  monasterii  sui 
in  Rudnicz  in  die  Assumptionis 
beatae  virginis. 
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Franz  pag.  109  bei  Pelzel  und 

Dobrowsky. 
viensi  archidiaconis,  ac  pluribus 
nobilibus  regni,  in  die  Assump- 
tionis  beatae  Mariae  virginis 
gloriosae  ecclesiam  snae  fun- 
dationis  in  Rudnitz  in  honore 
sanctissimae  trinitatis  et  in 
honore  beatissimae  virginis  Ma- 
riae propria  in  persona  dedi- 
cavit  et  de  cunctis  partibus 
regni  multitudo  maxima  venit 
populorum  ad  hanc  solempnem 
dedicationem^  in  qua  magnos 
sumptus  fecit  et  expensas  .  .  . 

Franz  bei  Dobner  VI.  pag.  278. 
Eodem  anno  locustae  vene- 
runt  Boemiam  magnae  quan- 
titatis  et  mirabilis  dispositionis, 
quasi  in  nubilo  nivis,  aliquae 
dum  volarent  condense  valde 
et  copiose  quidem,  propter  in- 
terpositionem  ipsarum  non  po- 
terant  videri  radii  solares  et 
propter  magnum  fragorem  et 
sonitum  ipsarum  unus  alterum 
non  valuit  audire  loquentes, 
nee  potuit  percipi  sonus  cam- 


Benesch  pag.  275. 
Eodem  anno  tempore  aesti- 
vali  venerunt  Boemiam  locustae 
per  turmas  et  in  maxima  quan- 
titate  .  .  und  nun  erzählt  Be- 
nesch  ganz  in  der  Weise  seines 
Vorgängers,  fährt  aber  dann 
selbständig  fort:  Et  referebat 
dominus  Karolus  Imperator, 
quia  eo  tempore  in  Austria  in 
Winna  vidit  locustas  ad  lati- 
tudinem  trium  milliarium  et 
longitudinem    quinque    millia- 


panarum  et rium,    et    quando    deponebant 

se  in  terram   .  .  * 

Der  Domherr  Franz  beginnt  seine  Darstellung  bekannt- 
lich mit  der  Geschichte  Wenzels  L,  Benesch  dagegen  mit  dem 
Jahre  1283.  Mit  Ausnahme  der  ersten  vier  Capitel  des  Dom- 
herrn Franz  ist  dessen  ganze  Chronik  in  des  Benesch  Com- 
pilation  übergegangen,  und  zwar  in  die  ersten  drei  Bücher. 
Nur  ein  sehr  unbedeutender  Theil  der  Geschichte  des  Dom- 
herrn Franz  findet  sich  in  Benesch's  viertem  Buche.  Das 
Verhältniss  des  Benesch  zu  Franz  gestaltet  sich  nicht  anders, 
als  das  des  letzteren  zu  den    Königsaaler  Geschichtschrei  bem. 
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Wie  einstens  Franz  mit  den  Königsaaler  Arbeiten  umging,  ver- 
kürzend, excerpirend,  in  unwesentlichen  Dingen  ändernd,  in 
derselben  Weise  hat  Benesch  seine  Vorlage  behandelt,  und  so 
wie  die  meisten  Aenderungen  und  Einschübe  des  Domherrn 
Franz  Verhältnisse  des  Prager  Bisthums  betrafen,  so  macht 
Benesch  seine  Zusätze  zu  Qunsten  der  königlichen  Autorität. 
Sie  behandeln  in  kürzester  Weise  die  Verhältnisse  der  Königin 
Kunigande,  Wenzels  III.,  die  Wahl  Heinrichs  von  Kärnthen, 
die  Erziehung  der  Königin  Elisabeth,  die  Gefangennahme 
Heinrichs  von  Oesterreich,  die  Wunderangabe  aus  der  St.  Pro- 
cops-Chronik  in  Sazawa,  die  Erziehung  Karls,  den  Streit  Lud- 
wigs des  Baiers  mit  dem  Papste,  die  Bedi'ängung  des  Landes 
durch  die  zahllosen  Forderungen  des  Königs,  den  Streitzug 
Karls  gegen  Schlesien,  die  näheren  Umstände  der  Erblindung 
des  Königs,  das  Gedeihen  des  Prager  Bisthums,  Verhältnisse 
Karls  zu  Habsburg  und  Witteisbach,  die  Erhebung  Karls  zur 
Kaiserwürde,  den  Streit  des  böhmischen  Königs  mit  dem  Bischof 
Nanker,  die  Kriegszüge  gegen  Polen  und  Litthauen  und  ein- 
zelne Angaben  über  Prager  Localverhältnisse.  Die  ersten  drei 
Bücher  der  Chronik  des  Benesch  bieten  daher  .verhältnissmässig 
wenig  selbständiges  Material,  besonders  wenn  man  noch  die 
Notizen  berücksichtigt^  welche  er  aus  der  St.  Procops-Chronik 
genommen  hat.  Unter  den  genannten  drei  Büchern  hat  das 
dritte  am  meisten  Selbständigkeit  und  beansprucht  daher 
grössere  Beachtung.  Gering  sind  die  Berichte,  welche  aus  dem 
chronicon  Francisci  in  das  vierte  Buch  der  Chronik  des  Benesch 
übergegangen  sind. 

ßj  Die  vita  Karoli  quarti  imperatoris. 

Unter  der  Selbstbiographie  dieses  Kaisers  ist  kein  ein- 
heitliches Werk  zu  verstehen,  das  zu  einer  Zeit  entstanden 
wäre  und  vom  Anfange  an  in  seiner  jetzigen  Gestalt  bestanden 
hätte.  ^  Den  Kern  der  sogenannten  vita  Karoli  bilden  die 
Memoiren    dieses    Kaisers,    welche    die    Geschichte    der  Jahre 


Den  genauen  Nachweis  über  die  Bestandtheile  der  vita  Karoli  IV.  im- 
peratoris liefert  meine  Abhandlang:  ,Die  vita  Karoli  IV.  imperatoris. 
Kritische  Untersnchnng  über  die  Entstehung  derselben.*  Archiv  f.  öst. 
G.  LIII.  pag.  6  ff. 
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1330 — 1340  umfassen  und  von  dem  Kaiser  selbst  auf  Grundlage 
früh  angelegter,  sicherer  und  sorgfaltiger  Tagebücher  nieder- 
geschrieben wurden.  Es  sind  des  Kaisers  Lehrjahre,  die  er 
uns  vorfurt,  das  erste  Auftreten  desselben  in  den  politischen 
Verhältnissen  seiner  Zeit,  seine  Theilnahme  an  vielfach  ver- 
zweigten Kämpfen,  welche  allmählich  das  Uebergewicht  der 
Lützelburger  begründet  haben.  Diese  Memoiren  allein  bilden 
die  echten,  gesicherten  Bestandtheile  der  vita  Karoli.  Die 
Schlussberichte  derselben  basiren  zwar  auf  den  erwähnten 
Tagebüchern  des  Kaisers,  wurden  jedoch  erst  später  und 
keineswegs  von  einem  begabten  Manne  in  die  heutige  Form 
gebracht.  *  Auch  die  Einleitung  fehlte  ursprünglich  der  vita 
—  jene  Einleitung,  welche  die  Widmung  enthält  —  und  es 
ist  durchaus  unbewiesen,  dass  dieselbe  von  Karl  IV.  herrührt 
Jedenfalls  ist  sie  erst  spät  den  Memoiren  des  Kaisers  voran- 
gesetzt worden  und  sicher  nicht  an  seine  zwei  Söhne  Wenzel 
und  Sigismund  gerichtet,  wie  man  seit  Freher,  Baibin  u.  a. 
anzunehmen  gewohnt  ist.^  Es  sind  demzufolge  auch  nur  die 
Memoiren  des  Kaisers,  welche  von  Benesch  benützt  werden. 
Da  Benesch  in  naher  Berührung  mit  dem  Kaiser  stand,  ^  so 
wird  man  mit  Recht  behaupten  können,  dass  der  Kaiser  selbst 
dem  Domherrn  die  betreffenden  Materialien  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat.  Benesch  hat  dieselben,  ohne  bemerkenswerthe  Ver- 
änderungen, in  seine  Darstellung  einbezogen.  Die  Unterschiede 
zwischen  der  letzteren  und  Karls  Aufzeichnungen  sind  vor- 
wiegend stilistischer  Natur.  In  seltenen  Fällen  wird  eine  be- 
deutende inhaltliche  Abweichung  constatirt  werden  können, 
und  da  geschieht  es  nur  zu  Gunsten  des  luxemburgischen 
Hauses.**  Im  Uebrigen  geht  die  Uebereinstimmung  der  beiden 
Berichte  bis  in  die  geringfügigsten  Dinge.  Mit  besonderer 
Vorliebe  hat  Benesch  die  theologischen  Arbeiten  des  Kaisers 
aufgenommen.  Doch  nicht  blos  die  Memoiren  des  letzteren 
hat  Benesch  benützt,  auch  jene  Tagebücher,  auf  deren  Grund- 
lage die  Memoiren  beruhen  und  welche  noch  über  das  Jahr 
1340  hinaus,   bis   zum   Jahre    1346   reichten,  hat  er  in  seiner 


«  Archiv  f.  ö.  G.  LUI.  pag.  33. 

2  Ib.  pag.  6. 

>  Ib.  pag.  33. 

*  Der  genauere  Nachweis  ib.  pag.  13. 
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eigenthümlichen  Manier  verarbeitet.  ^  Während  die  Hauptmasse 
der  Berichte  im  ersten,  zweiten  und  dritten  Buche  vorzugs- 
weise aus  dem  chronicon  Francisci  canonici  Pragensis  genom- 
men ist,  bilden  die  Memoiren  Karls  IV.  den  ersten  Theil  des 
vierten  Buches  bei  Benesch.  Auch  schon  das  dritte  Buch  be- 
kundet dessen  Kenntniss  der  vita  Earoli. 

YJ  Die  vita  Amesii  archiepiscopi  Pragensis, 

Mit  dem  Qeschlechte  der  Luxemburger  ist  auch  das 
Prager  Bisthum  in  die  Höhe  gekommen.  Unter  Karl  IV.  wurde 
dasselbe  Metropole.  Es  wurde  von  einem  Prälaten  von  hervor- 
ragender Begabung  geleitet.  Arnest  von  Pardubitz,  aus  an- 
gesehenem Geschlechte  des  böhmischen  Landes  entsprossen, 
war  ein  Mann  von  seltenen  Talenten.  Seine  literarische  Bil- 
dung war  nicht  unbedeutend,  er  eignete  sich  vornehmlich  zu 
diplomatischen  Missionen,  und  ward  nach  Innocenz  VI.  Tode 
eine  Zeit  lang  als  dessen  Nachfolger  in  Aussicht  genommen. 
Mit  seinem  Privatleben  konnte  selbst  ein  strenger  mönchischer 
Sinn  zufrieden  sein;  als  er  starb,  stand  er  im  Rufe  der  Heilig- 
keit. Es  wird  nicht  wundern,  dass  rasch  nach  seinem  1364 
erfolgten  Tode  Biographien  dieses  Mannes  in  vielfacher  Gestalt 
verbreitet  wurden.  Sie  sind  ganz  und  gar  in  legendärem  Stile 
gehalten.  Unter  ihnen  steht  die  vita  Arnesti  des  Dechanten 
Wilhelm  oben  an,  schon  deshalb,  weil  sie  rasch  nach  des 
Bischofs  Tode  abgefasst  wurde. ^  Wilhelm,  ein  literarisch 
gebildeter  Mann,  hatte  weite  Reisen  gemacht  Vielleicht  ge- 
hörte er  schon  zu  jenen,  die  mit  Arnest  selbst  ihre  Studien 
auf  italienischen  Schiüen  gemacht  hatten.     Er  war  in  späterer 


1  Archiv  f.  ö.  G.  LIII.  Bd.  pag.  28. 

'  Gedruckt  zuerst  bei  Baibin,  Mise.  Dec.  I.  4.  pag.  80  flf.;  hernach  bei 
Höfler,  in  den  Geschichtschreibern  der  hassitiRchcn  Bewegung,  II. 
pag.  2  ff.;  die  Auskunft  über  die  Frage,  ob  die  vita  thatflSchlich  von 
dem  bei  Beneach  ad  a.  1370  genannten  Wilhelm  herrühre,  danke  ich  der 
gütigen  Mittheilung  Höfler*8,  womach  der  Autor  sich  ausdrücklich  be- 
zeichnet als:  Ego  Wilhelmus  decanus  Wissogradensis.  Zur  vita  Arnesti  vgl. 
Balbini  Bohemia  docta,  III.  142.  168;  daselbst  u.  Mise.  I.  4.  pag.  80 
wird  der  Verfasser  genannt:  Wilhelmus  decanus  stirpe  Hazniburgicus. 
Ueber  Arnest  von  Pardubitz  siehe  Frind,  Kirchengeschichte  Böhmens, 
11.  pag.  91. 
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Zeit^  wie  es  wahrscheinlich  ist,  als  Begleiter  des  Bischofs  nach 
Frankreich  gekommen  und  hatte  längere  Zeit  zu  Avignon 
verweilt.  Seine  Reisen  hat  er  in  bester  Weise  ausgenützt,  er 
hatte  sich  auf  denselben  eine  stattliche  Bibliothek  erworben, 
die  sich  allmählich  auf  114  Werke  —  zumeist  theologischen, 
juridischen  und  philosophischen  Inhalts  —  belief.  Als  der 
Dekan  im  Jahre  1370  starb,  kaufte  der  Kaiser  dessen  Biblio- 
thek und  schenkte  sie  der  Universität.  Im  Jahre  1370  starb 
also  Wilhelm;  demnach  war  die  vita  Arnesti  in  diesem  Jahre 
bereits  geschrieben,  und  sie  ist  auch  sofort  von  Benesch,  und 
zwar  in  der  unbefangensten  Weise  benützt  worden.  Sie  ist 
dem  Benesch  schon  bei  der  Abfassung  seines  dritten  Buches 
vorgelegen,  wie  der  folgende  Vergleich  zum  Schlüsse  es  er- 
sichtlich macht.  Mit  Rücksicht  darauf  wird  man  eben  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  die  Zeit  der  Abfassung  der  Chronik  des 
Benesch  erst  nach  dem  Jahre  1370  ansetzt.  Ueber  die  Art 
und  Weise,  wie  die  vita  von  Bertesch  benützt  wird,  belehrt 
uns  folgender  Vergleich: 


Benesch.  * 

Fuit  autem  idem  Arnestus 
natione  Boemus,  Arnesti  mili- 
tis  de  Pardubicz  filius,  alias 
de  Hostyna  prope  Brodam  Boe- 
micalem;  vir  longae  staturae, 
venusta  facie ,  omni  morum 
honestate  decoini»,  mirae  pa- 
tientiae. 

Nam  ipsius  familiaris  coti- 
diana  consueta  familia  nun- 
quam  audivit  de  ore  ipsius 
sinistrum  aut  iniuriosum  famen 
procedere,    quo    aut    iniuriam 


Wilhelmi  decani  Wissegraden - 
sis  vita  Arnesti.  2 


....  Erat  autem  idem  Arnestus 
vir  longae  staturae,  venusta  facie 
omniumque    morum    praeditus 

honestate 

Nempe  cotidiana  ipsius  fami- 
lia nunquam  audivit  ex  ore  suo 
verbum  iniquum  aut  dolosum 
procedere,  quo  aut  inferre  vellet 
cuiquam  iniuriam  aut  reprimere 
reprimere  aut  vellet  inferre.  ,  conaretur  illatam,  quod  si  quem- 
Si  quem  quandoque  de  mini-  piam  ex  sua  familia  verbo  quan- 
mis  familiae  suae  verbo  quan-      tocunque  hoc  se  offendisse  per- 


'  Benesch  v.  Weitmühl  bei  Pelzel 
u.  Dobrowaky»  SS.  rer.  Bohem. 
H.  pag.  373  ff. 


2  Höfler,   Geschieh tschr.    der  hiiM. 
Beweg,  in  Böhmen,  II   pag.  2  ff. 
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Benesch. 

tamcunque  levi  se  credidit 
offendisso;  ab  eo  nimis  verbis 
humilibus  veniam  postulabat, 
dicens:  Se  id  ex  ira,  superbia 
et  arrogantia  perpetrasse.  Sed 
et  dum  aliquis  ei  loquebatur 
iniuriam  aut  displicibile  quid- 
quam,  clausis  labiis  frequen- 
tissime,  signato  ore  digitis 
aiebat:  Pone  domine  custodiam 
ori  meo,  etiam  haberem  os 
loqui  si  vellem     


Wilhelmi  decani  Wissegraden- 

sis  vita  Arnesti. 
sensit;  mox  poenitentia  ductus 
ab  eo  veniam  verbis  humilibus 
postulavit.  Ex  adverso  vero 
dum  ei  aliquis  iniuriosum  ali- 
quid seu  displicibile  loqueretur, 
mox  digitum  ori  supposuit  et 
pronum  ad  inferendas  vindictas 
animum  ^  tanquam  verae  humi- 
litatis  discipulus  eflfectualiter 
mitigavit,  recurrens  ad  illud 
propheticum:  Pone  domine 
custodiam  ori  meo 


£t  quamquam  ipse  in  iure 
canonico  in  Bononiensi  studio, 
in  quo  et  Paduano  tanquam 
studens  per  quatuordecim  annos 
moram  continuans  licentiari 
promeruit^  tamen  cor  ipsius 
ipsa  scientia,  ut  plerosque  sue- 
vit,  elatione  aliqua  non  inflavit, 
quia  Omnibus  eo  indigentibus 
mitis  resplenduit,  quos  cari- 
tatis  nectare     


Qui  licet  in  Bononiensi  et 
Paduano  studiis  per  quatuor- 
decim annos  moram^  continuans 
licentiari  promeruit,  tamen  cor 
eins,  ut  plerumque  fit,  acquisita 
scientia  non  inflavit,  quin  om- 
nino  se  petenti  benivolum  et 
eins  auxilium  invocanti  se  red- 
deret  innata  pietate  mansuetura 


Mosque  sibi  fuit  cum  Omni- 
bus praelatis,  capellanis  atque 
clericis  domus  suae,  aliisque 
adventantibus  in  linea  per 
directum  coram  ipso  stantibus, 
dum  coram  ipso  missa  lege- 
retur,  et  ipse  missam  legit  vel 
legi   audivit   et  dum  coram  eo 


Ineratque  sibi  mos  et  con- 
suetudo  laudanda,  ut  quotiens 
coram  ipso  divina  peragerentur 
officia,  ipse  cum  praelatis  et 
capellanis  et  clericis  tento  co- 
ram ipso  missali  officium  missae 
perlegeret  ac  deraum  horas  de 
beata     virgine      ordinatis     et 


*  Höfler  bessert:  animL 
2  Höfler:  morari. 
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Benesch. 


Wilhelmi  decani  Wissegraden- 

sis  Vita  Arnesti. 
morosis    accentibus  *     rumina^ 
ret. 


alius  legeret  in  missali  ante 
ipsum  tento  per  capellae  cle- 
ricum  vel  promotione  minorem, 
cum  dictis  praelatis  et  clericis 
totum  officium  ipsius  missae 
legere  et  postea  de  beata  vir- 

gine  ordinatis  et  morosis  accen-  ....  deus  excelsus  instrumen- 

tibus  ruminare tum    suum    (Arnestum)  .  .  .   . 

respexit;    ut   sicuti   hunc  vidit 

Equidem  ipsius  diligentia  et  de    virtute    in  virtutem    profi- 

sollicitudine,  procurante  glorio-  cere,  sie  commissam  sibi  eccle- 

sissimo    principe    domino    Jo-  siam  ad  laudem  propriam  .  .  . 

banne    rege  Boemiae  et  invic-  voluit    .  .  .    magnifice     subli- 

tissimo  principe  domino  Karolo,  mare.  Procurante  namque  sere- 

eiusdem  primogenito,  tunc  mar-  nissimo    principe    domino    Jo- 

chione    Moraviae,    nunc    vero     banne et  eius  primo- 

divina   favente    dementia  im-  genito  Karolo  Romanorum  im- 

peratore    ....    anno    domini  peratore    ....    anno    domini 

1344eademsuaPragensi8eccle-  1344    Pragensis^    ecclesia    in 

sia    in    metropolitanam    eccle-  metropolitanam   erigitur,    et   a 

siam    est    erecta,    quae    olim  subiectioneMaguntinensis  eccle- 

Maguntinae  ecclesiae  filia  seu  siae,  qua  eidem  tenebatur  ob- 

suffraganea  existebat.   A  cuius  noxia,     per     sanctissimum    in 

subiectione Christo  patrem   dominuin  Cle- 

erepta,  duas  sibi,  mater  efFecta,  mentem  sacrosanctae  Romanae 

filiales  seu  suffraganeas   eccle-  universalis   ecclesiae   summum 

sias  Olomucensem  videlicet  et  pontificem  absoluta,  duas  suffra- 

Luthomislensem ganeas  ecclesias  Olomucensem 

est  enixa videlicet     et     Luthomislensem 

felici  dispositione  sortitur. 

Nova  et  utilia  studia   edidit  Nova  et  utilia  statuta  edidit, 

in  concilio  provinciali.  Verum  provinciali  propter  hoc  concilio 

quia  ....  vir  erat  literaturae,  celebrato     interferens    statutis 

....  interseruit    eisdem    sta-  ipsis       ecclesias       parochiales 


'  Höfler  liest  ßUschlich  attentibus,    während    sowohl    der  Cod.  Metrop.  aU 

der  Abdruck  bei  Baibin  und  Benesch  ,accentibus*  hat. 
2  Höfler:  Pragensi. 
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Benesch. 

tutis  multa  utilia  ad  regendum 
et  gubernandum  per  presby- 
teros  parochiaB  suas  summe 
necessaria,  cum  plorosque  a 
studiis  nOD  voluntas  profaibeat, 

sed  paupertas 

Huic  viro  talis  fuit  futuri 
iudicii  memoria,  ut  sicut  de 
credito  sibi  talento  venienti 
domiDO  duplicatum  lucrum  re- 
ferret,  curara  habuit 


Wilhelm!  decani  Wissegraden- 

sis  vita  Arnesti. 
regentibus    Bumme   necessaria, 
et  bis  praesertim,   quos   inter- 
dum    a  studii   cura  paupertas 
prohibet;  non  voluntas 

Inerat  huic  viro  talis  iudi- 
cii futuri  memoria,  ut  qui  de 
talento  sibi  credito  rationem 
districto  iudici  reddere  tene- 
batur  super  commisso  sibi 
grege 


Schon   im   dritten   Buche   ist  die  Benützung  der  vita  er- 
sichtlich: 


Erat  autem  iste  electus  filius 
quondam  domini  Arnesti  de 
Pardubicz,  strenui  militis,  vir 
elegantis  staturae  et  corpore 
decorus,  omnium  morum  hone- 
state  praeditus,  in  iure  cano- 
nico  .... 


Erat  autem  idem  Amestus 
vir  loDgae  staturae,  venusta 
facie  omnium que  morum  prae- 
ditus honestate. 


^)  Die  ProcopS' Chronik  von  Sazawa, 

Zu  den  Quellen,  die  Benesch  mit  besonderer  Vorliebe 
citirt,  gehört  die  chronica  sancti  Procopii.  Zu  den  Jahren 
1316,  1318,  1321,  1324  citirt  er  dieselbe.  Meist  sind  es 
Wunderangaben,  welche  sie  enthält.  Doch  auch  historische 
Berichte  sind  in  derselben  enthalten  gewesen,  so  lesen  wir 
zum  Jahre  1318:  Eo  tempore  Wilhelmus  Lepus  de  Waldek  in 
provincia  Zacensi  debellavit  gentes  regis  Johannis  videlicet 
Theutonicos,  auxilium  sibi  praestante  beato  Wenceslao,  qui 
tunc  apparuit  quibusdam  in  equo  albo.  Hoc  dicit  chronica 
sancti  Procopii.  Die  St.  Procops-Stiftung  ist  Sazawa,  und 
die  Chronik  dieses  Klosters  ist  es,  welche  Benesch  benützt. 
Da  es  nun,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  vorzugsweise  Wun- 
derangaben sind,  welche  Benesch  aus  der  chronica  sancti 
Procopii  entlehnt,  so  könnte  man  leicht  der  Meinung  sein,  wir 

ArchiT.  Bd.  LIU.  IL  Hälfte.  22 
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hätten  es  lediglich  mit  der  vita  sancti  Procopü  zu  thun,  d.  h. 
mit  der  Procops-Legende,  die  früh  entstanden  und  in  mehrfacher 
Bearbeitung  in  lateinischer  und  böhmischer  Sprache  verbreitet 
wurde.*  Indessen  mehr  als  der  blosse  Ausdruck  chronica 
(und  nicht  vita  sancti  Procopü  —  wie  man  sonst  erwarten 
müsste)  beweist  der  Umstand,  dass  uns  die  Wunderangaben 
in  chronologischer  Ordnung  vorliegen,  1316,  1318,  1321,  1324, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  wirklichen  Klosterchronik  zu  thun 
haben,  welche  natürlicher  Weise  am  liebsten  und  vollständig- 
sten verzeichnet,  was  immer  mit  dem  Klosterheiligen  im  engsten 
Zusammenhange  steht.  Zu  dem  formellen  Grunde  kömmt 
hinzu,  dass  sich  thatsächlich  ausser  den  Wunderangaben  auch 
historische  Ereignisse  in  dieser  Chronik  verzeichnet  fanden, 
wie  oben  ein  schlagendes  Beispiel  angeführt  wurde. 

Die  genannte  Chronik  ist  im  Laufe  der  Zeit  leider  ver- 
loren gegangen  und  theilt  dieses  Geschick  mit  der  von 
Cladrub  u.  A. 

e)    Coanias  und  seine  Fortaetzer, 

Da  Benesch  seine  Darstellung  erst  mit  der  Geschichte 
des  Jahres  1283  beginnt,  d.  h.  jenes  Jahres,  mit  welchem  die 
Aufzeichnungen  des  Prager  Doracapitels  zu  Ende  gehen,  kann 
von  einer  ausgiebigen  Benützung  dieser  Quelle  keine  Rede 
sein.  Doch  hat  Benesch  dieselbe  benützt,  um  gelegentlich 
einen  Rückblick  auf  frühere  Perioden  der  böhmischen  Ge- 
schichte zu  machen. 

So  finden  wir  zum  Jahre  1373:  Primo  in  capella  sanctae 
trinitatis,  quae  dicitur  capella  caesarea,  ad  manum  dextram 
introitus  ipsius  capellae  tumulata  sunt  Corpora  Brzetislai  ducis 
Boemiae  filii  Odalrici  cum  coniuge  sua  Juditha,  quam  rapuerat 
de  monasterio,  ut  in  cronica  legitur.  Die  Erzählung  vom 
Raube  der  Jungfrau  findet  sich  in  Cosmas  ad  annum  1020  und 
in  derselben  Weise  die  folgenden  Erörterungen  über  einzelne 
Herzoge,  Könige  und  Bischöfe. 

Ueber  die  Benützung  des  Vincentius  von  Prag  folgt  unten 
das  Nähere. 


*  Die  vita  Procopü    in   Pertz  IX.  tom.    ist    die    Quelle    des    altböhmischen 
Procop-Lebens;  vgl    Feifalik,  Sitzungsb.  d.  W.  Akad.  XXX.  416  ff. 
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^)   Andere    Quellen, 
Christanni  vita  S.  Wenceslai ;  die  vita  Sigismundi. 

Die  Zeit  des  Benesch  scheint  es  gewesen  zu  sein,  aus 
welcher  Christanni  vita  S.  Wenceslai  stammt.  Bencach  hat 
sie  offenbar  schon  gekannt,  was  sich  aus  der  Art  und  Weise 
ergibt,  wie  er  von  Podywen,  dem  sagenhaften  Begleiter  des 
h.  Wenzel,  und  von  Przibislawa  spricht.  Sie  werden  von  Benesch 
in  derselben  Reihenfolge  genannt,  wie  sie  sich  in  der  vita 
Wenceslai  finden. 

Die  vita  Sigismundi  fand  Benesch,  was  er  gelegentlich 
selber  sagt,  in  der  Prager  Sacristei  vor:  Quod  quidem  corpus 
sancti  Sigismundi  magnis  ibidem  claruit  miraculis,  quae  fide 
dignorum  sufficienti  testimonio  nobis  relata  et  coram  nobis 
probata  inferius  describuntur.  Et  de  his  miraculis  sancti  Sigis- 
mundi habetur  specialis  tractatus  vel  libellus  in  sacristia  Pra- 
gensi.  Die  Wunder  Sigismunds  sind  jedoch  im  weiteren  Ver- 
laufe nicht  angegeben. 

Unter  den  mündlichen  Quellen,  welche  von  Benesch  citirt 
werden,  ist  vor  allen  anderen  der  Kaiser  zu  nennen.  So  sagt 
Benesch  im  dritten  Buche:  Et  referebat  dominus  Karolus, 
quia  eo  tempore  in  Austria  vidit  locustas  ad  latitudinem  trium 
milliarium 

Von  vielen  anderen  Persönlichkeiten  hat  Benesch  Berichte 
erhalten  und  verwerthet,  doch  findet  er  es  nicht  für  nothwendig, 
die  Quelle  ausdrücklich  zu  bezeichnen.  Er  spricht  nur  im 
Allgemeinen  von  vertrauenswerthen,  erprobten  und  alten  Män- 
nern: Loquar  utique  in  amai'itudine  animae  meae  et  dolenter 
referam  de  vita  et  morte  huius  gloriosi  principis,  quae  in 
scriptis  veridicis  inveni  et  a  maioribus  fide  dignis 
audivi.  Oder  an  einer  anderen  Stelle:  Multi  probi  et  antiqui 
viri  credunt  et  appellant  hunc  virum  Andream  episcopum 
hominem  sanctum,  et  referunt,  quia  olim  claruit  miraculis. 
Unter  seinen  Gewährsmännern,  die  er  nicht  speciell  bezeichnet, 
wird  man  wohl  zunächst  an  den  Erzbischof  Arnest  von  Par- 
dubitz,  an  den  Propst  Berthold  von  Lipa  und  an  den  Wisse- 
hl*ader  Dechanten  Wilhelm  zu  denken  haben. 

Der  Quellennachweis  zur  Chronik  des  Benesch  von  Weit- 
mühl  hat  ersichtlich  gemacht,  dass  der  grössere  Theil  derselben 
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mit  sachlich  unbedeutenden  Aenderungen  der  Chronik  des 
Domherrn  Franz,  den  Memoiren  des  Kaisers  und  der  vita  Ar- 
nesti  entnommen  ist.  Der  kleinere  Theil  der  Chronik  erscheint 
als  selbständige  Arbeit.  Bedeutung  und  Werth  desselben  ist 
zunächst  festzustellen. 


d)  Bedeutung   und   inhaltlicher   Werth  der  Chronik  des 
Benesch  von  WeitmühL 

Mitten  im  vierten  Buche,  und  zwar  mit  den  Berichten 
zum  Jahre  1346  beginnen  des  Benesch  von  Weitmühl  eigene 
Aufzeichnungen.  In  einem  Vorworte  —  denn  als  solches  müssen 
wir  es  bezeichnen,  obwohl  es  mitten  im  vierten  Buche  steht 
und  von  Benesch  nicht  ausdrücklich  als  solches  genannt  wird 
—  wendet  er  sich  an  seine  Leser:  ,Bevor  ich  aber',  sagt  er, 
,fortfahre,  bitte  ich  Dich,  o  Leser,  mir  ob  meines  rohen  und 
ungeschulten  Stiles  nicht  zu  zürnen,  denn  die  Rhetorik  habe 
ich  niemals  gelernt  und  mich  auch  mit  den  grammatikalischen 
Studien  nur  wenig  abgegeben.  Ich  habe  jedoch  erwogen,  wie 
so  manche  andere  und  wissenschaftlich  gebildete  Männer,  mit 
bedeutenderen  Dingen  beschäftigt,  unterlassen  haben,  eine 
Prager  Chronik  in  Ottokars  Zeiten  zu  schreiben.  Damit  aber 
die  Erinnerung  an  die  Thaten  unserer  Tage  nicht  verschwinde, 
habe  ich  es  unternommen,  niederzuschreiben,  was  ich  in  ver- 
schiedenen Büchern  gefunden  und  aus  Erzählungen  über  die 
Vorfahren  gehört  habe.  Ist  nun  auch  dies  Alles  nicht  wahr, 
wie  das  Evangelium,  so  glaube  doch  das  Glaubenswerthe  und 
verbessere  das  Verbesserungswürdige.  Sollte  ich  aber  in  dem 
Vorausgegangenen  oder  in  dem  Nachfolgenden,  vielleicht  schlecht 
unterrichtet  oder  in  Folge  eigener  Trägheit,  einiges  geschrieben 
haben,  was  gegen  die  Ehre  des  Fürsten,  der  Prälaten  oder 
des  Vaterlandes  wäre,  so  bezeichne  ich  es  als  nicht  gesagt, 
als  nicht  geschrieben,  nehme  es  zurück,  und  bin  bereit,  es  zu 
verbessern.'  Soweit  der  Prolog.  Die  eigenthümliche  Stellung 
desselben  ist  durch  die  vorausgegangene  Analyse  des  Werkes 
in  Bezug  auf  seine  Quellen  genügend  motivirt. 

Als  Muster  zu  demselben  nennen  wir  die  Widmung  des 
Vincentius  von  Prag  an  den  König  Wladislaw  und  die  des 
Domherrn  Franz  an  Karl  IV. 
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Vinc.  Prag,  in  Cod.  Strah.,  FF. 

rer.   Austr.    Abth.   I.    tom.  V. 

pag.  91. 

Plerumque  ex  negligen- 
tia Bcriptorum  seu  inopia, 
regum  et  virorum  fortia 
gesta^  quia  scriptis  non 
fuerint  mandata;  sine  me- 
moria interiisse  dubium 
non  est  .  .  .  Multorum  .  .  . 
virorum  .  .  .  gesta  fortissima 
per  omnia  sopita  essent,  nisi 
scriptis  commissa  fuissent.  Ex- 
eellentiae  itaque  vestrae  gesta 
regalia  scriptis  digna^  licet 
hoc  opus  supra  nos  esse  scia- 
mus,  de  gratia  dei  tarnen  et  de 
excellentiae  vestrae  .  .  .  scrip- 
tis mandare  digna  duximus; 
lectores  autem  benivolos,  pios 
et  huic  operi  propitios  esse 
rogamus,  si  qua  etenim  in  eo 
sunt  corrigenda,  novaculam  et 
si  qua  augenda,  calamum  velo- 
citer  Bcribentem  praesto  tene- 
mus. 


Benesch  pag.  237. 


Zuerst  folgt  die  Apostrophe  an 
den  Leser,  der  bei  Vincenz 
weiter  unten  erwähnt  wird. 
Dann  ftihrt  er  fort:  Perpendi 
autem,  quod  multi  literati  viri 
aliis  magis  arduis  praepediti, 
cronicam  Pragensem  in  tem- 
poribus  regis  Ottacari  scribere 
obmiserunt.  Ne  memoria  eo- 
rum,  quae  medio  contigerunt, 
omnino   evanesceret,    ad    scri- 

bendum  me  posui  ea 

Non  quod  omnia  äint  vera 
tanquam  evangelium,  sed  crede 
credenda  et  cor r ige  corrigenda. 

Der  Schluss  des  Prologs  ist 
der  Widmung  des  Domherrn 
Franz  von  Prag  an  den  Kaiser 
Karl  IV.  entnommen,  welcher 
dieselbe  bekanntlich  wiederum 
der  Widmung  Peters  von  Zit- 
tau an  den  Abt  Johann  von 
Waldsassen  entlehnt  hat. 


Eigenthümlich  ist  die  Bemerkung,  dass  in  Ottokars  Zeiten 
niemand  eine  Prager  Chronik  geschrieben  habe,  während  doch 
Otto  von  Königsaal  einer  weitgehenden  historiographischen 
Thätigkeit  unter  diesem  König,  der  offenbar  Ottokar  II.  ist, 
gedenkt. '  Die  Sache  wird  aber  verständlich,  wenn  wir  daran 
erinnern,  dass  von  Wenzel  II.  angefangen  ein  jeder   der  böh- 


1  Otto,  Cap.  IV.:  Qnotiens  antem  rex  iste  magnanimas  hostimn  cnneos 
potenter  propulsaverit,  quotiens  quoque  nimiam  adversariorum  multi tudi- 
nem  .  .  .  invaserit,  luculenter  insinnant,  qui  de  suis  gestis  fortibns  ex 
certa  scientia  cronica  conscripserant  et  in  diversie  yoluminibus  di^ne 
recolenda  posteris  reliqnenmt 
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mi  scheu  E  öd  ige  durch  die  Eönigsaaler  Mönche  eine  eingehende 
biographische  Behandlung  erfahren  hat. 

Seiner  hohen  Aufgabe  als  Geschichtschreiber  ist  Benesch 
nicht  gewachsen  gewesen.  In  bescheidener  Weise  hat  er  selbst 
im  Prolog  den  Grad  seiner  Bildung  als  niedrig  genug  ange- 
setzt. Das  Urtheil  über  seine  Befähigung  ist  keiner  falschen 
Bescheidenheit  entsprungen,  er  spricht  die  volle  Wahrheit: 
seine  grammatikalischen  Kenntnisse  sind  gering,  sein  Stil  ist 
roh  und  ohne  jede  Schulung  an  besseren  Mustern.  Das  erste 
sieht  man  schon  aus  zahlreichen  Bohemismen,  welche  unter- 
laufen. 

Kaum  ein  einziges  Citat  führt  er  vor,  um  die  Eenntniss 
römischer  Classiker  zu  bekunden,  nur  aus  der  h.  Schrift  hat 
er  einen  kleinen  Citatenschatz  auf  mühsame  Weise  gesammelt. 
Die  Fähigkeit  selbständiger  Gestaltung  fehlt  ihm  gänzlich,  er 
ist  nicht  einmal  im  Stande  gewesen,  seine  Vorlagen  in  for- 
meller Weise  abzuändern  oder  zu  verbessern.  Darum  hat  er 
auch  nicht  die  dai^ebotenen  Materialien  in  eigenthümlicher 
Weise  verarbeitet,  er  hält  sich  vielmehr  sclavisch  an  den  Aus- 
druck seiner  Vorgänger.  Bei  diesem  Mangel  an  Gestaltungß- 
fahigkeit  wird  man  keine  pragmatisch  abgeschlossene  Arbeit 
von  formeller  Schönheit  aus  seiner  Feder  erwarten  dürfen. 
Seine  Berichte  sind  kurz  und  trocken,  sie  sind  annalistisch  ge- 
halten, in  der  dürftigsten  Weise  werden  die  einzelnen  Nach- 
richten zu  den  betreflfenden  Jahren  gesetzt.  Eine  geschmack- 
volle Darstellung  zu  liefern,  liegt  überhaupt  nicht  in  seiner 
Absicht,  da  ihm  die  gestaltende  Phantasie  gänzlich  abgeht. 
Selbst  an  solchen  Stellen,  bei  deren  Erörterung  sonst  auch  der 
trockenste  Chronist  wärmer  wird,  bleibt  er  kalt,  oder  er  er- 
klärt in  dürrer  Weise:  Erzähle  Du  weiter,  der  Du  dabei  ge- 
wesen und  die  Dinge  kennen  gelernt  hast. 

Unter  diesen  Verhältnissen  werden  wir  es  als  einen  be- 
sonders günstigen  Umstand  bezeichnen  können,  dass  wir  für 
die  rohe  Form  wenigstens  durch  die  Richtigkeit  und  hohe 
Glaubwürdigkeit  des  Inhaltes  entschädigt  werden.  Wenn  sich 
auch  die  Fabeleien  älterer  Historiker  von  den  grossen  Reisen 
des  Benesch,  von  seinen  Legationen  und  seinem  hohen  Ein- 
flüsse bei  Karl  IV.  als  durchaus  haltlos  erwiesen  haben,  so 
ist  er  doch  des  Willens  und  in  der  Lage  gewesen,  die  besten 
Berichte  über  Verhältnisse  seiner  Zeit  niederzuschreiben.    Die 
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Wahrheit  geht  ihm  über  Alles.  Er  berichtet  Heber  nichts, 
als  etwas  Ungenaues.  Daher  der  schon  oben  citirte  Satz: 
Hie  tu,  qui  vidisti  et  nosti,  materiam  dilata.  Aus  seiner  stark 
religiösen  üeberzeugung  geht  seine  Wahrheitsliebe  hervor. 
Er  ist  ein  eifriger  Anhänger  der  päpstlichen  Partei  in  dem 
Streite  derselben  mit  Ludwig  von  Baiern,  das  hindert  ihn 
aber  durchaus  nicht,  der  Gerechtigkeitsliebe  desselben  ein 
herrliches  Zeugniss  auszustellen:  Et  licet  iste  Ludewicus  foret 
princeps  crudelis  et  ecclesiae  sanctae  rebellis,  nunquam  tarnen 
coegit  aliquem  prophanare.  Sed  cum  papa  generale  in  terris 
imperii    posuisset    interdictura,     unumquemque    clericum    suae 

conscientiae  reliquit Verum  tarnen  iste  Ludewicus,  licet 

esset  malus  erga  ecclesiam,  in  terris  tamen  imperii  bonam 
pacem  procuravit  et  iustitiam  reddidit  unicuique  expeditam, 
propterea  a  civibus  imperii  multum  diligebatur. 

Auch  Karl  IV.,  den  er  im  Uebrigen  in  besonderer  Weise 
als  den  Vater  und  Beschützer  der  Kirchen  verehrt,  entgeht 
seinem  Tadel  nicht,  wenn  er,  der  harten  Noth wendigkeit 
weichend^  Hand  an  kirchliches  Gut  gelegt  hat.  Besonders 
streng  ist  er  im  Uebrigen  gegen  den  Klerus.  Durch  einzelne 
Beispiele  sucht  er  zu  beweisen,  wie  die  Geistlichen,  welche 
ihre  Würde  entweihen,  von  der  rächenden  Hand  der  Gottheit 
gestraft  werden.  Nicht  minder  eifert  er  gegen  den  Verfall 
der  kirchlichen  Disciplin  im  Allgemeinen,  und  tritt  in  hef- 
tiger Weise  gegen  die  Modesucht  der  Zeit  auf,  die  einst 
schon  Peter  von  Zittau  zu  den  Worten  angeregt  hatte:  Wenn 
doch  nur  ein  Neidhart  lebte,  der  solches  Unwesen  geissein 
könnte. 

Gegen  die  Wahrheitsliebe  des  Chronisten  wird  sich  nach 
allem  Vorausgesagten  kein  Einband  erheben.  Von  seinen  Gewährs- 
männern sind  unter  den  Quellennachweisen  einzelne  genannt 
worden.  Vom  Kaiser  selbst  hat  er  gelegentlich  einen  Bericht 
erhalten.  Den  Kaiserinnen,  und  insbesondere  Karls  letzter 
Gemahlin  Elisabeth,  verdankt  er  manche  Notiz.  Mit  der 
letzteren  scheint  er  häufiger  verkehrt  zu  haben.  Er  gibt  davon 
gelegentlich  ein  Beispiel.  Es  war  an  einem  Tage  des  Jahres 
1371;  da  gab  die  starke  Kaiserin  eine  Probe  ihrer  Kraft,  um 
derentwegen  sie  weithin  berühmt  war.  Benesch  bemerkt  dazu: 
Nee  semel  tantum  hoc  tempore,  quo  ego  haec  scribens 
vidi,  illa  faciebat,    verum    etiam    aliis  temporibus  haec  et  his 
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maiora  propriis  viribus  faciebat  ....  Durch  seine  Stellung 
stand  er  mit  den  angesehensten  Männern  des  Landes  im 
Verkehre,  wie  sie  oben  angeführt  erscheinen.  Eine  nicht 
unbedeutende  Fülle  von  Thatsachen,  und  zumeist  solche,  welche 
sich  auf  die  innere  Geschichte  Böhmens  beziehen,  erzählt  er 
als  Augenzeuge.  Die  politischen  Verhältnisse  Böhmens  zu 
den  Nachbarländern,  vorzugsweise  aber  die  Culturverhältnisse 
Böhmens,  erörtert  er  auf  eingehende  Weise;  die  Reformen 
Karls  in  Bezug  auf  die  Verwaltung  und  Justiz  des  Landes, 
die  Sorge  des  Kaisers  um  die  Wissenschaften  und  Künste, 
die  Bestrebungen  desselben  in  Bezug  auf  das  materielle  Wohl 
der  Landeseinwohner  sind  sorgfältig  erzählt.  Am  lieb- 
sten berührt  er  die  Entwicklung  und  die  Blüthe  des  Prager 
Erzbisthums,  den  Stand  der  Universität  und  der  zahlreichen 
Bauten,  deren  bedeutendstem  er  als  Baudirector  vorgestanden. 
Nur  in  den  älteren  Partien  der  Chronik  finden  sich  einzelne 
Verstösse  gegen  den  historischen  Sachverhalt,  sie  sind  oben 
zum  Theile  erörtert  worden;  zumeist  stammen  sie  aus  irrigen 
Angaben  der  Quellen,  oder  daraus,  dass  die  letzteren  von 
Benesch  in  irriger  Weise  verstanden  und  benützt  werden. 
Die  späteren  selbständigen  Berichte  sind  durchaus  correct^ 
und  erweisen  sich,  so  weit  sie  durch  urkundliches  Material 
controlirt  werden  können,  als  treu  und  zuverlässig.  In 
diesen  Berichten  beruht  die  eigentliche  und  wahre  Bedeutung 
der  Chronik  und  um  ihretwillen  wird  Benesch  immer  noch  als 
einer  der  bedeutenderen  Geschichtschreiber  des  karolinischen 
Zeitalters  bezeichnet  werden  können. 

Resumiren  wir  die  vorausgegangenen  Capitel,  so  lassen 
sich  über  die  Chronik  des  Benesch  folgende  Resultate  fest- 
stellen: Die  Chronik  besteht  aus  zwei  von  eiander  ziemlich 
unabhängigen  Bestandtheilen :  aus  der  chronica  ecclesiae  Pra- 
gensis,  welche  bis  auf  die  Zeiten  Karls  IV.  herabreicht.  Diese 
ist  nichts  anderes,  als  ein  Auszug  aus  dem  chronicon  Fran- 
cisci,  erst  in  den  letzten  Theilen  durch  einige  selbständige 
Zusätze  vermehrt.  Im  Anfange  hatte  dieselbe  keine  Gliede- 
rung in  Bücher,  diese  wurde  erst  später  über  den  ausdrück- 
lichen Wunsch  des  Kaisers  festgestellt.  Der  zweite  Theil  ist 
eine  vita  Karoli  IV.  imperatoris,  die  dann  als  viertes  Buch 
den   drei   ersten   hinzugefügt   wurde.     Auch  diese  vita  zerfällt 
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in  zwei  Theile:  die  eine  Hälfte  der  vita  Karoli  IV.  impera- 
toris  ist  eine  vollkommene  Periphrase  der  Selbstbiographie 
dieses  Kaisers,  die  andere  hat  selbständigen  Werth;  doch  sind 
selbst  in  diese  einzelne  £pisoden  aus  anderen  Quellen  herein- 
gezogen worden,  namentlich  ist  die  vita  Arnesti  des  Dechan- 
ten  Wilhelm  vollständig  in  die  Darstellung  des  Benesch  auf- 
gegangen. 
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VORWORT. 


In  dem  nordöstlichen  Theile  Tirols,  welcher  heutzutage 
noch  zur  Diöcese  des  Hochstiftes  Salzburg  gehört,  sowie  auch 
in  einigen  Theilen  des  oberen  Drauthales,  gab  es  zur  Zeit,  in 
welcher  die  Erzbischöfe  von  Salzburg  auch  Herren  eines  welt- 
lichen Fürstenthumes  waren,  der  Berührungspunkte  sowohl  zu 
friedlichem  als  auch  feindlichem  Verkehre  zwischen  den  zwei 
Nachbarländern  genug. 

Die  Besitzungen  des  Hochstiftes  Salzburg  bildeten  in 
diesen  Gegenden  Tirols  kein  abgerundetes,  geschlossenes  Ganzes. 
Im  Nordosten  Tirols,  in  den  Herrschaften  Rattenberg,  Kuf- 
stein und  Kitzbühel,  waren  sie  bis  zum  Jahre  1507  von  baie- 
rischen,  und  im  Pusterthale  bis  zum  Jahre  1500  von  görzischen 
Gebieten  durchbrochen  und  mit  ihnen  vermischt.  Als  nach 
dem  Erlöschen  des  görzischen  Hauses,  1500,  dessen  Besitzun- 
gen im  Drauthale  vermöge  Erbvertrag,  und  im  Jahre  1507 
nach  d^r  Beendigung  des  Landshuter  Erbfolgekrieges  der  bis 
dahin  baierische  Theil  Tirols  an  Maximilian*  I.  fielen  und  von 
ihm  mit  Tirol  vereinigt  wurden,  berührten  und  kreuzten  sich 
die  salzburgischen  Besitzungen  foiiÄU  mit  den  Gebieten  der 
gefürsteten  Grafschaft  Tirol. 

Waren  bei  einer  solchen  Vermischung  von  Gebietstheilen 
verschiedener  Herren  vielfache  Streitigkeiten  über  Jurisdictions- 
und  andere  Rechte  und  Verhältnisse  schon  früher  unvermeidlich 
gewesen,  so  mussten  sie  nach  dem  Eintritte  der  tirolischen 
Herrschaft  in  die  ehemals  baierischen  und  görzischen  Gebiete 
aus  folgendem  Grunde  nothwendig  sich  vervielfältigen.  Da 
die  Grafschaft  Tirol  durch  die  Erwerbung  der  vorerwähnten 
Gebietstheile    den    Abschluss    ihrer    Grenzen    im    Osten    und 
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Nordosten  erlangt  hatte^  so  war  es  natürlich,  dass  mit  der 
Herrschaft  auch  die  landesfürstliche  Hoheit  über  die  neu 
erworbenen  Landestheile  bis  an  die  bezeichneten  Grenzen  aus- 
gedehnt wurde.  Dadurch  geschah  es,  dass  die  salzburgischen 
Besitzungen  innerhalb  der  Grenzen  Tirols  zu  liegen  kamen  und 
unter  der  Territorial-Hoheit  der  Grafen  von  Tirol  zu  stehen 
schienen.  Dagegen  sträubte  sich  Salzburg;  die  Erzbischöfe  be- 
haupteten, dass  ihre  landesfürstliche  Hoheit,  welche  sie 
im  Fürstenthume  Salzburg  besassen,  sich  auch  auf  ihre  Be- 
sitzungen innerhalb  der  Tiroler  Grenzen  erstrecke,  und  wollten 
dieselben  als  einen  von  Tirol  unabhängigen  und  unmittelbaren 
Theil  ihres  Fürstenthumes  betrachtet  wissen.  Diese  Behauptung 
rief  den  Widerspruch  der  tirolischen  Regierung  heraus,  welche 
die  salzburgischen  Besitzungen  als  Enclaven  ansah,  welche^ 
weil  innerhalb  der  Tiroler  Grenzen  gelegen,  der  landesfürst- 
lichen  Hoheit  des  Grafen  von  Tirol  unterworfen  seien. 

Zu  sehr  ernsten  Verwickelungen  führte  dieser  Streit,  als 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gerade  in  den  wegen  der 
Hoheitsrechte  bestrittenen  Gegenden  eine  segensreiche  Fülle 
von  Schätzen  edler  und  unedler  Metalle  entdeckt  wurde;  denn 
jetzt  kam  zu  den  Jurisdictions-  und  anderen  Zerwürfnissen 
auch  der  von  Missgunst  und  Habsucht  angefachte  Streit  um 
diese  Quelle  des  Reichthums  hinzu.  Nahe  zweihundert  Jahre 
dauerte  derselbe,  und  wenn  er  auch  durch  Verträge,  wie  durch 
den  höchst  wichtigen  von  1533,  manchesmal  beglichen  schien, 
brach  er  doch  immer  wieder  aus,  und  erbitterte  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  solcher  Heftigkeit,  dass. man  mit  Waffengewalt  das 
Recht  des  Stärkeren  zur  Geltung  zu  bringen  im  BegriflFe  stand. 

Nirgends  entbrannte  aber  dieser  Streit  heftiger,  als  in 
jenem  Thale  Tirols,  in  welchem  die  Besitzungen  des  Hoch- 
stiftes Salzburg  mit  denen  des  Landesftirsten  von  Tirol  geradezu 
durcheinander  gewürfelt  waren,  im  Zillerthale,  und  zwar  aus 
Anlass  der  Entdeckung  eines,  wie  es  schien,  reiche  Ausbeute 
versprechenden  Goldbergwerkes.  Vorliegende  Abhandlung  lie- 
fert nun  aus  grösstentheils  bisher  unbenutzten  Qjiiellen  einen 
Beitrag  zur  salzburgisch- tirolischen  Bergwerks- Geschichte,  in 
welcher  besondere  Rücksicht  genommen  wurde  auf  die  soeben 
angedeutete,  von  beiden  Seiten  in  den  Streit  gezogene  Rechts- 
frage. Verwerthet  wurden  nebst  vielen  in  verschiedenen  Werken 
zerstreuten    Urkunden,   besonders  Actenstücke    des  landschaft- 
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liehen  Archives  in  Innsbruck.  Bezüglich  der  in  der  Beilage  II 
mitgotheilten  wichtigen  Vertragsurkunde  darf  der  Verfasser 
nicht  unterlassen,  mit  besonderem  Danke  zu  erwähnen,  dass 
Herr  Schrauf,  Concipist  im  k.  u.  k.  Staatsarchive  in  Wien,  sich 
der  Mühe  unterzog,  die  dem  landschaftlichen  Copeibuche  XVII 
entnommene  Abschrift  mit  dem  Originale  zu  vergleichen  und 
darnach  zu  berichtigen. 
Innsbruck. 

Der  Verfasser. 


Das  15.  Jahrhundert,  zumal  die  Zeit  des  Erzherzogs  Sig- 
mund, von  1446  bis  1496,  war  in  Bezug  auf  Wohlstand  das 
goldene  Zeitalter  Tirols.  Franz  Schweyger's  Chronik  der  Stadt 
Hall  entwirft  folgendes  Bild  von  diesen  glücklichen  Tagen. 
,Zu  Erzherzogs  Sigmund  Zeit^,  so  berichtet  sie, '  ,war  die  Graf- 
schaft Tirol  mit  Geld  und  Bergwerk  gesegnet,  und  war  auch 
andere  menschliche  Nothdurft  um  einen  ziemlichen  Pfennig  in 
Ueberfluss  im  Lande  vorhanden;  weshalb  die  Erzknappen  und 
andere  Landleute  mit  Silbergeschmeid,  Gut  und  Geld  reichlich 
begabt,  aber  auch  gottesfurchtig,  ehrbar  und  fromm,  und 
massig  im  Essen  und  Trinken  waren.  Auch  wurden  alle  Waaren 
und  Handwerks-Erzeugnisse  vertraulich  gegen  einander  ver- 
handelt; daher  etliche  alte  fromme  Personen  gutmüthig  gesagt 
haben  sollen:  ,wenn  Einer  vom  Himmel  herabfiele,  so  sollte 
er  in  dieses  Land  fallend  Freilich  setzt  der  Chronist  eben^ 
treuherzig  hinzu:  ,aber  nachmals  sind  durch  ,die  neu  geschwin- 
dige Influenz  der  neuen  Welt*  alle  Gewerbe  und  Hantierungen 
verändert  worden,  und  die  Preise  hochgestiegen*. 

Das  Füllhorn  dieses  Segens  schütteten  die  Bergwerke 
über  Tirol  aus.  Beiläufig  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
öflFnete  plötzlich  die  Mutter  Erde,  als  wäre  sie  von  einem  Banne 
gelöst  worden,  ihre  unterirdischen  Schatzkammern,  und  spen- 
dete  mit   freigebiger   Hand   ihre   daselbst  aufgehäuften  Reich- 

1  Franz  Schweyger's  Chronik  der  Stadt  Hall,  herausgegeben  von  Dr.  David 
Schönherr.     Innsbruck  1867.  S.  70. 
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thümer  an  edlen  und  unedlen  Metallen.  Spuren  vom  Dasein 
dieser  verborgenen  Schätze  hatte  man  wohl  schon  in  früheren 
Jahrhunderte^i  entdeckt;  dies  bezeugen  die  an  verschiedenen 
Orten  in  Betrieb  gekommenen  Bergwerke;  aber  von  dem  Da- 
sein einer  solchen  Fülle,  wie  sie  von  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts an  zum  Vorschein  kam,  hatte  man  keine  Ahnung. 

Welcher  Zeit  die  ersten  Anfänge  eines  Grubenbaues 
in  Tirol  angehören,  lässt  sich  um  so  weniger  bestimmen,  als 
sich  über  sie  nicht  einmal  eine  mährchenhafte  Sage,  geschweige 
urkundliche  Nachrichten  erhalten  haben.  Dass  Bergbau  in 
frühesten  Zeiten  betrieben  wurde,  davon  geben  die  offen  ge- 
bliebenen Mimdlöcher  eingegangener  Stollen,  die  alten  mit 
Gebüsch  überwachsenen  Halden,  und  die  Namen  einiger  auf 
Bergbau  und  Schmelzhütten  hindeutender  Orte,  z.  B.  Fomas 
(=  Fornace,  Ofen)  im  Thale  Pinö;  Forno,  ein  Dorf  in  Fleims; 
villa  Fabri  (jetzt  Faver)  im  Cembrathale;  alle  Fucine,  ein 
Dorf  am  Fusse  des  Tonal,  ein  nicht  zu  besti*eitendes  Zeugniss. 
Die  urkundlichen  Beweise  für  den  Betrieb  des  tirolischen  Berg- 
baues beginnen  aber  erst  mit  dem  12.  Jahrhunderte.  * 

Das  älteste  dieser  Zeugnisse  datirt  aus  dem  Jahre  1150, 
in  welchem  Arnold  von  Greifenstein  dem  Kloster  Neustift  bei 
Brixen  das  Silberbergwerk  in  Vilanders  schenkte.  ^  Kaiser 
Friedrich  I.  bestätigte  1177  dem  Kloster  nicht  nur  dieses  Ge- 
schenk, sondern  auch  die  neu  erworbenen  Eisengruben  zu 
Fursil  im  Thale  Gröden.^  Im  Jahre  1181  erscheinen  die 
Grafen  von  Eppan  im  Besitze  eines  Goldbergwerkes  zu  Tassul 
auf  dem  Nonsberge.^  Vier  Jahre  später  regelte  der  Bischof 
Albrecht  I.  von  Trient  (1184—1188)  durch  eine  Bergwerks- 
ordnung, die  älteste,  die  man  kennt,  die  Verhältnisse  der  Ge- 
werken  und  Bergleute,  welche  am  Kalesberge  bei  Trient  auf 
Silber  bauten.  Wann  diese  Gruben  in  Bau  kamen,  ist  unbe- 
kannt. ^  Die  deutschen  Kunstwörter  in  der  erwähnten  lateinisch 
verfassten    Bergordnung    deuten    auf  deutschen    Ursprung  des 


J  Job.  V.  Spergea,  Tyrol.  Bergwerks-Geschichte  etc.  Wien  1766.  p.  29  etc. 
2  Theodor    Mairhofor:    Urkundenbuch    des    Stiftes    Neustift   in    Tirol,    im 

XXXIV.  Bde.  der  Pont.  rer.  Anstriac.  p.  27.  —  Sperges  p.  S2, 
'  Mairhofer  p.  44. 
*  Sperges  p.  36. 
5  Rud.  Kink:    Codex    Wanjjianus,    im    V.  Bande    der   Font   rer.  Anstriac. 

p.  431. 
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Betriebes.  *  Als  unter  Albrechts  I.  Nachfolger,  dem  Bischöfe 
Konrad  IL,  Streit  mit  Kaiser  Friedrich  I.  über  das  Eigen- 
thumsrecht  auf  die  genannten  Silbergruben  entstand,  entschied 
ihn  der  Kaiser  schliesslich  dahin,  dass  er  1189  dem  Bischöfe 
einen  Freiheitsbrief  ertheilte,  in  welchem  er  seinem  Rechte 
gänzlich  entsagte,  und  der  Kirche  des  heil.  Vigilius  alle  Silber- 
und Erzgruben,  die  je  im  Gebiete  des  Hochstiftes  Trient  ent- 
deckt würden,  zuerkannte.  2  In  dem  westlich  an  Tirol  gren- 
zenden Valtelin  besass  das  mächtige  Geschlecht  der  Vögte 
von  Matsch  schon  im  13.  Jahrhunderte  Bergwerke.  Im  J^hre 
1238  trat  Hartwich  von  Matsch  seinen  im  Valtelin  ansässigen 
Vettern,  Gebhard  und  Konrad,  neben  anderen  grossen  Lehen 
auch  alle  Metall-  und  Silbergruben  zu  Poschiavo,  in  dem 
gleichnamigen  Thale  nördlich  von  Tirano,  ab.  ^  Wäre  die  An- 
nahme zulässig,  dass  jeder  Bischof,  der  von  kaiserlicher  Muni- 
ficenz  das  Münzrecht  erhielt,  schon  Besitzer  eines  Bergwerkes, 
und  zumal  von  Silbergruben  gewesen  sein  musste,  so  wäre  der 
Bischof  Heinrich  von  Brixen  schon  vor  dem  Jahre  1179  im 
Besitze  eines  solchen  Bergwerkes  gewesen,  da  er  in  diesem 
Jahre  von  Kaiser  Friedrich  I.  das  Münzregale  erhielt.**  Allein 
dem  war  nicht  also;  denn  erst  1206  verlieh  der  römische 
König  Philipp  dem  zweiten  Nachfolger  Heinrichs,  dem  Bischöfe 
Konrad,  das  Recht,  Silbergruben  anzulegen,  wo  immer  in  seinem 
Gebiete  er  dieses  Erz  finden  mag.  ^  Des  Bischofs  Hoffnung 
ging  auch  in  Erfüllung.  Im  Jahre  1214  am  27.  Juni<^  bestätigte 
Friedrich  IL  zu  Ulm  nicht  nur  Philipps  Privileg,  sondern 
ertheilte  auch  dem  Bischöfe   Konrad    und   dessen  Nachfolgern, 

'  Sperges  p.  39—41. 

2  Bonelli,  Notizie,  II.  p.  492.     Sperges  p.  44. 

3  Justinian     Ladurner:    Die    Vögte    von    Matsch    etc.,    im    16.  Hefte  der 
III.  Folge  der  Zeitschr.  des  Ferdinandenms.    Innsbruck  1871.  p.  41 — 42. 

♦  Honnayr,  Gesch.  Tirols,  II.  p.  87. 

5  Sinnacher,  Beiträge  etc.  IV.  18.  —  Hormayr  II.  199. 

^  Die  Datirung  dieser  von  Friedrich  II.  zu  Ulm  ausgestellten  Urkunde 
findet  sich  verschieden,  bei  Horm.  II.  p.  267  und  bei  Sinnacher  IV.  p.  67, 
welche  beide  das:  ,quinto  Cal.  Julü*  mit  27.  Juni  bestimmen,  während 
Friedrich  Böhmer,  Reg.  p.  167  sie  dem  28.  Mai  zuweist.  —  Die  Urkunde 
gebraucht  allerdings  den  Ausdruck:  ,ut  ubicunque  in  Episcopatu 
Brixinensi  in  visceribus  terrae  argentum  reperiatur*.  Mit  Recht  be- 
schränkt Sperges  p.  60  obigen  Ausdruck  auf  das  Territorium  des 
Bischofs  von  Brixen,  da  die  Grenzen  des  Bisthums  ganz  andere  waren, 
als  die  des  fürstlichen  Gebietes;  doch  davon  bei  späterem  Anlasse. 
Archiv.  Bd.  LIII.  H.  Hfilfte.  23 


Digiti 


zedby  Google 


342 

da  er  vernommen  habe^  dass  an  einigen  Orten  des  Brixner  Bis- 
thums  Gruben  entdeckt  worden  seien^  wo  man  glaubt  auf  Silber 
bauen  zu  können,  die  Vollmacht,  überall  im  Bisthume,  wo  immer 
sie  im  Schoosse  der  Erde  Silber  entdecken  könnten,  demselben 
nachzugraben. '  Vier  Jahre  später  befreite  derselbe  römische  König 
Friedrich  II.  sein  Zugeständniss  von  dem  Vorbehalte,  dass  die 
Hälfte  der  Ausbeute  ihm  zufallen  müsse,  indem  er  mit  Urkunde 
vom  29.  September  1217  dem  Nachfolger  Konrads,  dem 
Bischöfe  Berthold,  alle  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Berg- 
werke und  Salzgänge  im  Brixner  Bezirke  frei  und  ohne  Vor- 
behalt schenkte  und  verlieh.  ^  Sperges  vermuthet,  dass  die 
zwischen  1214  und  1217  entdeckten  Silbergruben  keine  anderen 
gewesen  seien,  als  die  dem  Hochstifte  Brixen  gehörigen  zu 
Qerenstein  oder  Garnstein.  ^ 

Auffällig  ist,  dass  kein  thatsächlicher  Beweis  vorliegt,  ob 
die  Grafen  von  Tirol,  selbst  als  die  aus  dem  Hause  Gtörz  ihnen 
nachfolgten,  obschon  ihr  Gebiet  sich  über  das  Burggrafenamt 
und  einen  grossen  Theil  des  Vintschgaues  ausdehnte,  vor  dem 
14.  Jahrhunderte  im  Besitz  eines  Bergwerkes  waren?  Die 
Münzen,  die  aus  dieser  Zeit  von  ihnen  vorhanden  sind,  be- 
weisen für  diese  Frage  nichts,  da  bekanntlich  viele  Ijandes- 
herren  und  freie  Städte,  die  keine  Bergwerke  besassen,  den- 
noch die  Münzgerechtigkeit  ausübten;  sie  verschafften  sich  das 
nöthige  Metall  durch  Ummünzung  fremden  Geldes  oder  durch 
Kaufsilber.  ^    Erst  seit  der   Zeit  des  Grafen  Heinrich,  der  zu- 

*  Siehe  Note  6  auf  vorhergehender  Seite. 

2  Böhmer,  Regg.,  p.  170,  mit  Berufung  auf  Hund  I.  p.  476.  Sinnacher  IV. 
p.  180.  Die  Datirung  bei  beiden  wieder  verschieden;  bei  Böhmer  das 
»Actum  anno  MCCXVIII.  IUI.  Cal.  Januar.  Indict.  VI.*  —  aufgelöst  mit 
1217  und  Indict.  V.,  bei  Sinnacher  wie  im  Texte  der  Urk. 

3  Gamstein  im  Bezirke  von  Klausen.  Ueber  die  dortigen  Bergwerke  bietet 
Staffier  IL  967.  969  u.  987—989  ausführliche  Mittheilungen.  Sperges' 
Vermuthung  p.  60. 

^  Jos.  Bergmann  in  seinen  ,Untersuchungen  über  die  Münze  von  Meran*  etc. 
(Separatabdruck  aus  dem  CXIII.  Bde.  d.  Jahrb.  d.  Literatur,  1846)  be- 
hauptet zwar  p.  6  zuversichtlich,-  dass  den  Grafen  von  Tirol  das  Berg- 
werksregale schon  1189  von  Elaiser  Friedrich  verliehen  worden  seL 
Sperges  bemerkt  aber,  dass  der  Bergwerke  der  Grafen  von  Tirol  in 
einem  Freiheitsbriefe  des  Kaisers  Friedrich  eine,  doch  ganz  unbe- 
stimmte Erwähnung  geschehe,  p.  61.  Weder  Bergmann  noch  Sperges 
geben  die  Quelle  an,  wo  dieser  Freiheitsbrief  zu  finden.  Böhmer  kennt 
ihn  nicht. 
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gleich  Herzog  von  Kärnten  war  und  von  der  kurzen  Dauer 
seiner  Herrschaft  in  Böhmen  auch  den  Titel  eines  Königs  von 
Böhmen  führte  (1310  bis  1335)^  erscheinen  sie  als  Besitzer 
von  Bergwerken,  so  1317  der  Silbergruben  im  Scharlthale, 
einer  Abzweigung  des  damals  zu  Tirol  gehörigen  ünterengedeins; 
so  1331  im  Besitze  der  Silbergruben  zu  Persen  (Pergine  in 
Valsugan).  *  Von  Heinrichs  Tochtermann,  dem  Qemahle  der 
Margaretha  Maultasch,  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg, 
erhielten  1352  zwei  Bürger  aus  München  und  ein  Goldschmied 
aus  Augsburg  einen  Verleihbrief  auf  Bergwerke  im  oberinn- 
thalischen  Bezirke  von  Landeck.  ^  Diese  Verleihung,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Mährchen,  welches  ein  gewisser  Hildeprand 
I^appi  von  sich  erzählt,  er  sei  von  der  Stadt  Florenz  abgesandt 
worden,  um  mit  dem  Schwarzkünstler  des  Herzogs  von  Kärn- 
ten^ zwischen  Innsbruck  und  Bruneck  und  in  der  Gegend  von 
Sähen  die  unter  der  Erde  verborgenen  und  vom  Teufel  be- 
wachten grossen  Schätze  zu  entdecken,  *  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  nicht  blos  die  Florentiner,  ohnehin  weit  und 
breit  die  Pächter  der  Münzstätten  und  Zölle  und  Inhaber  der 
Wechselbanken,  sondern  überhaupt  die  Ausländer  anfingen, 
ihre  Blicke  nach  den  Tiroler  Bergen,  als  den  Fundorten  edler 
Metalle  zu  richten;  daher  auch  der  Bergbau  hier  bald  eine 
erhöhte  Bedeutung  erlangte.  Sperges  ist  zwar  geneigt,  den 
Aufschwung  desselben  dem  überhand  nehmenden  Luxus  zuzu- 
schreiben, der  zu  seiner  Befriedigung  auf  neue  Mittel  zu  sinnen 
nöthigte,  daher  zum  Aufsuchen  der  verborgenen  unterirdischen 
Schätze  führte;  viel  wahrscheinlicher  stand  aber  diese  Meinung 
des  Herrn  von  Sperges  von  Ursache  und  Wirkung  im  umge- 
kehrten Verhältnisse:  eben  weil  die  Natur  in  Folge  von  zufälliger 
oder  absichtlicher  Entdeckung  ihre  verborgenen  bergmännischen 
Schätze  herauszugeben  anfing,  stellte  sich  Wohlstand  und  Ueber- 
fluss   und  in  ihrem  Gefolge  der  Luxus  ein. 

Der  Aufschwung  des  Bergbaues  begann  mit  der  Erfin- 
dung der  an  Silber,  Kupfer  und  Eisen  reichen  Bergwerke  zu 
Schwaz    im    Unterinnthale.     Die    glückliche  Entdeckung  wird 

*  Sperges  p.  61—69. 
2  Ibidem  p.  69. 

5  Damit  ist  ohne  Zweifel  der  weiter  oben  erwähnte  Herzog  Heinrich    von 
KSrnten  und  Graf  von  Tirol  gemeint. 

*  Sperges  p.  70. 

28* 


Digiti 


zedby  Google 


344 

gewöhnlich  in  das  Jahr  1448,  in  das  zweite  nach  dem  Regie- 
rungsantritte des  Herzogs  Sigmund  verlegt, '  und  verschiedenen 
ZuföUen  zugeschrieben.  2  Allein  Burglehner  selbst  berichtet, 
dass  der  erste  Aufschlag  des  silberreichen  Falkensteins  schon 
1409  an  einem  Orte  hoch  im  Gebirge  geschehen  sei.  ^  Nach 
Sperges  wurde  die  erste  Grube  144G  geöflfhet.*  Wahrschein- 
lich fiillt  die  Entdeckung  des  Erbstollens,  der  reichsten  unter 
den  Silbergruben,  in  das  Jahr  1448.  Thatsache  ist,  dass  von 
diesem  Jahre  an  eine  Entdeckung  auf  die  andere  folgte,  das 
Entdeckungsgebiet  von  Schwaz  bis  einschliesslich  Rattenberg 
auf  eine  Länge  von  zwei  Meilen  sich  ausdehnte,  und  der  reiche 
Segen  der  Bergwerke  dieser  Gegend  bald  zu  einem  fabelhaften 
Rufe  gelangte.  Der  Zeitgenosse  Heinrich  Gundelfingen  preist 
in  der  Vorrede  zu  seiner  dem  Herzoge  Sigmund  gewidmeten 
österreichischen  Fürstengeschichte  das  Land  Tirol  wegen  der 
Entdeckung  der  unerschöpflichen  Gold-  und  Silbergruben  als 
,die  unermüdlich  spendende  Quelle,  welche  ganz  Oberdeutsch- 
land reichlich  mit  Geld  versieht';  "^  andere  verherrlichten  in 
Gesängen  die  Tiroler  Berge  geradezu  als  die  Silbergruben 
Deutschlands.^  Und  in  der  That!  Wenn  man  die  Ausbeute 
betrachtet,  welche  nach  einer  allerdings  etwas  späteren,  aber 
amtlichen    Berechnung  allein    aus    dem    Falkenstein    und  Erb- 

*  Burglehner:  Tirol.  Adler,  T.  Th.  2.  Abth.  p.  312,  nach  der  Handschr. 
des  Ferdinandeums.  —  Nach  Burglehn.  Maximil.  Mohr.  —  Lori,  Samm- 
lung baierischer  Bergrechte.  München  1764. 

*  Z.  B.  einem  Stiere,  der  mit  seinen  Hörnern  einen  Wasen  anfstiess  und 
darunter  einen  reichen  Erzgang  biossiegte;  einer  Dienstmagd  Namens 
Gertrud  Kandier,  welche  ebenfalls  durch  Zufall  Erfinderin  einer  Grube 
gewesen  sei.  Burglehner. 

'  Bei  einem  Orte,  der  später  ,bei  dem  alten  Grafen*  genannt  wurde. 
Burglehner  p.  44. 

*  Sperges  p.  336. 

5  Epitome  Chronici  Austriae  principum  ad  Sigismundum  Austriae  ducem  etc. 
bei  Kollar,  Analecta  Vindobon.  I.  728  —  824.  Ueber  den  Reichthnm  des 
Bergwerks  sagt  er:  ,Haec  ipsa  Athesis  (das  Land  an  der  Etsch,  so 
wurde  damals  Tirol  genannt),  quasi  sedula  pecuniarum  nutrix  toti  supe- 
riori  Alemaniae  pecuniam  sufficientem  subministrat*. 
®  Sperges  ffihrt  p.  98  aus  mehreren  Dichtem  Belege  an,  unter  andern  aus 
Conrad  Celles: 

Oenus  ubi  atquc  Athesis  murmura  rauca  facit, 
Argeuti  aeterno  scaturit  qua  vena  motallo. 
Et  ditat  totam  patriam  Alemanicam. 
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Stollen  gewonnen  wurde,  so  muss  man  das  Staunen,  in  welches 
die  Zeitgenossen  über  den  Reichthum  der  Tiroler  Bergwerke 
geriethen,  und  das  Lob,  das  sie  spendeten,  begreiflich  finden« 
Bis  zur  Entdeckung  der  Gold-  und  Silberschätze  der  neuen 
Welt  war  etwas  Aehnliches,  wie  in  Tirol,  nicht  erlebt  worden. 
Nach  dem  erwähnten  amtlichen  Ausweise  wurden  von  1470  bis 
1499  aus  dem  Falkensteine  allein  durch  Georg  Andorfer 
998.500  Mark,  und  von  1500—1535  durch  seinen  Sohn  Seba- 
stian 1,463.415  Mark  Silber  gebrannt.  Dann  von  verschiedenen 
Schmelzherren  (es  werden  108  mit  Namen  aufgeführt)  inner- 
halb derselben  Zeit  von  1470-1535  2,630.963  Mark,  die  Lothe 
in  beiden  Berechnungen  nicht  mitgezählt.  ^  Wie  viel  Erz  von 
der  ersten  Erfindung  bis  1470  gebaut  wurde,  kann,  wie  Burg- 
lehner  versichert,  nicht  mehr  angegeben  werden,  weil  die  Theil- 
bücher  der  Schmelzherren  und  Gewerken  verloren  gingen.  Die 
Gesammtausbeute  aus  dem  Falkensteine  und  Erbstollen  berech- 
net Burglehner  füi-  einen  etwas  längeren  Zeitraum,  nämlich 
1470—1607,  also  füi-  137  Jahre,  auf  3,917.326  Mark  Brand- 
silber oder  auf  19.586  Centner.  ^ 


'  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  bewahrt  unter  ihren  handschriftlichen 
Schätzen  ein  Mscpt.  Nr.  3078,  welches  obige  specificirte  Ausweise  ent- 
hält, unter  den  Titeln: 

a)  Was  anzal  Silber  zu  Schwaz  bei  weiland  Erzh.  Sigmunds  von 
Osterreich,  Kais.  Maximilians  .  .  u.  Kunig  Ferdinanden  als  .  .  Lands- 
fiirsten  der  fürstl.  Grfschft  Tyrol  von  dem  1470  Jar  bis  zu  eingang  des 
1536  Jars  aus  dem  Valkenstainor  ärzt  geschmelzt  .  .  durch  Jörgen 
Andorfer  u.  seinen  Sun  Sebastian  als  Silberprenner  geprennt  wor- 
den ist. 

b)  Hernach  folgen  alle  Silber  .  .  sovil  alle  Schmelzherrn  yegklicher 
in  sunderhait  .  .  gemacht  haben  von  A°  1470  untz  auf  ingennd  Weich- 
nechten  A**  153Ö.  Siehe  Beilage  I.  In  ChmeFs  Handschriften  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  II.  Bd.,  p.  108,  findet  sich  eine  Beschreibung  des 
Codex  mit  lückenhafter  Inhaltsangabe. 

2  Burglehner  I.  p.  46.  Der  Unterschied  in  beiden  Berechnungen  mag  da- 
her kommen,  dass  Burglehner  nur  das  Erträgniss  des  Falkensteins  und 
Erbstollens  ins  Auge  fasste,  und  dass  schon  während  der  Regierung  Fer- 
dinands I.  und  noch  mehr  nach  seinem  Tode  das  Erträgniss  der  Berg- 
werke stark  abnahm,  während  in  dem  in  der  vorigen  Anmerkung  citirten 
Ausweise  neben  dem  Erträgnisse  des  Falkensteins  und  Erbstollens  der 
Gewinn  aller  Schmelzherren,  die  an  den  verschiedensten  Gruben  bauten, 
aufgeführt  erscheint. 
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Die  Folge  der  Entdeckung  der  so  überaus  reichen  Silber- 
gruben bei  Schwaz  war  dieselbe,  welche  eintrat,  als  einige 
vierzig  Jahre  später  Amerika  entdeckt  wurde,  oder  als  man  in 
unseren  Tagen  die  Goldlager  von  Californien  fand.  Alles,  ge- 
trieben von  Hunger  und  Durst  nach  Silber  und  Gold  und  leicht 
und  schnell  zu  erwerbendem  Reichthum,  strömte  nach  Tirol  zu 
den  Gruben  von  Schwaz:  reelle  Unternehmer,  aus  denen  bald 
die  berühmten  Gewerken  der  Füeger,  Fugger,  Tanzl,  Stöckl, 
Lichtenstein- Castelcorno,  Jöchl  und  Geizkofler  herauswuchsen; 
neben  ihnen  gewinnsüchtige  Kaufleute  aus  aller  Herren  Länder, 
Speculanten,  Abenteurer  und  Schwindler.  Einer  dieser  letzteren 
war  sogleich  bei  der  Hand,  dem  Herzoge  Sigmund  eine  Schrift 
zu  überreichen,  in  welcher  er  ihm  anzuzeigen  sich  erbot,  wo 
die  reichen  Schätze  von  Tirol  verborgen  liegen,  und  wie  sie 
zu  erheben  wären.  *  Aus  Rottenburg  am  Neckar  schlich  ein 
gewisser  Meister  Peter  an  Sigmunds  Hof  mit  dem  Anerbieten, 
den  Herzog  in  jenen  Stücken  der  Alchymiekunst  zu  unter- 
richten, aus  Kupfer  Silber  und  aus  Silber  Gold  zu  machen. 
Er  betrog  den  leichtgläubigen  Fürsten  um  Geld;  der  Betrug 
endigte  aber  mit  seiner  Vertreibung  aus  dem  Lande  und  mit  der 
eidlichen  Verpflichtung,  dem  Herzoge  nie  mehr  vor  Augen  zu 
kommen  oder  bei  ihm  jemals  noch  etwas  zu  suchen.^ 

Eine  weitere  Folge  der  glücklichen  Entdeckung  war  die 
Weckung  der  Bergbaulust  im  ganzen  Lande.  Fremde  und  Ein- 
heimische durchstöberten  alle  Thäler  und  Gebirge,  um,  wo  es 
nur  einiges  Gespüre  von  edlen  Klüften  gab,  nach  Gold, 
Silber  und  anderen  Metallen  zu  graben;  und  so  wurden  im 
Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  ausser  den  schon 

1  Der  Schwindler  war  Georg  Weindl,  Zollschreiber  am  Neaenhanser  Thor 
in  München.     Schatzarchivs-Repertor.  in  Innsbruck  III. 

2  Urfehd-  und  Stellbrief  des  Meister  Peter  von  Rottenburg  am  Neckar,  als 
er  den  Fürsten  in  der  Alchameikunst  betrog.  Darin  bekennt  derselbe: 
,vnd  hab  sein  Gnad  damit  betrogen,  darum  mich  derselbe  in  vanknuss 
hat  lassen  nemen.  Indem  mir  aber  Sein  Gnad  Räte  herr  Oswald  der 
Sebner  Ritter  vnd  hauptmann  an  der  Etsch,  vnd  die  edlen  vnd  vesten 
Heinrich  Lichtensteiner,  Conrat  Vintler,  Leonard  Weinecker  den  Weg 
des  Rechtens  vnd  der  Gnade  offen  Hessen,  habe  ich  auf  den  verzichtet 
vnd  Urfehde  geschworen,  mich  aus  allen  Landen  des  Hersogs  zu  ent- 
fernen, ihm  nicht  mehr  unter  die  Augen  zu  kommen,  vnd  nichts  mehr 
zu  suchen  bey  ihm.*  Schatzarch.  Rep.  III.  p.  1281.  ~  Lichnowski  Vn. 
zum  Jahre  1459. 
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im  Betriebe  gestandenen  Bergwerken  zu  Gossensass  und  Ster- 
zing;  zu  Garnstein  bei  Klausen ^  und  im  Gebiete  des  Bischofs 
von  Trient,  allenthalben  neue  Gruben  geöflfhet.  So  ein  Gtold- 
bergwerk  im  Stubaithale  am  Peil  in  der  Vulpmer  Alpe;  so  auf 
Silber,  Kupfer,  Blei  und  andere  Erze  am  Feigenstein  bei  Nasse- 
reit;  am  Fern  und  in  der  Gegend  von  Imst;  zu  Kristen  am  Sollstein 
hinter  dem  Höttinger  Gebirge,  wo  noch  heute  die  mächtigen  Halden 
davon  Zeugniss  geben ;  am  Golrain  bei  Valders;  am  Alperschon 
zu  Feustarb  im  I^echthale;  zu  Biberwier  die  Gruben,  welche 
noch  jetzt  unter  dem  Namen  Silberleuten  bekannt  sind;  auf  dem 
Schneeberg  zwischen  Sterzing  und  Passeier;  in  Arn  und  bei 
Lienz  im  Pusterthale;  in  Gröden  nahe  bei  der  Sebser  Alpe; 
am  Joche  Grimm;  zu  Terlan  und  Nals  an  der  Etsch;  am  Voll- 
mannsstein nächst  Heran;  bei  Goldrain^  in  Martell,  zu  Ober- 
Annaberg,  zu  Prad  und  Stilfs  im  Vintschgaue;  dann  im  Ge- 
richte Königsberg  zu  Waid  ob  Jungsbei^;  zu  Randena  in  Judi- 
carien  und  besonders  in  Primör.  Sperges  macht  zu  vielen 
dieser  Bergwerke,  von  denen  einige  wohl  nur  bei  dem  Ver- 
suche geblieben  sein  mögen,  die  Bemerkung,  er  wisse  weder 
die  Zeit  des  Anfanges  des  Grubenbaues,  noch  wer  die  Fund- 
grubner und  ersten  Gewerken  gewesen  seien,  zu  bestimmen. 
Dieser  Ungewissheit  hat  im  Jahre  1807  J.  v.  Senger  in  seinen 
Beiträgen  zur  Geschichte  des  Bergbaues  in  Tirol  grossentheils 
abgeholfen,  indem  er  nähere  Bestimmungen  zu  liefern  im 
Stande  war.  * 

Aber  nicht  blos  neue  Gruben  wurden  eröffnet;  die  Sucht 
nach  edlen  Metallen  wendete  sich  auch  den  Flüssen  und 
Bächen  zu,  um  in  deren  Sande  nach  Edelmetallen  zu  forschen. 
Man  entdeckte,  dass  die  Paöser  und  die  Sill  Goldkörner,  und 
selbst  der  Höttinger  Bach  Silber  fUhre.  Darum  wurden  am 
Passer-Flusse  bei  Meran^  und  an  der  Sill  bei  Innsbruck  und 
unterhalb  ihrer  Ausmündung  am  Innflusse,  sowie  am  Höttinger 
Bache  Waschwerke  angelegt.  ^  Unter  den  Raritäten  des  Amraser 


*  Sperges  p.  77  —  78.  —  J.  v.  Senger:  Beiträge  etc.,  im  Sammler  für  Ge- 
schichte u.  Statistik  von  Tirol,  I.  Bd.  (Innsbr.  1807),  p.  97—160. 

3  Sammler  p.  123. 

5  K.  u.  k.  Staats- Arch.  in  Wien.  Herzog  Sigmund  überUsst  dem  Peter  Jenner 
zwei  Kübel  Arz,  so  er  im  Höttinger  Bach  gewonnen,  und  erlaubt  ihm 
das  Silber,  so  er  daraus  machen  wtirde,  nach  seinem  Gefallen  zu  ver- 
kaufen. Innsbr.  15.  Sept.  1479. 
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Schlosses '  wurde  in  den  Vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
ein  Fläschchen  gezeigt  mit  aus  dem  Sillsande  gewonnenen 
Goldkörnern  gefüllt.  ^  Vielleicht  stand  mit  diesen  Waschwerken 
die  Schmelzhtitte  in  Verbindung,  welche  1480  die  Gewerken 
Phab,  Ulrich  Hutter  von  Hall  und  Otto  Tischler  in  Innsbruck 
bauten.  ^ 

Bald  bemächtigte  sich  die  Speculation  auch  anderer  Natur- 
producte;  denn  der  Boden  Tirols  enthielt  neben  den  edlen 
Metallen  noch  einen  grossen  Reichthum  an  Alaun,  Galmej, 
Synter  und  Salpeter.  Nach  dem  Alaunbau  griffen  besonders 
Italiener.  Die  ersten,  welche  sich  bei  Herzog  Sigmund  um  die 
Erlaubniss  meldeten,  Alaun  in  der  Grafschaft  Tirol  zu  suchen 
und  zu  bauen,  waren  Pilgrin  Vittori  und  dessen  Sohn  Matteo 
aus  Venedig,  und  Nicolaus  Lanzola  und  Jakob  Piligrin  aus 
Verona;  mit  dem  letzteren  in  Verbindung  stand  Anton  Münig 
aus  Bozen.  Den  ersten  zwei  ertheilte  Herzog  Sigmund  das 
erbetene  Privilegium  im  Jahre  1461,  den  Veronesern  in  den 
Jahren  1465  und  1475.  Die  Bedingungen  wai'en  im  Ganzen 
dieselben;  die  Unternehmer  mussten  dem  Fürsten  die  Frohn 
nebst  einigen  Theilen  des  geläuterten  Alauns,  und  von  jedem 
Saum,  den  sie  in  das  Ausland  führten,  einen  Gulden  Zoll  ent- 
richten. Das  benöthigte  Holz  durften  sie  aus  den  fürstlichen 
Waldungen,  jedoch  ohne  Nachtheil  des  Silberbergwerkes  in 
Schwaz  und  der  Salzpfanne  in  Hall,  beziehen.  Nach  Ablauf 
der  Dauer  des  Privilegiums  mussten  sie  alle  Hütten  und  Werk- 
zeuge dem  Herzoge  überlassen.  ^  Bald  erschienen  auch  Deutsche 
mit  demselben  Ansuchen  bei  dem  Herzoge  Sigmund  in  Tirol; 
im  Jahre  1466  die  Brüder  Hermann  und  Henning  Moire  aus 
Sachsen.  ^ 

Ueber  die  Gründe,  warum  vorzüglich  Italiener  sich  um 
die  Bewilligung  des  Alaunbaues  in  Tirol  bewarben,  und  warum 
überhaupt  damals  auf  die  Entdeckung  des  Alauns  mit  grosser 
Gier  ausgegangen  wurde,  belehrt  uns  Johann  Gobellinus  aus 
Bonn,    Geheimschreiber   des    Papstes   Pius  IL,   der   von    1458 


^  Nicht  in  Wien,  sondern  in  Tirol. 

3  Aus  der  Erinnerung  des  Verfassers. 

3  Sperges  p.  130. 

*  Schatzarch.  Repertor.  III.  1425.  1426.  Die  Orig.-Urkunden  in  Lade  106. 

^  Ebendaselbst. 
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bis  1464  auf  dem  Stuhle  des  heil.  Petrus  sass.  Er  erzählt 
folgende  anziehende  Geschichte.  Ein  gewisser  Johannes  de 
Castro  hatte  sich  vor  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die 
Türken  (1453)  jahrelang  daselbst  aufgehalten  und  mittelst 
Tuchftirberei  grossen  Reichthum  erworben.  Er  Hess  die  Tücher 
aus  Italien  kommen,  die  aber  nur  in  Constantinopel  gefärbt 
werden  konnten,  weil  das  Farbmaterial,  nämlich  der  Alaun, 
aus  den  dortigen  Bergwerken  gewonnen  wurde.  Da  er  die 
Alaunzubereitung  täglich  sah,  konnte  er  sich  leicht  die  Kennt- 
niss  aneignen,  in  welchem  Gestein  und  in  welcher  Erde  der- 
selbe vorkam.  In  Folge  der  Eroberung  Constantinopels  durch 
die  Türken  verlor  er  sein  ganzes  Vermögen;  er  kehrte  nach 
Italien  zurück,  und  nahm,  als  Pius  IL  auf  den  päpstlichen 
Thron  erhoben  wurde,  zu  diesem,  dem  er  von  Basel  her,  wo 
er  Handel  getrieben,  bekannt  war,  seine  Zuflucht.  Pius  machte 
ihn  zum  General- Rentraeister  der  apostolischen  Kammer.  Da 
er  in  dieser  Eigenschaft  Berg  und  Thal  durchwandern  musste, 
dabei  mit  forschendem  Blicke  Gestein  und  Erdarten  beobachtete 
und  untersuchte,  war  er  freudig  überrascht,  als  er  in  der  Nähe 
von  Civita  vecchia  auf  einem  Acker  von  Tolfa  einen  Alaun- 
stein fand.  Er  untersuchte  weiter  und  machte  noch  grössere 
Entdeckungen.  Er  eilte  zu  Pius  II.  mit  dem  Rufe:  ,Heute, 
heil.  Vater!  bringe  ich  den  Sieg  über  den  Türken!  Mehr  als 
300.000  Goldstücke  erpresst  derselbe  jährlich  den  Christen 
mittelst  des  Alauns,  mit  welchem  wir  Wolle  mannigfaltig  för- 
ben,  weil  er  im  Abendlande  nicht  zu  finden  war,  ausser  in 
geringer  Quantität  auf  der  Insel  Ischia  und  in  einer  Höhle  des 
Vulcans  auf  Lipari.  Ich  aber  habe  sieben  Berge  gefunden  so 
reich  an  diesem  Mineral,  dass  es  für  sieben  Welten  hinreicht'. 
Er  rieth  hierauf  dem  Papste,  Arbeiter  zu  berufen  und  Oefen 
zu  bauen,  er  werde  für  ganz  Europa  Alaun  liefern  können; 
der  Gewinn  des  Türken  werde  aufhören,  und  was  dem  Papste 
zum  Vortheil  gereiche,  werde  dem  Türken  doppelten  Nachtheil 
bringen.  Holz  und  Wasser  sei  am  Fundorte  in  Ueberfluss 
vorhanden,  der  Hafen  von  Civita  vecchia  in  der  Nähe,  ganz 
gelegen  zur  Verfrachtung  des  Erzeugnisses.  Nun  könne  der 
Papst  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  gegen  die  Türken  treffen 
lassen;  das  Bergwerk  werde  ihm  den  nervus  belli  verschafl^en, 
dem  Türken  entziehen,  d.  i.  das  Geld. 
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Der  Papst  ging  auf  den  Vorschlag  ein  und  Hess  Berg- 
leute aus  Genua  kommen,  die  früher  in  Asien  für  den  Türken 
den  Alaun  gebaut  hatten.  Sobald  diese  den  Fundort  näher 
untersucht  hatten,  erklärten  sie^  dass  er  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  den  Alaunbergen  Asiens  habe,  und  dankten  mit 
Freudenthränen  im  Auge  dem  Herrn  auf  den  Knien  für  das 
grosse  Geschenk.  Es  wurde  hierauf  gewonnener  Alaun  nach 
Venedig  und  Florenz  geschickt,  und  die  mit  demselben  ange- 
stellten Versuche  übertrafen  alle  Erwartungen.  Die  ersten, 
welche  sogleich  für  20.000  Goldgulden  Alaun  ankauften,  waren 
die  Genueser;  später  verwendete  Cosmas  der  Mediceer  75.000 
Goldgulden  auf  den  Ankauf.  * 

Nach  diesem  glücklichen  Funde,  den  man  in  Italien  ge- 
macht, und  bei  der  Wichtigkeit,  die  man  dem  Alaun  beilegte, 
war  es  kein  Wunder,  dass  sich  besonders  Italiener  angespornt 
fühlten,  auch  in  Tirol  nach  einem  Minerale  zu  suchen,  welches 
als  eine  neue  reiche  Quelle  des  Gewinnes  betrachtet  wurde. 

Fast  gleiche  Aufmerksamkeit  wurde  auch  dem  Galmey 
(Zinkoxyd)  zugewendet.  Burglehner  versichert,^  dass  man  zur 
Zeit  des  Herzogs  Sigmund  von  diesem  Minerale,  ,80  man  in 
die  Kupfer  brennt^  wenn  man  Messing  machen  will',  im  Lande 
Tirol  viel  gefunden  habe.  Von  Belehnungen  liegen  jedoch  dem 
Verfasser  nur  einige  urkundliche  Nachweise  vor.  Im  Jahre 
1466  verlieh  der  Herzog  dem  Pfleger  von  Schlossberg,  Burkart 
von  Hausen,  und  dessen  Mitverwandten  das  ausschliessliche 
Privilegium,  Galmey  zu  bauen. "^  Im  Jahre  1476  erhielt  Hans 
Mayrstetter  von  Augsburg  die  Erlaubniss,  in  Tirol  Galmey  zu 
bauen,  Messing  daraus  zu  machen  oder  es  sonst  zu  verkaufen, 
gegen  Abgabe  eines  Guldens  von  jeder  Tonne  an  den  Landes- 
fiirsten.^  Drei  Jahre  später  gestattete  Herzog  Sigmund  dem 
Leonhard    Kugler    sammt    Mitgewerken    am    Vern,    in  Gleirs, 


^  Johannes  Gobellinns  in  Commentariis  rer.  memorabil.  p.  339,  die  er  im 
Auftrage  des  Papstes  Plus  II.  auch  unter  dem  Titel:  Historiae  sui  tem- 
poris  von  1406—1463  aufzeichnete. 

J  Tirol  Adler  I.  26. 

s  Schatearch.  Repertor.  III.  U29. 

*  Ebendort. 
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Lafeis  und  Voniperbach  Galmey  zu  suchen^  zu  bauen  und  zu 
ihrem  Vortheil  zu  verkaufen.  * 

Nicht  80  liberal  war  Herzog  Sigmund  in  Bezug  auf  Be- 
nützung von  Synter  und  Salpeter;  er  verbot  geradezu  die  Aus- 
fuhr der  beiden  Naturerzeugnisse  und  selbst  den  Verkauf  des 
letzteren,  ausser  an  ihn  selbst.  Der  Synter  wurde  ausschliess- 
lieh  dem  Pfannhause  in  Hall  vorbehalten.  ^ 

Aus  der  ganzen  bisherigen  Darstellung  ergibt  sich  un- 
widersprechlich,  dass  Tirol  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts als  eine  reiche  Fundgrube  der  verschiedensten  Gaben 
und  Schätze  der  Natur  betrachtet  wurde,  und  dass  man  nur 
mit  forschendem  Blicke  ihr  verborgenes  Dasein  zu  entdecken 
brauchte,  um  in  kürzester  Frist  ein  reicher  Mann  zu  werden. 
Es  gelang  auch  mehreren  unter  der  grossen  Menge  von  Specu- 
lanten,  welche  von  allen  Orten  her  nach  dem  Wunderlande 
Tirol  eilten,  für  die  damalige  Zeit  enorme  Reichthtimer  zu 
erwerben.  Hans  Füeger  von  Hall  z.  B.,  der  1503  starb,  hin- 
terliesB  seinen  Erben  200.000  Gulden,  ^  und  als  sein  gleich- 
namiger Sohn  mit  einem  Fräulein  von  Pienzenau  aus  Baiern 
zu  Hall  Hochzeit  hielt,  wurde  die  Bi-aut  von  4000  Pferden 
heimgeführt.^  Neben  diesen  Glücklichen  wurden  aber  Viele 
das  Opfer  missglückter  Speculation.  Der  Chronist  bei  Hiero- 
nymus  Pez  berichtet  dies  mit  den  Worten:  Aus  allen  T^ändem 
strömte  eine  Masse  von  Unternehmern  ins  Land,  und  sie  gingen 
mit  einer  Leichtfertigkeit  so  viele  und  verschiedene  Verträge 
ein,  dass  es  schien,  als  hätte  das  Geld  keinen  Werth  mehr; 
denn  von  einer  solchen  Gier  nach  Gewinn  und  Reichthum  wurden 
diese  Menschen  getrieben,  dass  sie  ohne  Ueberlegung  und  kluge 
Vorsicht  ihr  Geld  hinauswarfen;  die  Folge  war,  dass  viele  von 
ihnen  an  den  Bettelstab  kamen.  ^ 


1  K.  n.  k.  Staats- Arch.,  dd.  Innsbr.  80.  Aug.  U79.  Gleirs  und  Lafeis  liegen  in 
dem  Gebirgsstocke  hinter  dem  Sollstein  und  Hallthale  an  den  Quellen 
der  Isar. 

2  Liber  officii  Salinae  Hall.  Sigmunds  Ausfuhrverbot  vom  27.  September 
1471,  und  Verleihbriefe  zur  Saliter-Erzeugung  dd.  31.  Mai  1479,  k.  u.  k. 
Staats-Archiv. 

5  Sperges  p.  lOö. 
*  Derselbe  p.  106. 

5  Hieron.  Pez,  Script,  rer.  anstriac.  II.  p.  466.  —  Auch  Cod.  Mscrpt  auf 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  S.  I.  669  =  8344. 
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Allein  nicht  blos  diese  Speculanten  verarmten,  der  Landes* 
fürst  selbst,  obwohl  ihm  der  glänzende  Titel  der  , Münzreiche' 
beigelegt  wurde,  befand  sich  bei  allem  Reichthume  seiner 
Bei^werke  fast  immer  in  Geldnoth;  denn  welcher  Art  die 
Wirthschaft  am  Hofe  des  Herzogs  Sigmund  war,  glaubt  der 
Verfasser  in  seiner  Abhandlung  über  den  Uebergang  Tirols  an 
den  römischen  König  Maximilian  nachgewiesen  zu  haben.  *  Die 
meisten,  und  zwar  die  einträglichsten  Borgwerke  waren  schon 
des  Betriebes  wegen  in  die  Hände  der  Gewerken  gekommen, 
die  ihren  Vortheil  nicht  vergassen,  und  bald  sehen  wir  gegen 
Geldvorschüsse,  deren  der  Herzog  fortwährend  bedurfte,  die- 
selben durch  Verpfändung  noch  mehr  in  ihre  Hände  übergehen. 
Schon  1456  verpföndete  Sigmund  das  ganze  Erträgniss  der 
Silberbergwerke  zu  Schwaz  und  Gossensass  an  Ludwig  Meu- 
ting,  Bürger  von  Augsburg,  und  dessen  Gesellschaft  gegen 
einen  Vorschuss  von  35.000  fl.  auf  so  lange,  bis  er  die  Summe 
hereingebracht  hätte;  flir  den  Fall  des  Eingehens  des  Berg- 
werkes wurde  er  mit  seinem  Guthaben  auf  den  Zoll  im  Lueg 
angewiesen.  2  Als  Herzog  Sigmund  durch  den  fast  muthwillig 
vom  Zaune  gebrochenen  Krieg  mit  Venedig  in  Schulden  ge- 
rathen  war,  verpfändete  er  1488  für  ein  Darlehen  von  150.000  fl. 
der  Fugger-Gesellschaft  von  Augsburg  die  Silbergruben  von 
Schwaz  unter  Bedingungen,  die  das  Bergwerk  zu  Schwaz  und 
die  Münze  zu  Hall  nahezu  in  die  Gewalt  dieser  Gesellschaft 
brachten.  Unter  anderen  Bedingungen  musste  Sigmund  jede 
frühere,  an  wen  immer  auf  die  Schwazer  Silberwerke  ausge- 
stellte Verschreibung  für  erloschen  erklären,  und  durfte  in  der 
Zwischenzeit  Niemanden  auf  dieselben  Silbergruben  verweisen 
und  keinem  Schmelzherrn  Freiheiten  einräumen.^ 

Die  grösste  historische  Bedeutung  erlangten  jedoch  jene 
Bergwerke  des  Landes,  bei  welchen  Herzog  Sigmund  und  die 
nachfolgenden  Landesfürsten  von  Tirol  mit  den  Bischöfen  von 
Chur,  Trient,  Brixen  und  Salzburg  in  Berührung  kamen. 
Daraus    entwickelten    sich    Streitigkeiten,    die    theilweise    zu 


^  Meine  Abhandlung   im   51.  Bande    des  Arcliivs     für    österr.   Geschichte, 
p.  297—448.  Wien.  Karl  Gerold.  1873. 

2  Orig.-Urk.  dd.  1.  Jänn.  1456,  im  Schatzarch.  zu  Innsbruck,  Lade  106. 

3  Urk.  dd.  Montag  nach  U.  H.  Frohnleichnam  (O.Juni)  1488,  im  Schatzarch. 
zu  Innsbruck,  Lade  106. 
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geräuschvollen  Auftritten  führten,  wie  z.  B.  mit  dem  Cardinal 
Nikolaus  von  Cusa,  Bischof  zu  Brixen,  und  welche  bezüglich 
Salzburgs  nach  200  Jahren  noch  nicht  beigelegt  waren. 

Die  Bischöfe  von  Chur  erstreckten  ihre  geistliche  Gewalt 
und  zum  Theil  auch  ihre  weltlichen  Besitz-  und  Jurisdictions- 
rechte  über  einen  grossen  Theil  des  westlichen  Tirols,  nämlich 
über  das  ganze  Vintschgau  bis  an  die  Passer  bei  Meran  hinab; 
hingegen  ragten  weltliche  Hoheitsrechte  der  Grafen  von  Tirol 
hinüber  auf  den  heutigen  Graubündner  Boden,  in  das  Münster- 
thal und  Engedein.  In  diesem  Gebiete  gab  es  mehrere  Berg- 
werke, namentlich  die  Silbergruben  in  Scharl  und  das  Eisenerz 
in  Valdöra.  Das  Eigenthumsrecht  war  ein  zwischen  den  Grafen 
von  Tirol  und  den  Bischöfen  von  Chur  bestrittenes.  Im  Jahre 
1317  besass  es  der  Graf  von  Tirol,  der  gewesene  König  von 
Böhmen;  denn  er  verlieh  das  Bergwerk  in  Scharl  an  die 
Brüder  Konrad  und  Friedrich  von  Planta.  Um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  erscheinen  die  Vögte  Hans  und  Hartwig  von 
Matsch  im  Besitze  des  Eisenerzes  von  Valdöra,  indem  sie  das- 
selbe 1347  dem  Ulrich  von  Planta  und  dessen  Söhnen  verleihen. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  begegnen  wir  viel- 
fachen Streitigkeiten  um  die  genannten  Bergwerke,  wohl  in 
Folge  der  Bedeutung,  welche  damals  die  tirolischen  erlangten. 
Am  16.  October  1459  liess  sich  der  Bischof  Ortlieb  von  Chur 
von  Kaiser  Friedrich  mit  allen  Gold-,  Silber-,  Kupfer-  und 
Eisenerz-Bergwerken  und  Metallen,  die  zu  dem  Hochstifte  von 
Alters  her  gehörten,  sowie  mit  allen  Bergwerken,  welche  in  den 
Herrschaften  und  Gebieten  liegen,  die  das  Stift  zur  Zeit  red- 
lich besass,  belehnen.  Im  folgenden  Jahre  (1460)  sehen  wir 
den  Bischof  Ortlieb  wegen  der  Bergwerke  mit  denen  von 
Planta  in  Streit  verwickelt,  zu  dessen  Beilegung  am  8.  Februar 
und  30.  Juli  ein  Schiedsgericht  zusammentrat.  Aber  neunzehn 
Jahre  später  entbrannte  zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und 
dem  Bischöfe  von  Chur  Streit,  was  daraus  hervorgeht,  dass 
jener  sich  am  19.  April  1479  an  Kaiser  Friedrich  mit  der 
Forderung  wendete,  dem  Bischöfe  jede  Störung  der  dem  Lan- 
desfürsten von  Tirol  gehörigen  Bergwerke  zu  untersagen.  Der 
Streit  betraf  die  Bergwerke  Scharl  und  Valdöra,  welche  beide 
Fürsten  als  ein  auf  ihrem  Grunde  gelegenes  Eigenthum  an- 
sprachen, wobei  sich  Bischof  Ortlieb  auf  die  kaiserliche  Be- 
lehnung von  1459,  Herzog  Sigmund  auf  sein   landesfürstliches 
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Recht  berief.  Allein  der  Streit  dauei'te  fort  oder  wurde  wieder 
erneuert;  denn  1486  finden  wir,  dass  Herzog  Albrecht  durch 
schiedsrichterlichen  Spruch  ihn  bezüglich  Valdöra's  beilegen 
sollte.  In  den  Neunziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  flössen 
die  Bergwerks-Streitigkeiten  mit  den  vielen  anderen  Ursachen 
und  Veranlassungen  zusammen,  die  1499  den  blutigen  Enge- 
deiner  Krieg  herbeiführten.^ 

Im  Fürstenthume  Trient  waren  die  Verhältnisse  anderer 
Art,  als  in  den  zum  Bisthume  Chur  gehörigen  Theilen  des 
damaligen  Territoriums  der  Grafen  von  Tirol.  Dort  war  von 
diesen  nicht  das  Eigenthumsrecht  der  Bischöfe  von  Trient  auf 
die  Bergwerke  bestritten.  Die  Bergwerke,  welche  sie  besassen, 
waren  anerkanntes  Eigenthum  der  geistlichen  Fürsten  von 
Trient.  Allein  da  zwischen  ihnen  und  den  Grafen  von  Tirol 
aus  verschiedenen  Ursachen  sehr  oft  Streitigkeiten  entstanden, 
und  in  Folge  dessen  wiederholt  die  Occupation  des  weltlichen 
Fürstenthums  der  ersteren  durch  die  letzteren  stattfand,  so 
wurden  bei  solchen  Gelegenheiten  auch  die  Bergwerke  der 
Bischöfe  in  Beschlag  genommen.  Ein  solcher  Fall  trat  schon 
1267  unter  Meinhard  IL,  Grafen  von  Tirol,  ein,  der  dem 
Bischöfe  Egno  nebst  der  Herrschaft  Pergine  auch  die  dortigen 
Silbergruben  entriss.  Meinhards  Sohn,  Heinrich,  stellte  zwar 
der  Kirche  von  Trient  zurück,  was  sein  Vater  ihr  entrissen 
hatte ;  mit  der  Zurückgabe  der  Bergwerke  von  Pergine  scheint 
er  aber  gezögert  zu  haben,  da  eine  Urkunde  des  Jahres  1331 
darauf  hindeutet,  dass  er  um  diese  Zeit  noch  über  dieselben 
willkürlich  schaltete.^  Unter  dem  Markgrafen  Ludwig  von 
Brandenburg  fand  wieder,  von  1354  bis  1359,  eine  gewalt- 
thätige  Occupation  des  Fürstenthums  Trient  statt;  ebenso  nach 
Herzog  Rudolfs  IV.  Tode  unter  dessen  jüngeren  Brüdern,  den 
Herzogen  Albrecht  und  Leopold;^  femer  unter  Herzog  Friedrich 


*  Die  Belege  zu  alF  den  oben  Chur  betreffenden  Daten  finden  sich  in 
meinen  Regesten  über  das  Verbfiltniss  Tirols  zn  den  Bischöfen  von  Chur, 
im  15.  Bande  des  Archives  f.  Kunde  österr.  Geschieh tsquellen,  p.  337  bis 
387,  bei  den  betreffenden  Jahren. 

3  Sperges  p.  66. 

3  Die  Aufbebung  der  Occupation  und  die  Zurückgabe  alles  Weggenomme- 
nen geschah  im  Spätherbst  1 365  in  Folge  der  von  dem  Bischöfe  Albrecht 
am  6.  NoY.  ausgestellten  Yerschreibung.  Urk.  bei  Brandis,  Tirol  unter 
Friedrich  etc.,  p.  217. 
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mit  der  leeren  Tasche,  von  1407  bis  1409,  *  und  unter 
dessen  Sohne,  dem  Herzoge  Sigmund.  Unter  diesem  wurde 
endlich  auf  dem  Wege  von  Verträgen,  nachdem  er  sich  mehr- 
facher gewaltthätiger  Eingriffe  schuldig  gemacht  hatte,  ein 
erträgliches  Verhältniss  des  Grafen  von  Tirol  zu  den  Berg- 
werken der  Bischöfe  von  Trient  festgestellt.  Dem  ersten  Ver- 
trage begegnen  wir  im  Jahre  1454,  in  welchem  der  Bischof 
Georg  und  Herzog  Sigmund  sich  dahin  vereinbarten,  dass  der 
Ertrag  aller  Trienter  Bergwerke  zu  gleichen  Theilen  ihnen 
zufallen  sollte.  ^  Der  Vertrag  wurde  wahrscheinlich  auf  fiinf 
Jahre  geschlossen,  nach  deren  Ablauf  seine  Auflösung  oder 
Erneuerung  stattzufinden  hätte;  allein  Herzog  Sigmund  scheint 
die  Zerrüttungen,  die  nach  1454  im  Fürstenthume  Trient 
wiederholt  eintraten,  benützt  zu  haben,  die  Bergwerke  auch 
ohne  Vertrag  ausschliesslich  sich  zuzueignen.  In  einem  Codex 
der  kaiserl.  Hof  bibliothek  in  Wien  lesen  wir  nämlich  vom 
Bischöfe  Ulrich  IH.  (1486—1493),  dass  er  den  halben  Antheil 
an  den  Bergwerken  wieder  an  sich  brachte,  nachdem  sie  vorher 
gänzlich  vom  Herzoge  weggenommen  waren.  ^  Es  geschah 
diese  Wiedererwerbung  des  Halbtheiles  durch  einen  Vergleich, 
der  wahrscheinlich  die  Erneuerung  des  1454  vereinbarten  war. 
Herzog  Sigmund  und  Bischof  Ulrich  verglichen  sich  am  4.  Sep- 
tember 1489  zu  Innsbruck  dahin,  dass  die  Bergwerke  in  den 
nächsten  fiinf  Jahren  von  beiden  Herren  gemeinsam  mit  Berg- 
richtem  besetzt  und  verliehen  werden,  und  der  Nutzen  zu 
gleichen  Theilen  ihnen  zufallen  sollte;  die  Appellationen  in 
Streitigkeiten  sollten  nach  Innsbruck  geführt,  und  die  Urtheile 
im  Namen  Sigmunds  und  des  Bischofs  aus  der  herzoglichen 
Kanzlei  gefertigt  werden.^ 

Doch  seine  endgültige  Regelung  erhielt  das  Verhältniss 
der  tirolischen  Landesfürsten  zu  den  Bergwerken  der  Bischöfe 
von  Trient  unter  dem  bei  Kaiser  Maximilian,  Karl  V.  und 
Ferdinand  I.   einflussreichen   Staatsmanne   und   Cardinal,   dem 


^  Brandis  1.  c.  p.  29—46. 

2  Sperge»  p.  79. 

'  ^cnperavit   medietatem    minerorum,    quae    prius    integraliter    per   .   .  . 

Dneem  occnpabantnr*.  Cod.  I.  669^3344. 
*  Alte  Bekennen,  II.  Bd.,  in  der  Regierungs-Registrator  in  Innsbmck,  und 

Tridentin.  Arcb.-Verzeichniss  p.  666. 
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Bischöfe  Bernhard  von  Cles.  Im  Jahre  1528  arbeitete  dieser 
Bischof  dahin,  dass  alle  zwischen  Tirol  und  Trient  seit  lang^er 
Zeit  schwankenden,  bestrittenen  oder  an  sich  streitigen  Rechts- 
und Besitzverhältnisse  in  dauernder  Weise  ausgeglichen  werden 
sollten.  Sie  betrafen  Stadt  und  Schloss  Roveredo,  das  Stadt- 
gericht zu  Bozen,  die  vom  Stifte  herrührenden  Lehen  sowohl 
der  Grafen  von  Tirol,  als  auch  der  Grafen  von  Arco  und  der 
Herren  von  Agrest,  die  Verleihung  der  Kanonikate  am  Hoch- 
stifte Trient,  die  Abhandlung  der  priesterlichen  Verlassenschaften 
und  die  Bergwerke.  In  Bezug  auf  diese  verlangte  Bernhard 
von  Cles  die  Aufhebung  des  zwischen  seinen  Vorgängern  und 
dem  Herzoge  Sigmund  (wie  es  scheint,  immer  auf  fünf  Jahre) 
geschlossenen  Vertrages  der  Halbtheilung  des  Nutzens. '  Drei 
Jahre  später,  1531,  fand  der  definitive  Ausgleich  über  die  er- 
wähnten streitig-en  Punkte  statt.  ^  Der  die  Bergwerke  betref- 
fende Artikel  lautete  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach:  Beide 
Fürsten,  König  Ferdinand  und  Bischof  Bernhard,  haben  sich  über 
den  zwischen  Erzherzog  Sigmund  und  dem  Bischöfe  von  Trient, 
Ulrich  von  Freundsberg,  auf  fünf  Jahre  geschlossenen  Vertrag 
mit  einander  verständigt,  dass  der  Besitz  und  Genuss  aller  im 
Stifte  Trient  jetzt  vorhandenen  und  künftig  zu  entdeckenden 
Bergwerke  (mit  Ausnahme  der  Eisenbergwerke,  welche  den 
Bischöfen  allein  zustehen  sollen)  ein  gemeinsamer  sein  soll.  Dafür 
lässt  Ferdinand  den  Bischof  von  Trient  in  den  Genuss  der  Hälfte 
des  Erträgnisses  der  Bergwerke  des  Gerichtes  Pergine  ein- 
treten, welche  er  früher  bei  dem  Austausche  der  Herrschaft 
Pergine  gegen  das  Stadtgericht  in  Bozen  ausschliesslich  sich 
vorbehalten  hatte.  Damit  waren  alle  Streitigkeiten  wegen  der 
Trienter  Bergwerke  für  immer  beigelegt;  denn  in  der  Folge- 
zeit theilten  diese  das  Schicksal  aller  tirolischen  überhaupt; 
auch  sie  gingen  ihrem  Verfall  und  ihrer  Erschöpfung  entgegen 
und  hörten  bei  ihrer  zunehmenden  Bedeutungslosigkeit  auf,  ein 
Gegenstand  des  Begehrens  und  des  Zankes  zu  sein. 

Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstand  auch  zwischen 
Brixen  und  Tirol  wegen  der  Bergwerke,  zumal  wegen  des 
Silberbergwerkes  in  Garnstein  heftige  Zwietracht,  die  aber  mit 


^  Deutsches  Trienter  Arch.-Reportor.  p.  633-635. 

2  Vertrag    dd.    Arco,    12.  Jänner    1531.    Codex   Mscpt.  der   Univ.-Bibl.    in 
Innsbr.  828.  —  Sperges  p.  123.  —  Bonelli  III.  311. 
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dem  geräuschvollen  Streite  zusammenfloss^  welcher  aus  vielen 
anderen  Gründen  zwischen  dem  Cardinal  Nikolaus  Cusanus, 
Bisehof  von  Brixen,  und  dem  Herzoge  Sigmund,  Grafen  von 
Tirol,  ausgebrochen  war.  König  Philipp,  der  Hohenstaufe^  hatte 
im  Jahre  1206  dem  Bischöfe  Konrad  von  Brixen  das  Recht 
eingeräumt,  auf  Silber  zu  graben,  wo  immer  er  ,inn erhalb 
seines  Jurisdictionsgebietes^  Spuren  davon  in  den  Ber- 
gen finden  möge.  *  Diesen  beschränkenden  Ausdruck  ,in  juris- 
dictione  sua'  finden  wir  aber  acht  Jahre  später  in  der  Urkunde, 
mit  welcher  Friedrich  II.  1214  Philipps  Zugeständniss  be- 
stätigte, schon  umgetauscht  in  den  Ausdruck  ,in  episcopatu 
suoS  folglich  nach  dem  Wortlaute  ausgedehnt  auf  das  ganze 
Bisthum  Brixen.  ,Wir  haben  vernommen',  erklärt  Friedrich  II., 
,dass  man  in  einigen  Gegenden  des  Bisthums  Brixen, 
,in  quibusdam  partibus  Brixinensis  episcopatus'  Silbergänge, 
finde.  Wir  ertheilen  daher  dem  Bischöfe  Konrad  das  Recht, 
,vermög  der  von  unserem  Oheim  König  Philipp  er- 
haltenen Erlaubnisse  in  jenen  Gegenden  Silbergruben  zu 
eröflnen.  Auch  ermächtigen  wir  ihn  und  seine  Nachfolger, 
überall,  wo  sie  in  ihrem  Bisthume  im  Schoosse  der  Erde  Silber 
entdecken  können,  auf  dasselbe  zu  graben.'^ 

Allein  trotzdem,  dass  der  Ausdruck:  ,Episcopatus  Brixi- 
nensis'  einen  ganz  anderen  geographischen  Bezirk  bedeutet, 
als  der  Ausdruck:  Jurisdictio  Episcopi  Brixinensis',  folglich 
nach  dem  Wortlaute  angenommen  werden  könnte,  Friedrich  II. 
habe  den  Bischöfen  von  Brixen  das  Recht  eingeräumt,  allent- 
halben in  ihrem  Bisthume  Silbergruben  zu  eröfi^nen,  liegt 
doch  schon  in  der  Urkunde  selbst  die  Andeutung,  dass  Fried- 
rich den  Ausdruck  ,Episcopatus'  nicht  in  diesem  Sinne  genom- 
men habe.  Indem  er  sich  auf  die  dem  Bischöfe  Konrad  vom 
Könige  Philipp  ertheilte  Ermächtigung  beruft,  und  nur  das 
bestätigt,  was  sein  Oheim  dem  Bischöfe  gewährt  hatte,  so  ist 
klar,  dass  er  dem  Ausdrucke  Episcopatus  keinen  anderen  Sinn 
beigelegt  habe,  als   den    in  Philipps   Urkunde  mit  dem  Worte 

J  Hormayr,  Gesch.  Tirola  II.  199,  Urk.  dd.  Nürnberg,    1.  Juni  1206.     Vgl. 

Böhmer"»   Regesten,    nach    welchen    die  Villi.    Indiction  mit  dem  Jahre 

1206  beginnt. 
*  Urk.  bei  Sperges  p.  277  dd.  Ulm,  27.  Juni  1214.  Böhmer,  Regesten,  hat 

die    Urk.    zum    28.  Mai.     Leider    g^bt    Sperges   nicht   an,    aus   welcher 

Quelle  er  die  Urkunde  bezog. 
ArchiT.  Bd.  LIII.  II.  H&lfte.  24 
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Jurisdictio'  bezeichneten.  Noch  deutlicher  ergibt  sich,  dass 
Friedrich  nicht  die  geographische  Ausdehnung  des  Bisthums 
Brixen ,  sondern  nur  das  weltliche  Jurisdictionsgebiet  des 
Bischofs  im  Auge  gehabt  habe,  aus  der  Urkunde  vom  Jahre 
1218.  In  dieser  Urkunde  stellt  Friedrich  II.  dem  Bischöfe 
Berchtold  von  Brixen  einen  Verleihbrief  auch  auf  alle  Salz- 
gebirge aus,  die  in  seinem  Bisthume  bereits  entdeckt  seien 
oder  in  Zukunft  entdeckt  werden  können.  ^  Hier  zeigt  sich 
offenbar,  dass  der  Ausdruck  ,episcopatus'  nicht  in  dem  Sinne 
des  ganzen  Bisthumssprengels  genommen  werden  könne;  denn 
die  Saline  von  Taur,  seit  1305  von  Hall,  lag  innerhalb 
der  Grenzen  des  Bisthums  Brixen:  aber  kein  Beweis  existirt, 
dass  sie  jemals  den  Bischöfen  von  Brixen  gehört  hätte. 
Die  Salzquellen  und  die  Salzerzeugung  von  Taur-Hall  m(%en 
schon  den  Römern  bekannt  gewesen  sein,  urkundlich  kommen  sie 
unter  den  agilolfingischen  Herzogen  von  Baiern,  das  erste  Mal 
im  Jahre  740  vor.  Von  1232  an  erscheinen  die  Grafen  von 
Tirol  und  deren  Nachfolger  in  ununterbrochenem  Besitze  der- 
selben. ^  Wäre  demnach  der  Ausdruck:  ,venae  .  .  salis,  quae  in 
suo  sunt  Episcopatu'  buchstäblich  und  wörtlich  zu  nehmen, 
so  hätte  Friedrich  H.  dem  Bischöfe  Berchtold  und  seinen  Nach- 
folgern die  Saline  von  Hall  mit  allen  Rechten  und  Zugehörun- 
gen eigenthümlich  eingeräumt,  was  aber  mit  allen  historischen 
Thatsachen  im  Widerspruche  steht.  Nun  kam  aber  eine  Zeit, 
wo,  gestützt  auf  dem  buchstäblichen  Wortlaute  der  Urkunde, 
diese  Behauptung  aufgestellt,  und  das  Eigenthumsrecht  auf 
alle  Erz-  und  Salzbergwerke  im  Umfange  des  Bisthums  Brixen 
für  die  Bischöfe  in  Anspruch  genommen  wurde;  es  geschah 
dies  unter  dem  Bischöfe  und  Cardinal  Nikolaus  Cusanus,  der 
von  1450  (eigentlich  1452)  bis  1464  der  Brixener  Kirche  vor- 
stand. Dieser  für  die  kleinen  Verhältnisse  des  Bisthums  Brixen 
viel  zu  grosso  Geist,  der  gewohnt  war,  auf  dem  Schauplatze 
der  grossen  Ereignisse,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  Reich  und  Kirche  in  ihren  Tiefen  erregten 
und  bewegten,  eine  der  hervorragendsten  Rollen  zu  spielen, 
fand  in  den  Thälem  Tirols  für  seinen  Thätigkeitsdrang   einen 


>  Urk.  bei  Sperges  p.  278    dd.    Nürnberg,    29.    Dec.    1218.     Gehört   (vide 

Bölimer's  Reji^Bten)  in  dos  Jahr  1217. 
2  Archiv  f.  Süddeutschland  I.,  Tirol.  Salinenwesen  p.  377  u.  f. 
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viel  zu  engen  Wirkungskreis.  Da  er,  um  diesen  einigermassen 
zu  befriedigen,  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  alle  Rechte,  wirk- 
liche oder  vermeintliche,  welche  seine  Kirche  jemals  gehabt 
oder  erworben,  zurückzufordern,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
die  Verhältnisse  noch  waren  wie  200  Jahre  früher,  oder  ob 
die  frühere  Immunität  und  Reichsunmittelbarkeit  des  Fürsten- 
thums  Brixen  der  inzwischen  zur  Ausbildung  gelangten  landes- 
fUrstlichen  Macht  und  Territorialgewalt  gegenüber  im  unauf- 
haltsamen Ent wickelungsgange  der  Geschichte  eine  andere 
geworden  war;  so  beschwor  er  eine  Zerrüttung  des  Landes 
herauf,  die  14  Jahre  lang  Tirol  mit  Drangsalen  erfüllte.  ^ 

Unter  den  Rechten,  die  er  für  sein  Stift  zur  Geltung 
bringen  wollte,  war  auch  der  nichts  weniger  als  über  jeden 
Zweifel  erhabene  Anspruch  auf  alle  Berg-  und  Salzwei'te  im 
Umfange  des  Bis  thums.  Im  Herbst  des  Jahres  1452  begab 
sich  der  Cardinal  zu  Kaiser  Friedrich  III.  nach  Oesterreich, 
und  bat  ihn  um  die  Bestätigung  der  vor  234  Jahren  von 
Kaiser  Friedrich  II.  zu  Nürnberg  am  29.  December  ausgestell- 
ten Urkunde,  mit  welcher  den  Bischöfen  von  Brixen  das  Recht 
auf  alle  Silbergruben  und  auf  alle  Metall-  und  Salzgänge  im 
Bisthumo  Brixen  eingeräumt  worden  sein  sollte.  Kaiser  Fried- 
rich in.  gewährte  die  Bitte,  und  bestätigte  die  ihm  vorgelegte 
Urkunde  am  7.  December  1452  zu  Wiener-Neustadt.  Damit 
war  das  Signal  zu  einem  heftigen  Streite  gegeben;  denn  auf 
Grund  dieser  vom  Kaiser  neuerdings  bekräftigten  Urkunde 
konnte  der  Bischof  von  Brixen  nicht  nur  auf  die  Saline  von 
Hall  und  auf  alle  älteren  in  Tirol,  so  weit  das  Bisthum  Brixen 
sich  erstreckte,  vorhandenen  Erzbergwerke,  sondern  auch  auf 
die  Bergwerke  bei  Schwaz,  welche  vor  Kurzem  dem  jimgen 
Herzoge  Sigmund  ihren  silber-  und  kupferreichen  Schooss  mit 
wunderbarer  Fülle  aufgeschlossen  hatten,  als  auf  das  Eigen- 
thum  seines  Stiftes  Anspruch  erheben.  Dadurch  musste  der 
Herzog  an  der  empfindlichsten  Seite  verwundet  werden,  weil 
ihm  die  hauptsächlichsten  Quellen  des  Einkommens  seiner 
landesfiirstlichen  Kammer  bestritten  wurden.'^ 

Das  erste  Mal  lässt  Cusanus  diese  Absicht  im  Jahre  1457 
durchblicken,    als    er    in    einem    langen    Verzeichnisse   Alles 

^  Meine  Arbeit  über  den  ,Streit  des  Cardinais  Nicolans  von  Cusa  mit  dem 

Herzoge  Sigmnnd  von  Tirol'.  2  Bde.  Innsbnick  1S61. 
2  Der  Streit  des  Cardinais  Cusanus  mit  dem  Herzog  Sigmund.  Bd.  I.  75  -  76. 
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aufzählte^  was  er  vermöge  vieler  von  Kaisern  und  Vorfahren 
des  Herzogs  erhaltener  Privilegien  und  Freiheiten  für  sein 
Stift  zurückzufordern  berechtigt  wäre.  In  diesem  Verzeichnisse 
kam  auch  folgende  Behauptung  vor:  ,Der  Cardinal  könne 
nachweisen^  dass  nicht  allein  alle  Regalien,  d.  i.  die  Land- 
gerichte, das  weltliche  Schwert,  das  Geleite  und  Anderes,  was 
die  Kaiser  dereinst  im  Bisthum  Brixen  innehatten,  sondern 
auch  alles  Erz  und  Salz,  das  im  Bisthume  Brixen  ent- 
deckt wäre  oder  noch  gefunden  würde,  dem  Gottes- 
haus gehöre.'* 

Doch  ernster  wurde  die  Sache  im  Jahre  1459.  Papst 
Pius  II.  hatte  zur  Einleitung  eines  Kreuzzuges  gegen  die 
Türken,  welche  durch  die  Eroberung  Constantinopels  1453  das 
letzte  Hindemiss  gegen  ihr  weiteres  Schrecken  verbreitendes 
Vordringen  beseitigt  hatten,  alle  christlichen  Fürsten  zu  einer 
Versammlung  nach  Mantua  eingeladen.  Nichts  konnte  seinem 
Plane  hindernder  im  Wege  stehen,  als  Zwietracht  und  Feind- 
schaft unter  den  fürstlichen  Häuptern.  Da  nun  aber  dies 
gerade  zwischen  dem  Herzoge  Sigmund,  auf  dessen  Mitwirkung 
bei  dem  Kreuzzuge  Pius  besonders  rechnete,  und  dem  Cardinal 
und  Bischof  von  Brixen  der  Fall  war,  so  lud  der  Papst  beide 
um  so  dringender  nach  Mantua  ein,  und  suchte  durch  seine 
persönliche  Vermittlung  ihre  Versöhnung  zu  bewirken^  Bei 
den  unter  seinem  Vorsitze  durch  mehrere  Tage  gefiihrten  Ver- 
handlungen betraf  ein  Streitpunkt  die  Ansprüche  des  Cardinais 
auf  die  Salzbergwerke  und  Silbererze.  Der  Cardinal  trat  mit 
der  Behauptung  auf:  ,Der  Herzog  sei  als  Graf  von  Tirol 
Lehensmann  des  Gotteshauses  Brixen,  der  Bischof  hingegen 
nach  uralten  Rechten  und  Privilegien  geistlicher  und  weltlicher 
Herr  im  Umfange  des  Bisthums.  Alle  Salz-  und  Erzbergwerke 
seien  vermöge  uralter  kaiserlicher  Verleihung  im  ganzen  Um- 
kreise des  Bisthums  Eigenthum  des  Gotteshauses.  Für  alle 
seine  Forderungen  habe  der  Cardinal  die  Beweise  in  Händen 
und  wolle  sie  vorlegen.'  Wider  die  Behauptung  des  Cardinais 
erhob  Herzog  Sigmund  heftigen  Widerspruch,  und  Hess  durch 
seinen  Sachwalter,  Gregor  von  Heimburg,  unter  Anderem  er- 
klären: ,Der  Herzog  schäme  sich  gar  nicht,  Lehen  vom  Stifte 


Der  Streit  des   Cardinais  Casanus  mit  dem   Herzog^  Sigmund.     Band  I. 
237  u.  f. 
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zu  tragen,  habe  sich  auch  niemals  geweigert,  dieselben  zu 
empfangen;  nur  müsse  man  von  ihm  nicht  verlanget,  wie  der 
Cardinal  dies  fordere,  er  solle  sich  belehnen  lassen,  wie 
Bischof  Konrad  1214  die  Grafen  von  Tirol  belehnt 
habe,  und  er  solle  das  als  Lehen  von  Brixen  empfangen 
müssen,  was  ihm  als  Landesfürsten  von  Reichswegen  zustehe, 
das  sei  die  Vogtei,  das  Salz  und  die  Erze.  Denn  was  das 
Salz  und  andere  Erze  betreffe,  auf  welche  der  Cardinal  kraft 
Gabbriefen  alter  Kaiser  und  auch  des  gegenwärtigen  ein  aus- 
schliessliches Recht  zu  haben  behauptet,  so  müsse  dieser  Be- 
hauptung entgegengehalten  werden,  dass  sowohl  Herzog  Sigmund, 
als  auch  seine  Vorfahren,  die  Fürsten  von  Tirol,  des  öster- 
reichischen und  des  vorigen  Stammes,  der  das  Fürstenthum 
vor  dem  österreichischen  besass,  die  Salz-  und  Erzberg- 
werke und  alle  ihre  Regalien  vom  heiligen  Reiche 
empfangen  und  hergebracht  haben.  Sie  seien  in  stetem 
Gebrauche,  Nutzung  und  Gewähr  derselben  länger  als  Men- 
schengedenken gewesen,  und  haben  keines  vom  Stifte  Brixen 
zu  Lehen  getragen,  was  Alles  aus  alten  Briefen  erwiesen 
werden  könne.  Der  Cardinal  vergesse  die  Verschreibung,  die 
er  beim  Antritte  seines  Bisthums  ausgestellt,  darin  habe  er 
sich  verpflichtet,  sich  gegen  den  Herzog  zu  halten,  wie  seine 
Vorfahren  sich  gegen  ihn  verhalten  haben,  und  ihn  bleiben 
zu  lassen  bei  Allem,  wobei  die  früheren  Bischöfe  von  Brixen 
ihn  und  die  vorangegangenen  Fürsten  von  Tirol  ohne  Störung 
gelassen  haben.'* 

Der  Versuch  des  Papstes,  den  Streit  beizulegen,  hatte 
keinen  Erfolg.  Der  Herzog  Sigmund  schied  von  Mantua  mit 
der  Erklärung,  er  habe  sich  gegen  den  Cardinal  erboten,  vor 
dem  heil.  Vater  Recht  zu  suchen  um  jener  Gebrechen  willen, 
die  vor  ein  geistliches  Gericht  gehören,  nicht  aber  um 
weltlicher  Gebrechen  willen,  die  von  Rechtswegen  vor  den 
Kaiser  oder  andere  weltliche  Richter  gehören.  Der 
Cardinal  verrücke  den  ganzen  Standpunkt  der  Frage.  Herzog 
Sigmund  habe  an  den  heil.  Vater  appellirt,  um  Schutz  und 
Hilfe  gegen  die  Bedruckungen  des  Cardinais  zu  erlangen,  die 
aus    seinem    Missbrauche    der    geistlichen    Gewalt    für 


^  Der  Streit  des  Cardinals    Cuganus   mit   dem  Herzog  Sigmund.     Bftnd  I, 
p.  329—338. 


Digiti 


zedby  Google 


362 

Land  und  Leute  entstanden,  der  Cardinal  hingegen  greife 
ihm  nach  seiner  fürstlichen  Herrlichkeit  und  stelle 
Forderungen,  deren  Entscheidung  nur  vor  den  Kaiser 
gehöre.* 

Trotz  dieses  ungünstigen  Erfolges  machte  Papst  Pius  noch 
einen  Versuch  zur  Beilegung  dieses  Zerwürfnisses.  Er  schlug 
dem  Herzog  eine  Zusammenkunft  auf  den  6.  Jänner  1460  in 
Trient  vor.  Sigmund  ging  auf  den  Wunsch  des  Papstes  ein 
und  willigte  in  die  Abhaltung  des  vorgeschlagenen  Tages.  Die 
Verhandlungen  wurden  am  12.  Jänner  durch  Abgeordnete  von 
beiden  Seiten  eröffnet,  und  zwar  vor  Allem  über  die  Berg- 
werksfrage. Dazu  gab  ein  eigener  Umstand  Anlass.  In  den 
letzten  Tagen  des  Aufenthaltes  Sigmunds  in  Mantua  waren  auf 
Befehl  des  Cai'dinals  Cusanus  die  herzoglichen  Knappen  aus 
dem  Silberbergwerke  zu  Garnstein  vertrieben,  und  das  gewon- 
nene Silbererz  ihnen  abgenommen  worden.  Sobald  Herzog 
Sigmund  davon  Kunde  bekommen,  hatte  er  auf  die  Frevler 
greifen  und  die  Seinigen  in  den  Besitz  des  Bergwerkes  wieder 
einsetzen  lassen.  In  Trient  verlangten  nun  die  Anwälte  des 
Cardinais,  die  Abgeordneten  des  Herzogs  sollten  vor  Allem 
das  Recht  des  Hochstiftes  auf  das  Bergwerk  in  Garnstein  an- 
erkennen, und  das  Gotteshaus  zum  Besitze  seines  Eigenthums 
gelangen  lassen.  Da  entspann  sich  heftiger  Streit  über  die 
Rechtsfrage.  Die  bischöflichen  Gesandten  behaupteten,  die 
Veste  Garnstein  sei  von  jeher  ein  Eigenthum  des  Gotteshauses 
Brixen  gewesen,  und  wenn  auch  die  Bischöfe  das  Schloss  ver- 
schiedenen Edelleuten  zu  Lehen  hingegeben,  haben  sie  doch 
niemals  die  dortigen  Bergwerke  veräussert,  sondern  den  Besitz 
derselben  seit  300  Jahren  sich  gewahrt.  Erst  Herzog  Sigmund 
habe  sie  dem  Hochstiftc  gewaltsam  entrissen.  ^  Die  Anwälte 
des  Herzogs  leugneten  die  Behauptungen  der  bischöflichen 
Abgeordneten,  und  machten  dafür  geltend,  das  Gotteshaus 
Brixen  habe  nur  die  Veste  Gamstein  von  einem  Edelmanne 
an  sich  gebracht;  mit  dem   Schlosse    hätten  aber  die  Bischöfe 


'  Der  Streit  des  Cardinals  Cusanus  mit  dem  Herzog  Sigmund.  Band  I. 
p.  339. 

2  Vgl.  oben  die  Anmerkung  3  zu  Seite  342.  Nach  einer  Notiz  aus  dem 
Innsbr.  Schatzarch.  bei  Staffier  II.  p.  V70  erscheint  im  Anfiange  des 
16.  Jahrh.  Herzog  Friedrich  im  Besitze  von  Gamstein. 
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von  Brixen  keineswegs  weder  Recht  noch  Besitz  des  Berg- 
werkes erlangen  können;  denn  kein  Edelmann  habe  Erze, 
weder  zu  Garnstein  noch  anderswo  in  den  Kreisen  des  Für- 
sten thumes  Tirol.  Der  Herzog  erkenne,  wie  keinem  An- 
deren, so  auch  dem  Bischöfe  von  Brixen  weder  Recht  noch 
Besitz  auf  einigerlei  Erz  durch  das  ganze  Fiirstenthum 
Tirol  zu.*  Was  Garnstein  insbesondere  anbelange,  so  sei  der 
Cardinal  nie,  weder  rechtlich  noch  thatsächlich  im  Besitze  des 
dortigen  Bergwerkes  gewesen,  so  wenig  als  im  Besitze  anderer 
Bergwerke  der  Grafschaft  Tirol.  Dass  Brixen  selbes  seit  300 
Jahren  innegehabt,  sei  eine  nicht  erweisbare  Behauptung;  wohl 
aber  sei  erwiesen,  dass  die  Herzoge  von  jeher  alle  Erze  und 
Bergwerke  besessen  haben.  Nur  während  Herzog  Sigmund  zu 
Mantua  mit  dem  Cardinal  Tag  leistete,  habe  sich  dieser  gewalt- 
tbätig  in  den  Besitz  setzen  wollen.  Das  habe  aber  der  Herzog 
als  einen  Frevel  betrachten  und  abwehren  müssen.  Er  glaube 
nicht,  dadurch  den  Cardinal  in  einem  rechtmässigen  Besitze 
gestört,  sondern  nur  sein  eigenes  Recht  vertheidigt  zu  haben, 
wozu  er  sich  für  vollkommen  berechtigt  halte.  ^ 

Ueber  diesen  Streit  zerschlugen  sieh  die  Unterhandlungen 
in  Trient.  Inzwischen  verbitterten  sich  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Cardinal  und  dem  Herzog  in  unheilvoller  Weise.  Cusanus 
wurde  um  Ostern  14()0  zu  Bruneck  von  Sigmund  mit  Kriegs- 
volk tiberfallen,  und  nicht  nur  wegen  seiner  Ansprüche  auf 
das  Fürstenthum  Tirol  und  anderer  Forderungen  zu  einem 
.Vergleiche,  sondern  auch  wegen  des  Bergwerkes  zu  Garnstein 
zu  einem  Compromiss  auf  den  Erzherzog  Albrecht,  Bruder  des 
Kaisers,  genöthigt.  Der  Ei-zherzog  sollte  beide  Theile  ent- 
weder in  eigener  Person  oder  deren  Anwälte  vor  sich  be- 
scheiden,  sie   mit   ihren  Ansprüchen   verhören,  und  zu  verein- 


»  Wenn  Herzog  Sigmund  unter  ,Für8tenthum  Tirol*  nur  das  Gebiet 
verstand,  welches  mit  Ausschluss  des  Territoriums  des  Fiirsteuthunis 
Brixen  unter  seiner  Herrschaft  stand,  so  war  er  mit  seiner  obigen  Be- 
hauptung im  Rechte.  Verstand  er  aber  unter  dem  »ganzen  Fürsten- 
thume  Tirol*  auch  das  Territorium  der  Fürsten  von  Brixen,  so  ging 
er  ebensosehr  zu  weit,  wie  der  Cardinal  mit  der  Behauptung,  dass  ihm 
alle  Salz-  und  Erzbergwerke  im  Umfange  dos  ganzen  Bisthums  ge- 
hören. Man  vgl.  über  Garnsteins  Verhältniss  zu  Brixen  Staffier  IL 
p.  969—970. 

2  Der  Streit  des  Card.  Cusanua  etc.  Bd.  I.  p.  366— 359. 
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baren  suchen.  Bei  seinem  Ausspruche  sollte  es  bleiben.  Und 
ob  der  Erzherzog  nicht  finden  möchte,  auf  welcher  Seite  das 
Recht  stehe,  so  sollte  es  dennoch  entweder  auf  einige  Zeit, 
oder  auf  Jahre,  oder  auf  Beider  Lebensdauer  bei  dem  sein 
Verbleiben  haben,  was  er  aussprechen  werde.  Die  Urkunde 
wurde  hierüber  am  24.  April  unterzeichnet.  * 

Dessenungeachtet  fand  der  Streit  keine  Erledigung.  Der 
Ausgleichsversuch  durch  den  Erzherzog  Albrecht  kam  nicht  zu 
Stande;  die  Beziehungen  zwischen  dem  Heimzog  Sigmund  und 
dem  Cardinal  Cusanus  verwickelten  sich  bis  zum  Tode  des 
Letzteren,  der  1464  eintrat,  in  immer  ärgerer  Weise,  und  ge- 
langten erst  unter  dem  Nachfolger  Pius'  IL,  unter  dem  Papste 
Paul  IL,  zu  ihrer  definitiven  Lösung.  2  Der  Streit  wegen  des 
Bergwerkes  in  Gamstein  wurde  dadurch  vollends  beigelegt, 
dass  Herzog  Sigmund,  nachdem  er  im  factischen  Besitze  der 
dortigen  Gruben  geblieben  war,  auch  das  Schloss  Garnstein  im 
Jahre  1484  von  Pangraz  von  Villanders  kaufte.* 

Von  der  grössten  historischen  Bedeutung  wurden  jedoch, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ^  die  Beziehungen  der  Erz- 
bischöfe von  Salzburg  zu  den  Landesfürsten  von  Tirol  in  Be- 
treff der  Bergwerke  in  jenen  Landestheilen,  wo  die  Herrschaft 
der  Erzbischöfe  die  Herrschaft  der  Grafen  von  Tirol  nicht 
blos  berührte,  sondern  wo  beide  ineinander  vielfach  verflochten 
waren,  im  unteren  Innthale,  vom  Zillerflusse  östlich  und  im 
Zillerthale  selbst.  Hier  gab  es  der  Streitigkeiten  um  Berg- 
werke so  viele  und  so  langwierige,  dass  sie  nach  200  Jahren 
noch  nicht  beendigt  waren.  Freilich  boten  die  Gebirge  Tirols 
nirgends  einen  ähnlichen  Reichthum  an  edlen  und  unedlen 
Metallen,  wie  der  Gebirgsstock  des  nordöstlichsten  Theiles  von 
Tirol,  daher  auch  nirgends  so  viel  Stoff  für  die  auri  sacra 
fames,  für  die  verwünschte  Gold-  und  Geldsucht,  und  für  den 
daraus  entstehenden  Streit  und  Hader. 

Die  Erzbischöfe  von  Salzburg  besassen  in  diesen  Gegen- 
den nicht  nur  die  geistliche  Jurisdiction,  und  zwar  in  so  weiter 
geographischer  Ausdehnung,    als    sie   dieselbe  heutzutage  noch 

»  An  obigem  Orte  I.  369—376  «.  II.  20—22. 

2  Der  Card.  Cusanus  starb  am  11.  Angnst  1464;   Papst  Pius  U.  drei  Tage 
spSter,  am  14.  August  1464. 

3  Burglebner  III.  213. 
*  Seite  352. 
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auBüben;  es  unterstanden  auch  mehrere  Landestheile  ihrer 
Territorialherrschaft.  Dahin  gehörte  vor  Allem  die  Hofmark 
Kropf sberg  am  Eingange  in  das  Zillerthal;  im  Zillerthale 
selbst  die  Gerichtsbezirke  Fügen  und  Zell,  die  Hofmark 
Vorderdux  und  Hinterdux.  Diese  salzburgischon  Besitzun- 
gen bildeten  aber  kein  zusammenhängendes  Ganzes;  sie  waren 
vielfach  von  tirolischen  Gebietstheilen  durchbrochen  und  mit 
ihnen  verflochten.  So  gehörten  zur  tirolischen  Herrschaft  die 
Gemeinden  Brück  am  rechten,  Strass  und  Schlitters  am 
linken  Zillerufer;  die  Hofmark  Stumm  am  rechten  Ufer  des- 
selben Flusses.  Auch  der  Gerichtsbezirk  Fügen,  der  sich 
südlich  bis  zum  Finsingbache  erstreckte,  war  nicht  rein 
salzburgisch;  er  war  durchbrochen  von  mehreren  zu  Tirol  ge- 
hörigen Parzellen.  Zwischen  dem  rechten  Ufer  des  Finsing- 
baches  und  dem  linken  des  Riedbaches  lag  wieder  tirolisches 
Gebiet  mit  den  Gemeinden  Uderns  und  Ried.  Selbst  im 
Gerichtsbezirke  Zell  bildete  der  Widum  von  Hippach, 
gleich  einer  Insel,  eine  tirolische  Besitzung.  Hinterdux  be- 
sassen  die  Trautson  von  Matrei  als  salzburgisches  Lehen  bis 
zum  Jahre  1438,  wo  es  an  den  Landesfürsten  von  Tii'ol  über- 
ging, der  es  mit  dem  Gerichte  Steinach  im  Wippthale  ver- 
band, nachdem  es  schon  die  Trautsone  zu  ihrem  Gerichte  in 
Matrei  gezogen  hatten.^ 

Wie  die  Besitzungen  im  Zillerthale  zwischen  Salzburg 
und  Tirol  getheilt  waren,  so  war  es  auch  die  Jurisdiction. 
Diese  übte  ursprünglich  über  die  salzburgischen  Gebietstheile 
der  erzbischöfliche  Pfleger,  welcher  zu  Kropfsberg  seinen  Sitz 
hatte.  Seine  Pflege  war  in  zwei  Schrannen  getheilt,  in  die 
von  Zoll  und  Fügen.  In  Zell  waren  ausserdem  zur  Besorgung 
der  grundherrlichen  oder  Urbarialgefalle  eigene  Beamte,  die 
man  Kämmerer  oder  Pröpste  nannte,  aufgestellt.  Das  gab 
Anlass,  dass  man  es  für  vortheilhafter  fand,  mit  der  Propstei 
von  Zell  auch  die  Pflege  zu  verbinden,  was  zur  Verlegung 
des  Pflegesitzes  von  Kropfsberg  nach  Zell  führte,  indem  da- 
durch derselbe  von  dem  äusscrsten  Ende  des  Zillerthales  in 
die  Mitte  des  Amtskreises  versetzt  wurde.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  erhielt  auch  Fügen  einen  eigenen 


»  Steffier,  Tirol   u.    Vorarlberg   etc.    I.    p.  691—692,  wo  die  Beschreibong 
der  geogprapbiscben  Parzellirang  weitläufig  dargestellt  ist. 
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salzburgischen  Pflegsbeamten,  der  bald  Verwalter,  bald  Land- 
richter genannt  wurde. '  Obwohl  Salzburg  über  alle  diese 
seiner  Herrschaft  unterworfenen  Gebietstheile  die  volle  Lan- 
deshoheit in  Anspruch  nahm,  konnte  es  doch  nie  ein  unbe- 
strittenes Recht  auf  das  jus  Cometiae  oder  Landgericht  zur 
Geltung  bringen,  sondern  musste  die  zum  Tode  verurtheilten 
Uebelthäter  an  das  österreichisch-tirolische  Landgericht  aus- 
liefern. 2 

Die  Jurisdiction  über  die  zur  tirolischen  Herrschaft 
gehörigen  Theile  Zillerthals  übte  der  landesfürstliche  Richter 
und  Pfleger  zu  Rottenburg  am  Inn.  An  ihn  mussten  auch 
die  , Uebelthäter  und  malefitzigcn  Personen',  die  auf 
salzburgischem  Gebiete  im  Zillerthale  gefänglich  eingezogen 
wurden,  von  den  erzbischöflichen  Beamten  oder  Richtern  aus- 
geliefert werden.  Als  nach  Beendigung  des  Landshuter  Krieges 
die  drei  unterinnthalischen  Herrschaften  Kufstein,  Kitzbühel 
und  Rattenberg,  1507,  an  Tirol  fielen  und  landesfürstliche  Ge- 
richte daselbst  errichtet  wurden,  fand  eine  Theilung  der  aus 
den  salzburgischen  Besitzungen  ausgelieferten  Verbrecher  statt 
zwischen  Rattenberg  und  Rottenburg.  ^ 

Bei  so  ineinander  greifenden  und  verwickelten  Besitz- 
und  Jurisdictions- Verhältnissen  der  zwei  benachbarten  Herr- 
schaften Salzburg  und  Tirol  war  es  kein  Wunder,  dass  häufige 
Verwickelungen  und  Streitigkeiten  entstehen  mussten.  Dies 
war  denn  auch  ganz  besonders  bezüglich  der  Bergwerke  der 
Fall.  Ob  im  Zillerthale  bereits  in  früheren  Zeiten  Bergwerke 
eröfi^net  waren,  dafür  liegen  keine  Beweise  vor.  Die  erste 
urkundliche  Erwähnung   eines   solchen   fallt  in  das  Jahr  1427. 


*  Kleimayrn's  Juvavia  etc.  p.  434,  Note  c,  p.  435,  Note  i. 

2  Ebendaselbst  p.  352,  Note  g. 

3  In  dem  1533  zwischen  dem  römischen  Könige  Ferdinand  und  dem  Erz- 
biflchofe  Matthäus  geschlossenen  Vertrage  lautet  die  betreffende  Bestim- 
mung, wie  folgt :  ^11  und  jede  übelthfitigen  und  malefitzigcn  Personen,  so 
durch  den  Pfleger  oder  Richter  zu  Kropfsberg  auf  salzburgischem  Stifts- 
gebiete in  Zillerthal  und  im  Burgfrieden  Kropfsberg  gefänglich  eingezogen 
werden,  sollen  hinfüro  in  ewig  Zeit  den  beiden  Herrschaften  der  kön. 
Majestät  Rattenberg  und  Rottenburg  überantwortet  werden,  auf  der  Seite 
gegen  Rattenberg  am  Stein  bei  der  Zillerbrücke,  auf  der  Seite  gegen 
Rottenburg  mitten  auf  der  Zillerbrücke  mit  dem  Bekenntnisse  des  Übel- 
thäters  und  mit  10  Mark  Perner*. 
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Um  diese  Zeit  mag  man  entweder  auf  Vermuthungen  oder  auf 
Spuren  vom  Dasein  edler  Metalle  in  einigen  Klüften  des 
Gebirges,  wie  es  scheint,  in  den  Umgebungen  von  Zell,  ge- 
rathen  sein,  denn  vom  19.  November  des  genannten  Jahres 
datirt  die  Urkunde  eines  Vertrages  zwischen  dem  Herzoge 
Friedrich  von  Tirol  und  dessen  gleichnamigem  Mündel,  dem 
nachherigen  Kaiser  Friedrich  III.,  und  dem  Erzbischofe  Eber- 
hard IV.  von  Salzburg  über  ihre  beiderseitige  Theilnahme  an 
einem  zu  eröffnenden  Bergbaue.  Da  dieser  auf  Gmnd  und 
Boden  des  erzfUrstlich  salzburgischen  Gebietes  in  Angriff  ge- 
nommen werden  sollte,  so  ersuchten  die  Herzoge  den  Erz- 
bischof, mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen  zu 
gleichem  Antheile  an  Arbeit  und  Gewinn;  es  sollte  in  der 
Strecke  einer  Meile  Weges  auf  Gold  und  Silber  gegraben 
werden.  Der  Erzbischof  sollte  zu  dem  Unternehmen  einen 
Vorschuss  von  6000  Ducaten  darleihen,  und  das  zum  Baue 
nöthige  Holz  und  Wasser  aus  seinen  Waldungen  bewilligen. 
Dagegen  hoben  die  Herzoge  das  früher  von  dem  Herzoge 
Ernst  erlassene  Verbot  der  Durchfuhr  des  salzburgischen  Salzes 
und  Eisens  durch  die  innerösterreichischen  Länder  auf,  und 
gestatteten  den  freien  Verkehr.  Sollten  die  Herzoge  oder 
deren  Nachkommen  früher  oder  später  den  Bergbau  aufgeben 
wollen,  so  müsste  der  Vorschuss  der  6000  Ducaten  dem  Erz- 
bischofe zurückbezahlt,  die  gegenseitigen  Verschreibungen  gegen 
einander  herausgegeben  und  das  Bergwerk  dem  Erzbischofe 
oder  seinen  Nachfolgern  frei  überlassen  werden.  Aber  auch 
bezüglich  der  Salz-  und  Eisendurchfuhr  sollte  das  Verbot  des 
Herzogs  Ernst  wieder  in  Kraft  treten.  *  Wo  dieses  Bergwerk 
eröffnet  wurde  oder  eröffnet  werden  sollte,  ist  in  der  Urkunde 
nicht  ausgesprochen;  wahrscheinlich  war  der  Fundort  am  Hein- 
zenberge,  südlich  von  Zell,  am  Eingange  in  das  Gerlosthal, 
oder  in  Rohr,  Gemeinde  Rohrberg,  nördlich  von  Zell,  wo  auch 
später  noch  mit  wechselndem  Schicksale  auf  Gold  gebaut 
wurde,  und  zwar  am  Heinzenberge  bis  zum  heutigen  Tage.^ 
So  lange  Herzog  Friedrich  lebte  (er  starb  1439)  und  auch 
in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  seines  Sohnes,  des  Herzogs 


>  Urk.  dd.  Graz,   19.  Nov.  1427,  bei  Chmel,    Gesch.    Kais.   Friedrichs  IV., 
Bd.  I.,  p.  29—31.    —   Zu    vgl.    Kleimayrn,  Juvavia  etc.,    §.  313,    p.  459. 
2  Staffier  I.  p.  729  u,  730. 
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Sigmund,  kam  keine  Störung^  dieses  Vertrages  vor.  Als  aber 
nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  der  Bergbau  allenthalben 
im  Lande  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  erlangte,  wurden 
auch  die  Zillerthalischen  Bergwerke  ein  Gegenstand  grösserer 
Aufmerksamkeit,  aber  wegen  der  dortigen  verwickelten  Eigen- 
thums-  und  Jurisdictions- Verhältnisse  auch  ein  Gegenstand 
vielfachen  Streites  zwischen  Tirol  und  Salzburg.  Die  ersten 
Spuren  des  beginnenden  Haders  zeigen  sich  im  Jahre  1472. 
In  einem  Berichte  vom  14.  März  dieses  Jahres  an  den  Bei^- 
richter  zu  Schwaz  theilt  Herzog  Sigmund  demselben  mit,  dass 
vermöge  eines  freundlichen  Uebereinkommens  mit  dem  Erz- 
bischofe  Bernhard  von  Salzburg  der  Bau  in  den  Bergwerken 
Zillerthals  vom  Datum  dieses  Schreibens  bis  zum  Freitag  nach 
Pfingsten,  22.  Mai,  eingestellt  bleiben  soll;  er  habe  in  dieses 
Zuges tändniss  eingewilligt,  aber  ohne  Beeinträchtigung  seiner 
Rechte.  *  Obwohl  in  Sigmunds  Mittheilung  der  Gegenstand 
des  Streites  nicht  näher  bezeichnet  wird,  so  geht  doch  so  viel 
aus  ihr  hefvor,  dass  ein  Streit  bestand,  und  er  durch  die  zeit- 
weilige Einstellung  des  thatsächlichen  Vorgehens  bis  zu  einem 
gewissen  Termine  ruhen  sollte.  Dieses  Dunkel  wird  aber  durch 
Verhandlungen,  welche  1476  und  1477  stattfanden,  vollkommen 
aufgehellt 

Es  handelte  sich  um  ein  Bergwerk  am  Leinpassbühel, 
von  welchem  der  Erzbischof  Bernhard  behauptete,  dass  es 
Eigenthum  des  Erzstiftes  sei,  weil  es  auf  Grund  und  Boden 
salzburgischer  Gerichtsherrlichkeit  lag,  was  aber  Herzog  Sigmund 
bestritt,  und  das  Bergwerk  sich  zueignete.  Der  Erzbischof 
sandte  seine  Räthe  an  den  herzoglichen  Hof,  um  Klage  über 
das  Unrecht  zu  führen  und  die  Bitte  anzubringen,  ihn  im  Be- 
sitze und  Genüsse  seines  Eigenthums  zu  lassen.  Die  Klage 
hatte  aber  keinen  anderen  Erfolg,  als  dass  Herzog  Sigmund 
zu  einem  zwischen  dem  31.  October  und  6.  December  entweder 
in  Innsbruck,  oder  in  Hall,  Schwaz  oder  Fügen  abzuhaltenden 
Versammlungstage  seine  Zustimmung  gab,  den  Bischof  Jo- 
hann H.  von  Augsburg  sich  als  Unterhändler  gefallen  Hess, 
und  das  Versprechen  gab,  bis  dahin  mit  Verleihung  der  Gruben 
stille  zu  halten.  Obwohl  es  dem  Erzbischof  beschwerlich  fiel, 
auf  dem  anberaumten  Tage  zu  erscheinen,  schrieb  er  doch  an 


K.  u.  k.  Staats- Arch.  in  Wien,  dd.  Innsbruck,  Samstag  vor  Judica  1472. 
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den  Bischof  von  Augsburg  die  Bitte,  sich  .dein  Geschäfte  zu 
unterziehen,  und  an  Herzog  Sigmund^  er  hoffe  und  vertraue, 
Se.  Liebden  werde  sich  auf  dem  Tage  nach  Billigkeit  unter- 
weisen lassen  und  nachbarlich  handeln.^ 

Der  in  Aussicht  gestellte  Tag  kam,  unbekannt  aus  welchen 
Gründen,  nicht  zu  Stande.  Darum  schlug  der  Erzbischof  andere 
Wege  ein,  und  zwar  einen,  der  ihm  den  Zugang  zu  dem  Herzen 
Sigmunds  öffnen  sollte.  Er  richtete  unter  dem  28.  März  1477 
ein  gar  gemüthliches  Schreiben  an  diesen,  in  welchem  er  ver- 
sichert, er  hätte  sich  längst  schon  gerne  in  eigener  Person  zu 
Sr.  Liebden  begeben,  wenn  es  seine  Geschäfte  nicht  immer 
verhindert  hätten,  ,Nun  aber',  fährt  er  fort,  ,freundlich  lieber 
Herr!  bitte  ich  Eure  Liebden  mit  allem  Fleisse,  Ihr  wollet 
zuvörderst  den  lieben  Herrn  St.  Rupert,  der  Euch  und  Euren 
Landen  viel  Gutes  gethan  hat,  und  das  Stift  und  meine  Person 
ansehen,  wozu  Ihr  ja  immer  einen  guten  Willen  gehabt  habet, 
und  wollet  desshalb  darob  sein,  dass  mir  und  meinem  Stifte 
in  dem  benannten  Bergwerke  im  Zillerthale  keine  Irrung  ge- 
schehe, da  Euere  Liebden  ohnehin  von  Gottes  Gnaden  mit 
guten  Bergwerken  versehen  ist.  Wollet  mein  Vertrauen  zu 
Euch  nicht  täuschen;  denn  ich  habe  das  Vertrauen  zu  Euch, 
dass,  wenn  ich  und  das  Stift  kein  Bergwerk  hätten,  Ihr  uns 
eines  aus  gutem  Willen  geben  würdet,  indem  Euere  Liebden 
selbst  und  Euere  Vorfahren  viele  Gotteshäuser  begabt  und  ge- 
ziert haben.  Dafür  werdet  Ihr  ohne  Zweifel  von  dem  allmäch- 
tigen Gott  und  St.  Rupert  den  Lohn  empfangen.'^ 

In  einem  zweiten  Schreiben  wendete  er  sich  an  Papst 
Sixtus  IV.  mit  der  Bitte,  seinen  Einfluss  auf  den  Herzog  Sig- 
mund geltend  zu  machen,  damit  er  zu  seinem  Rechte  komme. 
Aus  der  Zuschrift  des  Papstes  an  Sigmund  lernen  wir  den 
Streitfall  noch  näher  kennen.  Das  bestrittene  Bergwerk  war 
eine  neue  Entdeckung  von  Silbergängen,  und  zwar  auf  salz- 
burgischem Grund  und  Boden.  Der  hochstiftliche  Amtmann 
hatte  dasselbe  einigen  Gewerken  verliehen.  Nun  waren  aber 
diese  am  Baue  des  Bergwerkes  von  den  herzoglichen  Amtleuten 


*  ürk.  dd.  Salzburg,    Allerheil.    Abend    (31.  Oct)    1476,    in  Monumentis 

Habsborgici»  I.  Abth.,  If.  Bd.,  p.  199. 
2  Urk.  dd.  Salzburg,  Freitag  vor  Palmtag  (28.  Mfirz)  1477,  ebd.  p.  206. 
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nicht  blos  verhindert,  sondern  gänzlich  abgeschaflft  worden, 
unter  dem  Verwände,  dass  das  Belehnungsrecht  nicht  dem 
I lochstifte  Salzburg,  sondern  der  tirolischen  Herrschaft  zustehe. 
Der  Papst  entsprach  der  Bitte  des  firzbischofs,  und  erliess 
unter  dem  10.  Juni,  unter  Berufung  auf  sein  oberhirtliches 
Amt,  welches  ihm  die  Beschützung  der  kirchlichen  Rechte  und 
Freiheiten  zur  Pflicht  mache,  ein  freundliches  Schreiben  an 
Herzog  Sigmund.  Er  berief  sich  auf  dessen  Herzensgüte,  auf 
dessen  Liebe  zur  Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  immer  bewährte 
Ergebenheit  gegen  den  apostolischen  Stuhl,  und  bat  ihn, 
wenn  sich  die  Sache  verhalte,  wie  der  Erzbischof  sie  berichtet 
habe,  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Stift  Salzburg  in  seine  Rechte 
wieder  eingesetzt  und  nicht  weiter  darin  gestört  werde.  ^ 

Wir  besitzen  die  Antwort,  welche  Herzog  Sigmund  auf 
das  päpstliche  Schreiben  ertheilte.  Er  stellt  das  Recht  Salz- 
burgs auf  das  in  Frage  stehende  Bergwerk  in  Abrede,  und 
schreibt:  ,Ich  bitte  Euere  Heiligkeit  unterthänig  zu  vernehmen, 
dass  dieses  Bergwerk  in  meinen  Landen,  Kreisen,  hohen  Ge- 
richten und  Obrigkeiten  liegt;  dass  ich  im  Besitze  desselben 
gewesen,  und  vermög  fürstlicher  Obrigkeit  es  behalten  und 
benützt  habe.  Desshalb  nicht  ich,  sondern  er  sich  untersteht, 
mich  in  meinem  Rechte  zu  stören.  Es  war  daher  keine  Noth 
für  ihn  vorhanden,  sich  mit  Beschwerden  an  Euere  Heiligkeit 
zu  wenden,  denn  ich  habe  mehrere  gütliche  Tage  mit  ihm 
gehalten;  und  jüngst,  da  ich  es  mit  ihm  zu  keinem  Austrage 
bringen  konnte,  habe  ich  ihm  Recht  geboten,  und  ihn  auf- 
gefordert, dasselbe  nach  Fürstenrecht  zu  suchen,  nachdem 
dieses  Bergwerk  und  die  Regalien  vom  heiligen  Reiche  her- 
rühren und  mein  Lehen  sind,  und  ich  sie  von  meinem  gnädigen 
Herrn  und  Vetter,  dem  römischen  Kaiser  empfangen  habe.  Ich 
bitte  daher  Eure  Heiligkeit,  desshalb  keinen  Widerwillen  gegen 
mich  zu  hegen,  sondern  mich  bei  solchen  Regalien  bleiben  zu 
lassend  ^ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nunmehr  der  Papst 
selbst    sowohl    bei    dem    Herzog    Sigmund    als    auch    bei  dem 


>  Urk.    dd.    Rom.    10.  Juni  1477,    in    Montun.  Habsburg.    I.  Abth.,  I.  Bd. 

p.  S78. 
2  Schreiben    dd.  Innsbruck,  Erchtag  nach  S.  Jakobs  d.  Apostels  (29.  Juli) 

1477,  k.  u.  k.  8taats-Arch.  in  Wien. 
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Erzbischof  von  Salzburg  dahin  wirkte,  dass  die  streitenden 
Parteien  sich  selbst  miteinander  verständigen  und  vereinbaren 
sollten.  Ein  vermittelnder  Einfluss  von  irgend  einer  Seite  her 
mnss  stattgefunden  haben,  sonst  würden  wir  uns  bei  der 
Schroffheit,  in  welcher  die  Streitenden  noch  am  29.  Juli  ein- 
ander entgegenstanden,  den  rasch  noch  vor  dem  Ende  des 
Jahres  1477  erfolgten  freundschaftlichen  Ausgleich  nicht  er- 
klären können.  Dass  päpstlicher  Einfluss  angenommen  werden 
muss,  darauf  deutet  der  Umstand,  dass  der  nachgebende  Theil 
der  Erzbischof  von  Salzburg  war,  der  doch  in  seiner  Zuschrift 
vom  28.  März  1477  dem  Herzog  noch  erklärt  hatte,  ,er  wollte 
gerne  mit  Sr.  Liebden  in  Freundschaft  vereint  sein,  wenn  er 
es  seiner  Gelübde  und  seines  Eides  wegen,  den  er  seinem 
Oberen  geschworen,  sein  könnte.'  Da  er  es  nunmehr  konnte, 
musste  er  vom  Papste  die  Ermächtigung  zur  Nachgiebigkeit 
erhalten  haben. 

Die  Vermittlung  durch  den  Bischof  von  Augsburg  kam 
jetzt  zu  Stande.  Der  erste  Ausgleichsvorschlag  ^  wurde  von 
dem  Herzoge  Sigmund  nicht  angenommen,  wohl  aber  ein  zweiter, 
bei  dem  es  auch  sein  Verbleiben  hatte.  In  dem  ersten  war 
beantragt  worden,  dass  von  allen  Erzgruben  innerhalb  einer 
Grenze  vom  Jaunstein  angefangen  bis  hinauf  zum  Gebirgs- 
kamm  und  diesen  entlang  bis  zum  Zillerursprunge,  die  Frohne 
dem  Erzbischofe  zustehen,  der  Wechsel  aber  zum  Halbtheile 
dem  Herzoge  zufallen  sollte.  ^  Da,  wie  bemerkt  wurde,  diese 
Bestimmungen  dem  Herzog  Sigmund  nicht  genügten,  so  über- 
liess  der  Erzbischof  aus  freundlichem  Willen  dem  Herzog  für 
die  Dauer  seiner  Lebenszeit  den  ganzen  Wechsel  von  allem 
Erze  im  Zillerthale.  Nach  Sigmunds  Abgang  sollte  der  Wechsel 
wieder  zu  Halbtheilen  folgen;  nur  die  Bedingung  behielt  sich 
der  Erzbischof  vor,  dass  auf  das  gebrannte  Erz  des  Herzogs 
neben    dessen    Zeichen    auch    das    erzbischöfliche,    geschlagen 


»  Der  Vorschlag  in  Monum.  Habsburg.,  I.  Abth.,  II.  Bd.,  p.  200. 

2  Unter  Frohne  verstand  die  bergmännische  Sprache  den  Zehent  von 
dem  erbauten  Erze;  unter  Wechsel  das  Recht  des  Bergwerks -Ei  ge  n- 
thümers,  vermöge  welchem  die  Gewerken,  an  welche  die  Gruben  ver- 
liehen waren,  das  erzeugte  Metall  nicht  nach  eigener  Willkör  verhan- 
deln durften,  sondern  um  einen  minderen  Preis  an  das  Wechselamt  des 
LandesfUrsten  einliefern  mussten,  der  denselben  nach  seinem  Ermessen 
bestimmte. 
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werden  sollte.  Sigmund  sprach  seine  Zufriedenheit  mit  diesem 
Ausgleiche  in  einer  eigenen  Urkunde  ausJ 

Von  jetzt  an  ruhte  der  Streit,  so  lange  Herzog  Sigmund 
lebte;  er  starb  1496.  Unter  Maximilian  I.  kamen  in  Folge  des 
Landshuter  Erbfolgekrieges  die  drei  Herrschaften  Rattenbei^; 
Eufstein  und  Kitzbühel  zu  Tirol.  Im  Umfange  dieser  drei 
Herrschaften  lagen,  neben  Regensburg'schen  und  Chiemsee'schen 
Enclaven,  mehrere  kleinere  und  grössere  Bezirke  Salzburgi- 
schen Gebietes,  als:  der  Burgfrieden  von  Kropfsberg,  das 
Pfleggericht  Ytter  oder  Hop%arten,  und  Jochberg,  welches 
unter  dem  salzburgischen  Gerichte  Mittersill  stand.  ^  Mit  dieser 
Erwerbung  gingen  die  Streitigkeiten,  welche  zwischen  den 
früheren  Besitzern  der  drei  Herrschaften,  den  Herzogen  von 
Baiern  und  den  Erzbischöfen  von  Salzburg,  über  vielerlei  Ver- 
hältnisse, über  Grenzen,  Jurisdiction  und  zumal  über  Berg- 
werke obgewaltet  hatten,  ebenfalls  an  Tirol  über;  denn  auch 
in  den  neu  erworbenen  Gebieten,  besonders  in  der  Hofmark 
Kropfsbei^  und  im  Bezirke  von  Rattenberg,  waren  gleichzeitig 
mit  dem  Emporkommen  der  Bergwerke  zu  Schwaz  und  im 
Zillerthale  gute  Anbrüche  und  Gespüre  entdeckt  worden,  die 
bald  einen  reichen  bergmännischen  Segen  spendeten.^ 

Die  Vereinigung  der  drei  Herrschaften  mit  Tirol,  und 
besonders  die  Errichtung  eines  landesflirstlichen  Gerichtes  in 
Rattenberg  hatte  zur  Folge,  dass  nunmehr  die  salzburgischen 
Besitzungen  im  Zillerthale  ganz  isolirt  wurden.  Der  Biu*g- 
frieden  von  Kropfsberg  wurde  vollends  eine  Enclave  von 
Tirol,  und  die  Jurisdictions-  und  Grenzverhältnisse  in  dem 
ohnehin  schon  mit  tirolischen  Immediatbesitzungen  theils  ver- 
mischten, theils  durchschnittenen  vordersten  Theile  des  Ziller- 
thales  mussten  um  so  verwickelter  werden,  als  neben  der  Ge- 
richtsherrlichkeit von  Rottenburg  nun  auch  die  von  Rattenberg 
sich  über  das  Zillerthal  erstreckte.  Die  Irrungen  mussten  sich 
daher  um  so  mehr  vervielfältigen,  als  Salzburg  die  Beengung 
von  sich  abzuwehren,  die  tirolische  Regierung  hingegen  ihre 
Ansprüche  nicht  nur  auf  das  Halsgericht  und  die  Auslieferung 


<  Monom.  Habsbarg.  1.  c  p.  203. 

2  Kleimayrn's  Juvavia  p.  459,  §.  313. 

3  Sperges  p.  84  u.  f.  —  Lori,    Sammlung   des    baier.   Bergrechtes,  in  den 
§§.  XVI,  XIX,  XXI,  XXVII  der  Einleit  in  d.  baier.  Bergwerksgesch. 
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der  Maleficanten  an  die  Gerichte  Rottenburg  und  Rattenberg, 
sondern  auch  auf  die  Bergwerke  und  Waldungen  zu  erweitern 
suchte.  *  Man  versuchte  zwar  sowohl  im  Jahre  1525  als  auch 
1527  die  entstandenen  Streitigkeiten  durch  Verträge  beizulegen, 
man  gelangte  aber  zu  keinem  definitiven  Austrage;  denn  ob- 
wohl der  Erzbischof  Matthäus  Lang  den  cumulativen  Bergbau 
im  Zillerthale  und  überdies  bestimmte  Antheile  an  Waldun- 
gen auf  ewig  an  Tirol  zu  überlassen  bereit  war,  blieb  doch 
eine  Menge  anderer  Irrungen  über  Grenzen,  Jurisdiction,  Male- 
fizfälle,  Appellationen,  Forstgerichtsbarkeit,  Wildbann,  Jagd- 
und  Fischerei-Befugnisse  ohne  Erledigung.  ^ 

Nachdem  noch  viele  Zusammenkünfte  und  Verhandlungen 
stattgefunden,  viele  Vereinbarungen  versucht  und  Vorschläge 
gemacht  worden  waren,  obwohl  sämmtlich  ohne  Erfolg,  glaubte 
endlich  der  Erzbischof  Matthäus  einen  anderen  Weg  ein- 
schlagen zu  sollen,  um  zu  einer  Entscheidung  in  den  Streitig- 
keiten zu  gelangen.  Er  wandte  sich  zuerst  mit  vielen  Bitten 
an  die  Statthalter,  Regenten  und  Hofräthe  zu  Innsbruck  um 
eine  endgiltige  Vereinbarung.  Am  27.  Juli  1529  willigten 
dieselben  in  sein  Begehren  und  gaben  ihm  die  schriftliche 
Zusicherung  der  fördersamsten  Vornahme  des  Geschäftes.  Am 
31.  August  mahnte  und  bat  der  Erzbischof  neuerdings,  dass 
die  in  Aussicht  gestellte  Tagsatzung  zwischen  dem  Datum 
seines  Briefes  und  Michaeli  stattfinden  möge.  Am  7.  Septem- 
ber verständigte  ihn  die  o.  ö.  Regierung,  dass  sie  auf  den 
Dinstag  nach  Francisci,  5.  October,  die  verlangte  Tagsatzung 
anberaumt  habe,  auf  welcher  man  über  einige  noch  unerörterte 
Streitfragen  schlüssig  werden  sollte.  Inzwischen  hatte  der 
Erzbischof  in  Reichsangclegenheiten  verreisen  müssen.  Die 
von  ihm  in  Salzburg  zurückgelassenen  Statthalter  und  Räthe, 
unter  ihnen  Egidius  Bischof  zu  Chiemsee,  Domherr  und  Capi- 
tular  des  Hochstiftes,  zeigten  unter  dem  13.  September  der 
österreichischen  Regierung  an,  dass  sie  den  Fugger'schen  Factor, 
Georg  Hörmann,  ersucht  hatten,  als  Obmann  zu  dem  ange- 
kündigten Tage  zu  erscheinen.  Doch  ungeachtet  dieser  Ein- 
leitungen verzögerte  sich  der  Zusammentritt  und    die  Schluss- 


'  Jnvavia  p.  460. 

2  Ebenda»,  p.  460.  —  Zwei  Deductionen  über    Bergfwerksstreitigkeiten   im 

Zillerthale,  in  der  Bibl.  Tirol.  Tom.  194.   —  Zauner  V.  p.  113. 
Archiv.  Bd.  LIII.  H.  Hälfte.  26 
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erörtern ng"  wieder.  Da  benützte  der  Erzbischof  Matthäus  die 
Gelegenheit,  als  er  1530  persönlich  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  anwesend  war,  die  königliche  Majestät  Ferdinand  I. 
zu  bitten,  seiner  Regierung  in  Innsbruck  den  Auftrag  zu  er- 
theilen,  die  unerörterten  Späne  und  Irrungen  endlich  einmal 
durch  gütlichen  Vertrag  beizulegen.  Ferdinand  gewährte  die 
Bitte  des  Erzbischofs,  und  dieser  machte  selbst  davon  die  An- 
zeige bei  den  Statthaltern  und  Regenten  in  Innsbruck;  er 
schlug  zur  wirklichen  Vollziehung  wieder  den  Michaeli-Termin 
vor.  Und  doch  verflossen  noch  drei  Jahre  unter  hindernden 
Zwischenfällen,  Streitigkeiten  und  Verhandlungen,  bis  man 
endlich  zu  einem  definitiven  Abschlüsse  gelangte.* 

Beide  Fürsten,  König  Ferdinand  I.  als  Landesherr  von 
Tirol,  und  Erzbischof  Matthäus  hatten  durch  eigene  Commis- 
sarien  die  streitigen  Gegenden  sowohl  in  der  Herrschaft  Ratten- 
berg, im  Burgfrieden  von  Kropfsberg  und  im  Zillerthale,  als 
auch  in  Waidring  und  Jochberg,  und  jenseits  der  Gebirge  in 
der  Herrschaft  Lienz,  im  Gerichte  Lengberg,  in  Windisch- 
matrei  und  in  den  Thälern  Teferecken  und  Virgen,  wo  überall 
tirolische  und  salzburgische  Rechte  sich  kreuzten,  beschauen 
und  untersuchen  lassen.  Eines  der  ersten  Ergebnisse  war  eine 
mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitete  topographische  Karte  von  ganz 
Zillerthal  mit  der  genauesten  Bezeichnung  der  beiderseitigen 
Besitzungen  und  deren  Grenzen.  ^ 

Am  3.  Juli  1533  traten  hierauf  von  Seite  Tirols  der 
Ritter  Christoph  Fux  mit  anderen  ihm  beigeordneten  Commis- 
sarien,  und  von  Seite  Salzburgs  der  Domdechant  und  Kanzler 
ür.  Georg  von  Desing  "*  sammt  anderen  Verordneten  zwischen 
Ijofer  und  Waidring  zu  einer  Tagsatzung  zusammen,  um  nach 
Beseitigung  aller  Missverständnisse  sich  zu  einem  Hauptver- 
gleiche und  Vertrage  zu  einigen.  Am  1.  December  kam  dieser 
wirklich  zum  Abschlüsse,  und  enthielt  die  genauesten  Bestim- 
mungen, wie  es  mit  der  Malefiz,  mit  den  Bergwerken  und 
Appellationen,  mit  der  Einsetzung  der  Bergrichter  und  anderer 
Beamten,   mit   der   Bestellung   der  Holzmeister   im   Zillerthale 


»  Landschaftl.  Copeibuch  in  Innsbruck,  Bd.  XVII.  Blatt  1118  u.  f. 

2  Zauner  V.  p.  157.  Die  Notiz  über  die  Karte  findet  sich  in  Ig^nas  de  Luea, 

Journal  d.  Literat  u.  Statistik.  Bd.  I.  (Innsbruck  1782),  ß.  147. 
'  Zauner  l.  c.  schreibt  ihn  Thesinger. 
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und  im  Burgfrieden  zu  Kropfsberg,  mit  allen  Hoch-  und 
Schwarz  Wäldern  ebendaselbst,  ferner  mit  der  Klause  auf  dem 
kleinen  Kogel  ob  dem  Zillerthale,  mit  der  Jagd-  und  Fischerei- 
Gerechtigkeit  und  mit  den  Grenzen  an  allen  den  oben  bezeich- 
neten Orten  in  Zukunft  gehalten  werden  sollte.  Der  Vertrag 
trägt  die  Unterschriften  des  Vice-Statthalters  der  o.  ö.  Lande, 
des  Landcomthurs  Heinrich  von  Knöringen,  des  tirolischen 
Kanzlers  Dr.  Beatus  Widmann,  des  salzburgischen  Kanzlers 
Georg  von  üesing  und  des  Sigmund  von  Thurn  zu  Neupeyern. 
Seine  Bestätigung  erhielt  er  durch  die  Unterschrift  des  Königs 
Ferdinand  und  des  Cardinais  und  Erzbischofs  Matthäus.  ^ 

In  Betreff  der  Bergwerke  enthielt  der  Vertrag  die  aus- 
drückliche Bestimmung,  dass  alle  Bergwerke  im  Zillerthale, 
so  viele  es  deren  auf  dem  Gebiete  des  Erzstiftes  Salzburg 
damals  daselbst  gab,  oder  künftig  noch  entdeckt  werden  wür- 
den, der  königlichen  Majestät,  deren  Erben  und  Nachkommen 
und  den  Erzbischöfen  von  Salzburg  mit  Nutzung,  Frohn  und 
Wechsel  auf  immerwährende  Zeiten  zu  gleichen  Theilen 
zugehören  sollten.  Die  Bergrichter  und  Amtleute  sollten  von 
dem  Könige  Ferdinand  und  dessen  Erben  mit  Wissen  des 
Erzbischofs  und  seiner  Nachfolger  ein-  und  abgesetzt  werden, 
und  beiden  Fürsten  zugleich  verpflichtet  sein.  Die  Amtleute 
wurden  ermächtigt,  die  Bergwerke  im  Namen  beider  Herren  zu 
verleihen,  zu  freien  und  zu  verwalten  nach  Mass  und  Ordnung, 
wie  die  Bergwerke  in  jener  Gegend  es  erforderten;  ihre  Be- 
soldung hatten  sie  von  beiden  Fürsten  zu  gleichen  Theilen  zu 
erhalten.  Die  Appellationen  in  Bergwerkssachen  sollten  allzeit 
an  die  tirolische  Regierung  und  Kammer  geleitet  und  dort  er- 
ledigt werden.  Würde  wann  immer  ein  neues  Bergwerk  ent- 
deckt werden,  so  hätten  die  Bergrichter  auch  dort  in  Strafßlllen 
die  Pönen  und  Bussen-  in  Bergwerkssachen  nach  dem  Brauche 
anderer  Bergwerke  für  beide  Fürsten  zu  gleichen  Theilen  ein- 
zuheben. 

Dieser  Vertrag  war  ohne  Zweifel  ein  sehr  wichtiger  Act; 
nicht  nur  wurden  alle  bisherigen  aus  mehrfachen  Gründen  ent- 
standenen Streitigkeiten  durch  ihn  ausgeglichen  und  beendigt, 
sondern  der  Friede  zwischen  Tirol  und  Salzburg  auch  für  die 
Zukunft  gesichert,  denn  durch  ein  volles  Jahrhundert  begegnet 


Siehe  Beilage  II. 
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uns  keine  weitere  ernstliche  Störung  desselben.  Im  Gegen- 
theile,  wir  sehen,  wie  die  Erzbischöfe  von  Salzburg  mit  dem 
Landesfursten  von  Tirol  in  ihrer  Vorsorge  für  die  Bergwerke 
Hand  in  Hand  gingen;  wie  sie  den  Vertrag  als  die  feste  Norm 
für  die  Grenzen  ihrer  beiderseitigen  Rechte  ansahen,  und  ihn 
als  die  Grundlage  derselben  fort  und  fort  anerkannten  und 
bestätigten.  ^  Den  ersten  Beweis  des  hergestellten  friedlichen 
Verhältnisses  lieferte  die  vom  Könige  Ferdinand  und  dem  Erz- 
bischofe  Matthäus  im  Jahre  1537  gemeinschaftlich  verfasste 
Bergwerks-Ordnung.  2  Kleinere  Irrungen,  z.  B.  wegen  Grenz- 
marken im  Gebiete  von  Kitzbühel,  Mittersill,  Windischmatrei 
und  Lengberg  wurden  am  23.  Juni  1540  und  am  14.  März 
1541  in  der  friedlichsten  Weise  beigelegt.'^  Ebenso  fanden 
ein  paar  Zwistigkeiten  wegen  Waldungen  im  Burgfrieden  von 
Kropfsberg  und  im  Zillerthale  zwischen  den  Erzbischöfen 
Michael  und  Johann  Jakob  und  dem  Kaiser  Ferdinand  und 
dessen  Sohne,  dem  Erzherzoge  Ferdinand,  1559  und  1577  eine 
gleich  freundliche  Lösung.^ 

Bedeutender  drohte  noch  unter  dem  Erzbischofe  Ernst 
ein  Zwiespalt  wegen  des  Belehnungsrechtes  auf  Gruben  im 
Burgfrieden  von  Kropfsberg  zu  werden;  doch  wurde  auch  er 
gütlich  beigelegt.  Im  Jahre  1542  wurde  im  genannten  Burg- 
frieden eine  neue  Grube  eröflFnet.  Der  salzburgische  Pfleger 
zu  Kropfsberg  nahm  das  Recht  zu  ihrer  Belehn ung  für  sich 
in  Anspruch;  dem  trat  aber  der  landesfürstliche  Pfleger  zu 
Rattenberg  entgegen.  Nun  erschienen  am  2.  September  Ge- 
sandte von  Salzburg  in  Innsbruck,  um  geltend  zu  machen,  dass 
die  Verleihung  von  Gruben  im  Burgfrieden  von  Kropfsberg 
dem  dortigen  Pfleger  zustehe,  weil  derselbe  Burgfrieden  sammt 
allen  obrigkeitlichen  Rechten  zu  dem  Hochstifte  Salzburg  ge- 
höre. Durch  Verträge  sei  diesem  Hochstifte,  was  Bergwerke 
im    erwähnten    Burgfrieden    betreffe,    nichts   benommen,    daher 


*  Erzb.  Krnst  am  14.  März  1541;  Erzb.  Georg  1586,  und  Erzb.  Wolf 
Dietrich  1503.  Landsch.  Copeibuch  XVII.  Blatt  1118  u.  f. 

2  Ebendas.  Blatt  1125.  -  Lori  1.  c.  §.  XXIX,  die  Urkunde  p.  199.  —  Die 
Juvaviap.  460  erwähnt  einer  gemeinsam  verfassten  Bergwerksordnung,  wobei 
aber  nicht  ganz  klar  erhellt,  ob  die  oben  citirte  gemeint  sei  oder  eine 
andere  für  oder  zu  Kropfsberg  vereinbarte. 

5  Landsch.  C.-B.  1.  c.  Blatt  1127—1128. 

*  Juvavia  p.  460. 
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ohne  des  Erzbischofs  Bewilligung  Niemandem  gestattet  sei, 
dort  zu  bauen. 

In  Folge  der  hierüber  eröffneten  Verhandlungen  erklärte 
hierauf  der  Erzbischof  Ernst  unter  dem  3.  December  1542  in 
einer  Zuschrift  an  die  o.  ö.  Wesen,  dass  es  ihm  gar  nicht 
widerstrebe,  wenn  Bau  und  Gruben  im  Burgfrieden  von  Kropfs- 
berg durch  den  Bergrichter  Sr.  Rom.  königl.  Majestät  verliehen 
werden.  Weil  aber  wegen  der  Brunnen  des  Schlosses  Kropfs- 
berg Grund  und  Boden  jederzeit  nachbarlich  geschont  worden 
sei,  so  erwarte  er,  dass  dasselbe  auch  in  Zukunft  geschehen, 
und  ausser  den  zwei  aufgeschlagenen  Gruben  keine  weiteren 
werden  verliehen  werden.  Von  dieser  Erklärung  des  Erzbischofs 
wurde  unter  dem  20.  Jänner  1543  der  Bergrichter  zu  Ratten- 
berg, Rudolf  Fuxmagen,  durch  die  o.  ö.  Wesen  verständigt, 
und  ihm  aufgetragen,  sich  an  sie  zu  halten.  Nahe  zehn  Jahre 
später  drohte  aber  dieses  Verhältniss  sich  sehr  zu  verwickeln. 
Am  28.  August  1550  richtete  der  Erzbischof  Ernst  ganz  un- 
erwartet eine  Beschwerde  an  die  o.  ö.  Regierung  darüber,  dass 
Sr.  kaiserl.  Majestät  Bergrichter  zu  Rattenberg  sich  unterstanden 
habe,  die  Grube  St.  Nikolaus  im  Burgfrieden  von  Kropfsberg 
zu  verleihen;  das  sei  gegen  die  Verträge,  welche  bestimmen, 
dass  die  Bergwerke  im  Zillerthale  und  zu  Kropfsberg  durch  den 
gemeinsamen  Bergrichter  belehnt  werden  sollen;  er  verlangte, 
dass  man  ihn  nicht  gegen  die  Verträge  beschwere. 

Die  o.  ö.  Regierung  war  von  dieser  Beschwerde  um  so 
mehr  überrascht,  als  sie  mit  der  von  dem  Erzbischofe  am 
3.  December  1542  abgegebenen  Erklärung  in  grellem  Wider- 
spruche stand;  sie  erinnerte  daher  denselben  an  das,  was  er 
damals  in  einem  gleichen  Falle  ausgesprochen,  dass  er  nichts 
entgegen  habe,  wenn  die  Belehnung  der  Gruben  im  Burgfrieden 
von  Kropfsberg  durch  den  Bergrichter  zu  Rattenberg  vorgenom- 
men werde,  und  ersuchte  ihn,  es  bei  der  damaligen  Erklärung 
bewenden  zu  lassen.  Allein  der  Erzbischof  widerrief  am  21.  Sep- 
tember seine  1542  gethane  Aeusserung  unter  dem  Verwände, 
er  habe  damals,  weil  erst  zur  Regierung  gekommen,  *  keine 
genauere  Kenntniss  von  den  Verträgen  gehabt,  sei  wegen  der 
zur  selben  Zeit  herrschenden  Sterblichkeit  nicht  zu  Hause,  und 

'  Der  Erzb.  Matthäus  Lang  starb  am  30.  Wdrz  1540.  —  Erzb.  Ernst,  ein 
baierischcr  Herzog,  war  sein  Nachfolger, 


Digiti 


zedby  Google 


378 

darum  auch  nicht  in  der  Lage  gewesen,  die  Verträge  ein- 
zusehen. Eine  den  Verträgen  zuwiderlaufende  einmal  abge- 
gebene Aeusserung,  meinte  er  in  einem  zweiten  Schreiben  vom 
13.  October,  könne  dem  Hochstifte  nicht  präjudiciren  oder  gar 
die  Verträge  vernichten.  Auf  die  o.  ö.  Regierung  machte  dieser 
Widerruf  keinen  Eindruck;  sie  verharrte  bei  der  erzbischöflichen 
Erklärung  vom  3.  December  1542.  Der  Zwist  hatte  aber  keine 
weitere  nachtheilige  Folge;  denn  unter  dem  22.  Februar  1551 
eröffnete  der  Erzbischof  derselben  Regierung,  dass,  obwohl  er 
keine  Ursache  habe  von  den  Verträgen  abzuweichen,  er  doch, 
da  es  sich  nur  um  eine  geringfügige  Sache  handle,  den  Streit 
nicht  fortsetzen  wolle;  er  wahre  sich  aber  für  die  Zukunft  den 
Inhalt  der  Verträge. ' 

Wesentlich  verschieden  gestalteten  sich  die  Beziehungen 
zwischen  Tirol  und  Salzburg  bald  nachdem  der  Erzherzog 
Leopold,  Bruder  des  Kaisers  Ferdinand  11.,  im  Jahre  1626  die 
Regierung  in  Tirol  und  1630  in  den  österreichischen  Vorlanden 
angetreten  hatte,  während  seit  1619  Graf  Paris  von  Lodron 
auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  von  Salzburg  sass.  Unter 
diesen  zwei  Fürsten  erneuerten  sich  die  Streitigkeiten  wegen 
der  Bergwerke  im  Zillertfaale  und  verbitterten  sich  zu  einem 
solchen  Grade,  dass  man  nahe  daran  war,  die  Streitfragen  mit 
dem  Schwerte  zu  entscheiden. 

Den  Anlass  dazu  gab  1630  die  Entdeckung  eines  neuen 
Goldbergwerkes  im  Zillerthale.  ^  Sachverständige  erklärten  die 
Entdeckung  als  eine  sehr  glückliche  und  vielversprechende. 
Der  Erzherzog  Leopold  ordnete  sogleich  Bergwerkskundige  zur 
Besichtigung  des  Fundes  ab,  und  begab  sich  mit  denselben  in 
eigener  Person  an  Ort  und  Stelle,  um  den  Bau,  wenn  er  räth- 
lich  und  nicht  unmöglich  wäre,  unternehmen  zu  lassen.  Allein 
da  die  edlen  Klüfte  auf  Grund  und  Boden  des  Hochstiftes 
Salzburg  lagen,  und  nach  dem  Vertrage  von  1533  alle  Berg- 
werke im  Zillerthale,  die  auf  salzburgischem  Gebiete  vorhanden 
waren  oder  noch    entdeckt   wurden,    zu  gleichem  Antheile  den 


'  Landschaftl.  Cop.-Buch  XVII.  Blatt    1128—1130. 

3  Es  bleibt  merkwürdig,  dass,  so  viel  über  diese  Entdeckung  verhandelt 
und  so  viele  Schriften  darüber  ausgefertigt  und  gewechselt  wurden,  doch 
in  keiner  auch  nur  eine  Andeutung  sich  findet,  wo,  an  welchem  Punkte 
des  Zillertbales  der  Fund  gemacht  wurde. 
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Erzbischöfen  von  Salzburg  und  den  Landesfürsten  von  Tirol 
angehören  sollten:  so  war  es  noth wendig,  den  Erzbischof  Paris 
nicht  nur  in  die  Kenntniss  von  der  Entdeckung  zu  setzen,  son- 
dern ihn  auch  zu  einer  Verhandlung  wegen  des  gemeinsamen 
Baues  und  Betriebes  des  neuen  Bergwerkes  einzuladen.  Der 
Erzbischof  erklärte  sich  sogleich  bereit,  Coramissarien  nach 
Innsbruck  zu  senden,  um  gemeinsam  mit  erzherzoglichen  Ab- 
geordneten Alles  berathen  zu  lassen,  was  zur  Hebung  und  Aus- 
nützung des  neu  entdeckten  Bergwerkes  zweckdienlich  wäre. 
Darüber  sollte  man  sich  in  einem  Recesse  auf  Ratification  der 
beiden  Herrschaften  vereinbaren.  Die  Verhandlungen  fanden 
im  August  zu  Zell  im  Zillerthale  statt.  Wie  überrascht  waren 
aber  die  Commissarien  des  Erzherzogs,  als  die  salzburgischen 
Abgeordneten,  sobald  es  zur  Ausfertigung  des  Recesses  kommen 
sollte,  mit  einer  Erklärung  hervorrückten,  an  der  sich  alle 
Unterhandlungen  zerschlugen.  Sie  erklärten  nämlich,  dass 
der  zwischen  dem  Könige  Ferdinand  und  dem  Erz- 
bischofe  Matthäus  1533  geschlossene  Vertrag  nicht 
als  ein  verbindender  und  rechtskräftiger  betrachtet 
werden  könne,  da  er  von  dem  Domcapitel  des  Erz- 
stiftes Salzburg  nicht  mitgefertigt  worden  sei.* 

Das  war  nun  eine  ebenso  unberechtigte  als  unerwartete 
Schwierigkeit.  Erzherzog  Leopold  gab  seinem  Erstaunen  über 
ein  solches  Vorgehen  mit  der  Bemerkung  Ausdruck,  er  hätte 
von  dem  Erzbischofe  erwartet,  dass  diese  Einwendung,  wenn 
sie  ihm  doch  von  einiger  Erheblichkeit  schien,  vor  den  Ver- 
handlungen gemacht  worden  wäre;  so  aber  sehe  sie  einem 
Versuche  gleich,  das  Haus  Oesterreich  aus  dem  Besitze  wohl- 
erworbener Rechte  zu  verdrängen.  Die  nächste  Folge  dieses 
Zwischenfalles  war  ein  lebhafter  Schriftenwechsel  zwischen  den 
beiderseitigen  Commissarien,  und  die  runde  und  oflFene  Er- 
klärung des  Erzherzogs,  dass  er  der  Einwendung  des  Erz- 
bischofes  keine  Berechtigung  zuerkennen  könne.  ^ 

Nun  schien  es  eine  Zeit  lang,  als  wollte  Salzburg  den 
heraufbeschworenen  Streit  stillschweigend  ruhen  lassen.  Auf 
Seite  des  Erzherzogs  betrachtete  man  dies  als  eine  willfährige 
Nachgiebigkeit    des    Erzbischofs;    man    nahm    den    Bau     des 


1  LandBchaftl.  Cop.-Buch  1.  c.  Blatt  1119. 

2  Ibid.  Blatt  1121. 
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Bergwerkes  in  AngriflF,  und  setzte  ihn  so  lange  fort,  bis  man 
wieder  durch  einen  unerwarteten  Schritt  von  Seite  Salzburgs 
überrascht  wurde.  Der  Erzbischof  Hess  nämlich  durch  Com- 
missarien^  die  er  in  das  Zillerthal  abordnete,  die  Einstellung 
des  Baues  gebieten  und  die  Forderung  stellen,  die  Gewerken 
hätten  alle  Ermächtigung  von  ihm  allein,  mit  Ausschluss  des 
Erzherzogs,  zu  nehmen,  wobei  der  Erzbischof  Grundsätze  auf- 
stellte und  Folgerungen  an  sie  knüpfte,  welche  den  Streit  weit 
über  die  Grenzen  der  Bergwerksfrage  hinaus  erweitern  muss- 
ten.  Er  behauptete  nämlich,  dass  die  Erzbischöfe  von  Salzburg 
in  dem  zum  Hochstifte  gehörigen  Theile  des  Zillerthales^  der 
doch  unbestreitbar  ein  Bestandtheil  des  Hochstiftes  sei,  von 
uralter  Zeit  her  die  ,lande8 fürstliche  Hoheit^  besessen  und 
,landesfürstliche  Rechte'  ausgeübt  haben;  er  berief  sich 
zum  Beweise  auf  den  Schenkungsbrief  des  Königs  Arnulf  vom 
Jahre  889  *  und  auf  die  Anerkennung  dieser  Hoheit  und  Rechte 
in  den  Streitigkeiten  der  vergangenen  Jahrhunderte  zwischen 
Tirol  und  Salzburg,  in  welchen  die  bestrittenen  Rechte  auch 
von  tirolischer  Seite  mit  dem  Prädicate  ,lande8fürstliche  Rechte' 
bezeichnet  worden  seien.  Bei  der  Ungiltigkeit  des  Vertrages 
von  1533,  der  wegen  des  Abganges  der  Mitfertigung  des  Capi- 
tels  nie  rechtskräftig  gewesen,  betrachte  der  Erzbischof  alle 
seine  Rechte  wieder  in  den  Stand  zurückversetzt,  in  welchem 
sie  vor  der  Aufrichtung  dieses  Vertrages  sich  befunden. 


König  Arnulf  schenkte  einem  Priester  Namens  Pilgrim  Besitzungen  und 
Güter  im  Zillerthale  in  den  Grafschaften  Engelbert's  und  Jezo's  als 
Eigenthum.  welche  Isangrim  vorher  als  Lehen  gehabt.  Die  Schenkungs- 
urkunde findet  sich  in  Kleimayrn's  Jnvavia,  im  Anhange  Nr.  LI.  Die 
betreffende  Stelle  der  Urkunde  lautet:  ,DedimuR  ei  in  pago,  qui  dicitnr 
Cilarestale,  in  comitatibus  Engilberti  et  Jezonis  comitum  nostrorum,  quid- 
quid  Ysangrim  ibidem  in  bcneficium  habere  visus  est  .  .  jure  perhenni 
in  Proprietäten!,  .  .  firmissime  regali  imperio  prccipientes,  ut  memoratus 
Pilgrim  de  his  omnibus  rebuH  .  .  liberam  .  .  habeat  potestatem  tenendi, 
donandi,  vendendi  —  etc.'  Der  Priester  Pilgrim  wurde  später,  907,  Erz- 
bischof von  Salzburg  -{nach  Zauner  I.  66  war  der  Erzbischof  Pilgrim 
vermuthlich  dieselbe  Person  mit  dem  Priester  Pilgrim).  Durch  ihn 
mag  das  firzstift  zu  den  Besitzungen  im  Zillerthale  gekommen  sein. 
Salzburg  identificirte  diese  Besitzungen  später  mit  ,ganz  Zillerthal',  was 
selbst  der  so  bedächtige  Kleimaym,  Juvavia  S.  352,  Note  g  that, 
indem  er  mit  Bezug  auf  Arnulfs  Schenkung  schrieb:  , Salzburg  befindet 
sich  also  schon  von  Zeiten  der  Karolinger  im  Besitz  Zillerthals  .  . 
Das  Erzstift  übte  auch  für  und  für  die  Landeshoheit'. 
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Das  war  mehr  als  man  am  erzherzoglichen  Hofe  in  Inns- 
bruck erwartet  hatte.  Um  aber  die  Sache  nicht  durch  gleiche 
Schroffheit  noch  mehr  zu  verwirren,  schlug  Erzherzog  Leopold 
den  Weg  der  Begütigung  und  Verständigung  ein.  Er  Hess  in 
einer  ausfuhrlichen  Deduction  die  Rechte  des  Hauses  Oester- 
reich  bezüglich  Zillerthals  darstellen,  mit  der  Erklärung,  dass 
er  die  Ungiltigkeit  des  1533  zwischen  dem  Könige  Ferdinand 
und  dem  Erzbischofe  Matthäus  geschlossenen  Vertrages  wegen 
der  Nichtmitfertigung  des  Domcapitels  nicht  anzuerkennen  ver- 
möge. Die  Deduction  wurde  dem  Erzbischofe  mit  der  Ver- 
sicherang  zugesendet,  dass  der  Erzherzog  nicht  im  geringsten 
die  Absicht  habe,  den  nachbarlichen  Frieden  zu  stören^  sondern 
der  zuversichtlichen  Hoffnung  sich  hingebe,  der  Erzbischof 
werde  Recht  und  Billigkeit  anerkennen.  ,Wir',  so  lautete  die 
Deduction,  , haben  durch  Euer  Liebden  Verordnete  und  durch 
unsere  Abgeordneten,  die  bei  den  Verhandlungen  über  den 
Recess  im  Zillerthale  gegenwärtig  waren^  vernommen,  was  sich 
daselbst  wegen  des  entdeckten  Goldbergwerkes  zugetragen, 
und  was  dahin  abzielt,  uns  mit  Verletzung  der  uralten  Ver- 
träge aus  unserem  Rechte  zu  verdrängen.  Die  Befugniss  zu 
solchem  Vorgehen  wollen  Ew.  Liebden,  wie  das  Schreiben 
Ihres  Abgeordueten  aus  Zell  vom  11.  August  und  auch  andere 
Schreiben  es  aussprechen,  dem  Umstände  entnehmen,  dass  der 
Vertrag  von  1533  von  dem  Capitel  nicht  mitgefertigt,  daher 
als  nichtig  und  ungiltig  anzusehen  sei.  Nun  hat  uns  ein  solches 
Vorgehen  nicht  wenig  befremdet.  Wir  trösteten  uns  jedoch 
mit  dem  Gedanken,  dass,  wenn  Ew.  Liebden  durch  die  Ihrigen 
besser  informirt  worden  wäre,  Sie  sich  zu  dergleichen  Extremen 
nicht  hätten  bewegen  lassen.  Wir  müssen  jedoch  frei  be- 
kennen, dass  auch  uns  die  Zurückversetzung  unserer  Rechte 
in  jenen  Stand,  in  welchem  sie  sich  vor  der  Aufrichtung  der 
Verträge  befanden,  lieber  wäre,  als  die  Einhaltung  dessen,  was 
unsere  in  Gott  ruhenden  Vorfahren  versprochen  und  verhandelt 
haben,  besonders  weil  seither  noch  mehrere  und  stärkere  Be- 
helfe zu  Tage  gefördert  wurden,  durch  welche  der  von  Ew.  Lieb- 
den in  Anspruch  genommene  Arnulfsche  Rechtstitel  im  Ziller- 
thale in  solcher  Weise  erklärt  werden  müsste,  dass  die  bisher 
von  dem  Hochstifte  ausgeübten  und  gestatteten  Ansprüche  auf 
sehr  enge  Grenzen  zu  beschränken  wären;  wir  behalten  uns 
auch  unsere  Rechte  für  den  Nothfall  vor. 
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,Man  mag  Ew.  Liebden  beigebracht  haben,  dass  vor  vielen 
Jahren  einige  zwischen  dem  Erzstifte  Salzburg  und  den  beiden 
Herrschaften  Rattenberg  und  Rottenburg  bestrittene  Rechte  mit 
dem  Prädicate  jlandesfürstliche  Rechte'  bezeichnet  wurden. 
Allein  das  war  nur  ein  glänzender  Titel,  mit  welchem  man  ge- 
wisse Ansprüche  umgab;  sie  wurden  immer  widersprochen  und 
zurückgewiesen.  Die  darüber  geführten  Verhandlungen  haben 
auch  klar  dargethan,  dass  die  damaligen  Zwistigkeiten  nur 
Fälle  betrafen,  welche  mit  der  Gerichtsbarkeit  zusammenhingen. 
Nun  ist  es  nichts  Neues  und  Ungewöhnliches,  dass  adelige  oder 
auch  andere  Standespersonen  ein  Gut  oder  Dorf,  einen  Ansitz  oder 
eine  Herrschaft  mit  hoher,  mittlerer  und  niederer  Gerichtsbarkeit 
in  eines  Fürsten  Land  innehaben,  aber  dessenungeachtet  unter 
der  landesfürstlichen  Hoheit  dieses  Fürsten  stehen;  und  selbst 
solche  Personen,  die  nicht  in  dem  Lande  wohnen,  in  welchem 
sie  herrschaftliche  Rechte  und  Güter  besitzen,  und  von  aller 
Hoheit  des  betreffenden  Landesfürsten  exemt  sind,  können  sich 
wegen  des  Besitzes  solcher  Güter  und  Rechte  nicht  für  Landes- 
fürsten halten.  In  den  Verhandlungen,  welche  zur  Beilegung 
der  damals  obschwebenden  Irrungen  gepflogen  wurden,  war 
von  einem  Fürstenthume  oder  Landesfursten  nirgends  die  Rede, 
sondern  nur  von  dem  Inhaber  gewisser  Gebiete  im  Zillerthale; 
auch  wurden  die  Erzbischöfe  von  Salzburg  wegen  des  Besitzes 
dieser  Gebiete  von  Alters  her  niemals  Landesfursten  genannt, 
oder  die  Orte  ihres  Besitzes  für  ein  Fürstenthum  gehalten. 
Wenn  es  dennoch  von  salzburgischer  Seite  geschah,  so  konnte 
es  nur  aus  missverstandener  Uebertragung  der  Würde  des 
Besitzers,  des  Fürsten  und  Erzbischofs  von  Salzburg,  auf  den 
bezeichneten  Besitz  geschehen,  und  dieser  mit  dem  Prädicate 
,furstlich'  belegt  werden. 

,Ew.  Liebden  werden  aber  dem  Schenkungsbriefe  des 
Königs  Arnulf  eine  landesfürstliche  Hoheit  über  Ihre  Güter 
im  Zillerthale  nicht  abzwingen  können,  indem  dieser  Brief 
von  einem  Fürsten  oder  Fürstenthume  nichts  meldet,  sondern 
nur  de  quibusdam  rebus,  die  vorher  als  ein  Lehen  genossen, 
hierauf  dem  Priester  Pilgrim  zugeeignet  wurden.  Mit  der  Ueber- 
gabe  dieser  Güter  an  das  Erzstift  Salzburg  konnte  der  Priester 
Pilgrim  nur  jene  Rechte  übertragen,  die  er  selbst  besass,  und 
da  zeigt  die  Urkunde  klar,  dass  er  keine  landesfurstliche  Hoheit 
abtreten  konnte,  sondern  dass  diese  vielmehr  dem  damals  über 
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Tirol  regierenden  Landesfürsten  zustand;  denn  der  Text  des 
Schenkungsbriefes  gibt  so  viel  zu  erkennen,  dass  die  geschenk- 
ten Güter  in  den  Grafschaften  Engelberts  und  Jezo's  lagen, 
welche  Grafschaften  aber  die  von  Rattenberg  und  Rottenburg 
waren.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  geschenkten  Güter,  als 
Theile  zweier  Grafschaften,  die  ihre  bestimmton  Herren  hatten, 
jene  Bedeutung  nicht  haben  konnten,  die  ihren  Besitzer  zu 
einem  Fürsten  qualificirt  hätte.  Vielmehr  bezeugt  die  Urkunde, 
dass,  weil  die  beiden  Grafschafton  zu  den  späteren  Gebieten 
von  Baiern  und  Tirol  gehörten,  die  landesfiirstliche  Hoheit  so 
wie  über  die  Grafen,  so  auch  über  die  Güter  und  Besitzer  von 
Gütern  in  ihren  Grafschaften  den  Beherrschern  beider  Länder 
zustand,  daher  jetzt  dem  regierenden  Herrn  und  Landesfürsten 
von  Tirol  zusteht.  Nun  ist  niemals  erhört  worden,  dass  es  in 
der  Grafschaft  Tirol  für  den  herrschaftlichen  Besitz  eines 
Particular-Gutes  einen  besonderen  und  anderen  als  den  wirk- 
lichen Landesfürsten  geben  soll.  Wir  hätten  daher  billig  Ur- 
sache^ so  weit  ausgreifenden  Prätensionen  gegenüber  zum 
Schutze  der  Hoheit  imd  Rechte  unseres  Hauses  die  Acten 
der  baierischen  Uebergabe  schärfer  ins  Auge  zu  fassen;  doch 
wir  wollen  diesen  Punkt  auf  sich  beruhen  lassen,  und  uns  der 
Hoffnung  hingeben,  Ew.  Liebden  werden,  gleichwie  wir  keine 
Absicht  haben,  Ihnen  an  Ihren  im  Zillerthale  hergebrachten 
obrigkeitlichen  Rechten  zur  Zeit  einen  Eintrag  zu  thun,  so 
auch  uns  aus  unseren  Befugnissen  und  aus  dem  mit  aller  Vor- 
sicht und  Rücksicht  geschlossenen  Vertrage  nicht  verdrängen 
wollen.  Bei  Ihrer  hohen  Einsicht  werden  Ew.  Liebden  selbst 
erkennen,  dass  der  zwischen  den  hohen  Häuptern,  dem  Könige 
Ferdinand  und  dem  Cardinal  und  Erzbischof  Matthäus,  durch 
beiderseits  abgeordnete  vornehme  Räthe  mehr  als  zehn  Jahre 
lang  verhandelte  und  mit  Umsicht  vereinbarte  Vertrag,  um 
dessen  Zustandekommen  die  Erzbischöfe  von  Salzburg  mit 
vielen  Schreiben  inständig  anhielten,  nicht  durch  einen  plötz- 
lichen Entschluss  oder  wegen  plötzlicher  Abneigung  ungiltig 
erklärt  werden  könne.  Eine  derartige  Cassirung  könnte  recht- 
lich nicht  einmal  durch  ein  kaiserliches  Rescript  geschehen, 
sondern  nur  auf  dem  Wege  eines  ordentlichen  rechtlichen 
Erkenntnisses. 

,Ueberdies    kann    mit    vielen   Documenten    nachgewiesen 
werden,    dass    die  Erzbischöfe    von    Salzburg    selbst   sich    bei 
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oftmaligen  Gelegenheiten  auf  den  erwähnten  Vertrag  berufen 
haben  und  ihn  aufrecht  erhalten  wissen  wollten,  und  dass  unser 
Haus  vom  Anfange  her  in  ruhigem  Besitz  und  Uebung  des- 
selben gewesen  sei,  wie  denn  die  Schwazer  Lehen bücher  eine 
Menge  von  Bergbauten  aufweisen,  die  seit  mehr  als  anderthalb- 
hundert Jahren  durch  die  dortigen  Bergrichter  auf  salzburgi- 
schem Gebiete  im  Zillerthale  verliehen  wurden.  Das  Gleiche 
geschah  in  der  Herrschaft  Rattenberg  durch  den  dortigen 
Bergrichter  sowohl  unter  den  Herzogen  von  Baiern,  als  auch 
unter  den  Erzherzogen  von  Oesterreich  bis  zur  Errichtung  des 
ofterwähnten  Vertrages.  Die  Belehnungen  von  Seite  dieser 
landosfiirstlichen  Bergrichter  fanden  auch  statt  in  Bezug  auf 
Goldwäschereien,  ohne  dass  von  Seite  Salzburgs  ein  Wider- 
spruch erhoben  worden  wäre  bis  auf  die  jetzige  Zeit. 

,Dass  der  Abgang  der  capitularischen  Zustimmung  und 
Mitfertigung  Verträge  entkräften  oder  gar  rechtmässig  annul- 
liren  könne,  will  desswegen  nicht  einleuchten,  weil  Verhand- 
lungen über  Regalien  nur  mit  dem  Reichsfürsten,  der  allein 
sie  vom  Kaiser  empfängt,  auch  wenn  er  Bischof  ist,  gepflogen 
werden,  wie  denn  auch  vor  vielen  Jahren  alle  Tractate  mit 
den  Bischöfen  von  Salzburg  ohne  Zuthun  des  Capitels  statt- 
fanden. Wurden  in  jetziger  Zeit  Vereinbarungen  zwischen  den 
Erzbischöfen  und  deren  Capitel  zur  Beschränkung  ihrer  Gewalt 
getroflFen,  so  können  diese  einen  Dritten  nicht  binden,  um  so 
weniger,  als  aus  dem  erwähnten  Vertrage  weder  dem  Capitel 
noch  dem  Stifte  ein  Schaden  erwuchs,  vielmehr  das  Haus 
Oesterreich  viele  seiner  Rechte  fahren  Hess,  und  durch  die 
Verzichtleistung  des  Hochstiftes  Wohlfahrt  förderte.  Wir  hoffen, 
das  Capitel  werde  Ew.  Liebden  die  Schmach  nicht  anthun,  als 
hätte  Sie  sich  wider  Beruf  und  Pflicht  zum  Schaden  des  Stiftes 
in  eine  Unterhandlung  eingelassen.  Sollte  Ew.  Liebden  ein 
solcher  Vorwurf  gemacht  worden  sein,  so  muss  bemerkt  werden, 
dass  Ihre  Vorgänger  schon  vor  vielen  Jahren  die  Pflicht  und 
Gelegenheit  gehabt  hätten,  die  rechte  Ordnung  herzustellen, 
und  nicht  stillschweigend  und  wissentlich  zuzugeben,  dass  ein 
rechtswidriger  Besitz  so  viele  Jahre  fortdauerte,  und  durch 
Verjährung  zu  einem  rechtmässigen  erwuchs. 

,Aus  allen  von  uns  angeführten  Gründen  werden  Ew.  Lieb- 
den von  selbst  ermessen  können,  dass  wir  den  Vertrag  auf- 
recht zu  erhalten   und    die  Ehre   unserer  Vorfahren  zu  retten, 
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wider  Willen  herausgefordert  und  so  lange  dazu  genöthigt  sind, 
bis  wir  auf  ordentlichem  Rechtswege  abgewiesen,  und  der 
Vertrag  durch  richterliches  Erkenn tniss  als  ungiltig  verworfen 
wird.  Der  Verlauf  dieses  Streites  müsste  aber  zwischen  uns 
oder  unserem  ganzen  Hause  und  Ew.  Liebden  und  Dero  Stift 
zur  Zerstörung  der  friedlichen  Nachbarschaft  und  der  von 
unserer  Seite  mit  besonderem  Eifer  gegen  Ew.  Liebden  ge- 
|)flegten  vertraulichen  Freundschaft  führen. 

,Darum  wollen  wir  von  Ew.  Liebden  eine  mildere  und 
billigere  Erklärung  erwarten,  durch  welche  die  Trennung  ver- 
hütet, der  Vertrag  bei  Würde  und  Kraft  erhalten,  und  Jedem 
von  uns  in  gutem  Frieden  das  gelassen  werde,  wozu  er  kraft 
desselben  berechtigt  ist.  Damit  wollen  wir  jedoch  Ew.  Liebden 
die  ordentlichen  Wege,  auf  denen  Sie  ein  Mehreres,  wozu  Sie 
befugt  zu  sein  glauben,  erlangen  können,  keineswegs  absperren ; 
nur  verlangen  wir,  dass  auch  wir  dabei  gehört  werden,  und 
behalten  uns  die  W^ahl  der  auch  uns  zusagenden  Mittel  und 
Wege  zur  Erlangung  eines  rechtlichen  Erkenntnisses  offen. 

, Vorstehende  Ausführung  haben  wir  darum  Ew.  Liebden 
zugesendet,  damit  der  durch  unsere  beiderseitigen  Verordneten 
vereinbarte  Recess  verwirklicht,  die  Streitfrage  abgesondert 
und  an  ihren  Ort  gestellt,  die  Gewerken  im  Zillerthale  im 
Betrieb  des  Bergbaues  nicht  weiter  zu  ihrem  noch  grösseren 
Nachtheile  verhindert  werden,  damit  der  Allmächtige  nach 
Einführung  einer  guten  Ordnung  das  uns  verliehene  Geschenk 
zu  unserem  Besten  segnen  möge.  Darüber  erwarten  wir  von 
Ew.  Liebden  Ihre  schliessliche  Erklärung,  ob  Sie  dem  mehr- 
erwähnten Vertrage  nachzuleben,  oder  irgend  etwas  Neues  vor- 
zunehmen Willens  sind.'  * 

Der  Erzbischof  Paris  Hess  nicht  lange  auf  die  Antwort 
warten.  Unter  dem  15.  October  entsendete  er  an  den  Erz- 
herzog eine  ebenso  ausfuhrliche  Deduction,  in  welcher  er  von 
seinem  Standpunkte  aus  die  Beweise  gegen  die  Giltigkeit  des 
Vertrages  von  1533  und  für  die  landesfürstliche  Hoheit  des 
Erzstiftes  Salzburg  im  Zillerthale  zu  begründen  suchte.  Der 
Erzherzog  erhielt  diese  Deduction  in  Regensburg,  wohin  er  in- 
zwischen verreist  war;  sie  lautet,  wie  folgt: 


»  Datum:  Innsbruck,  23.  September   1630.     Landschaftl.  Cop.-Bucb  XVII. 
Blatt  1167—1164. 
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,Aus  dem,  was  Ew.  Liebden  über  das  neu  entdeckte  Gold- 
bergwerk im  Zillerthale  unter  dem  23.  September  an  uns  ge- 
langen Hessen,  haben  wir  vernommen,  dass  Ew.  Liebden  unsere 
an  selbigen  Orten  wohlhergebrachte  und  unbestreitbare  lan- 
desfürstliche Hoheit  uns  absprechen,  daher  auch  das  Vor- 
gehen unserer  dahin  abgeordneten  Commissarien  in  der  Gold- 
bergwerks-Angelegenheit  für  ganz  unbefugt  halten,  wobei  sich 
Ew.  Liebden  auf  den  zwischen  König  Ferdinand  und  unserem 
Vorgänger  Cardin al-Erzbi seh of  Matthäus  errichteten  Vertrag 
berufen,  und  schliesslich  von  uns  die  Erklärung  verlangen,  ob 
wir  jenem  Vertrage  nachzuleben  oder  etwas  anderes  vorzu- 
nehmen Willens  seien. 

,Wie  es  nun  niemals  unsere  Absicht  war,  und  auch  nicht 
ist,  Ew.  Liebden  und  Dero  hochlöblichem  Hause  wider  Ge- 
bühr das  Geringste  zu  entziehen,  so  obliegt  uns  anderseits  die 
schwere  Pflicht,  die  Rechte  unseres  Erzstiftes  nach  Vermögen 
zu  wahren;  daher  wir  nicht  unterlassen  können,  Ew.  Liebden 
mit  nachbarlicher  Wohlmeinung  folgende  Verhältnisse  in  Er- 
innerung zu  bringen. 

,Er8tlich  ist  es  weltbekannt,  dass  unsere  Vorfahren  und 
wir  in  unserem  Theile  des  Zillerthales,  der  unzweifelhaft  einen 
Theil  unseres  Hochstiftes  bildet,  von  uralten  Zeiten  her  bis 
auf  gegenwärtige  Stunde  in  unbestrittenem  ruhigen  Besitze  des 
Rechtes  der  Aufgebote  imd  Musterung,  der  Landsteuern,  des 
Ungeltes  und  der  Erlassung  und  Wiederaufhebung  von  landes- 
fürstlichen Geboten  und  Verboten  waren  und  noch  sind.  Zwei- 
tens, dass  unsere  dortigen  Landes-Unterthanen  von  unseren 
Vorfahren  als  Landesfürsten  schon  vor  einigen  hundert  Jahren 
mit  besonderen  Landrechten,  Ordnungen  und  Satzungen  begabt 
wurden,  die  noch  heutigen  Tages  in  beständiger  Uebung  sind; 
dass  drittens  das  Zillerthal  unmittelbar  an  unser  Land-  und 
Pfleg^ericht  Mittersill  stösst,  ^  daher  die  Einwohner  niemals 
für  Ausländer  oder  tirolische,  sondern  für  unmittelbare  salz- 
burgische Landes-Unterthanen  von  Jedermann  gehalten  wurden, 
daher  auch  sie,  so  wenig  als  wir  um  ihretwillen  der  fttrstlichen 
Grafschaft  Tirol  mit  Gelübden,  Pflicht  und  Umlagen  oder  mit 
Unterthänigkeit,  wie  die  immer  genannt  werden  mag,  unter- 
worfen   waren.     Diesen    notorischen    Verhältnissen    gegenüber 

^  Mit  d  Verbreindung  über  Gerlos. 
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kommt  uns  daher  der  plötzliche  Anspruch  Ew.  Liebden  auf 
die  landesfürstliche  Hoheit  über  unseren  Theil  des  Zillerthales 
billig  ganz  unerwartet,  den  wir  keineswegs  als  begründet  an- 
zuerkennen vermögen. 

,Was  die  Arnulf  sehe  Schenkung  betriflft,  so  stützen  wir 
uns  auf  sie  allein  keineswegs;  sie  kann  aber  dem  notorischen 
Herkommen  so  wenig  etwas  benehmen,  als  Ew.  Liebden  aus 
ihr  die  vermeinte  Hoheit  zu  erzwingen  im  Stande  sind.  Eben- 
sowenig können  Ew.  Liebden  aus  den  vor  vielen  Jahren  von 
Seite  unseres  Stiftes  erhobenen  Streitigkeiten  und  Ansprüchen 
auf  herrschaftliche  Rechte  und  Gerechtigkeiten  zu  Gunsten 
Ihrer  prätendirten  Hoheit  etwas  ableiten,  da  Ew.  Liebden  selbst 
andeuten,  dass  es  sich  in  den  damaligen  Streitigkeiten  nicht 
um  die  landesfürstliche  Hoheit,  sondern  um  Fälle  handelte, 
welche  die  hohe,  mittlere  und  niedere  Gerichtsbarkeit  betrafen. 
Aus  diesen  Streitigkeiten  muss  vielmehr  geschlossen  werden, 
dass  die  landesfurstliche  Hoheit  des  Erzbischofs  damals  gar 
nicht  in  Frage  kam,  oder  dass  die  Gegenpartei  aus  Mangel  an 
hinreichenden  Gründen  von  der  Bestreitung  derselben  gleich 
Anfangs  abstand.  Daraus  ergibt  sich,  dass  unsere  landesfürst- 
liche Hoheit  im  Zillerthale  nicht  anzufechten  sei,  wir  daher  in 
Zukunft  wie  bisher  berechtigt  sind,  sie  in  aller  gebührenden 
Weise  auszuüben. 

,Was  den  zwischen  dem  Könige  Ferdinand  und  dem  Erz- 
bischofe  Matthäus  geschlossenen  Vertrag  betriflft,  kraft  dessen 
Ew.  Liebden  bei  dem  neu  entdeckten  Goldbergwerke  die 
Hälfte  von  Frohn  und  Wechsel  ansprechen,  so  ist  allgemein 
bekannt,  dass  Veräusserungen  kirchlicher  Güter  ohne  die  ge- 
hörige Zustimmung  und  ohne  die  Beobachtung  der  dabei  vor- 
geschriebenen Rechtsformalitäten  ungiltig  sind,  daher  der  Erz- 
bischof Matthäus  nicht  befugt  war,  ein  solches  Kleinod,  oder 
wie  es  Ew.  Liebden  in  dem  jüngst  in  Innsbruck  verfassten 
Concepte  des  Recesses  nennen  Hessen,  ein  solches  Regal  aus 
eigener  Macht  zu  vergeben,  daher  der  hierüber  geschlossene 
Vertrag  eines  zu  seiner  Giltigkeit  nothwendigen  Erfordernisses, 
der  Mitwirkung  unseres  ehrwürdigen  Domcapitels,  entbehrte, 
zu  geschweigen,  dass  in  Fällen,  wo  die  Hoheitsrechte  über 
kirchliche  Güter  einem  Laien  abgetreten  werden,  auch  die  Zu- 
stimmung päpstlicher  Heiligkeit  hinzukommen  muss. 
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,Dass  die  Regalien  von  den  römischen  Kaisern  und  Köni- 
gen einem  Erzbischofe  nur  fiir  seine  Person  und  nicht  zugleich 
ajuch  dem  Domcapitel  verliehen  werden,  hat  seine  Richtigkeit; 
daraus  folgt  aber  nicht,  dass  desshalb  ein  regierender  Erz- 
bischof Macht  und  Gewalt  haben  soll,  von  dem  Erzstifte  ohne 
Einwilligung  des  Capitels  etwas  zu  veräussern.  Ew.  Liebden 
wissen  selbst,  dass  es  sowohl  mit  der  Erwerbung  als  auch  mit 
der  Veräusserung  geistlicher  Güter  eine  eigene  Bewandtniss 
hat,  und  dass  die  Rechtsformalitäten  bei  Veräusserung  geist- 
licher oder  weltlicher  Güter  nicht  dieselben  sind. 

,In  Betreff  der  Behauptung,  dass  vor  vielen  Jahren  alle 
Verträge  mit  den  Bischöfen  allein,  ohne  Theilnahme  des  Capi- 
tels geschlossen  wurden,  können  wir  Ew.  Liebden  versichern, 
und  nöthigenfalls  beweisen,  dass  bei  unserem  Hochstifte  die 
Einwilligung  und  Mitfertigung  des  Capitels  in  dergleichen 
wichtigen  Sachen  sowohl  vor  als  nach  dem  Abschlüsse  des 
erwähnten  Vertrages,  sowie  bei  allen  übrigen  mit  dem  hoch- 
löblichen Erzhause  Oesterreich  und  auch  mit  anderen  Nachbarn 
getroffenen  Vereinbarungen,  üblich  war;  und  dies  hing  nicht 
von  einer  besonderen  zwischen  den  Erzbischöfen  und  dem  Ca- 
pitel  zu  Stande  gekommenen  Uebereinkunft,  sondern  von  der 
schuldigen  Berücksichtigung  sowohl  der  geistlichen  als  welt- 
lichen Rechte  ab.  Dass  der  erwähnte  Vertrag-  zum  Nutzen  des 
Hochstiftes  geschlossen  wurde,  ist  gar  nicht  ersichtlich,  indem 
sich  keine  Spur  von  einem  dem  Erzstifte  geleisteten  Ersätze 
für  die  abgetretene  Nutzung  in  ihm  findet. 

^Was  die  von  Ew.  Liebden  angerufene  Verjährung  anbe- 
langt, so  wird  diese  den  Privilegien  des  Erzstiftes,  besonders 
jenen  gegenüber,  welche  die  Veräusserung  von  Kirchengütern 
betreffen,  schwerlich  bestehen  können,  zumal  weil  die  Ver- 
jährung auf  das  neu  entdeckte  Goldbergwerk  nicht  aus- 
gedehnt werden  kann.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei  den  ordent- 
lichen Landrechten  und  Ehehafttai dingen,  ^  welche  im  Ziller- 
thale    seit    Jahrhunderten    jährlich    zweimal    und    auch    öfter 


Schmcller  deüairt  in  seinem  Lexikon  (und  was  von  Baiern  gilt,  gilt 
auch  von  Tirol  und  Salzburg)  die  Ehehafttaidinge  und  Landrechte,  als: 
die  jährliche  (oder  auch  öftere)  Zusammenkunft  der  Glieder  (eines  Be- 
zirkes oder)  einer  Gemeinde,  um,  gewöhnlich  unter  dem  Vorsitze  eines 
herrschaftlichen  oder  landesfürstlichen  Beamten,  ihre  örtlichen  Satzungen 
zu  verlesen  und  Gemeinde-Angelegenheiten  zu  verhandeln. 
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gehalten  werden,  ungeachtet  des  vielbesprochenen  Vertrages  zu 
Jedermanns  Wissen  öffentlich  verlesen  wurde,  dass  aller  Grund 
und  Fund,  sei  es  Golderz  oder  welcher  Art  immer,  die  in 
unseren  Gerichten  daselbst  entdeckt  werden,  dem  regierenden 
Erzbischofe  von  Salzburg  allein  gehören;  ^  von  Seite  der  fürst- 
lichen Grafschaft  Tirol  wurde  dem,  unseres  Wissens,  niemals 
widersprochen. 

,Wenn  man  den  oft  erwähnten  Vertrag  genauer  betrachtet, 
so  findet  man  am  Schlüsse  die  Erklärung,  dass  Alles,  was  in 
ihm  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten  bestimmt  wurde,  den 
contrahirenden  Theilen  an  ihren  Hoheits-  und  herrschaftlichen 
Rechten  ohne  Nachtheil  sein  soll.  Da  nun  von  Goldbergwerken, 
Pochem  und  Waschwerken  an  jener  Stelle,  wo  von  den  Ziller- 
thalischen  Bergwerken  die  Rede  ist,  keine  Erwähnung  geschieht, 
und  das,  was  von  den  Kupfer-,  Eisen-  und  Silberbei^werken 
gesagt  ist,  nicht  ohneweiters  auf  Goldbergwerke  übertragen 
werden  kann,  so  folgt  daraus,  dass  diese  letzteren  als  etwas 
Ausgenommenes  und  Vorbehaltenes  zu  betrachten  sind.^  Dies 
wird  noch  mehr  bestätigt,  wenn  man  nicht  übersieht,  dass  eben 
in  dem  Vertrage  von  1533  unter  der  Rubrik  ,Windisch  Matrey' 
die  Goldbergwerke  ausdrücklich  und  besonders  genannt  werden. 

,Was  die  Bemerkung  betrifft,  dass  Verträge  von  dem 
kaiserlichen  Hofe  nicht  aufgehoben  werden  können,  so  wäre  im 
Nothfalle  das  Gegentheil  mit  Beispielen  aus  der  neuesten  Zeit 
ohne  Mühe  zu  erweisen. 

,Da  es  nun  einmal  in  unserer  Macht  nicht  steht,  den  be- 
zeichneten Vertrag  als  kräftig  und  bindend  zu  betrachten,  und 
unsere  landes fürstliche  Jurisdiction  im  Zillerthale  hoffent- 
lich so  begründet  ist,  dass  wir  von  dem  besagten  Goldberg- 
werke wirklichen  Gebrauch  zu  machen  mehr  als  genugsam 
befugt  sind;  so  hegen  wir  die  tröstliche  Zuversicht,  Ew.  Lieb- 
den  werden,  als  ein  katholischer  Fürst,  es  uns  nicht  verargen, 

*  In  den  von  der  kais.  Akademie  in  Wien  herausgegebenen  österreichischen 
Weisthümem,  I.  Bd.:  Die  salzburgischen  Taidinge  kommt  obige 
Stelle  von  ,aller  Grund  und  Fund  bis  gehören*  im  Landrechte  von 
Zillerthal  S.  318  vor. 

*  In  dem  Vertrage  wird  aber  dort,  wo  von  den  Bergwerken  die  Rede  ist, 
ausdrücklich  gesagt:  ,ist  abgeredt,  dass  alle  Perkwerkh  in  unser 
Cardinais..  .  Stiffts  gebiet  'in  Zillerstall,  so  vill  der  jezo  sein,  oder 
konfftiglich  auferstehen  mögen,  .  .  Uns,  Unsem  Erben  und  Nach 
kommen  zue  gleichen  thaill  in  ewig  zeit  znesteen*. 

Archiv.  Bd.  hUl.  II.  Hälfte.  26 
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wenn  wir  Gewissens  und  Pflicht  halber  das  Interesse  unseres 
Erzstiftes,  dessen  wir  nur  Administrator  und  nicht  Eigenthümer 
sind,  im  Auge  behalten,  wie  es  sich  gebührt.  Gleichwie  wir 
aber  Ew.  Liebden  und  Dero  hochlöblichem  Hause  allzeit  mit 
treuherziger  Ergebenheit  zugethan  waren  und  noch  sind,  daher 
nur  ungeme  mit  denselben  in  Irrung  und  Missverständniss  ge- 
rathen  möchten,  so  mögen  Ew.  Liebden  versichert  sein,  dass 
wir  uns  alsogleich  zu  jeder  Gebühr  und  Billigkeit  bequemen 
werden,  sobald  Ew.  Liebden  durch  mehrere  Beweise  uns  die 
Ueberzeugung  beibringen,  dass  wir  Unrecht  haben;  denn  wider 
Recht  begehren  wir  nicht  das  Geringste  zu  behaupten,  sowie 
wir  ims  auf  alle  Fälle  einem  rechtlichen  Erkenntnisse  gerne 
unterwerfen. 

,Im  üebrigen  denken  wir  gar  nicht  daran,  die  bei  dem 
Bergbaue  Interessirten  von  dem  Betriebe  desselben  abzuhalten; 
wir  gönnen  ihnen  vielmehr  ihre  Wohlfahrt  und  ihren  Nutzen, 
jedoch  ohne  Präjudiz  unserer  und  unseres  Erzstiftes  von  den 
römischen  Kaisern  und  Königen  besonders  in  Betreff  der  Berg- 
werke erhaltenen  Kegalien  und  Investituren. 

,In  allem  Vorstehenden  wollen  Ew.  Liebden  nichts  anderes 
als  die  auf  Ihr  Verlangen  nachbarlich  mitgetheilte  Erklärung 
erblicken,  mit  welcher  wir  zugleich  unser  Anerbieten  zu  jedem 
angenehmen  und  beliebigen  Dienste  verbinden.' ' 

So  friedlich  der  Schluss  dieser  erzbischöflichen  Erklärung 
lautete,  so  wenig  stimmte  damit  überein,  was  gerade  in  diesen 
Tagen  an  die  Regie ining  in  Innsbruck  aus  dem  Zillerthale  be- 
richtet wurde.  Im  Auftrage  des  Erzbischofs  hätten  seine 
Commissarien  vor  ihrer  Abreise  sämmtliche  erzherzogliche 
Knappen,  mit  Ausnahme  von  zwei  Hutmännern  und  zwei 
Grubenhütem,  durch  den  salzburgischen  Gerichtsdiener  schimpf- 
lich und  gewaltsam  von  den  Gruben  und  Pochern  abschaffen 
und  vertreiben  lassen.  2 

Der  Erzherzog  Leopold  war  um  diese  Zeit,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  nicht  in  Tirol,  sondern  in  Regensburg. 
Er  hatte  die  Antwort  des  Erzbischofs  vom  15.  October  daselbst 
erhalten,  und  sie   sogleich    an    seine   Wesen  ^   nach  Innsbruck 


»  Datum:  Salzburg,  16.  Oct  1630.  Landflch.  Cop.-B.  1.  c.  Blatt  1164—1169. 

2  Ebendaselbst  Blatt  1122  und  1169. 

3  Das  war  die   allgemeine   Benennung  für  die  o.  ö.  Statthalter,  Regenten 
und  Hofräthe.  • 
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geschickt,  um  nach  seiner  Rückkehr  unverweilt  nach  deren 
Gutachten  dem  Erzbischof  seine  Meinung  zu  eröffnen.  Bei 
seiner  Ankunft  in  Innsbruck,  die  in  den  ersten  Tagen  des 
Monats  November  erfolgte,  musste  er  zu  seinem  grossen  Be- 
fremden vernehmen,  bis  zu  welchem  Extrem  der  Erzbischof 
im  Zillerthale  vorgegangen.  Obwohl  er  Grund  genug  zu  haben 
glaubte,  zum  Schutze  seiner  Rechte  ebenfalls  Gewalt  anzuwen- 
den, beschloss  er  doch  noch  einmal  durch  ein  Schreiben  an 
den  Erzbischof  und  durch  ein  zweites  an  das  Domcapitel  den 
Weg  der  Güte  zu  versuchen.  , Obwohl',  so  schrieb  er  am 
8.  November  an  den  Erzbischof  Paris,  ,Ew.  Liebden  unter  dem 
15.  October  erklärten,  dass  Sie  nicht  gerne  mit  uns  in  Irrung 
und  Missverständniss  gerathen  möchten^  können  wir  doch  aus 
dem  entgegengesetzten  Vorgehen  nichts  anderes  schliessen,  als 
dass  dieselben  die  Absicht  haben,  uns  mit  widerrechtlicher 
Gewalt  aus  unserem  Rechte  zu  verdrängen,  und  uns  zur  Er- 
greifung solcher  Mittel  zu  zwingen,  welche  uns  unser  offen- 
kundiges Recht  an  die  Hand  gibt.  Wie  ungern  wir  aber  einen 
solchen  Schritt  thun  würden,  haben  wir  in  unserem  Schreiben 
aus  Regensburg  vom  9.  October  ^  zu  erkennen  gegeben,  in 
welchem  wir  auf  das  zu  allen  Zeiten  zwischen  dem  Hause 
Habsburg  und  dem  Hochstifte  Salzburg  bestandene  friedliche 
Verhältniss  und  auf  unsere  eigene  Zuneigung  zu  Ew.  Liebden 
hingewiesen  haben.'  Der  Erzherzog  erwähnt  hierauf  der  gegen 
seine  Bergleute  verübten  Gewaltthat,  eines  Vorgehens,  das  im 
ganzen  Reiche  etwas  Unerhörtes  sei,  und  kommt  wieder  zu 
dem  Schlüsse  zurück,  dass  dieser  schimpfliche  Act  nur  zur 
Störung  seines  wohlbegründeten  und  weder  von  den  früheren 
Erzbischöfen  von  Salzburg  noch  von  dem  dortigen  Capitel 
jemals  widersprochenen  Rechtes  verübt  worden  sei.  Er  wüsste 
wohl,  welche  Gegenmittel  anzuwenden  wären,  da  ihm  die  Exe- 
cutionswege  bekannt  seien;  allein  aus  Rücksicht  für  das  früher 
erwähnte  friedliche  Verhältniss  zwischen  dem  Hause  Habsburg 
und  dem  Hochstifte  wolle  er  den, Act  auf  sich  beruhenlassen, 
womit  er  aber,  falls  der  Erzbischof  andere  Absichten  habe, 
seinem  Rechte  nichts  vergeben  haben  wolle.  Uebrigens  halte 
er  fest  an  seiner  Erklärung,  dass  er  alle  Rechte,  welche  das 
Erzstift  im  Zillerthale  besessen  und  ausgeübt   habe,  unberührt 

'  Dieses  Schreiben  ist  unter  den  Acten  nicht  vorhanden. 

26* 
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lassen  wolle,  unbeschadet  seiner  eigenen  Rechte;  ebenso  ver- 
bleibe er  bei  seinem  Erbieten,  bezüglich  der  plötzlich  bestrit- 
tenen Giltigkeit  des  Vertrages  am  gehörigen  Orte  zu  Recht  zu 
stehen.  ,Wir  ersuchen  daher',  so  schliesst  der  Erzherzog  sein 
Schreiben,  ,Ew.  Liebden  nochmals  freundlichst,  uns  zur  Ver- 
meidung eines  längeren  unnützen  Schriftenwechsels  Ihre  kate- 
gorische Erklärung  zu  geben,  ob  Sie  uns  bei  den  Verträgen 
und  dem  erlangten  Besitze  unserer  Rechte  bleiben  lassen  wollen 
oder  nicht?  Zur  Vermeidung  aller  Weitläufigkeit  wäre  es 
nicht  unzweckmässig  gewesen,  eine  Zusammenkunft  zu  be- 
schicken, und  in  aufrichtiger  Weise  Belehrungen  gegen  ein- 
ander auszutauschen.  Nachdem  aber  gegen  uns  sogleich  that- 
sächlich  verfahren  wurde,  sehen  wir  nicht  ein,  wie  in  der  Sache 
anders  vorgegangen  werden  könne,  als,  wenn  Ew.  Liebden  die 
Gewaltthätigkeit  fortsetzen  wollte,  auch  *wir  ähnliche  Mittel 
ergreifen  müssten,  was  wir  als  die  angegriffene  Partei  wohl 
zu  verantworten  wüssten.  Wir  erwarten  hierüber  ehestens 
Ew.  Liebden  Willensäusserung.' ^ 

In  der  Zuschrift  an  das  Domcapitel  Hess  der  Erzherzog 
besonders  das  hervorheben,  was  in  dem  Vertrage  von  1533 
über  die  Bergwerke  im  Zillerthale  bestimmt  worden  war,  wor- 
aus ihm,  da  der  Vertrag  nach  dem  Zeugnisse  vieler  nachweis- 
barer Acte  von  den  Vorfahren  beider  Theile  stets  eingehalten 
wurde,  ein  rechtlicher  Besitz  erwachsen  sei.  Nun  sei  aber  in 
Folge  der  Entdeckung  eines  Goldbergwerkes  zwischen  dem 
Erzbischofe  und  ihm  ein  Streit  ausgebrochen,  wobei  der  Erz- 
bischof ganz  unerwartet  die  Giltigkeit  des  Vertrages  leugnet, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  er  von  dem  Erzbischofe 
Matthäus  allein,  ohne  Zustimmung  und  ohne  Mitfertigung  des 
Domcapitels,  mit  dem  Könige  Ferdinand  geschlossen  worden 
sei.  ,Obwohl  diese  Behauptung',  fahrt  das  erzheraogliche 
Schreiben  fort,  ,schon  dadurch  widerlegt  wird,  dass  bei  den 
einige  Monate  vor  der  Ausfertigung  des  Vertrages  geführten 
Verhandlungen  der  damalige  Dekan  des  Capitels^  neben 
anderen  angesehenen  Räthen  des  Erzstiftes  als  erster  Commis- 
sarius   mitwirkte,    so   begehren    wir   doch   von  euch,    nachdem 


1  Landsch.  Cop.-B.  Blatt  1168—1171.   Datum:  Innsbr.,  8.  Nov.  1630. 

2  Dr.  Georg  von  Desing  oder  Thesmngen.     Siehe  oben  S.  374.    Er  wurde 
1536  Bischof  von  Seckau. 
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von  dem  Capitel  bisher  niemals  ein  Widerspruch  oder  ein 
Einschreiten  stattgefunden  hat,  zu  vernehmen,  ob  ihr  den  an- 
geregten Vertrag  vorn  Jahre  1533  anzufechten  oder  genehm 
zu  halten  gedenket?  Wir  verlangen  diese  Erklärung,  damit 
wir  wissen,  wie  wir  uns  gegen  den  Erzbischof  wegen  seiner 
Berufung  auf  euch  zu  verhalten  haben.'  • 

Die  verlangte  Erklärung,  sowohl  von  Seite  des  Erzbischofs 
Paris  als  auch  von  Seite  des  Domcapitels  erfolgte  am  21.  und 
22.  November.  Der  Erzbischof  stellte  den  Bericht  über  die 
Abschaffung  der  Knappen,  wie  er  an  den  Erzherzog  erstattet 
wurde,  in  Abrede.  Allerdings  habe  er  die  Einstellung  des 
Baues  am  Goldbergwerke  seinen  Commissarien  befohlen;  allein 
die  Art,  wie  sein  Befehl  vollzogen  wurde,  sei  eine  andere  ge- 
wesen. Die  Commissarien  haben  die  an  denselben  Orten  an- 
wesenden Gewerken  nebst  deren  vornehmsten  Officieren  und 
Dienern  zu  sich  berufen  und  ihnen  den  Auftrag  des  Erzbischofs 
eröffnet,  worauf  die  erzherzoglichen  Beamten  selbst,  ohne  Zu- 
thun  eines  Gerichtsdieners  die  Arbeiter  entlassen  und  der  Ver- 
ordnung gehorcht  haben.  Aber  'Selbst  wenn  Gerichtsdiener 
gebraucht  worden  wären,  so  hätte  sich  Niemand  darüber  be- 
schweren können,  weil  deren  Verwendung  in  solchen  Fällen 
bei  anderen  Bergwerken  sowohl  ini  P]rzstifte  Salzburg  als  auch 
in  benachbarten  Ländern  nichts  Ungewöhnliches  sei.  Uebrigens 
könne  er  keineswegs  zugeben,  gewaltthätig  gehandelt  zu  haben; 
er  habe  sich  einzig  und  allein  seines  Rechtes,  das  ihm  als 
unwidersprechlichera  Landesfürsten  jener  Orte,  wo  das  Gold- 
bergwerk entdeckt  wurde,  zustehe,  bedient.  Den  Anspruch 
auf  Theilnahme  am  Frohn  und  Wechsel  stütze  der  Erzherzog 
hauptsächlich  auf  den  Vertrag  und  vermeinten  langjährigen 
Besitz.  Nun  aber  fehle  dem  Vertrage  zu  seiner  rechtlichen 
Giltigkeit  das  nothwendige  ^rforderniss  der  Mitfertigung  des 
Domcapitels;  von  langjährigem  Besitze  könne  keine  Rede  sein, 
weil  die  fürstliche  Grafschaft  noch  niemals  in  den  wirklichen 
Besitz  des  Goldbergwerkes  gekommen  sei  oder  Frohn  und 
Wechsel  davon  genossen  habe.  Bei  dieser  Beschaffenheit  des 
Streites  sei  es  dem  P^rzbischofe  ganz  und  gar  nicht  zu  ver- 
denken,   wenn    er    als    treuer    Vorsteher    und    Verwalter    des 


»  Datum:    Innsbruck,    10.    November    1630.     Landschaftl.    Cop.-B.    Blatt 
1171-1173. 
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Hochstiftes  dessen  Rechte  pflichtmässig  in  Acht  nehme.  In- 
dessen sei  er  aus  Liebe  zum  Frieden  und  zur  Gerechtigkeit 
,in  Gottes  Namen^  erbötig,  die  entstandene  Irning  der  Ent- 
scheidung 8r.  kaiserlichen  Majestät  zu  unterwerfen,  und  sich 
Höchstdero  richterlichem  Ausspruche  unbedingt  zu  fugen,  in 
der  sicheren  Zuversicht,  der  Erzherzog,  als  katholischer  Fürst, 
werde  sich  dasselbe  ebenfalls  gefallen  lassen.  Sollte  aber  der 
Erzherzog  wider  Verhoffen  dieser  friedfertigen  Erklärung  un- 
geachtet, den  Reichsconstitutionen  und  Landfrieden  entgegen, 
auf  dem  erzbischöflichen  und  landesfürstlichen  Territorium  von 
Salzburg  thatsächlich  etwas  vornehmen,  so  möge  der  Erzherzog 
mit  seinem  hocherleuchteten  Verstände  selbst  ermessen,  welche 
Ungelegenheiten  bei  der  bekannten  Befreiung  der  Kirchengüter 
wegen  der  geistlichen  Censuren  daraus  entstehen  müssten. ' 

Die  Antwort  des  Domcapitels  war  ziemlich  kurz.  Nach 
einer  etwas  längeren  Einleitung^  in  welcher  die  Capitularen  den 
Erzherzog  versicherten,  dass  er  über  die  Vorgänge  im  Ziller- 
thale  bei  der  Einstellung  des  Baues  am  Goldbergwerke  ,etwas 
ungleich  informirt  worden  sei',  erklären  sie  in  Betreff  des 
Vertrages  selbst,  es  sei  zuvörderst  Thatsache,  dass  er  von 
ihren  Vorfahren  nicht  mitgefertigt  worden.  Obgleich  einer  oder 
mehrere  aus  der  Mitte  des  Domcapitels  den  damaligen  Ver- 
handlungen beigewohnt  haben  mögen,  wäre  doch .  die  Mitferti- 
gung des  Capitels  vermöge  der  bekannten  Rechte  und  wegen 
des  allgemein  im  heil.  Rom.  Reiche  üblichen  Gebrauches  un- 
umgänglich noth wendig  gewesen;  bei  diesem  Hochstifte  sei  es 
auch  von  Alters  her  allzeit  so  gehalten  worden.  Se.  fürstlich\B 
Durchlaucht  werde  es  daher  hoffentlich  nicht  in  Ungnade  ver- 
merken, wenn  sie  sich  zu  diesem  Vertrage  nicht  bekennen 
können,  indem  das  Gegentheil  ihren  Nachfolgern  gegenüber 
unverantwortlich  wäre;  auch  wird  8e.  Durchlaucht  selbst  er- 
messen, welche  nachtheilige  Folgen  entstehen  müssten,  wenn 
es  einem  regierenden  Erzbischofo  freistehen  und  erlaubt  sein 
sollte,  ohne  Consens  und  Mitfertigung  des  Capitels  dergleichen 
Verträge  zu  schliessen.  Am  Schlüsse  berufen  sie  sich  auf  das 
nachbarliche  Erbieten  ihres  Erzbischofes  bezüglich  der  kaiser- 
lichen Entscheidung,  und  sprechen  die  Hoffnung  aus,  dass  der 

>  Datum:     Salzburg,    21.    November     1680.      Laudschaftl.    Cop.-B.    Blatt 
1199-1201. 
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Erzherzog  bei  der  treuherzigen  Ergebenheit  ihres  Herrn  gegen 
das  hochlöbliche  Haus  Oesterreich  keine  Ursache  haben  werde, 
gegen  das  Erzstift  etwas  Thatsächliches  vorzunehmen.  * 

Allein  noch  ehe  diese  Erklärungen  von  Seite  des  Erz- 
bißchofs  von  Salzburg  und  seines  Domcapitels  in  Innsbruck 
eintrafen,  hatte  der  Erzhei'zog  Leopold  einen  anderen,  und  wie 
der  Erfolg  zeigte,  obschon  dieser  den  Absichten  und  Wünschen 
des  Erzherzogs  nicht  entsprach,  dennoch  sehr  vernünftigen 
Schritt  gethan.  Da  es  in  dem  Gemüthe  dieses  etwas  heiss- 
blutigen  und  kriegslustigen  Fürsten  bereits  feststand,  sein 
Recht  mit  Gewaltmitteln,  und  nöthigenfalls  auch  mit  dem 
Schwerte  zur  Geltung  zu  bringen,  er  aber  ohne  Zustimmung 
der  Tiroler  Landstände  zu  diesen  Mitteln  nicht  greifen  konnte, 
so  hatte  er  den  kleinen  Ausschuss  der  tirolischen  Landschaft^ 
auf  den  20.  November  1(330  nach  Innsbruck  einberufen.  Dieser 
sollte  ihm  zustimmen  und  die  Mittel  zur  Durchsetzung  seiner 
Ansprüche  und  Rechte  gewähren.  Die  Verhandlungen  mit  dem 
Ausschusse  bieten  ein  höchst  interessantes  und  lehrmches 
Bild.  Auf  der  einen  Seite  erblicken  wir  einen  auf  sein  An- 
sehen, auf  seine  ,Ehre  und  Reputation',  wie  er  bei  jeder  Ge- 
legenheit sich  auszudrücken  pflegte,  elfersüchtigen,  zugleich 
prachtliebenden  ^  und  verschwenderischen  *  Fürsten;  einen  Für- 
sten, der,  obwohl  er  längere  Zeit  den  bischöflichen  Hirtenstab 


»  Datum:  Salzburg,   22.   Nov.    1G30.     Landsch.   Cop.-B.   Blatt  1201-1203. 

'  Der  kleine  Ausschuss  der  Tiroler  Landschaft  bestand  aus  22  Abgeord- 
neten: aus  den  zwei  Gesandten  der  F'ürstbischöfe  von  Trient  und  Brixen, 
aus  zwei  Abgeordneton  der  dortigen  Domc^iütel,  aus  drei  Prälaten,  ge- 
wöhnlich denen  von  Stains,  Wilten  und  Neustift,  aus  fünf  Mitgliedern 
der  Ritterschaft  und  des  Adels,  aus  vier  Abgeordneten  der  Städte  Meran, 
Bozen,  Innsbruck,  Sterzing  oder  Hall,  aus  sechs  Abgeordneten  der  Viertel 
Etsch,  Eisak,  Oberinnthal,  Untcrinnthal,  Vintscligau,  Pusterthal. 

3  Auf  dem  ersten  oifenen  Landtage  verlangte  er  von  den  Ständen  jährlich 
lÜ.ÜOO  fl.,  damit  er  sich  wegen  seiner  vielen  Reisen  zu  seinen  weit  von 
einander  entlegenen  Bisthümeru  zum  Schutze  seiner  Person  eine  berittene 
Leibwache  halten  könne. 

*  Obwohl  die  Landschaft  von  1621  bis  J626  dem  Erzherzoge  237.000  fl. 
bewilligt  hatte,  genügte  ihm  doch  diese  Beisteuer  nebst  den  eigenen 
Kammergefällen  so  wenig,  dass  er  z.  B.  am  29.  Nov.  1624  aus  Habs- 
heim in  Elsass  an  den  Landeshauptmann  Freiherrn  Jakob  Andre  Brandis 
schrieb,  er  müsse  sich  fast  schämen,  einem  zu  erzählen  den  (Geldnoth-) 
Stand,  in  dem  er  sich  befinde. 
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führte, '  seine  Liebe  zum  Schwerte  schon  bei  Gelegenheit  der 
Bildung  des  Passauischen  Kriegsvolkes  an  den  Tag  gelegt 
hatte,  ^  und  nun  ald  Landesfiirst  von  Tirol  nach  aussen  hin 
kaum  eine  mit  den  Nachbarn  entstandene  Irrung  auf  fried- 
lichem Wege  auszugleichen,  sondern  sofort  zur  Anwendung 
von  Gewalt  und  WaflFen  geneigt  war,  ^  nach  innen  aber  die 
Hemmnisse,  welche  durch  die  Landesverfassung  seinen  Neigun- 
gen im  Wege  standen,  zu  beseitigen  suchte,  um  für  Eigen- 
mächtigkeiten freieren  Spielraum  zu  haben.*  Auf  der  anderen 
Seite  sehen  wir  bei  den  Ständen  in  der  Auffassung  des  zwischen 
dem  Erzbischofe  und  dem  Erzherzoge  ausgebrochenen  Streites 
eine  wohlthuende  nüchterne  Ruhe,  welche  es  nicht  für  ange- 
zeigt hielt,  dass  zur  Vertheidigung  verletzter  Rechte  das  äusserste 
Mittel  zuerst  ergriflfen  werde,  ehevor  auf  dem  Wege  milderer 
Mittel  die  Verständigung  versucht  wurde;  wir  sehen  Stände, 
die,  getragen  von  wahrem  Wohlwollen  sowie  für  das  Land,  so 
auch  für  den  Landesfürsten,  diesen  im  Interesse  seiner  eigenen 
Ehre  und  seines  Vortheils  von  übereilten  Schritten,  und  das 
Land  vor  den  nachtheiligen  Folgen  solcher  Schritte  zu  bewah- 
ren bestrebt  waren,  Stände,  die  mit  freimüthiger  Hinweisung 
auf  diese  Folgen  den  Fürsten  auf  den  Weg  der  Friedensliebe 
zu  leiten  suchten,  aber  ebenso  entschieden  ihm,  wenn  alle 
gütlichen  Verständigungsversuche  erfolglos  bleiben  sollten,  ihren 
pflichtmässigen  Beistand  zusicherten.  Wir  sehen  in  dem  Bilde 
einen  Contrast,  der  die  damalige  Stellung  der  Stände  im  vor- 
theilhaftesten  Lichte  erscheinen  lässt. 

Am  20.  November,  am  Tage  des  Zusammentrittes  des 
kleinen  Ausschusses,  Hess  der  Erzherzog  Leopold  demselben 
durch  seinen  geheimen  Rath  und  obersten   Hofkanzler  Johann 


*  Er  war  bis  zu  seiner  Säcularisirung"  Bischof  zu  Strassburg  und  Paasau, 
und  Administrator  der  fürstlichen  Stifte  Marbach  und  Luders. 

2  Man  vergleiche  meine  Abhandlung  über  das  ^Passauische  Kriegs- 
volk* im  51.  Bande  des  Archivs  für  Österr.  Gesch.  8.  241—296. 

3  So  in  dem  Zerwürfnisse  mit  den  Engedeinern  1621,  mit  den  Prätigauem 
1622,  bei  den  Streitigkeiten  wegen  Mantua  und  Montferrat  1629,  mit 
Venedig  ebenfalls  1629. 

*  Seine  Versuche,  das  ,Landlibell*  abzuändern  1621;  seine  Hereinziehung 
von  fremdem  Kriegsvolk  ins  Land  ohne  Genehmigung  der  Stünde  und 
Wegnahme  der  zur  Bewaffnung  des  Landvolkes  gehörigen  Rüstungen 
für  das  fremde  Kriegsvolk. 
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Lintner  in  einem  Vortrage  den  Ursprung  und  bisherigen  Ver- 
lauf des  Streites  mit  Salzburg  ausfuhrlich  darstellen.  Der 
Vortrag  setzte  das  Zustandekommen  des  Vertrages  von  1533 
und  die  Rechte  historisch  getreu  auseinander,  welche  durch  den- 
selben den  Landesfürsten  von  Tirol  auf  alle  Bergwerke,  die  im 
Zillerthale  auf  Grund  und  Boden  des  Erzstiftes  Salzburg  damals 
vorhanden  waren  oder  noch  entdeckt  würden,  eingeräumt 
wurden.  Er  wies  aus  einer  langen  Reihe  von  Thatsachen,  ja 
selbst  aus  wiederholten  Bitten  der  Erzbischöfe  von  Salzburg, 
sie  bei  dem  Vertrage  bleiben  zu  lassen,  nach,  dass  derselbe 
seit  97  Jahren  ohne  Widerspruch  von  ihrer  Seite  oder  von 
Seite  des  Capitels  eingehalten  wurde,  woraus  unwidersprechlich 
hervorgehe,  dass  der  Vertrag  von  ihnen  genehmigt  und  be- 
stätigt worden  sei,  sowie  dass  die  Grafschaft  Tirol  und  ihr 
regierender  Herr  und  Laudesfürst  auf  alle  im  Zillerthale  und 
in  der  Herrschaft  Kropfsberg  vorhandenen  oder  noch  zu  ent- 
deckenden Bergwerke  unbestreitbare  Rechte  besessen  und  auch 
dem  Vertrage  gemäss  ausgeübt  habe. 

Was  die  Behauptung  anbelange,  der  Vertrag  sei  wegen 
des  Abganges  der  Mitfertigung  des  Domcapitels  null  und 
nichtig,  so  htfbe  sie  keine  Berechtigung.  War  er  auch  vom 
Domcapitel  nicht  mitgefertigt  worden,  so  spreche  doch  die 
Präsumtion  für  seine  Anerkennung  durch  dasselbe;  denn  da 
dieses  während  des  hundertjährigen  Bestandes  des  Vertrages 
bei  dessen  oftmaliger  Anwendung  und  wiederholter  Bestätigung 
durch  viele  Erzbischöfe  niemals  eine  Einsprache  gegen  ihn 
erhoben,  so  müsse  angenommen  werden,  dass  das  Domcapitel 
wenigstens  stillschweigend  mit  ihm  einverstanden  war;  allein 
die  Theilnahme  und  Mitwirkung  des  Bischofs  Egidius  von 
Chiemsee  und  des  Georg  von  Thessingen,  die  doch  beide  Dom- 
herren und  Capitularen  des  Hochstiftes  waren,  und  anderer 
erzbischöflicher  Räthe  bei  der  Errichtung  des  Vertrages  liefern 
den  positiven  Beweis  von  der  Zustimmung  des  Domcapitels. 
Und  sollte  dieser  Beweis  für  nicht  genügend  erachtet  werden, 
so  könne  sich  der  Erzherzog  auf  einen  Ausspruch  des  gegen- 
wärtigen Erzbischofs  selbst  berufen,  auf  einen  Ausspruch,  der 
klar  beweise,  dass  die  Zustimmung  zu  Verträgen,  welche  der 
Erzbischof  bezüglich  seiner  Mensal-Güter,  zu  denen  auch  alle 
Gold-,  Silber-  und  Salzerze  gehören,  abschliesse,  gar  nicht  ein- 
mal  nothwendig   sei.     Diese   Aeusserung   habe  der  Erzbischof 
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Paris  in  den  Streitigkeiten  wegen  Berchtesgaden  gethanJ  Bei 
dieser  Gelegenheit  habe  der  Erzbischof  erklärt^  dass  der  von 
dem  Capitel  in  Betreff  Berchtesgadens  eingegangene  Vertrag 
nicht  ihn,  sondern  nur  das  Capitel  berühre,  in  dessen  eigener 
Angelegenheit  er  geschlossen  wurde,  daher  ihn  auch  nicht 
binde  und  ihm  keineswegs  nachtheilig  sein  könne.  Wenn  nun 
das  Capitel  bezüglich  der  ihm  gehörigen  Güter  ohne  Zustimmung 
des  Erzbischofs  rechtskräftige  Verträge  habe  eingehen  können,  so 
sei  auch  der  Erzbischof  Matthäus  berechtigt  gewesen,  bezüglich 
der  zu  seiner  Mensa  gehörigen  Zillerthaler  Bergwerke  ohne 
Zustimmung  des  Capitels  Verträge  zu  schliessen,  und  es  lasse 
sich  nicht  einsehen,  mit  welchem  Grunde  der  gegenwärtige 
Erzbischof  auf  einmal,  im  Widerspruche  mit  seiner  eigenen 
Erklärung,  dem  Vertrage  von  1533  wegen  Abganges  der  Ca- 
pitels-Mitfertigung  die  Giltigkeit  absprechen  könne. 

Zu  allem  Ueborflusse  könnte  der  Erzherzog  sich  auch 
noch  auf  die  Verjährung  berufen.  Seit  dem  1533  geschlossenen 
Vertrage  seien  97  Jahre  verflossen;  seit  dieser  Zeit  seien 
wiederholt  Streitigkeiten  wegen  der  Bergwerke  im  Zillerthale 
entstanden;  sie  seien  jedesmal  beigelegt,  und  die  Vergleichs- 
vorschläge der  beiderseitigen  Commissarien  Von  den  Erz- 
bischöfen genehmigt  imd  angenommen  worden.  Haben  die 
Erzbischöfe  diese  Gelegenheiten  nicht  benützt,  gegen  den  Ver- 
trag Einsprache  zu  erheben,  so  müssen  sie  und  das  Capitel  es 
sich  selbst  zuschreiben,  wenn  sie  aus  Nachlässigkeit  oder  wegen 
stillschweigender  Zustimmung  ilir  Recht  verschliefen. 

Doch  aus  einem  Grunde  könnte  der  Erzbischof,  unter 
gewissen  Voraussetzungen,  den  Vertrag  violleicht  bestreiten, 
wenn  nämlich  eine  unerlaubte  Entfremdung  oder  eine  unzu- 
lässige Verwendung  der  geistlichen  oder  Monsal-Güter,  oder 
eine  Beschädigung  der  Salzburger  Kirche  stattgefunden  hätte; 
wenn  daher  der  Vertrag  an  sich  von  allem  Anfange  her  un- 
giltig  gewesen,  somit  noch  für  null  und  nichtig  zu  erklären 
wäre.  Allein  dagegen  müsse  bemerkt  werden,  dass  die  Gegen- 
stände und  Rechte,  über  welche  der  Vertrag  geschlossen  wurde, 
nicht    in    zweifellos    unbestreitbaren,    von    der    Kirche    schon 


Ucber  die  vielen  und  langen  Streitigkeiten  wegen  Berchtengadens  gibt 
die  ,ITnpartheyische  Abhandlung  von  dem  Staate  des  hob.  Ersst.  Salz- 
burg' in  den  §§.  262—283  ausführlichen  IJoricht. 
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erwortenen  Rechten  und  Gütern  bestanden  haben,  sondern  dass 
sie,  was  eben  der  Vertrag  beweise,  streitige,  angefochtene  und 
widersprocheno  Rechte  gewesen  seien.  Ferner  müsse  bemerkt 
werden,  dass  die  Arnulf  sehe  Schenkungsurkunde  nicht  das 
Geringste  von  Bergwerken  oder  anderen  Regalien  und  Juris- 
dictionsrechten  enthalte;  daher  der  Erzbischof  Paris  weder 
mehrere  noch  grössere  Rechte  aus  ihr  ableiten  könne,  als  mit 
der  Urkunde  einem  seiner  Vorgänger  übertragen  wurden.  Es 
dürfö  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  Erzbischof  für 
die  von  ihm  in  Anspruch  genommenen  Jurisdictionsrechte  und 
Regalien  noch  niemals  Beweise  beigebracht  habe. 

Alle  diese,  so  schloss  der  Oberst-Kanzler  seinen  Vortrag, 
mit  dem  Streite  über  die  Bergwerke,  namentlich  über  das  neu 
entdeckte  Goldbergwerk  im  Zillerthale  in  Verbindung  stehen- 
den Verhältnisse  und  Umstände  habe  der  Erzherzog  Leopold 
den  Gesandten  der  beiden  Hochstifte  Trient  und  Brixen  und 
dem  Ausschusse  der  vier  Stände  zu  ihi*er  Belehrung  vortragen 
lassen.  Se.  fürstliche  Durchlaucht  fordere  sie  zugleich  auf, 
die  Mittheilung  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen,  und  Dero- 
selben  vernünftig  und  treuherzig  zu  rathen,  wie  sie  sich,  da 
auch  das  Interesse  und  der  Wohlstand  des  Landes  davon  be- 
rührt werde,  verhalten  solle.  Finden  die  Stände,  dass  der 
Erzherzog  in  seinem  Rechte  sei,  so  halte  er  sich  sowohl  aus 
väterlicher  Sorgfalt,  als  auch  wegen  des  Landes  für  verpflichtet, 
sich  und  seiner  geliebten  Nachkommenschaft  wider  Recht  und 
Billigkeit  nichts  entziehen  zu  lassen,  sondern  sein  Recht  mit 
äusserster  Anstrengung  handzuhaben.  In  diesem  Falle  sei 
er  entschlossen,  zur  Wahrung  seiner  eigenen  und 
seines  Hauses  und  seiner  um  das  heil.  Römische  Reich 
und  um  das  Stift  Salzburg  hochverdienten  Vorfahren 
Reputation,  Ehre  u«d  Hoheit,  und  für  des  geliebten 
Vaterlandes  Wohlfahrt  Leib,  Gut  und  Leben  ohne 
Schonung  einzusetzen.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber, 
wenn  man  ihn  eines  Anderen  überweise,  und  ein  Vorgehen 
wider  Salzburg  Recht  und  Billigkeit  verletzend  wäre,  werde  er 
keinen  Schritt  thun,  um  Jemandem  auch  nur  das  Geringste 
abzudringen. 

Gleichwie  nun  der  Erzherzog  diese  Mittheilung  aus  An- 
trieb seines  zu  aller  friedlichen  Nachbarschaft  geneigten  Ge- 
müthes    dem    Ausschusse    habe  machen  lassen,    so    erwarte   er 
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hinwieder  von  den  Abgeordneten,  sie  werden  dieselbe  in  einer 
solchen  Weise  beherzigen,  dass  er  auf  ihr  getreues  Gutachten 
und  auf  Rath  und  That  ihrerseits  zuverlässig  rechnen,  und  seine 
Entschliessungen  darnach  fassen  könne.  * 

Die  Abgeordneten  des  kleinen  Ausschusses  der  Tiroler 
Landschaft  gaben  ihre  Antwort  auf  die  erzherzogliche  Mit- 
theilung am  22.  November  in  ebenso  treuherziger  als  verstän- 
diger Weise.  ,Aus  dem  uns  vorgestern  mitgetheilten  Vortrage', 
so  erwiderten  sie,  ,haben  wir  vernommen,  welchen  Streit  der 
Erzbischof  von  Salzburg  aus  Anlass  des  neu  entdeckten  Gold- 
bergwerkes mit  Verletzung  des  Vertrages  von  1533  herbei- 
führte, und  welche  Gewaltthätigkeit  seine  Commissarien  gegen 
die  Bergleute  Ew.  fürstlichen  Durchlaucht  im  Zillerthale  ver- 
üben Hessen.  2  Wir  haben  ferner  vernommen,  dass  Ew.  fürst- 
liche Durchlaucht  sich  für  vollkommen  berechtigt  hielten,  eben- 
falls zu  gewaltsamen  Gegenmitteln  zu  greifen,  dass  Sie  es  aber 
zur  Vermeidung  von  Unzukömmlichkeiten  vorzogen,  lieber 
vorerst  den  Weg  freundschaftlicher  Verständigung  mittelst 
mehrerer  Schreiben  an  den  Erzbischof  einzuschlagen,  und  nun 
ein  Gutachten  von  uns  verlangen,  wie  sich  Ew.  fürstliche 
Durchlaucht,  da  auch  das  Wohl  und  Interesse  des  Landes  dabei 
betheiligt  sei,  weiter  verhalten  sollte.  Dieser  Aufforderung  ent- 
sprechend, erwidern  wir  gehorsamst  Folgendes. 

,Zuvörderst  danken  wir  für  das  der  Landschaft  geschenkte 
Vertrauen,  sowie  auch  für  dio  Versicherung,  dass  Ew.  fürst- 
liche Durchlaucht  sich  der  Anwendung  von  Zwangsmitteln 
bisher  enthalten  haben.  Wir  knüpfen  sogleich  die  unterthänigste 
Bitte  daran,  Ew.  fürstliche  Durchlaucht  wollen  sich  der  äusser- 
sten  Mittel  zur  Aufrechthaltung  Ihrer  Reputation  und  Rechte, 
dem  lieben  Vaterlande  und  den  treugehorsamsten  Unterthanen 
zum  Besten,  so  lange  als  immer  möglich  enthalten.  Uebrigens 
haben  wir,  wie  es  Pflicht  und  Gehorsam  von  uns  verlangt, 
Alles,    was   Ew.  fürstliche  Durchlaucht   uns    vortragen  Hessen, 

«  Landschaft!.  Cop.-B.  XVII.  Blatt  1118-1138. 

2  Da  die  Antworten  des  Erzbischofs  und  des  Capitels  vom  21.  und  22.  No- 
vember am  20.  dieses  Monats  dem  erzherzoglichen  Kanzler  nicht  bekannt 
sein  konnten,  so  war  er  auch  nicht  in  der  Lage,  den  Vorfall  der  Ab- 
schaffung der  Knappen  vom  Bergwerke  in  einer  anderen  Weise  dem 
Ausschusse  vorzutragen,  als  wie  er  an  den  Erzherzog  berichtet  wor- 
den war. 
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Id  reiflichste  Erwägung  gezogen,  um  in  Allem,  was  Ew.  fürst- 
lichen Durchlaucht  und  Nachkommenschaft  und  dem  Vaterlande 
zum  Wohle  gereicht,  den  treuesten  Rath  ertheilen  zu  können. 

,Was  nun  das  Zillerthalische  Goldbergwerk  betrifft,  haben 
wir  mit  Verwunderung  und  Bedauern  vernommen,  zu  welch' 
eigenmächtigem  Vorgehen  der  Erzbischof  von  Salzburg  mit 
Verletzung  des  seit  97  Jahren  ruhig  eingehaltenen  Vertrages 
sich  habe  verleiten  lassen.  Niemand  könnte  es  missbilligen, 
wenn  den  Gewaltthätigkeiten  des  Erzbischofes  und  seiner  Com- 
missarien  gegenüber  auch  Ew.  fürstliche  Durchlaucht  gewalt- 
same Mittel  ergreifen,  und  za  der  vom  Rechte  gestatteten 
Vertheidigung  schreiten  würden.  Allein  Ew.  fürstliche  Durch- 
laucht haben  dabei  hocherleuchtet  zu  erwägen,  dass  in  jener 
Gegend,  in  welcher  das  Bergwerk  liegt,  der  Erzbischof  von 
Salzburg  die  Jurisdiction  und  Obr'igkeit,  mit  Ausnahme  der 
Bergwerkssachen,  besitzt;  dass  somit,  wenn  Ew.  fürstliche 
Durchlaucht  die  Bergwerksarbeiter  wieder  dahin  versetzen 
würden,  sie  doch  leicht  wieder  vertrieben  werden  könnten,  und 
dass,  um  dies  zu  verhüten,  das  ganze  Zillerthal  mit  bewaffneter 
Hand  überzogen  und  eingenommen,  und  Besatzung  und  Kriegs- 
volk daselbst  so  lange  erhalten  werden  müsste,  als  der  Streit 
dauerte.  Ob  aber  dabei  die  Grenzen  der  blossen  Vertheidigung 
nicht  überschritten  würden,  ist  die  Frage.  Nothwendig  müssten 
aus  einem  solchen  Verfahren  unausbleibliche  Weitläufigkeiten 
entstehen,  was,  so  lange  andere  Mittel  vorhanden,  nach  Mög- 
lichkeit zu  vermeiden  rathsam  sei.  Auch  dürfte  das  Bergwerk 
selbst  in  Folge  der  Uneinigkeit  in  Verfall  gerathen,  und  die 
Kosten,  die  darauf  verwendet  werden  müssten,  nicht  abtragen, 
nebstdem  dass  Ew.  fürstliche  Durchlaucht,  mögen  Sie  in  oder 
ausser  Land  sich  aufhalten,  stets  von  Sorge  und  Unruhe  zu 
leiden  hätten. 

,Dag^en  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  Eure 
fürstliche  Durchlaucht  die  Rom.  kais.  Majestät  in  die  Kenntniss 
der  von  dem  Erzbischofe  oder  seinen  Commissarien  verübten 
Besitzstörung  setzen,  und  um  Einsehen  ersuchen,  dieses  sowohl 
zur  Vermeidung  gewaltsamer  Auftritte  als  auch  wegen  des 
Rechtsschutzes  sogleich  erfolgen  werde.  Dadurch  würde  auch 
erzielt  werden,  dass  der  Erzbischof,  wenn  er  sich  nicht  zur 
Ruhe  begeben,  sondern  auf  der  Ungiltigkeit  des  Vertrages 
weiter  bestehen  wollte,  auf  den  von  Ew.  fürstlichen  Durchlaucht 
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vorgeschlagenen  Rechtsweg  verwiesen,  die  kaiserliche  Ent- 
scheidung abzuwarten  würde  verhalten  werden. 

,Zum  Schlüsse  fügen  wir  die  unterthänigste  Bitte  bei, 
Ew.  fürstliche  Durchlaucht  wollen,  falls  auf  die  erst  unter  dem 
8.  und  10.  November  an  den  Erzbischof  und  das  Doracapitel 
erlassenen  Schreiben  kein  genügender  Bescheid  einlaufen  werde, 
bei  Ihrem  bisherigen,  höchst  rühmlichen  und  hocherleuchteten 
Verfahren  auch  ferner  verharren,  und  ehe  Sie  die  zwar  wohl- 
berechtigten  Vertheidigungsmittel  ergreifen,  sich  des  kaiser- 
lichen Einsehens  bedienen.  Ew.  fürstlichen  Durchlaucht  be- 
kannte friedsame  Gesinnung  wird  dadurch  allenthalben  noch 
mehr  bekannt  werden,  und  ohne  Nachtheil  der  Privilegien  und 
Exemtionen  des  hochlöblichen  Hauses  Oesterreich  Alles  das 
erhalten,  was  vermöge  derselben  Ew.  fürstlichen  Durchlaucht 
gebührt.^  * 

Die  Antwort  und  das  Gutachten  des  landschaftlichen 
Ausschusses  war  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Erzherzogs. 
Wenn  er  auch  in  seiner  Erwiderung  die  Versicherung  wieder- 
holen Hess,  dass  er  aus  eigenem  Antriebe  Willens  sei,  alle 
extremen  Mittel  so  lange  zu  vermeiden,  als  es  nur  immer 
möglich  sei  und  die  Gegenpartei  ihn  zu  deren  Anwendung 
nicht  nöthige,  so  hob  er  doch  aus  der  Antwort  der  Stände  vor 
Allem  den  Punkt  mit  besonderem  Nachdrucke  hervor,  dass 
ihm  das  Erbieten  der  Landschaft,  ihn  in  Allem,  was  zur  Er- 
haltung seiner  Reputation  und  des  Nutzens  seiner  geliebten 
Nachkommenschaft  und  des  Landes  diene,  zu  erfreulichem 
Tröste  gereiche.  In  Betreff  der  Jurisdiction,  die  der  Erzbischof 
im  Zillerthale  ausübe,  Hess  er  den  Ständen  bemerken,  dass 
dieselbe,  besonders  die  hohe  und  landesfürstliche  Obrigkeit  und 
die  Regalien,  vor  dem  Vertrage  von  1533  dem  Erzbischofe  be- 
stritten wurden,  und  dass  der  berühmte  Titel,  aus  welchem  sie 
von  salzburgischer  Seite  hergeleitet  werden,  kein  Wort  davon 
melde.  ^  Damit  schien  der  Erzherzog  andeuten  zu  wollen,  dass, 
wenn  die  Erzbischöfe  jetzt  eine  Jurisdiction  im  Zillerthale  aus- 
üben, das  Recht  dazu  ihnen  nur  durch  den  Vertrag  eingeräumt 
worden  sei,  folglich,  wenn  sie  den  Vertrag  für  null  und  nichtig 


^  Actum :  Innsbruck,  22.  November  1630.     Landschaftl.  Cop.-B.  1.  c.  Blatt 

1173-1176. 
2  Die  Amulfache  Schenkung-.  Siehe  oben  S.  380,  Anmerk.  l. 
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erklären,  ihnen  auch  die  Jurisdiction  wieder   entzogen  werden 
müsse. 

Dem  Vorschlage,  den  Kaiser  um  sein  Einsehen  in  den 
Streithandel  zu  ersuchen,  wich  ^er  Erzherzog  mit  der  Er- 
klärung aus,  er  wolle  den  Ständen  im  Vertrauen  eröffnen,  dass 
er  bei  seiner  letzten  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  nicht 
blos  diesem,  sondern  auch,  um  sowohl  im  Gewissen  be- 
ruhigt, als  auch  in  der  Ueberzeugung  von  seiner  Be- 
rechtigung zum  thatsächlichen  Vorgehen  bestärkt  zu 
werden,  mehreren  Fürsten,  vornehmen  Räthen  und  Theologen 
von  dem  Streitfalle  Mittheilung  gemacht,  und  von  Allen  die 
Versicherung  erhalten  habe,  dass  sie  über  das  eigenmächtige 
Zugreifen  des  Erzbischofes  sich  verwunderten,  und  die  An- 
sprüche des  Erzherzogs  wohlbegründet  fanden.  Auf  die  Nach- 
richt von  der  schimpflichen  Vertreibung  seiner  Arbeiter  habe 
er  alsogleich  einen  Bericht  über  das  neue  Attentat  an  Se.  kais. 
Majestät  gelangen  lassen,  zwar  nicht  in  der  Form  einer  eigent- 
lichen Klage,  wohl  aber  in  der  Voraussetzung,  der  Kaiser 
werde  sich  aus  eigenem  Antriebe  bewogen  linden,  den  Erz- 
bischof von  seinen  nicht  zu  billigenden  Schritten  abzumahnen. 
Sollte  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  gehen,  und  anderseits 
.der  Erzbischof,  der,  weil  er  im  Besitze  der  jurisdictionellen 
Gewalt  in  dortiger  Gegend  sich  befindet,  von  der  Fortsetzung 
seiner  Gewaltthätigkeiten  voraussichtlich  sich  grössere  Vortheile 
verspricht,  als  von  der  Zuweisung  seiner  Ansprüche  an  eine 
richterliche  Entscheidung,  auf  dem  betretenen  Wege  beharr- 
lich fortschreiten,  so  sei  leicht  einzusehen,  dass  dem  Erzher- 
zoge nur  zwei  Wege  offen  stehen:  entweder  von  seinen  gerech- 
ten Ansprüchen  abzustehen,  oder,  da  dies  ihm  nicht  zuzumuthen, 
von  dem  Rechte  der  Vertheidigung  Gebrauch  zu 
machen  und  der  Gewalt  Gewalt  entgegenzusetzen. 
Für  diesen  Fall  wiederhole  der  Erzherzog  das  schon  früher 
gestellte  Begehren:  die  Stände  wollen  sich  treuherzig 
erklären,  ob  sie  ihm  mit  Rath  und  That  beizuspringen 
bereit  seien,  damit  er  wisse,  worauf  er  sich  verlassen 
könne.  Da  der  Erzherzog  nichts  anderes  suche,  als  die  ihm 
abgenöthigte  Vertheidigung  seiner  Rechte,  so  werde  die 
Execution  nicht  lange  dauern  und  bald  zu  einem  Aus- 
gleiche führen. 


Digiti 


zedby  Google 


404 

Um  den  Eindruck,  den  diese  unverkennbare  Kriegslust 
des  Erzherzogs  auf  die  Stände  machen  musste,  zu  verwischen 
oder  zu  mildern,  Hess  er  zum  Schhisse  die  Erklärung  hinzu- 
fügen, dass  er  durchaus  nipht  abgeneigt  sei,  entweder  durch 
Vermittlung  des  Kaisers,  oder,  wenn  günstige  Antworten  von 
Salzburg  erfolgen,  die  Hand  zum  Frieden  zu  bieten,  da  seinem 
friedliebenden  Gemüthe  nichts  mehr  zuwider  sei,  als  mit 
dem  nächsten  Nachbarn,  dem  Erzbischofe  von  Salzburg,  der 
noch  dazu  ein  aus  dem  Lande  Tirol  gebürtiger  Patriot  sei,  in 
Missverständniss  und  Zerwürfniss  zu  leben.  * 

Der  Erwiderung  der  Stände  sieht  man  es  an,  dass  sie 
durch  die  vorstehende  Eröffnung  des  Erzherzogs,  trotz  seiner 
angepriesenen  Friedensliebe,  sehr  beunruhigt  waren.  Es  ging 
unverkennbar  aus  ihr  hervor,  dass  es  dem  Erzherzoge  nicht 
Ernst  war,  sich  um  die  Vermittlung  des  Kaisers  zu  bewerben 
oder  seine  Ansprüche  auf  dem  Rechtswege  geltend  zu  machen, 
sondern  dass  es  am  erzherzoglichen  Hofe  bereits  fest  stand, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  vorzugehen.  Die  Antwort,  welche 
die  Stände  dem  Erzherzoge  gaben,  lautete  daher  bei  aller  Höflich- 
keit und  Ehrfurcht  in  der  Form  ernster  als  die  vorige.  Erst- 
lich verwahrten  sie  sich  dagegen,  als  hätten  sie  sich  in  ihrem 
Gutachten  vom  22.  November  auch  nur  im  entferntesten  von 
der  Absicht  leiten  lassen,  von  dem  Erzherzoge  zu  verlangen, 
er  solle  von  seinem  Rechte  abstehen.  Sie  haben  nur  die  Hoff- 
nung ausgesprochen,  dass  Gottes  und  des  Kaisers  Vorsehung 
das  Zerwürfniss  zwischen  zwei  katholischen  Fürsten  nicht 
werde  zunehmen,  sondern  zu  einem  friedlichen  Abschlüsse  ge- 
langen lassen;  denn  Se.  fürstliche  Durchlaucht  möge  erwägen, 
wohin  die  Fortdauer  der  Zwieti^acht  führen  müsste.  Zunächst 
würden  die  Feinde  der  beiden  Fürsten  sie  zu  ihrem  Vortheile 
und  zum  grössten  Schaden  der  beiderseitigen  Länder  ausbeuten. 
Für  Tirol  insbesondere  würde  aller  Strassenverkehr,  fast  die 
einzige  Einnahmsquelle,  zerstört  werden;  Se.  fürstliche  Durch- 
laucht kenne  die  Aufliegenheit  der  Landschaft,  sie  würde  bis 
zur  Erschöpfung  vermehrt  werden.  Auch  wisse  der  Erzherzog, 
als  ein  kriegserfahrner  Fürst,    dass   die  Kriegführenden,  wenn 


»  Innsbruck,  23.  Nov.  1630.  Landsch.    Cop.-B.  1.  c.  Blatt  1176-1179.   — 
Der  Er/bisfhof  Paris  war  ein  Glied  des  Hauses  Lodron. 
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einmal  zu  den  Waflfen  g-eg^riffen  worden,  es  zum  wenigsten  in 
ihrer  Gewalt  haben,  die  Dauer  des  Krieges  zu  bestimmen. 

Die  Stände  seien  jetzt  wie  früher  der  Ansicht,  dass  es 
ausser  den  Waffen  noch  immer  andere  Mittel  zur  Herstellung 
des  Friedens  gebe;  sie  erwarten  insbesondere  viel  von  dem 
Einschreiten  des  Kaisers;  der  Erzbischof  werde  dadurch  ge- 
nöthigt  werden.  Recht  zu  suchen  und  Recht  zu  nehmen.  Darum 
bitten  sie  Se.  fürstliche  Durchlaucht,  jedenfalls  die  kaiserliche 
Entscheidung  abzuwarten.  Sollte  aber  der  Erzherzog  wider 
alle  Erwartung  sein  Recht  mit  den  Waffen  suchen  müssen,  so 
wissen  die  Stände,  welche  Pflichten  das  eilfjährige 
Landlibell  ihnen  auferlege.^ 

Sie  stellen  aber  Sr.  fürstlichen  Durchlaucht  noch  einen 
Umstand  zur  Erwägung  und  Berücksichtigung  anheira.  Der 
Erzherzog  habe  in  dem  von  seinem  Oberst-Kanzler  am  20.  No- 
vember gehaltenen  Vortrage  selbst  auf  den  schlechten  Finanz- 
zustand der  Landschaft  hinweisen  und  die  Ueberzeugung  aus- 
sprechen lassen,  dass  der  Ruin  unvermeidlich  sei,  wenn  die 
Stände  nicht  Abhilfe  schaffen.  Die  Stände  kennen  den  trau- 
rigen finanziellen  Zustand  der  Landschaft  genau;  allein  er  sei 
nicht  durch  ihre  Schuld  herbeigeführt  worden.  Die  Quelle, 
aus  welcher  er  geflossen,  liege  weit  zurück,  zuvörderst  in  der 
1573  übernommenen  landesfürstlichen  Schuldenlast,*^  in  den 
Kriegen  gegen  die  Türken,  Bündner  und  andere  Feinde  des 
österreichischen  Ifauses,  in  den  (Jontributionen,  welche  die 
Landschaft  zu  den  Reisen  und  anderen  Bedürfnissen  der  landes- 
fürstliehen  Herrschaft  bezahlen,'  zur  Landesvertheidigung  und 
zur  Verzinsung  der  landschaftlichen  Schulden  verwenden  musste. 


'  Mit  dieser  Erklärung  schoben  die  Stände  der  Kriegslust  des  Erzherzogs 
einen  starken  Riegel  vor,  indem  sie  andeuteten,  dass  sie  leisten  würden, 
was  das  Libell  ihnen  zur  Pflicht  mache.  Das  Libell  verpflichtete  sie 
aber  nur  zur  Landesvertheidigung  in  Fällen  eines  feindlichen  An- 
griflVs.  Ein  bewatt'neter  Angrilf  auf  Tirol  stand  aber  von  Seite  Salz- 
burgs weder  zu  erwarten  noch  zu  fürchten. 

2  Im  Jahre  1578  übernahmen  die  Stände  auf  Bitten  des  Erzherzogs  Fer- 
dinand 1,600.000  fl.  landesfürstliche  Schulden. 

3  Mau  vergleic-lie  z.  B.  das  Verzeichniss  der  Steuern  und  Hilfen,  welche 
die  Tiroler  Landschaft  von  1503  —  1695  dem  Landesfürsten  Erzherzog 
Ferdinand  bewilligt  hat,  im  50.  Bde.  des  Arch.  f.  österr.  Geschichte, 
S.   160-100,  wo  man  die  Specification  über  5,900.000  fl.  finden  wird. 

Archiv.  Bd.  LUI.   U.  Hälfte.  27 
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Dazu  sei  gekommen,  dass  der  Hof  den  Ständen  einige  Ein- 
nahmsquellen,  z.  B.  den  Sehankpfennig  oder  Weinaufschlag 
entzogen  und  sich  zugeeignet,  und  dass  die  Regierung  zur 
Eintreibung  der  vielen  Steuerrestanten,  besonders  an  den 
wälschen  Confinen,  niemals  energische  Mittel  angewendet  habe. 
Es  sei  nunmehr  dahin  gekommen,  dass  die  Stände  nicht  wissen, 
wie  sie  ihren  Credit  weiter  erhalten  sollen.  Die  Stände  bitten 
daher  Se.  fürstliche  Durchlaucht  um  so  dringender,  an  die 
Wiederherstellung  des  Friedens  zu  denken.  * 

Aus  der  Antwort  des  Erzherzogs,  die  sich  in  vielen 
Wiederholungen  über  seine  Rechte  und  über  die  unbegründeten 
Ansprüche  des  Erzbischofs  ergeht,  verdient  nur  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  er  seine  besondere  Zufriedenheit  mit  der  Er- 
klärung der  Stände  aussprach,  dass  sie  für  den  Fall  der 
unvermeidlichen  Nothwendigkeit  der  Waflfenanwendung  wüss- 
ten,  welche  Pflichten  ihnen  das  eilfjährige  Landlibell  auferlege.^ 

Mit  dieser  Antwort  endigten  vorläufig  die  Verhandlungen 
mit  den  Ständen.  Die  Mitglieder  des  kleinen  Ausschusses 
wurden  am  1.  December  entlassen.  Der  Erzherzog  war  an 
diesem  Tage  nicht  mehr  in  Innsbruck;  er  hatte  sich  zum  Em- 
pfang und  zur  Begleitung  der  Braut  des  Königs  von  Böhmen 
und  Ungarn  nach  Lienz,  Görz  und  weiter  nach  Triest  begeben 
müssen,  wohin  sie  auf  ihrer  Reise  aus  Spanien  nach  Wien 
kam.  ^  An  die  Stelle  der  Unterhandlungen  mit  dem  landschaft- 
lichen Ausschusse  traten  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser 
Ferdinand  II.,  dem  Erzherzoge  I^eopold  und  dem  Erzbischofe 
Paris  von  Salzburg;  sie  führten  zu  einer  weitläufigen  Corre- 
spondenz  und  kehrten  erst  im  Monate  Mai  1631  wieder  in  den 
Ständesaal  nach  Innsbruck  zurück. 

Die  ersten  Ergebnisse  dieser  Correspondenz  waren  zwei 
Schreiben  des  Kaisers  vom  26.  November  1630,  das  eine  an 
den  Erzherzog,  das  andere  an  den  Erzbischof.  ^  Jenes  enthielt 


»  Innsbruck,  26.  Nov.  1630.  Landsch.  Cop.-B.  Blatt  1179—1190. 

2  Innsbruck,  30.  Nov.   1630.  Ibid.   1190-1196. 

3  Die  Brant  war  Maria  Anna,  Tochter  Philipps  III.,  Königs  von  Spanien, 
geboren.  1606;  der  Bräutigam  Ferdinand  III.,  zweitgebomer  Sohn  des 
Kaisers  Ferdinand  11.,  damals  22  Jahre  alt  und  bereits  zum  Könige  von 
Böhmen  und  Ungarn  gekrönt.    Wurzbach,  Biograph.  Lexik. 

*  Beide  Schreiben  sind  datirt  aus  ,Lyentz*  und  , Geben  auf  Unserm  Schloss 
Lienz'.     Nach  dieser  Schreibweise  der  beiden  Ortsnamen  in  dem  Copei- 
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die  Antwort  auf  den  Bericht,  den  der  Erzherzog  auf  die  Nach- 
richt von  der  Vertreibung  oder  Abschaffung  seiner  Bergleute 
an  den  Kaiser  erstattet  hatte.  Der  Kaiser  konnte  im  ersten 
Augenblicke  nach  keiner  anderen  Vorlage  über  das  Ereigniss 
im  Zillerthale  urth eilen,  als  nach  dem  Berichte  des  Erzherzogs. 
Darum  lautete  das  kaiserliche  Schreiben  in  seinem  ersten  Theile 
wie  das  Echo  der  erzherzoglichen  Mittlieilung.  ,Ich  habe  es^, 
schreibt  Ferdinand,  ,nach  reiflicher  Erwägung  des  Vorfalles 
für  nothwendig  erachtet,  den  Unfug  dem  Erzbischofe  zu  Ge- 
müthe  zu  führen,  und  habe  demselben,  wie  Ew.  Liebden  aus 
der  beiliegenden  Abschrift  ersehen,  eine  eindringliche  Ab- 
mahnung zuzusenden  nicht  unterlassen,  und  hoffe,  sie  werde 
nicht  ohne  Frucht  bleiben,  um  so  mehr,  als  Ew.  Liebden  die 
Rechte  und  Befugnisse,  die  Sie  im  Zillerthale  besitzen,  sowohl 
dem  Erzbischofe  als  dem  Capitel  genugsam  auseinandergesetzt 
haben.' 

Der  zweite  Theil  des  Schreibens  lautete  aber,  wie  es  in 
Anbetracht  der  Zeitverhältnisse  von  Kaiser  Ferdinand  zu  er- 
warten war,  mässigend  für  die  Kriegslust  seines  Bruders. 
, Inzwischen  finde  ich  es',  schrieb  Ferdinand,  ,aus  vielen  erheb- 
lichen, Ew.  Liebden  selbst  bekannten  Ursachen,  zuvörderst 
bei  den  jetzigen  schweren  Zeiten,  nicht  für  angezeigt,  dass 
Ew.  Liebden  Ihrerseits  es  ,auf  dem  Wege  der  That  und  der 
Waffen"  zu  einem  Bruche  kommen  lassen  sollten;  vielmehr 
wollen  Sie  bedacht  sein,  wie  Sie  sich  durch  glimpfliche 
Mittel  in  dem  Besitze  schützen  und  erhalten  können,  bis  die 
Erklärung  sowohl  über  das,  was  ich  jetzt  selbst  geschrieben, 
als  auch  was  Ew.  Liebden  vorher  in  dieser  Sache  nach  Salz- 
burg abgehen  Hessen,  von  dem  Erzbischofe  und  Capitel  ein- 
langt. Dabei  wollen  Ew.  Liebden  versichert  sein,  dass  ich  je 
nach  der  einlaufenden  Erklärung  es  nicht  unterlassen  werde, 
Unseres  gesammten  löblichen  Hauses  Oesterreich  dabei  bethei- 
ligtes  Interesse  nach  Gebühr  in  Acht  zu  nehmen,  und  keine 
Beeinträchtigung  desselben  zu  gestatten.     Wollen  Ew.  Liebden 


bnclie    müsste    man    annehmen,    Kaiser  Ferdinand  sei  am  2«>.  November 
zu    Lionz    in    Tirol    gewesen,    wofür    aber  kein  Anhaltspunkt  spricht. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  alterirte  der  Copist    das  Wort:  ,Lynntz' 
in  Lyentz  und  Licnz. 
*  ,per  viam  facti  et  armornm*. 

27* 
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jede  von  Salzburg  einlaufende  Erklärung  mir  sogleich  mit- 
theilen, was  auch  von  meiner  Seite  geschehen  wird;  meine 
Resolution  wird  nach  Gestalt  der  Sache  schnell  erfolgen.  Sollten 
Ew.  Liebden  es  vorziehen,  die  Sache  gleichsam  ex  officio  an 
meinen  Hof  zu  leiten,  so  wäre  mir  das  nicht  unangenehm,  und 
ich  würde  ehestens  eine  ansehnliche  Commission  zur  Beilegung 
des  Streites  bestellen.  Ich  erwarte  hierüber  Ew.  Liebden  Er- 
klärung.^ * 

Das  kaiserliche  Schreiben  an  den  Erzbischof  von  Salz- 
burg enthielt  nach  Angabe  seiner  Veranlassung  und  nach  Auf- 
zählung alles  dessen,  was  von  Seite  des  Erzbischofs,  voraus- 
gesetzt, dasö  die  Sache  sich  so  verhielt,  wie  berichtet  wurde, 
gegen  Recht,  Besitz  und  Billigkeit  geschehen  sei,  die  Auffor- 
derung, von  dem  Vorgehen  auf  thatsächlichem,  eigenmächtigem 
Wege  abzulassen.  ,E8  sei  nur  eine  Forderung  des  Rechtes', 
schrieb  der  Kaiser,  ,dass  der  Erzherzog  bei  dem  ruhig  her- 
gebrachten, niemals  widersprochenen  und  ununterbrochen  beob- 
achteten Vertrage  so  lange  bleiben  und  handgehabt  werden 
solle,  bis  auf  ordentlichem  Rechtswege  die  angebliche  Nichtig- 
und  Ungiltigkeit  entschieden  sein  werde.  Wenn  hingegen  Salz- 
burg sein  thatsächliches  Vorgehen  fortsetzen  wolle,  so  werde 
ohne  Zweifel  auch  der  Erzherzog  seiner  Rechte  ohne  rechtliches 
Erkenntniss  sich  nicht  begeben,  sondern  auf  die  möglichste 
Handhabung  derselben  bedacht  sein,  woraus  dann  zwischen 
beiden  Theilen  gefährliche  Handlungen  erwachsen  können. 
JJun  sehe  aber  der  Kaiser  dergleichen  Zustände  und  gefUhrliche 
Handlungen  nicht  gerne,  besonders  bei  jetzigen  gefUhrlichen 
Zeiten  und  Ereignissen.  Darum  wolle  er  aus  väterlicher  und 
kaiserlicher  Sorgfalt  und  zur  Abwendung  des  Zerwürfnisses 
zwischen  dem  Erzstifte  imd  dem  Hause  Habsburg  nicht  unter- 
lassen, den  Erzbischof  zu  ermahnen,  auf  Mittel  und  Wege  zu 
sinnen,  damit  des  Kaisers  Bruder,  Erzherzog  Leopold,  bei  dem 
Vertrage  verbleiben  könne.  Glaube  der  Erzbischof  zu  Heh- 
rerem berechtigt  zu  sein,  so  solle  dies  rechtlich  entschieden, 
und  solche  Wege  zwischen  Beiden  eingeschlagen  werden,  dass 
gute  Nachbarschaft  erhalten  und  weitreichende  Ungelegenheiten 
verhütet  werden.  Der  Kaiser  erwarte  dies  von  dem  fried- 
liebenden   Gemüthe    des    Erzbischofs,    sowie    er    auch    seinem 

'  Datum:  Lynntz  (?),  tiß.  Nov.  1630.  Landach.  Cop.-B.    Blatt   1210—1212. 
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Bruder,  der  ebenfalls  von  ihm  dazu  ermahnt  worden  sei,  die- 
selbe Gesinnung  zutraue/ ' 

Unter  dem  20.  December  antwortete  der  Erzbischof  dem 
Kaiser  Folgendes:  ,Was  Ew.  Majestät  in  Betreff  des  auf  dem 
Territorium  meines  Erzstiftes  im  Zillerthale  entdeckten  Gold- 
bergwerkes und  wegen  der  darüber  mit  dem  Erzherzoge  Leo- 
pold entstandenen  Differenz  unter  dem  26.  November  aller- 
gnädigst  an  mich  gelangen  Hessen,  habe  ich  mit  gebührender 
Hochachtung  empfangen,  danke  auch  für  die  väterliche  Er- 
innerung, und  übersende  in  Abschriften,  was  zwischen  mir  und 
dem  Erzherzoge  in  dieser  Angelegenheit  bisher  verhandelt 
wurde.  Daraus  soll  die  Beschaffenheit  der  Sache  ziemlich  klar 
zu  entnehmen  sein,  sowie  auch,  dass  ich  mich  schliesslich 
gegen  den  Erzherzog  erbot,  die  Irrung  Ew.  Majestät  zu  unter- 
werfen, und  mich  Ilöchstdero  rechtlichem  Ausspruche  zu  fügen. 
Lässt  sich  der  Erzherzog  meinen  Vorschlag  gefallen,  so  er- 
warte ich  in  Unterthänigkeit  Ew.  Majestät  fernere  Anordnung.'^ 

Ferdinand  II.  sendete  seinem  am  26.  November  gegebe- 
nen Versprechen  gemäss  die  Antwort  des  Erzbischofs  sogleich 
an  seinen  Bruder  mit  dem  ausdrücklichen  Wunsche,  nun  auch 
von  ihm  die  Erklärung  zu  erhalten,  ob  er  die  nachbarliche 
Irrung  ebenfalls  ihm  unterwerfen,  und  seinem  rechtlichen  Aus- 
spruche sich  bequemen  wolle,  nachdem  der  Erzbischof  sich 
dazu  erboten  habe?^  Jetzt  zeigte  es  sich,  dass  es  dem  Erz- 
herzoge Leopold  mit  dem  Erbieten,  wegen  der  bestrittenen 
Giltigkeit  des  Vertrages  am  gehörigen  Orte  zu  Recht  stehen 
zu  wollen,  wozu  er  sich  in  seinem  Schreiben  an  den  Erzbischof 
vom  8.  November  bereit  erklärt  hatte,  ^  nicht  Ernst  war.  Am 
29.  December  schrieb  er  aus  Villach  ausweichend  an  den 
Kaiser,  er  müsse  zuerst  Information  von  seinen  Käthen  ein- 
holen, dann  werde  er  sich  des  Mehreren  erklären,  was  in  dieser 
Sache  zu  ihrer  gänzlichen  Belegung  seines  Gemüthes  sei.^ 
Diese  Erklärung    erfolgte    im   Laufe    des    Monats    Jänner    des 


'  Geben  auf  IJnserm    Schloss  Linz  (?),    'J6.  Nov.   1630.     Landsch.    Cop.-B. 
Blatt  1212-1213. 

2  Salzburg,  20.  Dec.   1630.  Ibid.   1214. 

3  Wien,  26.  Dec.  1630.  Ibid.   1213-1214. 
*  Siehe  oben  S.  392. 

'->  VUlach,  29.  Dec.   1630.  Landsch.  Cop.-B.  Blatt  1215. 
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folgenden  Jahres  1631.  Der  Ei*zherzog  legte  dem  Kaiser  den 
Vertrag  von  1533  vor  und  begleitete  ihn  mit  einem  Schreiben, 
welches  er  sogleich  mit  der  Versicherung  einleitete,  dass  er  in 
Erwägung  aller  Umstände  keine  andere  Ueberzeugung  aus- 
sprechen könne,  als  zu  welcher  er  sich  schon  in  seinen  frühe- 
ren Schreiben  bekannt  habe.  Für  die  Giltigkeit  des  Vertrages 
spreche  die  Präsumtion,  die  Observanz  desselben  bis  auf  die 
jüngsten  Tage,  die  anfängliche  Zustimmung  des  gegenwärtigen 
Erzbischofes  zum  gemeinschaftlichen  Baue  des  entdeckten  Gold- 
bergwerkes, und  der  97  Jahre  lange  Besitz  der  aus  dem  Ver- 
trage entstandenen  Rechte.  Hält  der  Erzbischof  den  Verti-ag 
für  ungiltig,  so  soll  er  seine  Behauptung  am  gehörigen  Orte, 
wie  Recht  und  Billigkeit  es  verlangen,  anhängig  machen.  ,Ich,^ 
so  setzt  der  Erzherzog  hinzu,  , trage  keine  Scheu  ihm  zu  Recht 
zu  stehen  und  mein  Recht  zu  vertheidigen;  aber  dazu  kann 
ich  mich  nicht  verstehen,  und  bin  es  auch  nicht  schuldig,  mich 
von  meinem  Gegner  durch  seinen  blossen  Widerspruch,  sobald 
es  ihm  beliebt  einen  solchen  zu  erheben,  aus  meinem  Rechte 
und  Besitze  vertreiben  zu  lassen.  Die  in  der  Erklärung  des 
Erzbischofs  etwas  verdeckt  enthaltene  Zumuthung,  ich  sollte 
als  Kläger  auftreten,  muss  ich,  als  meinem  Rechte  wider- 
sprechend, zurückweisen. 

, Meinerseits  bin  ich  nicht  abgeneigt,  den  Streit  der  Ent- 
scheidung Ew.  Majestät  zu  unterwerfen.  Allein  Ew.  Majestät 
können  selbst  erachten,  welche  starken  Eingriffe  und  unver- 
antwortlichen PräJudicien  gegen  unseres  Hauses  hochansehn- 
liche Privilegien  ich  herbeiführen  würde,  wenn  ich  gleich  den 
minderen  Reichsständen  nach  dem  Belieben  eines  jeden  kaiser- 
lichen Hof-  oder  Reichshofrathes  zu  Recht  stehen  und  mich 
unterwerfen  müsste,  wie  es  mir  vielfältig  begegnet;  daher  wolle 
der  Erzbischof  von  Ew.  Majestät  angewiesen  werden,  mich  den 
Privilegien  unseres  Hauses  gemäss  zu  suchen.  Sollte  es  aber 
Ew.  Majestät  für  einen  zur  Herstellung  des  Friedens  förder- 
samen  Weg  halten,  durch  gütliche  Dazwischenkunft  oder 
rechtliche  Erörterung  vor  Ew.  Majestät  oder  Dero  ansehnlicher 
Commission  das  Missverständniss  zu  beseitigen,  so  bin  ich  nicht 
Willens,  mich  Ew.  Majestät  Entschliessung  zu  widersetzen, 
soweit  es  ohne  Präjudiz  der  Freiheiten  unseres  Hauses  ge- 
schehen mag. 
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jNachdem  aber  der  Erzbischof  sich  erboten  hat,  sich 
Ew.  Majestät  zu  fügen,  geht  meine  Bitte  dahin,  Ew.  Majestät 
geruhen,  ihn  dahin  zu  vermögen,  weil  der  Vertrag  mit  seiner 
Präsumtion  mir  zum  Vortheil  gereicht,  und  ohne  Rechtsspruch 
Niemand  seines  Besitzes  zu  entsetzen  ist,  der  Erzbischof  aber 
das  gethan  hat,  dass  er  seine  Schritte  widerrufe,  und  sich 
hinfüro  weiterer  enthalte;  denn  ich  bin  entschlossen,  sobald 
die  Zeit  den  Bau  gestattet,  zur  Fortsetzung  meiner  Befugnisse 
die  Arbeiter  am  Berge  wieder  einzuführen. 

,Will  der  Erzbischof  gegen  mich  etwas  vornehmen,  so 
bleibt  ihm  unbenommen,  seine  Gründe  und  Behelfe  an  gehörigem 
Orte  vorzubringen.  Die  Bestimmung  des  Modus  der  Erörte- 
rung und  des  Ausspruches  stelle  ich  der  Entschliessung  Eurer 
Majestät  anheim,  ob  Sie  die  Entscheidung  den  Privilegien 
unseres  Hauses  conform,  oder,  ohne  Präjudiz,  durch  eine  Com- 
mission  auf  gütlichem  oder  rechtlichem  Wege  herbeiführen 
wollen.'  ^ 

Kaiser  Ferdinand  scheint  aus  dieser  Darstellung  der  Streit- 
frage und  aus  der  zugleich  vorgelegten  Vertragsurkunde  die 
Ueberzeugung  von  dem  vollen  Rechte  seines  Bruders  gewonnen 
zu  haben;  denn  in  diesem  Sinne  lautete  das  kaiserliche  Schrei- 
ben vom  21.  Febmar  an  den  Erzbischof,  welches  zugleich  die 
Antwort  auf  dessen  Erklärung  vom  20.  December  war.  ^  Zuerst 
spricht  Ferdinand  seine  Befriedigung  aus  über  die  Bereitwillig- 
keit des  Erzbischofs,  den  Streit  mit  dem  Erzherzoge  Leopold 
ihm  zum  rechtlichen  Austrage  zu  unterwerfen.  Dann  aber  er- 
klärt er  sich  vollkommen  einverstanden  mit  seinem  Bruder  in 
der  Auffassung  der  Rechtsfrage  im  vorliegenden  Streite.  Aus 
dem  von  dem  Erzherzoge  vorgelegten  und  von  den  Vorfahren 
des  Erzbischofs  1533  aufgerichteten  Vertrage  ersehe  er,  der 
Kaiser,  dass  die  Ansprüche  des  Erzherzogs  auf  das  berührte 
Bergwerk  wohlbegründet  seien,  nachdem  den  Landesfürsten 
von  Tirol  seit  tast  hundert  Jahren  das  Recht  der  Benützung 
sämmtlicher  Bergwerke  zustand,  und  die  nachfolgenden  Erz- 
bischöfe von  Salzburg  seit  der  Zeit  des  Vertragsschlusses  nicht 
den  geringsten  Widerspruch  erhoben;  ja  laut  Nachrichten  habe 
der  Erzbischof  selbst  Anfangs  nicht   nur    keinen  Widerspruch 

•  Ohne  Datum.  Landsch.  Cop.-B.  loc.  cit.  Blatt  1215—1218. 
2  Datum:  Wien,  21.  Febr.  1631.  Ibid.  Blatt  1218—1220. 
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erhoben,  sondern  Personen  abgesendet  zur  Berathung  und 
Regelung  des  gemeinsamen  Baues  am  neu  entdeckten  Berg- 
werke. Allein  als  es  zur  Ausfertigung  eines  Recesses  kommen 
sollte,  sei  plötzlich  von  Seite  der  Abgeordneten  des  Hochstiftes 
Widerspruch  erhoben  worden,  weil  der  Vertrag  von  1533  von 
dem  Doracapitel  nicht  mitgefertigt  worden  sei ;  und  von  diesem 
Widerspruche  scheine  der  Erzbischof  seine  Befugniss  zu  den 
verübten  Thätlichkeiten  abgeleitet  zu  haben,  ohne  zu  bedenken, 
dass  der  durch  den  Vertrag  dem  Erzherzoge  seit  nahezu  hun- 
dert Jahren  eingeräumte  Besitz  ein  solcher  sei,  der  ihm  ohne 
rechtliches  Erkenntniss  weder  entrissen  noch  gestört  werden 
dürfe.  Darum  ermahne  der  Kaiser  den  Erzbischof  nochmals, 
den  Erzherzog  im  Baue  des  Bergwerks  nicht  zu  stören,  son- 
dern ihn  in  demselben  nach  dem  klaren  Inhalte  des  Vertrages 
ohne  weitere  Verhinderung  fortfahren  zu  lassen.  Glaubt  aber 
der,  Erzbischof  dennoch,  auf  seinen  Ansprüchen  bestehen  zu 
sollen,  so  soll  es  ihm  nicht  verwehrt  sein,  dieselben  am  ge- 
bührenden Orte  rechtlich  anzubringen  und  das  Erkenntniss 
abzuwarten.  ,Wir*,  so  schloss  der  Kaiser,  ^erwarten,  dass  Euer 
Liebden  sich  accommodiren  zur  Vermeidung  Uns  jetzt  höchst 
unliebsamer  Weiterungen.^  * 

Als  Antwort  übersendete  der  Erzbischof  dem  Kaiser  eine 
weitläufige  Rechtsdeduction  zui*  Erhärtung  der  schon  bisher 
vorgebrachten  Gegengründe  gegen  die  Behauptungen  des  Erz- 
herzogs Leopold.  Neu  ist  die  P>kläruug  des  Erzbischofes,  dass 
es  sich  in  dem  Streite  von  Seite  Salzburgs  nicht  um  einen 
Widerspruch  gegen  die  Gewerkschaft  und  gegen  den  Mitbau 
bei  sämmtlichen  Bergwerken,  sondern  einzig  und  allein 
um    die    der    Landeshoheit^     ohne     Mittel    angehörigen 


'  Auf  das  Wort  jetzt*  legte  der  Kaiser  mit  Recht  den  Nachdruck.  Im 
Juli  1630  war  Gustav  AdoU  an  der  Küste  Deutschlands  gelandet;  im 
Jänner  1631  schloss  er  das  verhängnissvolle  Bündhiss  mit  Frankreich; 
bald  erfolgte  der  Abfall  vieler  deutscher  protestantischer  Fürsten  vom 
Kaiser  und  ihr  Anschluss  an  den  Schweden,  nachdem  die  »Schwierigkeit 
auch  der  katholischen  Reichsfürsten  Ferdinand  schon  1630  gezwungen 
hatte,  Wallenstein  zu  entlassen  und  dessen  Heer  auf  weniger  als  die 
Hfilfte  zu  vermindern.  Da  hätte  es  wahrlich  noch  eines  Krieges  zwischen 
katholischen  Fürsten  bedurft! 

2  Bekanntlich  sprach  Salzburg  in  dem  zum  Hochstifte  gehörigen  Theile 
des  Zillerthales  landesfürstliche  Hoheit  an. 
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Regalien  handle,  welche  der  Erzherzog  neben  dem  Erzbischofe 
zu  gesammter  Hand  mitbesitzen  und  mitgeüiessen  wolle.  Diese 
Prätension  lege  dem  Erzbischofe  die  Pflicht  auf,  die  Rechte 
des  Stiftes  zu  wahren.  Am  Schlüsse  der  Deduction  bemerkt 
der  Erzbischof:  ,Da  nun  Ew.  Majestät  aus  all  den  aufgeführ- 
ten Gründen  ersehen,  dass  der  Vertrag  an  sich  ungiltig  ist, 
der  Erzherzog  aus  demselben  kein  Recht,  am  allerwenigsten 
auf  das  Goldbergwerk,  von  welchem  im  Vertrage  überdies  nicht 
die  geringste  Erwähnung  geschieht,  einen  Besitz  ableiten  kann, 
und  ebensowenig  Frohn  und  Wechsel  jemals  davon  genossen 
hat,  sondern  dass  die  Nutzung  der  Regalien  von  rechtswegen 
meinem  Erzstifte  gebührt,  dem  die  landes fürstliche  Hoheit 
an  selbigen  Orten  im  Zillerthale  einzig  und  allein 
zusteht;  so  bitte  ich,  Ew.  Majestät  geruhen,  bei  so  klarer 
Beschaffenheit  der  Sache  mich  und  mein  Stift  an  den  bezeich- 
neten Orten  unserer  Befugnisse  ohne  vorhergehendes  recht- 
liches Erkenntniss  nicht  entsetzen  zu  lassen,  noch  mich  dies- 
falls auf  das  langwierige  Petitorium  zu  verweisen,  sondern  mein 
Stift  als  ein  geistliches  Gut  bei  dem  Seinigen  zu  schützen.*  * 

Um  diesen  so  vielfach  verschlungenen  Knoten  entgegen- 
gesetzter Ansprüche  zu  entwirren,  was  auf  dem  Wege  der 
Correspondenz  nicht  erreichbar  schien,  beschloss  Kaiser  Fer-  • 
dinand  Commissarien  nach  Salzburg  abzuordnen,  die  eine  Ver- 
einbarung versuchen  und  wo  möglich  bew^erkstelligen  sollten. 
Er  zeigte  diese  Absicht  seinem  Bruder  am  2.  April  an,  mit 
dem  Beisatze,  dass,  wenn  es  dem  Erzherzoge  belieben  würde, 
auch  seine  Räthe  und  Commissarien  gleichzeitig  nach  Salzburg 
zu  senden,  das  Werk  in  geraeinsamer  Berathung  viel  besser 
zum  gewünschten  Ende  gebracht  werden  könnte.  Der  Kaiser 
erwartete  des  Erzherzogs  Erklärung.*^ 

Da  Ferdinand  seinem  Bruder  zugleich  mit  dieser  Ein- 
ladung auch  die  Rcchtsdeductiou  des  Erzbischofs  vom  22.  März 
zusandte,  so  glaubte  Leopold  nicht  zurückbleiben  zu  dürfen, 
sondern  ebenfalls  eine  Rechtsdoduction  von  seinem  Standpunkte 
aus  zur  Widerlegung  der  erzbischöflichen  Behauptungen  dem 
Kaiser  vorlegen  zu  sollen.  Der  Erzherzog  befand  sich  um  diese 
Zeit  zu  Passau,  und  versendete  von  dort  aus  seine  Vcrtheidigungs- 

«  Salzburgs,  "22.  März  1631.  Landscb.  Cop.-R  1.  c.  Blatt  1*221  —  1224. 
2  Wien,  2.  April  1631.  Ibid.   1220. 


Digiti 


zedby  Google 


414 

Schrift.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten  Stellen  ausgehoben 
werden,  da  auch  in  der  erzherzoglichen  wie  in  der  erzbischöf- 
lichen Darstellung  Vieles,  was  schon  früher  erwähnt  wurde, 
seine  Wiederholung  fand.  Gleich  im  Eingange  bricht  der  Erz- 
herzog über  die  ganze  Rechtsdeduction  des  Erzbischofs  den 
Stab  mit  den  Worten,  er  bedauere,  dass  derselbe  es  gewagt 
habe,  mit  solchen  ungegründeten  und  nichtigen  Gründen  vor 
Sr.  Majestät  zu  erscheinen.  Dann  widerlegt  er  den  Einwurf 
des  Erzbischofes,  dass  er  nicht  befugt  sei,  von  den  geistlichen 
Gütern  seines  Stiftes  etwas  zu  veräussern.  ,Ich  habe',  bemerkt 
dagegen  der  Erzherzog,  ,dem  Erzbischofe  niemals  zugegeben, 
dass  das,  was  mir  vermöge  des  Vertrages  gebührt,  eine  förm- 
liche und  reale  Veräusserung  voü  Stiftsgütern,  und  noch  dazu 
eine  unerlaubte  Veräusserung  kirchlicher  Güter  gewesen  sei; 
es  waren  streitige,  daher  dem  Stifte  niemals  incorporirte 
unbestrittene  Rechte^  über  welche  man  sich  im  Vertrage  ver- 
ständigte. Der  Erzbischof  hätte  sich  ferner  erinnern  sollen, 
dass  seine  Güter  und  Gerechtsame  im  Zillerthale  von  dem 
Könige  Arnulf,  dem  sie  eigenthümlich  angehörten,  also  Tem- 
poralien  waren,  einem  Priester  zum  Eigenthum  gegeben  wurden, 
ohne  dass  man  wüsste,  ob  derselbe  Priester  nachher  Erzbischof 
•geworden,  oder  wie  und  auf  welche  Weise  sie  später  an  das 
Bisthum  kamen,  und  wie  sie  Güter  der  bischöflichen  Mensa 
oder  des  Bisthums  wurden.' 

Auf  die  Behauptung,  dass  der  Vertrag  in  Bezug  auf  das 
Goldbergwerk  schon  desshalb  ungiltig  sei,  weil  er  keine  Wir- 
kung gehabt,  erwiderte  der  Erzherzog:  der  Vertrag  habe  ihm 
nicht  nur  Vorhandene,  sondern  auch  zukünftige  Vortheile  und 
Rechte  eingeräumt;  denn  er  bestimmte,  dass  alle  Bergwerke 
im  Zillerthale,  ohne  Ausnahme^  so  viele  damals  waren  oder 
künftig  auferstehen  möchten,  mit  Frohn  und  Wechsel 
und  anderer  Nutzung  beiden  Parteien  zu  gleichem  Antheile  auf 
ewig  zustehen  sollten;  folglich  habe  der  Erzherzog  das  Recht, 
bei  einem  neu  entdeckten  Bergwerke  die  aus  dem  Vertrage 
ihm  gebührende  Gerechtigkeit  cumulative  auszuüben.  Wenn 
der  Erzbischof  ihm  dieses  Recht  darum  widersprechen  wolle, 
weil  seit  der  Zeit  der  Aufrichtung  des  Vertrages  nie  ein  Gold- 
bergwerk gebaut  wurde,  von  welchem  er  oder  seine  Vorfahren 
mit  und  neben  dem  Erzstifte  Frohn  und  Wechsel  genossen 
hätten,  so  sei    das   gar   wunderlich   zu   vernehmen,  und  müsse 
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dagegen  bemerkt  werden,  dass^  wenn  keine  Gelegenheit  sei, 
sein  Recht  auszuüben,  daraus  nicht  gefolgert  werden  könne, 
dass  man  kein  Recht  habe. 

Auf  die  Andeutung  des  Erzbischofs  in  Betreff  des  Reser- 
vats bei  den  Landrechten  und  Ehehafttaidingen  im  Zillerthale 
sei  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  die  Ausdrücke  ,Grund 
und  Fundt^  nicht  von  den  Regalien  zu  verstehen  seien,  und 
weil  der  Erzbischof  die  beigesetzte  Interpretation  ,aus  dem 
Zillerthale^  aus  der  kaiserlichen  Investitur  über  seine  Rega- 
lien nicht  werde  erweisen  können;*  daher  habe  sich  der  Erz- 
herzog um  das  undefinirte  , Grund  und  Fundt'  nicht  zu  be- 
kümmern; denn  wollte  man  diesen  Worten  eine  Bedeutung 
zuerkennen,  und  sie  in  die  Regalien  einbeziehen,  so  würde 
herauskommen,  dass  der  Erzbischof  durch  den  Vertrag  von 
1533  mehr  erlangt  habe,  als  ihm  kraft  des  vorgeschützten 
Rechtstitels  gebührte,  da  dieser  nur  von  Gebäuden,  Aeckern, 
Wiesen,  Forsten  und  Bergen  und  anderen  besonderen  Gütern 
und  Rechten  spreche.*^  Daraus  möge  Se.  Majestät  selbst  er- 
messen, wie  sehr  der  Erzbischof  seine  Regalien  in  diesem 
,pago'  übertreibe;  ob  er  aus  obigem  Rechtstitel  sie  präsentiren 
und  empfangen  könne,  und  ob  nicht  der  Erzherzog  auf  Grund 
seiner  Landesherrlichkeit,  weil  Zille rthal  nunmehr  ohne 
Zweifel  in  der  Grafschaft  Tirol  liege,  berechtigt  sei, 
einen  anderen  Weg  zur  Wahrung  seiner  Rechte  einzusclilagen. 

Bezüglich  des  Vorschlages  wegen  Absendung  von  Com- 
missarien  finde  der  Kaiser  den  Erzherzog  allzeit  bereit;  er 
möchte  aber  .gegenüber  der  Erklärung  des  Erzbischofs  gebeten 
haben,  ihm  dieses  Mal  die  Verweigerung  nicht  ungnädig  auf- 
zunehmen, da  durch  die  Beschickung  dem  Erzbischofe  zugegeben 

'  Der  Sinn  der  etwas  dunkeln  Stelle  dürfte  der  sein,  der  Erzbischof 
werde  au«  den  Worten  der  kaiserlichen  Investitur  über  seine  Regalien 
die  Berechtigung  nicht  ableiten  können,  dieselben  auch  auf  Zillerthal 
zu  beziehen.  Der  Ansicht  des  Erzherzogs  liegt  die  immer  festgehaltene 
Behauptung  zu  Grunde,  dass  der  Erzbischof  im  Zillerthale  kein  Landes- 
fürst sei 

2  Die  Deduction  des  Erzherzogs  citirt  die  betreffende  Stelle  des  Arnulf- 
schen  Schenkungsbriefes  und  sagt:  der  Rechtstitel  der  Erzbischöfe 
spreche  nur  von  Besitzungen  in  pago  Zillerthal,  und  bestehe  in  cur- 
tibus,  aedificiis,  mancipiis,  campis,  agris,  pratis,  pascuis,  silvis,  montibns, 
alpis,  venationibus,  forestibus,  piscationibus  u.  dgl.,  welche  Besitzungen 
früher  Ysangrim  innegehabt. 
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würde,  als  ob  der  Erzhei-zog  und  das  HauB  Oesterreich  nicht 
im  Rechte  wäre,  oder  zur  Handhabung  desselben  nicht  Kraft 
genug  oder  Scheu  davor  hätte.  Auch  aus  dem  Grunde  könne 
er  sich  zur  Absendung  von  Commissarien  nicht  herbeilassen, 
weil  er  nicht  einsehe,  wie  er  über  eine  vertragsmässig  abge- 
schlossene und  klare  Sache  mit  Reputation  des  Hauses  Oester- 
reich weitere  Vergleiche  eingehen  könnte.  Zudem  könne  Seine 
Majestät  ermessen,  wie  sehr  die  Einbildung  des  Erzbischofs 
bestärkt  und  dem  zwischen  dem  Hause  Oesterreich  und  dem 
Erzbisthume  noch  nie  entschiedenen  Streite  über  den  Vorrang, 
respective  über  die  Alternirung  präjudicirt  werden  müsste, 
wenn  der  Erzherzog  genöthigt  wäre,  seine  Commissarien  wie 
zu  einem  Verhöre  und  zu  einem  Vergleiche  abzuordnen. 

,Da  ich  nun^,  schloss  der  Erzherzog  seine  Deduction,  ,in 
vollem  Rechte  bin,  meine  wohlbegründetcn  Befugnisse  gegen 
den  Erzbischof  handzuhaben,  werden  Ew.  Majestät  es  mir 
nicht  verdenken,  wenn  ich  zur  Wahrung  und  Aufrechterhaltung 
meines  Besitzes  jener  Mittel  mich  bediene,  mit  welchen 
•der  Erzbischof  besitzstörend  gegen  mich  und  unser  Haus  zu 
verfahren  sich  unterstand.  Ich  erteile  es  Ew.  Majestät  brüder- 
lich anheim,  ob  höchstdieselbe  noch  vorher  durch  Abordnung 
von  Commissarien  oder  durch  schriftliche  Information  den 
Erzbischof  noch  weiter  von  Störungen  und  Qewaltthätigkeiten 
abmahnen  und  auf  den  gebührenden  Weg  weisen  wollen.  Ge- 
ruhen Ew.  Majestät  eine  eigene  Person  an  den  Erzbischof  ab- 
zusenden, so  würde  es  gut  sein,  dieselbe  vorher  zur  noth- 
wendigen  Information  an  mich  zu  weisen,  oder  damit  ich  ihr 
eine  vertraute  Person  in  Geheim  beiordnen  könnte,  welche  be- 
auftragt wäre,  ihr  über  Alles  die  nöthige  Aufklärung  zu  geben; 
doch  steht  das  im  allergnädigsten  Gefallen  Ew.  Majestät.'  * 

Wie  der  Kaiser  schon  unter  dem  2.  April  dem  Erzher- 
zoge Leopold  seine  Absicht  mitgetheilt,  durch  Abseudung  von 
Commissarien  auf  dem  Wege  mündlicher  Verhandlung  eine 
Verständigung,  zu  erzielen,  so  zeigte  er  ihm  am  15.  April  an, 
dass  er  den  Hofkämmerer  und  n.  ö.  Regimentsrath  Karl  Stre- 
dele  von  Montain  und  Paul  Hicronymus  von  Ello  mit  der 
nöthigen  Instruction  an  den  Erzbischof  nach  Salzburg  abord- 
nen werde;  sie  aber  vorher  zum  Erzherzoge  zu  senden,    halte 

»  Passau,  0.  April  1631.  Loc.  cit.  1224—1231. 
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er  nicht  für  räthlich,  weil  der  Erzbischof,  wenn  er  es  erführe, 
leicht  auf  die  Vermuthung  kommen  könnte,  sie  seien  nicht  von 
Sr.  Majestät,  sondern  von  dem  Erzherzoge  entsendet.  Wohl 
aber  sei  er  mit  der  Absendung  einer  Vertrauensperson,  die 
sowohl  den  Erzherzog  über  alle  Vorgänge,  als  auch  die  Com- 
missarien  über  alles  Nöthige  informiren  könnte,  einverstanden. ' 

Der  Erzherzog  war  mit  der  Anordnung  des  Kaisers  zu- 
frieden und  wählte  zu  seinem  geheimen  Agenten  den  o.  ö.  Re- 
gimentsrath  Anselm  von  Vels.  Dieser  erhielt  den  Auftrag,  mit 
den  kaiserlichen  Commissarien  nicht  in  Salzbui'g,  sondern  ehe 
sie  dahin  kämen,  ausserhalb  der  erzbischöflichen  Residenzstadt 
irgendwo  zusammenzutreflfen,  und  sie,  wie  er  in  einer  sehr  aus- 
führlichen Instruction  angewiesen  wurde,  über  die  Veranlassung 
und  den  bisherigen  Verlauf  des  Streites,  über  den  Vertrag  von 
1533,  zumal  über  dessen  die  Bergwerke  betreffenden  Inhalt, 
über  alle  Rechte  des  Erzherzogs,  sowie  über  die  Einwendun- 
gen des  Erzbischofs  und  deren  Widerlegung  zu  informiren. 
Er  sollte  auch  den  Commissarien  vertraulich  mittheilen,  dass 
der  Erzherzog,  wenn  der  Erzbischof  trotz  aller,  sowohl  kaiser- 
lichen als  erzherzoglichen  Abmahnungen  den  Widerstand  fort- 
setzen wollte,  entschlossen  sei,  der  Gewalt  Gewalt  entgegen  zu 
setzen.  Ob  der  Erzbischof  durch  die  Herausforderung  zu 
solchen  Schritten  in  der  gegenwärtigen  Zeit  dem  Kaiser  einen 
Dicmst  einweise,  möge  derselbe  selbst  bedenken.  Sobald  Anselm 
von  Vels  dieser  Aufträge,  sich  entledigt  habe,  soll  er  si.ch  nach 
Reichenhall  begeben,  und  dort  die  Mittheilungen  und  Weisun- 
gen der  Commissarien  erwarten,  in  Salzburg  aber  sich  nicht 
aufhalten.  ^ 

Der  geheime  Agent  des  Erzherzogs  eilte  bis  Vöcklabruck, 
um  dort  die  Commissarien  zu  erwarten.  Diese  trafen  am  5.  Mai 
Abends  daselbst  ein.  Anstatt  der  vom  Kaiser  am  15.  April 
bezeichneten  Gesandten  langten  zwei  andere  an:  der  Reichs- 
hofrath  Tobias  von  Hauwitz'*  und  Dr.  Fächer.  Anselm  von 
Vels  entledigte  sich  seiner  Aufträge,  und  erhielt  von  den  kais. 
Commissarien  die  Versicherung,  dass  die  Schreiben  des  Kaisers 
an  den  Erzbischof  sehr  eindringlich  und  scharf  lauten,  so  dass 


»  Wien,  15.  AprU  1631.  Loc.  cit.  1232. 

2  Instrnction  dd.  26.  April  1631.  Loc.  cit.   1233-1239. 

3  So  und  auch  Haubitz  wird  der  Name  im  Copeibnche  geschrieben. 
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man  hoffen  dürfe,  der  Erzbischof  werde,  wenn  er  nicht  unter 
der  Maske  des  Bergwerksstreites  etwas  Weiteres  suche,  sich 
fügen. ' 

Am  9.  Mai  erstattete  der  Herr  von  Vels  schon  einen  aus- 
führlicheren Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Commissarien 
mit  dem  Erzbischofe.  Er  sei  von  ihnen  nach  Salzburg  be- 
schieden worden  und  habe  Folgendes  vernommen.  Die  Com- 
missarien wohnen  kostfrei  bei  Hof,  hatten  gestern  Audienz  bei 
dem  Erzbischof,  dem  sie  das  Begehren  des  Kaisers,  den  Erz- 
herzog in  ungestörtem  Besitze  seiner  Rechte  zu  lassen,  vor- 
trugen. Der  Erzbischof  habe  unter  Versicherung  seiner  Freund- 
schaft für  den  Erzherzog  und  unter  Berufung  auf  sein  Gewissen 
darauf  geantwortet,  er  habe  die  Schritte,  die  er  gethan,  aus 
Pflicht  zur  Erhaltung  seiner  Rechte  thun  müssen;  den  Vorwurf 
der  gewaltsamen  Vertreibung  der  erzherzoglichen  Bergleute 
müsse  er,  als  einen  irrthümlichen,  von  sich  abweisen.  Ueber- 
gehend  auf  die  bekannten,  von  ihm  oft  wiederholten  Gründe 
für  seine  Ansprüche  habe  er  von  den  Commissarien  einen 
summarischen  schriftlichen  Extract  der  kaiserlichen  Schrift  zur 
Vorlage  an  das  Capitel  verlangt.  ,Die  Vorlage^,  versicherte 
Ansclm  von  Vels,  ,war  gut  verfasst;  ich  bat  aber  die  Com- 
missäre  mit  Berufung  auf  meine  Instruction,  sie  möchten  jeden 
Streit  vermeiden  und  abschneiden,  was  sie  auch  versprachen, 
besonders  Tobias  von  Haubitz.  der  schon  als  Assessor  zu 
Speyer  JEw.  f.  Durchlaucht  aufzuwarten  die  Ehre  hatte,  und  von 
Hochderoselben  mit  einem  Recommandationsschreiben  zu  einer 
Reichshofrath  SS  teile  empfohlen  wurde.  Etwas  auffallend  war 
die  Frage,  die  sie  im  Verlauf  des  Gespräches  an  mich  rich- 
teten, ob,  falls  der  Erzbischof  dahinzubringen  wäre.  Eure 
Durchlaucht  in  ruhigem  Besitze  zu  lassen,^  Sie  geneigt  wären, 
das  streitige  Goldbergwerk  bis  zum  Austrage  des  Streites  von 
der  kaiserl.  Majestät  in  Sequester  nehmen  zu  lassen?  Ich 
erklärte,  für  einen  solchen  Fall  nicht  instruirt  zu  sein,  glaubte 
aber  sagen  zu  können,  dass  Ew.  Durchlaucht  auf  diesen  An- 
trag nicht  eingehen  werden,  weil  das  Recht  und  der  Besitz 
Ew.  Durchlaucht  nicht  zweifelhaft,  sondern  klar  und  keinem 
Zweifel  unterworfen  sei.'*^     Und  so  war  es;    Anselm  von  Vels 

'  Bericht  des  Anselm  von  Vels  an  den  Erzherzog  aus  Rcichenhall,  8.  Mai. 

Loe.  cit.  1239-1242. 
2  Salzburg,  9.  Mai   1631.  Loc.  cit.  1242-1244. 
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erhielt  zwei  Zuschriften,  in  denen  der  Antrag  auf  Sequestration 
entschieden  zurückgewiesen  wurde.* 

Es  zeigte  sich  jedoch  bald,  dass  auch  auf  diesem  Wege 
die  Verständigung  nicht  zu  erzielen  war,  indem  beide  Parteien 
hartnäckig  auf  ihren  unvereinbaren  Forderungen  bestanden. 
Die  Comniissarien  erklärten  daher  dem  Herni  von  Vels  am 
20.  Mai,  dass  sie  ihre  Sendung  als  gänzlich  erfolglos,  somit 
auch  als  zwecklos  betrachten,  und,  da  kein  Theil  von  seiner 
Meinung  abzuweichen  gedenke,  sich  auch  nicht  dazu  bewegen 
lasse,  nothwendig  unverrichteter  Dinge  von  hier  scheiden  müss- 
ten.  Sie  sprachen  ihr  Bedauern  aus,  dass  der  Erzherzog  den 
vorgeschlagenen  Sequester  nicht  angenommen  habe;  denn  im 
zustimmenden  Falle  hätten  sie  Hoffnung  gehabt,  dass  er  auch 
von  dem  Erzbischofe  angenommen  worden  wäre.  Sie  verliessen 
hierauf  am  21.  Mai  Salzburg.  ^ 

Gleich  nach  der  Rückkehr  des  Herrn  von  Vels  suchte 
der  Erzherzog  Leopold,  vielleicht  auch  um  einem  minder  gün- 
stigen Berichte  der  kaiserlichen  Commissäre  zuvorzukommen 
oder  um  den  Eindruck  abzuschwächen,  seinem  Bruder,  Kaiser 
Ferdinand,  die  Ansicht  mitzutheilen,  die  er  sich  über  den  Er- 
folg oder  Misserfolg  ihrer  Verwendung  gebildet  hatte.  ,Eure 
Majestät',  schrieb  er,  , werden  den  Bericht  der  an  den  Erz- 
bischof abgeordneten  Commissäre  über  den  Erfolg  ihrer  Be- 
mühungen erhalten  haben.  Von  meinem  Separat- Abgeordneten 
bin  ich  verständigt  worden,  dass  der  Erzbischof  mit  Nicht- 
beachtung des  Zuspruches  der  Commissarien  unter  Berufung 
auf  sein  Gewissen  und  •  seine  Pflicht  hartnäckig  bei  seiner 
Meinung  verharrt,  Recht  und  Herkommen  nicht  achtet,  der 
väterlichen  Mahnung  Ew.  Majestät  keine  Rücksicht  schenkt, 
und  dahin  strebt,  mich  herumzutreiben  und  mir  die  Rolle  des 
Klägers  aufzunöthigen.  Ich  zweifle  nicht,  die  Commissarien 
werden  die  Billigkeit  und  das  Fundament  meiner  Rechte  ge- 
nugsam erkannt  haben,  und  Ew.  Majestät  so  getreu  referiren, 
dass  Höchstdieselben  die  Ueberzeugung  gewinnen  werden,  es 
sei  nun  nicht  mehr  auf  dem  Wege  der  Vermittlungsversuche, 
sondern  auf  dem  Wege  des  Gebietens  vorzugehen.  Ew.  Majestät 
und  unseres  gesammten  Hauses  und  mein  Particular-Interesse, 

'  Vom   12.  und  16.  Mai,  L.  c.  1245  —  1250. 

2  Bericht  dos  Ans.  v.  Vels  dd.  Salzburg,  20.  Mai.  L.  c.   1252-1254. 
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unsere  Reputation  und  unsere  Befugnisse  können  nicht  gestatten, 
dass  ein  zwischen  so  hohen  Potentaten,  nach  vieljähriger  Ueber- 
legung,  mit  Beiziehung  der  beiderseitigen  vornehmsten  Käthe 
bona  fide  geschlossener  Vortrag  und  hundertjährige  Observanz 
durch  blossen  Widerspruch,  allgemeine  Behauptungen  und  un- 
begründete Vorwände  umgestossen  werde;  wohin  käme  man 
sonst  bei  Stiften  und  ihren  alten  Capitulationen?  Nachdem 
nun  der  Erzbischof  die  wohlwollende  Dazwischenkunft  Eurer 
Majestät  verachtet  hat,  so  sehe  ich  keinen  anderen  Weg  mehr, 
als  dass  ich  ihm  die  Wiederaufnahme  des  Baues  ankündige 
und  wirklich  vornehmen  lasse,  wozu  ich  ohne  weiteren  Auf- 
schub entschlossen  bin.  Sollte  der  Erzbischof  mich  oder  die  Ge- 
werken  gewältthätig  zu  stören  wieder  sich  anmassen,  so  werden 
weder  Ew.  kais.  Majestät  noch  jemand  Anderer  die  abge- 
drungene Vertheidigung  mir  verdenken,  die  ich  doch  bei  den 
jetzigen  Zeitläufen,  so  lange  ich  Ehren  halber  mich  ruhig  ver- 
halten kann,  gerne  vermeiden  möchte.  Zu  diesem  Ende  wollte 
ich  mir  von  Ew.  Majestät  noch  brüderlich  erbitten,  dass  Eure 
kais.  Majestät  kraft  kaiserlichen  Amtes  und  zur  Vermeidung 
eines  kriegerischen  Auftrittes  dem  Erzbischofe  befehlend  auf- 
tragen, mich  bei  meinem  Rechte  und  Herkoramen  bleiben  zu 
lassen.  Glaubt  er  zu  einem  Mehreren'  berechtigt  zu  sein,  so 
soll  er  sein  Recht  am  gehörigen  Orte  suchen.  Dadurch  be- 
stätigen Ew.  Majestät  Ihre  ersten  Rescripte  und  Befehle.'^ 

Der  Erzherzog  erhielt  auf  dieses  Schreiben  von  dem 
Kaiser  keine  Antwort  mehr.  Andere  und  wichtigere  Angelegen- 
heiten und  grössere  dem  Reiche  und'den  österreichischen  Län- 
dern drohende  Gefahren  nahmen,  wie  wir  sehen  werden,  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Dafür  gelangte  der  Streit  mit  Salz- 
burg zum  zweiten  Male  vor  die  Stände  Tirols.  Der  Erahei'zog 
Leopold  musste  wegen  Anforderungen  des  Kaisei's  um  Beisteuer 
des  Landes  in  seiner  Kriegsbedrängniss  den  engeren  Ausschuss 
der  Tiroler  Landschaft  einberufen,  und  benützte  die  Gelegen- 
heit, um  das  Zerwürfniss  mit  dem  Erzbischofe  wieder  zur 
Sprache  zu  bringen. 

Der  engere  Ausschuss  war  auf  den  26.  Mai  nach  Inns- 
bruck  einberufen    worden.     Der   Erzherzog  Hess   den  Ständen 


»  Ohne  Ortsdatura,  26.  Mai  1631.  L.  c.  1263-1267. 


Digiti 


zedby  Google 


421 

einen  ausführlichen  Bericht  über  alle  Verhandlungen,  welche 
seit  der  Versammlung  des  Ausschusses  im  November  des  vori- 
gen Jahres  sowohl  von  seiner  Seite,  als  auch  von  Seite  des 
Kaisers  schriftlich  und  durch  Commissarien  mit  dem  Erzbischofe 
von  Salzburg  gepflogen  wurden,  vortragen.  Die  Ausschussver- 
handlungen seien,  so  Hess  der  Erzherzog  versichern,  im  vorigen 
Jahre  desshalb  abgebrochen  worden,  weil  er  alle  gütlichen 
Mittel  der  wohlberechtigten  thatsächlichen  Handhabung  seines 
Bechtes  vorziehen,  besonders  aber  das  Einschreiten  des  Kaisers 
abwarten  wollte.  Er  Hess  den  Ausschuss  an  das  Erbieten  er- 
innern, dass,  woferne  der  Erzbischof  bei  seinem  Widerspruche 
verharren  würde,  die  Stände  ihrem  Landesfürsten  zum  Auf- 
geben seines  Rechtes  nicht  rathen  wollten,  vielmehr  geneigt 
wären  und  es  als  ihre  Pflicht  erkennten ,  in  diesem  Falle  den 
Erzherzog  nach  Schuldigkeit  zu  unterstützen.  Der  Fall  liege 
nun  vor.  Der  Erzherzog  habe  von  dieser  Zeit  an  nicht  er- 
njangelt,  alle  Extreme  zu  vermeiden,  und  alle  Mittel  zu 
einer  Verständigung  zu  versuchen,  so  dass  selbst  Se.  kais.  Ma- 
jestät sich  umsomehr  befriedij>;t  fand,  als  aus  allen  Schriften 
und  Schritten  des  Erzherzogs  nur  der  Wille  zu  gütlicher  Bei- 
legung der  Differenz  hervorleuchtete  und  die  Nothwehr  nur 
für  den  äussersten  Fall  vorbehalten  wurde.  Nun  sei  aber  da- 
durch nichts  anderes  erzielt  worden,  als  die  noch  hartnäckigere 
Weigerung  des  Erzbischofs  mit  Beschimpfung  kais.  Majestät 
und  Sr.  Durchlaucht  Hoheit  und  Reputation.  Wolle  der  Erzherzog 
nicht  den  Rechten  eines  Grafen  von  Tirol  entsagen,  und  auf 
dieselben  zum  Nachtheile  der  Landschaft  und  seiner  Nach- 
kommenschaft verzichten,  so  bleibe  ihm  nichts  mehr  übrig,  als 
Reputation  und  Rechte  thatsächlich  handzuhaben;  er  sei  ent- 
schlossen, die  Arbeiten  am  Bergwerke  wieder  aufnehmen  zu 
lassen.  Sollte  der  Erzbischof  dieses  Vorgehen  wieder  gewalt- 
sam stören,  so  begehre  Se.  Durchlaucht  von  den  Ständen  für 
diesen  Fall  zu  wissen,  wie  und  in  welcher  Weise  sie  dem  Erz- 
herzoge beizuspringen  und  Assistenz  «u  leisten  Willens  seien? 
Er  erwarte  diese  Erklärung  umsomehr,  als  der  Erzbischof  eine 
Gesinnung  gegen  Tirol  an  den  Tag  lege,  welche  die  ersten 
Grundsätze  einer  friedlichen  Nachbarschaft  zerstöre;  denn  nicht 
blos  ziehe  er  die  Grenzen  Tirols  in  Zweifel  und  Disputat,  sondern 
lasse   auch    zu    Abbruch    des    durch    das    ünterinnthal    herauf 
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betriebeuen  Strassengewerbes  unnachbarlich  eine  neue  Strasse 
bauen.* 

Die  Tiroler  Landschaft  fühlte  aber  im  Mai  1631  eben- 
sowenig Neigung  zur  Unterstützung  der  Kriegslust  des  Erz- 
herzogs, als  sie  im  November  1630  gefühlt  hatte;  sie  gab  daher 
auf  die  an  sie  gestellte  Frage  eine  abrathende  Antwort  voll 
Ruhe  und  kluger  Berücksichtigung  aller  Landes-  und  Zeitver- 
hältnisse. Die  Stände  stellten  dem  Erzherzoge  vor,  dass  es 
die  kais.  Majestät  verletzen  müsste,  wenn  er,  ohne  eine  Reso- 
lution über  den  Bericht  der  nach  Salzburg  entsendeten  Com- 
missarien  abzuwarten,  gleich  thatsächlich  vorginge.  Wollte  er 
die  Arbeiter  in  das  Bergwerk  zurückführen,  so  würde  der 
Erzbischof  eben  wegen  noch  nicht  erfolgter  kaiserlicher  Reso- 
lution dieselben  unfehlbar  wieder  vertreiben  lassen;  dasselbe 
würde  auch  mit  einer  Wache,  die  der  Erzherzog  zu  ihrem 
Schutze  dort  aufstellen  wollte,  geschehen,  woraus  aber  ein 
oflFener  Krieg  entstehen  müsste.  Nun  möge  aber  Se.  fürstliche 
Durchlaucht  bedenken,  welcher  Schaden  und  welches  Verderben 
den  armen  unschuldigen  Unterthanen  zugefügt  würde,  wenn 
von  salzburgischem  Gebiete  aus,  welches  an  mehreren  Orten 
an  Tirol  grenzt,  Einfälle  in  dieses  Land  geschehen  sollten. 
Nicht  weniger  verdiene  berücksichtigt  zu  werden,  dass  es  bei 
den  gegenwärtigen  Wirren  im  Rom.  Reiche  hochbedenklich  sei, 
auch  nicht  zum  Besten  ausgelegt  werden  könnte,  dass  zwei 
katholische  benachbarte  fürstliche  Häupter  zu  den  Waffen 
greifen,  während  doch  noch  andere  gute  Ausgleichsmittel  vor- 
handen seien.  In  Erwägung  dieser  Gründe  werde  der  Erz- 
herzog hoffentlich  selbst  geneigt  sein,  den  bisher  betretenen 
milderen  Weg  auch  ferner  nicht  zu  verlassen,  vielmehr  durch 
Absendung  einer  geeigneten  Persönlichkeit  um  die  in  Aus- 
sicht gestellte  kais.  Verordnung  und  Handhabung  des  Besitzes 
schnellstens  anhalten  zu  lassen,  bis  dahin  aber  die  kais.  Reso- 
lution abzuwarten;  diese  werde  ohne  Zweifel  so  beschaffen 
sein,  dass  Se.  Durchlaucht  das,  was  Gott  durch  das  Bergwerk 
eröffnet  hat,  mit  Ruhe  werde  gemessen  können.  In  Betreff 
der  verlangten  Erklärung  über  die  Assistenz  können  die  Stände 
keine  andere  abgeben,  als  dass  sie,  wenn  es  wider  besseres 
Erwarten  zu  einem  Bruche  und  zu  den  Waffen  kommen  sollte, 

»  Actum:  Innsbruck,  26.  Mai  1631.  L.  c.  Bl.  1206—1210. 
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was  Gott  gnädig  verhüten  wolle!  dasjenige  leisten  werden, 
was  das  eilfjährige  Landlibell  den  Stiften  und  der 
Landschaft  auferlegt;  dies  erstreckt  sich  aber  nur 
dahin,  dass  man  sich,  wenn  der  Erzbischof  das  Land 
anfallen  sollte,  zur  Vertheidigung  und  Rettung  des- 
selben einzustellen  hätte;  sich  aber  in  einen  Offensiv- 
krieg einzulassen,  dazu  haben  weder  die  Gesandten 
und  der  Ausschuss  Vollmacht  und  Gewalt,  noch  das 
Land  das  Vermögen.  Sie  bitten  daher  nochmals,  mit  der- 
gleichen Extremen  und  ihren  Folgen  sowohl  sich  selbst  und 
Dero'  geliebte  Angehörige,  als  auch  Stifte  und  Stände  und  die 
getreuen  Lande  und  I^eute  väterlich  zu  verschonen.* 

In  dieser  Antwort  stiess  sich  der  Erzherzog  besonders 
an  vier  Punkten,  an  dem  was  die  Stände  in  Betreff  des  Ab- 
wartens  der  kaiserlichen  Resolution,  dann  über  die  Möglichkeit 
der  Ausartung  der  Vertheidigung  in  einen  Offensivkrieg,  über 
die  vom  eilfjährigen  Libell  gezogenen  Grenzen  der  ständischen 
militärischen  Hilfeleistung,  und  über  die  Eventualität  feindlicher 
Einfalle  von  Seite  Salzbui^s  vorgebracht  hatten.  In  der  Er- 
widerung auf  den  ersten  Punkt  klagte  der  Erzherzog  die 
kaiserlichen  Commissarien  einer  Ueberschreitung  der  kaiser- 
lichen Instruction  und  der  kaiserlichen  Rescripte  an,  welche 
sämmtlich,  sowie  auch  die  Intention  des  Erzherzogs  dahin 
gerichtet  waren,  den  Erzbischof  zur  wirklichen  Beobachtung 
des  Vertrages  zu  vermögen;  durch  ihre  Mahnung  an  den  Erz- 
herzog, oder  richtiger  gesagt,  durch  ihre  inhibitorische  Clausel 
hätten  sie  sich  überdies  einer  Anmassung  schuldig  gemacht  ;2 
er  sprach  auch  die  Vermuthung  aus,  sie  hätten  sich  von  dem 
Erzbischofe  für  seine  Ansicht  und  für  den  Vorschlag  der 
Sequestration  gewinnen  lassen.  In  Betreff  des  zweiten  Punktes 
versicherte  der  Erzherzog,  er  habe  niemals  die  Absicht  gehabt, 
einen  Offensivkrieg  anzufangen,  sonst  würde  er  die  lange  Ge- 
duld und  alle  versöhnlichen  Mittel  nicht  gebraucht  haben.  Be- 
züglich dessen,  was  die  Stände  über  die  Verpflichtung  des 
Landlibells  anführten,  könne  er  nicht    einsehen,   wie  er  gegen 

'  Actum:  Innsbruck,  28.  Mai   1631.  L.  c.  Bl.   1254-1260. 

2  Die  kaiserlichen  Commissarien  hatten  nSmlich  in  ihrer  Abschiedserklärung 
unter  anderem  gegen  den  Herrn  von  Vels  die  Erwartung  ausgesprochen, 
der  Erzherzog  werde,  ehe  er  einen  weiteren  Schritt  thue,  die  Resolution 
des  Kaisers  abwarten. 
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das  Libell  handeln  oder  die  Stände  nicht  schuldig  sein  sollten, 
ihm  beizustehen,  da  er  im  Nothfalle  nicht  oflFensive,  sondern 
defensive  verfahren  werde.  Er  müsse  daher  die  Gesandten 
und  Ausschüsse  noch  einmal  zur  Erklärung  auffordern,  wie 
sie  die  Assistenz  zu  leisten  Willens  seien.  Was  die  Besorgniss 
wegen  feindlicher  Einfalle  von  Seite  Salzburgs  betreflFe,  so 
wolle  der  Erzherzog  sich  versehen,  dass  der  Erzbischof  sich 
dazu  nicht  werde  verleiten  lassen;  denn  in  einem  solchen  Falle 
würde  das  ganze  Haus  Oesterreich,  als  in  einer  gemeinsamen 
Angelegenheit,  andere  Resolutionen  fassen  müssen.  ^ 

Die  Stände  blieben  die  Antwort  nicht  schuldig,  liessen 
sich  aber  nur  auf  die  Erörterung  und  Widerlegung  der  nach 
ihrer  Ansicht  irrigen  Meinung  ein,  dass,  wenn  der  Erzherz(^ 
WaflFengewalt  anwende,  dies  kein  OflFensivkrieg  sei,  oder  kein 
solcher  entstehen  könnte.  Sie  bemerkten :  Wenn  der  Erzbischof 
die  Arbeiter  noch  einmal  abtreiben  sollte,  der  Erzherzog  hier- 
auf zur  gewaltsamen  Handhabung  schreiten  würde,  so  wüssten 
sie  nicht,  wie  die  beantragte  gewaltthätige  Handlung  ohne  OflFen- 
sive auszuführen  wäre.  Das  Bergwerk  liege  auf  salzburgischem 
Gebiete;  zum  Schutze  der  Arbeiter  müsste  der  Erzherzog  Sol- 
daten hinstellen,  oder  sich  dieses  fremden  Gebietes  bemächtigen. 
Das  würde  aber  der  Gegentheil  nothwendig  als  einen  OflFensiv- 
krieg betrachten  und  seine  Gegenmassregeln  ergreifen.  Da 
seien  aber  doch  auch  die  Folgen  zu  berücksichtigen.  Was 
müssten  die  armen  Zillerthalischen  und  auch  die  tirolischen 
Unterthanen,  wenn  es  zu  den  WaflFen  käme  und  das  Land 
auch  von  Salzburg  angegriffen  würde,  leiden,  ohne  etwas  ver- 
schuldet zu  haben?  Müssten  nicht  auch  Innsbruck,  Hall, 
Schwaz  und  die  unteren,  den  Kriegsgefahren  am  nächsten  aus- 
gesetzten Herrschaften  ins  Mitleid  gezogen,  und  würde  nicht 
auch  der  Getreidepass  von  dort  herauf  und  aller  Verkehr  auf 
dem  Innstrome  gesperrt  werden? 

Bezüglich  der  Assistenz  wüssten  sie  nicht,  wie  sie  sich 
über  die  bereits  abgegebene  Erklärung  noch  weiter  äussern 
sollten.  Nach  dem  Libell  sind  Stifte  und  Stände  nur  zur 
Landesvertheidigung  und  nicht  zu  Offensivkriegen  den 
Zuzug  zu  leisten  schuldig.  Sie  hoffen,  der  Erzherzog  werde 
nicht  die  Absicht  haben,  die  treugehorsamsten  Unterthanen  zur 

1  Actum:  Innsbruck,  30.  Mai  1631.  L.  c.  Bl.  1259-1263. 
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Bewachung  der  Bergwerksarbeiter  oder  zur  feindlichen  Occu- 
pation  des  Zillerthales  zu  verwenden,  besonders  jetzt  bei  dem 
Herannahen  der  Feldarbeiten,  aus  welchen  sie  ihre  Nahrung, 
Steuern  und  Zinse  ziehen  müssen.  Wollte  aber  der  Erzherzog 
geworbenes  Volk  verwenden,  so  müsse  der  Ausschuss  erklären, 
dass  die  Landschaft  kein  Geld  habe,  um  dem  Erzherzoge  damit 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Bei  Stiften  und  Ständen  sei  nur  Mangel 
vorhanden.  An  neue  Steuern  sei  nicht  zu  denken,  da  wegen 
des  Darniederliegens  des  Strassengewerbes  Alles  in  Noth  stecke, 
und  Trauen  und  Glauben  kaum  zu  erhalten  sei.  Dazu  komme, 
dass  das  Stift  Brixen  wegen  seiner  Beziehungen  zu  dem  Me- 
tropoliten von  Salzburg  besondere  Rücksichten  haben  müsse. 
Die  stiftischen  Gesandten  und  die  Abgeordneten  der  vier 
Stände  bitten  daher  Se.  Durchlaucht  nochmals,  die  kaiserliche 
Verordnung  abzuwarten  und  sich  an  dieselbe  zu  halten.  * 

Nun  kam  man  am  erzherzoglichen  Hofe  zur  Ueberzeugung, 
dass  von  Seite  der  Landschaft  zu  einem  gewaltsamen  Durch- 
setzen der  Ansprüche  auf  das  Goldbergwerk  im  Zillerthale 
keine  Unterstützung  und  Mitwirkung  zu  erlangen  sei.  Der  Erz- 
herzog verzichtete  daher  auf  seine  Kriogslust  offenbar  nur  mit 
grossem  Verdrusse;  es  geht  dies  aus  dem  Aerger  und  aus  der 
Empfindlichkeit  hervor,  mit  welcher  er  dem  landschaftlichen 
Ausschusse  antworten  Hess.  Der  Erzherzog  habe,  so  lautete 
die  Antwort,  aus  der  Erklärung  des  Ausschusses  verspüren 
müssen,  dass  denselben  die  Einbildung,  als  wäre  er  zu  einem 
Hauptkriege  geneigt,  trotz  aller  aufrichtigen  Versicherungen 
von  dem  Gegentheile,  beherrsche,  und  dass  er  darauf  seine 
Weigerung  stütze.  Se.  Durchlaucht  sei  nicht  Willens,  sich  bei 
weiteren  Erinnerungen  aufzuhalten,  und  bemerke  nur,  dass  Sie 
bei  einem  für  Sie  selbst,  Dero  Nachkommenschaft  und  dem 
Lande  Tirol  nützlichen  Werke  eine  grössere  Rücksicht  erwartet 
hätte.  Man  hätte  ihm  das  Vertrauen  schenken  sollen,  dass  er 
zwischen  einem  Offensivkriege  und  der  blossen  Vertheidigung 
seines  Rechtes  einen  Unterschied  zu  machen  gewusst  hätte. 
Was  die  Schilderung  des  Unvermögens  der  Stifte  und  Stände 
betreffe,  so  sei  ihm  die  Aufliegenheit  derselben  wohl  bekannt; 
dass  aber  die  Armuth  und  der  Ruin  des  Landes  und  der  Unter- 
thanen  so  gross    sei,    dass   das   Land    zu  Menniglichs  Belieben 


1  Actum:  Innsbruck,  1.  Juni  1631.  L.  c.  Bl.  1267—1272. 
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und  Gewaltthat  offen  stehe,  das  habe  er  nicht  gewusst;  eben- 
sowenig, dass  demgemäss  Se.  Durchlaucht  und  Dero  Nach- 
kommenschaft sich  in  einem  Lande  von  solcher  Unsicherheit 
befinden,  dass  dieselben  des  Schutzes  und  Beistandes  sich  nicht 
getrösten  könnten.  * 

Mit  dieser  unverkennbar  in  gereizter  Stimmung  ertheilten 
Antwort  war  die  leidige  Goldbergwerks-Geschichte  abgethan; 
sie  kam  bei  Lebzeiten  des  Erzherzogs  Leopold  (er  starb  am 
13.  September  1632)  nicht  mehr  zur  Sprache,  und  erhielt  über- 
haupt erst  im  Jahre  1648  durch  einen  neuen  Hauptvertag 
zwischen  Salzburg  und  Tirol  ihr  definitives  Ende.^ 

Dass  aber  nicht  der  Widerstand  der  Tiroler  Landschaft 
allein  den  Erzherzog  zum  Aufgeben  seines  Lieblingsplanes 
veranlasste,  sondern  auch  andere  Einflüsse  von  grösster  Wich- 
tigkeit ihn  dazu  nöthigten,  wurde  noch  bei  den  letzten  Ver- 
handlungen mit  dem  Ausschusse  am  6.  Juni  sichtbar.  Es  trat 
um  diese  Zeit  auf  dem  Schauplatze  des  dreissigjährigen  Kriec^s 
eine  Wendung  ein,  die,  wie  schon  oben^  bemerkt  wurde,  des 
Kaisers  und  auch  des  Erzherzogs  Aufmerksamkeit  viel  wich- 
tigeren Angelegenheiten  zuwendete,  denen  gegenüber  der  Streit 
um  das-  Goldbergwerk  im  Zillerthale  seine  Bedeutung  noth- 
wendig  verlieren  musste. 

Schon  auf  dem  Kurfürsten  tage  zu  Regensburg,  1630, 
hatte  sich  wenig  Geneigtheit  gezeigt,  die  Wünsche  des  Kaisers 
zu  erfüllen;  nicht  nur  war  er  durch  die  gemeinsame  Oppo- 
sition der  katholischen  wie  der  protestantischen  Fürsten  zur 
Entlassung  Wallenstein's  genöthigt  worden,  er  hatte  auch  die 
Erwählung  seines  Sohnes  zum  Römischen  Könige  nicht  er- 
langeif  können.  Wohl  das  bedeutendste  Ergebniss  der  in  die 
fünf  Monate  dauernden  Regensburger  Versammlung  war,  dass 
durch  die  endlosen  Verhandlungen  über  die  Mittel  zur  Abwehr 
des  Schweden-Einbruches  dem  Könige  Gustav  Adolf  Zeit  ge- 
gönnt wurde,  sich  in  Norddeutschland  festzusetzen,  und  mit  Hilfe 
Frankreichs  Spaltung  unter  die  deutschen  Fürsten  zu  bringen. 
Bald  zeigte  sich  die  Folge  davon  zu  Gunsten  des  Schwedenkönigs 
und  zum  Nachtheile  des  Kaisers  in  sehr  geftlhrlicher  Weise. 

«  Innsbruck,  6.  Juni  1631.  L.  c.  Bl.  1272-1275. 

^  Zwei  Deductionen  über  die  Zillerthaler  Bergwerke  etc.  Bibl.  Tirol.  T.  194. 

—  Zauner  V.  p.  460—401. 
3  S.  420. 
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Die  protestantischen  Stände  konnten  das  Restitutions-Edict 
vom  6.  März  1629  nicht  verschmerzen.  Schon  auf  dem  Tage 
zu  Eegensburg  hatte  der  Kurfürst  von  Sachsen  das  Begehren 
um  Aufhebung  dieses  Edictes  einbringen,  und  es  später  mit 
dem  Zusätze  wiederholen  lassen,  er  werde  seine  bedrängten 
Mitstände  zu  einer  Berathung  an  einem  gelegenen  Orte  zusam- 
menrufen. Was  der  Kurfürst  damals  in  Aussicht  gestellt,  das 
führte  er  im  Anfange  des  Jahres  1631  thatsächlich  aus.  Nach- 
dem er  sich  zu  Torgau  mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg 
über  die  Gegenstände,  welche  bei  der  Zusammenkunft  zu  ver- 
handeln wären,  besprochen  hatte,  berief  er  die  protestantischen 
Stände  Anfangs  in  Geheim  auf  den  12.  November,  später  aber 
öffentlich  auf  den  16.  Februar  nach  Leipzig  zu  einer  Ver- 
sammlung. Zweck  derselben  war,  den  Kaiser  und  die  Liga, 
Avenn  nicht  zur  gänzlichen  Aufhebung,  so  doch  zur  beschränk- 
teren Vollziehung  des  Edictes  zu  nöthigen;  dabei  wurde  aber 
schon  beantragt,  nöthigenfalls  sich  mit  dem  Könige  von 
Schweden  zu  verbinden.  Die  Versammlung  führte  aber  bald 
zu  einem  reichsverderblichen  Ausgange.  Schwedische  und  fran- 
zösische Agenten  wussten  die  hitzigsten  unter  den  versammel- 
ten Ständen,  den  Landgrafen  von  Hessen-Cassel,  die  Herzoge 
von  Weimar  u.  A.  für  eine  Verbindung  mit  Frankreich  und 
zu  einem  Angriffsbunde  mit  Schweden  zu  stimmen,  dessen 
Zweck  Ausrottung  des  Hauses  Oesterreich  und  seines  deutschen 
Kaiserthums  sein  sollte.  Sogleich  ging  man  zur  That  über. 
Der  Landgraf  von  Cassel  brach  mordend,  sengend  und  plün- 
dernd in  mainzischo  Aemter  ein.  Württemberg  ging  mit 
dem  Vorhaben  eines  Bündnisses  mit  Schweden  um;  eine  vene- 
tianische  Botschaft  hetzte  gegen  den  Kaiser  und  stellte  Sub- 
sidien  in  Aussicht;  fünfzehn  Reichsstädte  unterstützten  den 
Feind  des  Kaisers  nach  und  nach  mit  nahe  2  Mill.  Gulden 
und  veranstalteten  Werbungen  mit  reizendem  Handgelde,  wäh- 
rend Verbote  von  Werbungen  für  den  Kaiser  erlassen  wurden.* 

So  standen  die  Dinge  im  Reiche  während  des  Monats 
April  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Mai,  gerade  zur 
Zeit,  als  der  Erzherzog  Leopold  den  Streit  mit  Salzburg  bis 
zur  Anwendung  der  Waffengewalt  treiben  wollte.    Es  ist  klar, 

'  Hurter,    Geschichte    Kaiser   Ferdinands  II.,    Band  10,     Buch  22  und  23 
hinc  inde. 
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dass  unter  solchen  Verhältnissen  dem  Kaiser  nichts  ungelegener 
kommen  konnte,  als  ein  bewaffneter  Zusammenstoss  seines 
Bruders  mit  dem  Erzbischofe  von  Salzburg.  Wir  dürfen  daher, 
wenn  auch  die  Documente  dafür  uns  nicht  vorliegen,  mit  Zu- 
versicht annehmen,  dass  der  Kaiser  seinen  Bruder  von  den 
Feindseligkeiten  gegen  den  Erzbischof  ernstlich  abmahnte,  und 
ihn  vielmehr,  wofür  wir  die  positiven  Beweise  haben,  auffor- 
derte, den  Gefahren  zu  begegnen,  welche  von  Seite  der  prote- 
stantischen Reichsstände  nicht  nur  den  Ländern  des  Hauses 
Oesterreich^  sondern  der  katholischen  Sache  überhaupt  in  Folge 
der  auf  der  Leipziger  Versammlung  gefassten  Beschlüsse  droh- 
ten. Der  Kaiser  richtete  nämlich  an  den  Erzherzog  unter 
dem  9.,  13.,  20.  und  28.  Mai  fünf  Schreiben,  in  welchen  er 
ihm  mittheilte,  dass  jetzt  nach  der  Leipziger  Zusammenkunft 
mehrere  protestantische  Stände  und  Städte  sowohl  in  den  oberen 
als  auch  in  den  niederen  Reichskreisen  mit  öffentlichem  Trom- 
melschlag unter  grossem  Zulaufe  des  Volkes  Werbungen  vor- 
zunehmen, das  Landvolk  aufzubieten,  die  Wälder  und  Pässe 
zu  verhauen  sich  unterfangen,  offenbar  zu  dem  Zwecke,  das 
bisher  gut  erhaltene  Heer  des  Kaisers,  der  getreuen  Kurfürsten 
und  Stände  zu  trennen  und  zu  vernichten.  Dadurch  sei  er 
ebenfalls  genöthigt  worden,  in  den  Erblanden  und  im  Reiche 
eilends  neue  Werbungen  anzustellen.  Besonders  bedroht  seien 
die  schwäbischen  und  elsässischen  Lande.  Er  ersuche  daher 
den  Erzherzog  gar  brüderlich,  den  in  den  oberen  Landen  be- 
stellten ,Obristen  Feldwachtmeistern',  dem  Grafen  Egon  zu 
Fürstenberg,  dem  Oberst  von  Ossa  und  anderen  hohen  Kriegs- 
officieren,  wenn  er  von  ihnen  um  Assistenz  und  Beiträge  er- 
sucht werde,  sich  gefallig  zu  erzeigen.  Der  Kaiser  bedauere, 
seinen  königlichen  und  erzherzoglichen  Erblandcn,  so  gerne  er 
sie  schonen  möchte,  Bürden  aufladen  zu  müssen.  * 

In  dem  zweiten  Schreiben  von  demselben  Datum  wieder- 
holt der  Kaiser,  nur  ausführlicher,  die  Nachrichten,  die  er  über 
die  protestantischen  Werbungen  erhalten  hatte.  Es  sei  reichs- 
kundig, wie  seit  der  Leipziger  Versammlung  in  den  vornehm- 
sten Städten,  als:  Nürnberg,  Strassburg,  Ulm,  Nördlingen,  Heil- 
bronn, Frankfurt,  Braunschweig  u.  a.,  wie  auch  auf  dem  Lande 
in  Märkten  und  Dörfern  heimlich  starke  Werbungen  im  Gange 

»  Wien,  9.  Mai  1631.  Landsch.  Cop.-B.  1.  c.  BL  1276. 
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seien.  Die  daraus  für  das  ganze  katholische  Wesen  entsprin- 
genden Gefahren  seien  leicht  ermessen.  Ferdinand  setzt  hierauf 
seinen  Bruder  in  die  Kenntniss,  welche  Massregeln  er  zur  Ver- 
hinderung dieser  unheilvollen  Werbungen  ergriffen  und  ange- 
ordnet habe,  und  ersucht  ihn,  gleiche  Massregeln  auch  in  seinen 
I^anden  zu  ergreifen.  Er  solle  die  Knechte  allenthalben  zur 
Ergänzung  seiner  Regimenter  selbst  anwerben,  und  alles  ver- 
dächtige Volk  in  seinen  Fürstenthümern  und  Landen,  damit 
sie  dem  Gegner  nicht  zulaufen  können,  anhalten. ' 

In  den  beiden  Schreiben  vom  13.  und  20.  Mai*^  eröflfnet 
Ferdinand  seinem  Bruder,  dass  er  das  kaiserliche  Kriegs volk 
eilends  aus  Italien  herauscommandirt  habe,  und  selbes,  so  schwer 
es  ihm  falle,  in  den  eigenen  Erblanden  einquartiren  müsse. 
Er  bittet  ihn,  diese  Last  auch  in  seinen  Landen  mit  geneigtem 
Willen  auf  sich  zu  nehmen.  Zugleich  theilt  er  ihm  mit,  dass 
der  Plan  der  Protestanten  dahin  gehe,  sich  mit  starker  Macht 
um  Lindau  zu  sammeln,  um  dem  kaiserlichen  Heere  die  Ver- 
bindung abzuschneiden;''  es  wäre  daher  von  grossem  Vortheile, 
wenn  die  kaiserlichen  Truppen  in  den  österreichischen  Vorlauden 
die  Quartiere  bezögen  und  den  Feinden  zuvorkämen. 

Im  letzten  Schreiben  vom  28.  Mai  gibt  er  dem  Erzherzoge 
Nachricht,  dass  etliche  Regimenter  zu  Ross  und  Fuss  von  der 
kaiserlichen  Armade  in  den  ober-  und  vorderösterreichischen 
Landen  bereits  angekommen  seien.  Er  ersucht  ihn,  dieselben 
mit  Waffen,  Munition  und  Proviant  nach  Nothdurft  zu  versehen ; 
er  habe,  fügte  er  bei,  auch  den  Kurfürsten  in  Baiern  um  das- 
selbe gebeten,  damit  das  Kriegsvolk  ehemöglichst  zur  Behaup- 
tung der  Pässe  in  Schwaben,  Franken  und  Hessen  nützlich 
verwendet  werden  könne.  ,Da  Ew.  Liebden  es  an  der  Er- 
füllung dieser  Bitte  nicht  werden  ermangeln  lassen,  so  wird 
dadurch  das  allgemeine  Wesen  mit  und  neben  der  Erhaltung 
Unserer  kaiserlichen  und  unseres  Hauses  Hoheit  ohne  Zweifel 
merklich  beftirdert  werden/  ^ 

Es  waren  es  demnach,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
hauptsächlich  diese  Zuschriften  und  Aufforderungen  des  Kaisers, 
welche  des  Erzherzogs  Aufmerksamkeit  von  seinem  Streite  mit 

'  Datum  wie  oben,  a.  a.  O.  Bl.   1277. 

2  Ans  Laxenburg,  1.  c.  Bl.   1278  u-  1279. 

3  Wahrscheinlich  die  Verbindung  mit  Tilly's   Heer  im  nördl.  Deutschland. 
*  Wien,  28.  Mai  1631,  1.  c.  Bl.  1289. 
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Salzburg  ab-  und  zur  Nachgiebigkeit  gegen  die  Tiroler  Land- 
schaft hinlenkten.  Des  Friedens  mit  den  Tiroler  Ständen  be- 
durfte er  umsomehr,  als  er  nur  mit  ihrer  Hilfe  den  Wünschen 
des  Kaisers  entsprechen  konnte^  wie  denn  auch  die  Stände  noch 
am  6.  Juni  auf  die  Mittheilung  der  kaiserlichen  Schreiben  dem 
Erzherzoge  30.000  Gulden  bewilligten,  und  ihn  ermächtigten, 
auf  den  Credit  der  Landschaft  weitere  15.000  Gulden  auf- 
zuleihen. ' 

So  wenig  geneigt  sie  waren,  zu  einer  unzeitigen,  frieden- 
störenden und  kaum  zu  rechtfertigenden  Befehdung  des  Erz- 
bischofs von  Salzburg  die  Hand  zu  bieten,  so  gerne  öflFneten 
sie  nach  Vermögen  ihre  Börse  zur  Vertheidigung  und  zum 
Schutze  der  gerechten  Sache. 


Landsch.  Cop.  Buch  XVII.  Bl.  1284-1296. 
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Beilage  I. 

Verzeichnis  aller  Silber,  so  Jörg   und  Sebastian  Andorfer  zu 
Schwaz  gebrennt  haben,    und  soviel  alle  Sohmelzherren,  jeg- 
licher in  sunderheit  gemacht  haben  von  1470 — 1535. 

(Ans  einem  haudscbriftlichen  Codex  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  Nr.  8078. 

Hist  prof.  370.) 

I.  Was  Anzahl  Silber  zu  Schwaz  von  dem  1470.  Jahr  ange- 
fangen bis  1535  aus  dem  Falkensteiner  Arz  geschmelzt 
worden  durch  Jörgen  Andorfer  und  seinen  Sun  Sebastian 

Andorfer. 

A.  Jörg  Andorfer  hat  gebrennt: 
Jahre  Stücke         Gewicht 

Von  '  1470  bis  1471  344  12.232  Mark  3  Loth 

„  1471  „  1472  241  8.153  „   15  „ 

„  1472  „  1473  .521  18.()09  „   15  „ 

„  1473  „  1474  496  16.995  „   14  „ ' 

„  1474  „  1475  517  17.720  „11  „ 

„  1475  „  1476  491  18.286  „   8  „ 

„  1476  „  1477  521  24.746  „   2  „ 

„  1477  „  1478  772  30.938  „   13  „ 


„  1478  „  1479  739  30.267  „  2  „ 
„  1479  „  1480  551  26.509  „  14  „ 
„   1480  „  1481    449    27.490   „   2   „ 


Um  Raum  zu  ersparen,  wird  hier  bemerkt,  das«  das  .Tahr  von  Weih- 
nacht bis  Weihnacht  gerechnet  wurde;  z.  B.  von  Weihnacht  1470 
bis  Weihnacht  1471  u.  s.  f. 
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Jahre 

Stücke 

G 

ewic 

ht 

Von 

1481 

bis 

1482 

358 

27.935  Mark 

15  Loth 

n 

14H2 

n 

1483 

407 

37.159 

n 

9 

n 

7) 

1483 

n 

1484 

512 

48.097 

n 

3 

n 

T) 

1484 

n 

14H5 

345 

32.576 

n 

10 

n 

TJ 

1485 

n 

148(i 

546 

49.882 

n 

5 

n 

n 

1486 

77 

1487 

614 

52.663 

n 

10 

n 

n 

1487 

n 

14S8 

510 

44.466 

n 

14 

p 

n 

1488 

n 

14H9 

484 

41.589 

n 

14 

n 

n 

1489 

n 

1490 

410 

38.087 

» 

15 

n 

W 

1490 

7) 

1491 

457 

41.565 

n 

13 

n 

n 

1491 

n 

1492 

482 

44.100 

!7 

15 

n 

n 

1492 

77 

1493 

465 

43.815 

r> 

6 

V 

7) 

1493 

n 

1494 

413 

39.627 

B 

15 

n 

n 

1494 

77 

1495 

420 

41.091 

» 

10 

n 

V 

1495 

77 

1496 

409 

41.323 

n 

4 

n 

n 

1496 

77 

1497 

392 

38.674 

n 

3 

n 

n 

1497 

77 

1498 

434 

42.418 

1 

— 

rt 

n 

1498 

77 

1499 

436 

42.086 

» 

2 

n 

B.  Sebastian  Aiidorfer  hat  gebrennt: 


Jah  re 

Stücke 

G 

cwic 

ht 

Von 

1499  bis 

1500 

407 

38.705  Mark 

5  1 

Loth 

77 

1500 

n 

1501 

428 

41.643 

n 

4 

n 

77 

1.501 

n 

1502 

468 

44.498 

n 

5 

n 

77 

1.502 

n 

1.503 

419 

43.378 

n 

12 

n 

77 

1503 

n 

1504 

391 

38.126 

n 

4 

•n 

77 

1504 

r> 

1.505 

369 

32.905 

» 

12 

n 

77 

1505 

n 

1506 

311 

31.468 

n 

5 

•n 

•.) 

1506 

n 

1507 

342 

34.236 

n 

10 

» 

77 

1507 

n 

1508 

301 

32.525 

n 

15 

n 

77 

1508 

n 

1509 

287 

31.169 

» 

14 

n 

77 

1509 

n 

1510 

363 

39.356 

n 

2 

n 

)7 

1510 

n 

1511 

360 

38.770 

n 

7 

n 

77 

1511 

n 

1.512 

382 

39.405 

n 

9 

n 

77 

1512 

n 

1513 

408 

44.129 

n 

7 

it 

n 

1513 

n 

1514 

441 

46.731 

7) 

3 

n. 

^ 

1514 

n 

1.515 

407 

42.445 

V 

11 

n 

77 

1515 

n 

1516 

445 

50.146 

1t 

— 

n 
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Jahre 

Stücke 

G 

ewicht 

on 

1516  bis 

1517 

432 

51.691  Mark 

4  Loth 

Tt 

1517 

n 

1518 

364 

46.057 

n 

8 

77 

77 

1518 

n 

1519 

333 

42.542 

n 

10 

77 

7) 

1519 

n 

1520 

319 

38.443 

n 

10 

77 

7t 

1520 

n 

1521 

298 

39.277 

n 

3 

77 

n 

1521 

n 

1522 

264 

35.458 

n 

— 

77 

n 

1522 

n 

1523 

272 

38.776 

n 

3 

77 

n 

1523 

V 

1524 

390 

55.855 

n 

1 

77 

rt 

1524 

V 

1525 

360 

49.977 

n 

7 

77 

n 

1525 

t> 

1526 

352 

47.875 

n 

11 

77 

7) 

1526 

n 

1527 

300 

40.223 

n 

2 

77 

n 

1527 

» 

1528 

321 

40.394 

n 

12 

?7 

7J 

1528 

n 

1529 

324 

38.081 

n 

2 

77 

« 

1529 

n 

1530 

295 

36.322 

n 

13 

77 

V 

1530 

n 

1531 

279 

35.731 

n 

12 

77 

n 

1531 

n 

1532 

277 

36.448 

n 

5 

77 

rt 

1532 

n 

1533 

320 

41  ..521 

n 

3 

77 

7) 

1533 

» 

1534 

297 

38.646 

n 

6 

77 

77 

1534 

n 

1535 

324 

40.663 

n 

7 

77 

Die  Gewerken  waren:    Benedict   StoUbrock  etc.,    wie  sie 
im  folg^enden  Verzeichnisse  aufgeführt  sind.  ^ 

II.   Verzeichni^s  aller  Silber,  soviel  alle  Schmelzherren,  jeg- 
licher in  sunderheit,  von  1470  —  1535  gemacht  haben. 


Die  Schmelzherren 

Jahre 

.Stücke 

Gewie 

w 

Mark 

Lth. 

Benedict  Stollbrock    . 

von 

1470  bi.s 

1478 

.55 

1.965 

14 

Christan  Möltl    .... 

77 

77 

77 

1493 

322 

17.644 

4 

„         Tanzl    .... 

77 

77 

77 

1.535 

3613 

356.103 

4 

Herman  Münzmeister 

77 

77 

77 

1483 

389 

20.417 

9 

Hans  Füeger  u.   seine 

Erben  

77 

7) 

77 

1.530 

2036 

209,016 

3 

Jörg  von  Stockach  .  . 

77 

77 

77 

1483 

179 

9.549 

14 

Benedict  Küfner    .  .  . 

77 

77 

77 

1480 

100 

3.300 

6 

'  Da  die  Thätig-Ueit  der  Gewerken  sich  anf  eine  ungleiche,  ^össere  und 
kleinere  Reihe  von  Jahren  erstreckte,  so  gilt  als  Anfangsjahr  ihrer 
Thätigkeit  immer  das  erstaugegebene  Jahr. 
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Gewicht 


Die  Schmelzherren 

Jahre 

Stacke 

Mark 

Lth. 

Wolfgangvon  Pirchacl 

i  von 

1470  bis 

1479 

162 

4.956 

— 

Augustin     Schiferdeg- 
ger     

r> 

7? 

77 

1480 

95 

1.984 

14 

Anton  von  Ross    .  . 

r> 

n 

77 

1513 

2051 

189.676 

8 

Lienhart  Traxl    .  .  . 

n 

77 

77 

1474 

27 

563 

3 

Steph.     Tanzl ,     Hang 
Hartmann  u.  Klau« 

Schlosser 

7) 

rt 

7t 

77 

77 
77 

1512 
1476 

1000 
80 

70.544 
1.659 

12 

Matthäus  Turndl   .  . 

10 

Herra.  Ringsmaul     . 
Meister  Jörg  von  Milan 

7) 

77 
77 

r> 

n 

1479 
1474 

148 
4 

6.010 
81 

6 
2 

Peter  Haeperger   .  . 
ütz  Lew     

7» 

77 

1476 
1473 

35 
14 

857 
371 

11 

8 

Andre  Jaufner    .  .  . 

T) 

77 

77 

1511 

912 

58.881 

13 

Lamprecht  Erlacher 
Oswald  Gschöff .  .  . 

7) 

77 
7? 

77 

1499 
1480 

695 
54 

49.544 
1.139 

14 
6 

(Christof  Laubinger  . 

V 

77 

77 

1476 

39 

1.269 

9 

Hans  Strasser  .... 

1483 

186 

6.742 

5 

Herrn.  Aichhorn    .  . 

'        7) 
7) 

7? 
77 

77 
77 

1480 

29 

874 

4 

lians  Kaufmann    .  . 

rt 

ft 

77 

1485 

233 

10.970 

1 

Jörg  Perl 

7) 

1501 

1368 

117.420 

6 

Heinrich  Maurer   .  : 

n 

77 

77 
7? 

1474 

7 

272 

10 

Hans  Siffwein  .... 

^ 

M 

j) 

1506 

563 

34.570 

2 

Andre  Goldschmid  . 

n 

7» 

77 

1481 

44 

1.006 

— 

Hilprant  von  Hall    . 
Lienhart  Jöchl    .  .  . 

V 
7? 

V 
77 

77 
77 

1475 
1481 

20 
17 

593 
814 

6 

(>onrad  Samer    . 

7) 

77 

7? 

1474 

23 

632 

8 

Lienhart  Schroter 

n 

77 

77 

1476 

45 

1.512 

8 

Herrn.  Frank  .  . 

7i 

71 

77 

1480 
1479 

129 
r)0 

3.684 
l.()10 

6 

Jörg:  Saxs  .... 

6 

Hans  Schroter    . 

77 
77 

fl 

77 

1483 

176 

5.812 

— 

Hans  Sackl  .... 

77 

77 

77 

1475 
1473 

21 
6 

718 
74 

14 

Hans  Schmid  .  . 

14 

Lienhard  Frei     . 

T) 

1471 

77 
77 

1472 

3 

46 

9 

.Tore*  Unfirer  .  .  . 

7) 

7) 

77 

n 

16 
15 

621 

479 

1 

Marx  Pockh     .   . 

3 

Jeronymo  Schorp 
Stephan  Schneider 

rt 

7) 

•  n 

77 

r> 

77 

77 
77 
77 

j) 

8 
9 

183 
262 

1 
3 

Digiti 


zedby  Google 


435 


Die  Schmelzherren 

Heinricli  Tuler  .  . 
Benedict  Ungesant 
Peter  Fabian   . 
Hans  Heustadl 
Peter  Papier    . 
Hans  Purkl  .  . 
Jörg  Rosenblue 
Cirill  Ortolf .  . 
Andre  StoUbrock 
Leonhard  Languel 
Virgil  Hofer   u.   seine 

Erben  

Andre  Ladler  .... 
Paul  Harthammer  . 
Stephan  Kandlinger 
Eberhard  Kaufmann 
Klaus  von  Pucher  . 
Matheis  Thomel  .  . 
Thoman  Wolf .... 

Hans  Fuesl 

Wolfgang  von  Günz 
Heinrich  Rueper  .  . 
Michl  Arzberger    .  . 

Peter  Rüml 

Kunz  Haering  .  .  . 
Maister  Jobst  .... 

Hans  Stöckl 

Hans  Grünzhofer  .  . 
Maister  Ulrich  Kanzler 
Lamprecht  Simerl 
Michl  Hueber  .  .  . 
Niclas  von  Firmian 
Christof  Kaufmann 
Paul  von  Lichtenstein 
Lienhard  Languel 
Matheis  Götzner 


Jahre 


Stücke 


von  1471  bis  1472 
1480 
1479 


7J 
7) 
71 
77 
71 
7? 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
7) 
77 


77      77 

1472 


1473 


„  1474 

77 
77 
77 


„  1475 


n    n     1476 

77 


1475  „ 

77      7) 
77 

n 

77     77 

1477 

77 
77 

1478  „ 
1479 

n         n 
n    n 

1480 

1481 

77     77 

1483  „ 

1488  „ 

1489  „ 

1490  „ 
1493  „ 
1496  „ 

1497 


1496 

1526 
1478 


1479 


1502 

1481 
1493 


1499 
1504 

1491 
1492 
1493 
1504 
1499 


2884 

3 

6 

4 

16 

11 

1 

8 

5 

206 

8 

8 

191 

3 

3 

201 

545 

1 

4 

12 

39 

63 

44 

14 


305.338  — 

7  14 

15  11 

42  12 
589  — 
205  3 

—  4 

21  12 

43  3 
3.687  12 

335  10 

260  8 

14.694'  4 

44  5 
29  13 

21.450  15 

45.881  7 

73  14 

76  3 

434  8 

2.367  — 

3.082  15 

3.816  6 

1.208  - 

282  10 


■  Dürfte  doch  ein  Irrtbum  in  der  SumiAe  sein;  vielleicht  4694? 
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Ct6  Wicht 

Die  Schmelzherren  Jahre  Stücke  ^ 

Mark       Lth. 

Michel  Schmid   ....   von  1497  1  6     — 

Sebast.  Andorfer  und 

Christof  Kaufmann  „  1499  bis  1503  105  8.394  1 
Cyprian  von  Sarntein 

und  Hans  Stöckl     .     „     1501    „    1508      545      46.452       8 

Utz  Peyrer „     1505  1  3      4 

Hans  Paumgartner  .  .  „  1507  „  1535  1964  282.222  13 
Bened.  Burgkhart  und 

seine  Mitverwandten     „     1509    „    1527       480      59.000       6 

Hans  Moyy n        n  1  —         12 

Jörg    und    Hans     die 

Stöckl „     1510    „    1527      803      92.874      7 

Paul    V.    Lichtenstein 

u.  Lienhard  Haerer  „  1511  „  1517  131  11.812  9 
Christof  ReyflFund  seine 

Erben ^        ^        „    1535       441       41.068       9 

Hans  Wyser ^     1513    „    1526         92         5.391     14 

Lienhard  Haerers  Er- 
bin          „     1517    „    1521         70        5.699      5 

Hans  u.  Ambros  Höch- 

stetter „     1521     „    1530       136       21.019     15 

Jakob  Fueger  u.  Hans 

Stöckl  in  Rattenberg  ^  1522  „  1526  126  17.536  13 
Jakob  Fueger  u.  Hans 

Stöckl  in  Jenbach  .     „        „        „       „  145       21.555     — 

Jakob  Fugger     ....     „     1525  45        6.204     11 

Remundi,   Antoni  und 

Jeronymi  die  Fugger  „  1526  „  1535  519  67.518  9 
Hans  Punzl  u.  Christof 

Herwart     „     1527    „       „  491       70.638     13 

Hans  Stöckl     „        „       „       „         596      67.199      3 
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Beilage  II. 

Vertrag  swisohen  dem  Born.  Könige  Ferdinand  I.    als  gefor- 
steten Grafen  von  Tirol,  und  dem  Erzbischofe  Matthäus  von 
Salzburg   wegen    streitiger    Grenzen,    Bergwerke    und    Juris- 
diotions-Heohte  im  Zillerthale. 

Innsbruck,  1.  December  1533. 

Wir  Ferdinandt  von  Gottes  gnaden  Römischer  Könnig 
zue  allen  Zeiten  mehrer  des  Reichs,  in  Germanien,  zue  Hun- 
gern, Behemb,  Dalmatien,  Croatien  etc.  König,  Infant  in  Hispa- 
nien,  Ertzherzog  zue  Oesterreich  etc.  etc.,  Hertzog  zu  Bur- 
gundi,  zu  Steyer,  zu  Kernten,  zu  Crain  etc.,  Graff  zue  Tyroll, 
zu  Görtz  etc.,  Undt  Wir  Mattheus  der  Hailigen  Römischen 
Kirchen,  des  Titels  Sancti  Angeli  Priester,  Cardinal,  Ertzbischof 
zue  Saltzburg  vnd  Legat  des  Stuels  zu  Rom  etc.  etc.  bekhennen 
oflFentlich  für  Unns,  Unsere  Erben  und  Nachkommen  mit  disem 
BrieflF,  Nachdem  zwischen  Uns  nachfolgender  Sachen  halb 
Speen  und  Irrungen  gewesen  sint,  dass  Wir  Uns  nach  genueg- 
samer  besieht-  und  beschau,  auch  grüntlicher  erfahrung  der- 
selben freuntlich  und  Nachparlich  veraint  und  vertragen  haben, 
wie  hernach  volgt. 

Erstlich  betreffendt  all  und  jede  Uebelthädigen  undt 
Malefitzigen  Persohnen,  so  durch  Unser  Cardinais  Ertz- 
bischoffen  zue  Saltzburg  Pfleger  oder  Richter  zue  Kropfsperg 
in  Unsers  Stiffts  Saltzburg  herrschafi^t  und  gebiet  in  Zillerstall 
und  Burkhfridt  Kropffsperg  venngklich  angenehmen,  die  sollen 
hinfüro  in  ewig  Zeit  durch  dieselben  Unser  Pfleger  oder  Richter 
zue  Kropff'sperg,  baider  der  Königl.  Mayt.  Herrschaften  Ratten- 
berg und  Rotenburg,  als  nemblich  auf  der  Seiten  gegen  Ratten- 
berg wertz  am  Stain  bey  der  Zillerpruggen,  und  auf  der  Seiten 
gegen  Rotenburg  miten  auf  derselben  Zillerpruggen,  und  ein 
jeder  thätter  mit  seiner  Bekanntnus  und  zechen  Markh  Perner, 
wie  von  Alter  herkommen  ist,  überantwurt  werden. 

Zum  Andern,  Perkwerkh  berührendt,  ist  abgeredt, 
dass  alle  Perkwerkh  in  Unser  Cardinais  Ertzbischoffen  zue 
Saltzburg  Stiffts  gepiet  in  Zillerstall  gelegen,  so  vill  der  jezo 
sein,    oder  konfftiglich   auferstehen   mögen,   mit    der  Nutzung, 
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fron  undt  wexel,  Uns,  Unsern  Erben  und  Nachkommen  zue 
gleichen  thaill  in  ewig  zeit  zuesteen,  undt  sollen  die  Perk- 
richter  und  Ambtleuth  durch  Uns,  König  Ferdinanden  undt 
Unsere  Erben,  allweg  mit  wissen  Unser  Cardinais  und  Erz- 
bischoffs  zue  Saltzburg,  undt  Unserer  Nachkommen  gesetzt  und 
entsezt,  auch  Uns  baiden  Fürsten  gelobt  undt  verpflicht  sein. 
Und  durch  dieselben  Ambtleuth  sollen  die  Perkwerkh  von 
Unser  baider  wegen  verliehen,  gefreit,  verwalten  und  gehandlet 
werden,  nach  gueter  Ordnung  undt  maass,  wie  das  die  Noturffi 
undt  gelegenheit  der  Perkwerkh  der  Ende  erfordern  wirdet 
Und  die  Besoldungen  der  Ambtleuth  sollen  Wir  baid  Fürsten 
zue  gleichen  thaill  bezahlen. 

Dann  von  wegen  der  Appellation,  so  von  des  Perk- 
werkhs  wegen  beschehen  möchten,  die  sollen  in  Unser,  König 
Ferdinandts  Grauschafft  Tyroll  Regierung  oder  Cammer  allzeit 
gefiiert  undt  allda  erledigt  werden,  dan  Wir  Uns  dess  zue 
fiirderung  der  Perkhwerkh  also  güetlich  mit  ainander  ver- 
aint haben. 

Und  so  jezt  oder  konfftiglich  ain  Namhafft  oder  an- 
sehenlich Perkwerkh  aufstehen  wirdet,  soll  alsdann  ob- 
berüerter  Perkrichter  die  Peen  und  Puessen  in  Perkwerkssachen 
und  wie  bey  andern  austossenden  Perkwerkhen  der  gebrauch 
ist.  Uns  baiden  Fürsten  auch  zue  gleichem  thaill  einziechen. 

Nachdem  aber  diser  Zeit  wenig  Perkwerkh  vor  Augen, 
desshalb  solches  aigne  Perkrichter  und  Ambtleuth  zue  versolden 
nit  wohl  ertragen  mög,  ist  für  guet  angesehen  und  beredt,  dass 
solche  Verwaltung  jezo  Lienhardten  Winkler  bevolchen  undt 
verlassen  werde,  welcher  Lienhardt  Winkler  gegenwirtiger  Perk- 
richter, undt  all  konfftige  Perkrichter  Irer  Vorwaltung  halb  Uns 
baiden  Fürsten  gelobt  undt  verpflicht  sein,  die  auch  die  Grue- 
ben,  Huetschläg  und  anders  von  Unser  baider  wegen  vergleichen, 
freyen,  verwalten  und  was  noth  ist,  mit  gueter  Ordnung  undt 
maass  (wie  obsteet)  handien  sollen,  und  einem  solchen  Perk- 
richter ye  zue  zeiten  von  Uns  baiden  sein  Besoldung,  wie  wier 
Uns  mit  Ime  vergleichen,    zum  gleichen  thaill  bezahlt  werden. 

Zum  Dritten.  Nachdem hievor alle  Hoch-  undSchwartz- 
wäldt  in  Unser  obgemelts  Cardinals  Erzbischoffs  zue  Salzburg 
gepieten  in  Zillerstall  gelegen,  vom  obristen  bis  zum  untersten, 
und  vom  hindersten  bis  zum  forderisten,  sovil  der  allenthalben 
mit  Rissgeferten,    auch    Clausen    auf   die    Gerlass    undt  ander 
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Zwercbbäch  zue  baiden  Seiten  des  Zillers^  imd  fürter  auf  den- 
selben Ziller  müge  gebracbt  vnd  gearbait  werden,  soviU  deren 
jezt  gegenwärtig  seint,  durch  Unser  baider  thaill  unverwonnt 
und  verstendig  Commissarii  undt  Holtzmaister  aigentlich  besich- 
tiget, überschlagen  und  gemerkt,  undt  also  ausgethaillt  worden 
sind,  nemlich  daz  Uns,  König  Ferdinandt,  die  zween  thaill  der- 
selben Wäldt  frey  damit  zue  handien,  vnd  dan  der  dritthaill 
Uns  dem  Cardinal  Erzbischoffen  zue  Salzburg  zusteen  undt 
bleiben.  Und  so  Wir,  König  Ferdinandt  des  Stiffts  Salzburg 
dritten  thaills  konfftiglich  noturfftig  oder  Jemandts  anderer  zue 
empfachen  begehren  wurden,  so  sollen  Wir  vorgemelter  Car- 
dinal Erzbischoff  und  Unsere  Nachkommen  am  Stifft  Saltzburg 
dieselben  umb  ein  zimblich  Stockrecht  Kn.  Majt.  oder  Iren 
Erben  erfolgen  lassen,  oder  anderen  begehrenden  zue  verleichen 
macht  haben. 

Undt  seint  nemblich  Uns  König  Ferdinandten  undt  Unsem 
Erben  für  Unsere  zween  dritell  der  Wäldt  bliben  und  zuege- 
standen  all  vnd  yede  Hoch-  und  Schwarzwäldt,  sovill  der  (als 
obsteet)  allenthalben  in  des  Stiffts  Salzburg  gebieten  im  Zillers- 
tall  gelegen  seint,  so  vill  der  mit  Rissgeferten  und  Clausen 
auf  die  Gerlass  und  andern  Zwerchpächen  zue  baiden  selten 
des  Zillers,  undt  fürter  auf  demselben  Ziller  mügen  gebracht 
undt  gearbaitet  werden. 

So  seint  Uns  dem  Cardinal  Erzbischoffen  zue  Saltzburg 
undt  Unserem  Stifft  für  Unsern  dritenthaill  die  nachfolgenden 
Wäldt  zuegestanden,  nemblich  die  Hollentz,  die  Stillupp,  undt 
was  darauf  gebracht  mag  werden,  die  Lanogaw  undt  der  Dux 
mit  allen  seinen  Waiden,  auch  der  Pfisterwaldt,  Hordberg  undt 
Unterperger  Waldt. 

Es  sollen  auch  in  allen  obgeschribnen  Waiden  alle  ver- 
hackte Maiss  undt  Holzschläg  zue  konfftdgem  Holzgewechss  ge- 
hayt,  undt  die  Wäldt  sonst  gueter  Ordnung  nach  gehalten 
werden,  Undt  so  die  gegenwertigen  Wäldt  alle  verhackt  sein, 
so  sollen  in  den  konfftigen  Wäldtgewechsen,  in  allen  Hoch- 
undt  Schwartzwälden,  die  in  den  vor  verhackten  schlagen  undt 
Maissen  widerumb  erwachsen  oder  kunfftigklich  verhackt,  undt 
auch  widerumb  erwachsen  werden,  Unser  yedemthaill  der  halb- 
thaill  vor  erzelter  massen  zue  gebrauchen  vndt  damit  zue  hand- 
ien in  ewig  Zeit  zuesteen,  doch  hierinnen  Unsers  Cardinais  und 
Erzbischoffs    zue    Saltzburg    Underthanen     und    Urbarsleuthen 
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vorbehalten,  sovill  Sy  Holz  zue  Iren  güetern  undt  boffsachen 
ungeferlicben  nottürfftig,  dass  solches  Inen  jez  undt  binfiiro  in 
ewige  Zeit  ervolgen,  undt  wie  hernach  volgt,  ausgezaigt  sein 
sollen. 

Nemblicben  soll  den  nachgeschribnen  Underthanen  in  den 
nachfolgenden  Hölzern  und  Waiden  auf  Unser  König  Ferdi- 
nandts  thaill  begriffen  järlich  durch  Unser  baider  Holtzmaister 
samentlich  zue  Irer  Hausnoturfft  auszaigung  beschehen,  erstlich 
den  Underthanen  in  Haitzenperger  hauptmanschafft,  an  dem 
Haitzenberg,  den  Gerlassperger  hauptm anschafft,  vom  Erttens- 
pach  bis  auf  das  Wind  egg,  der  Rorperger,  Zeller  undt  Distl- 
perger  hauptmanschafft,  von  Windegg  bis  an  Stumber  Gericht, 
Zellerperger,  Aschawer,  Kalltenpacher,  undt  von  Fügen  ein 
undt  ein  aus  denen  Waiden  undt  Höltzern,  wie  von  Alter  hero, 
darzue  was  in  disen  hauptmanschafften  allen  für  Alben  undt 
Aesten  sein,  den  soll  auch  Ir  noturfft  holtz  an  gelegnen  Orten 
järlich,  wie  obsteet,  ausgezaigt  werden.  Undt  welcher  Undei^ 
than  darüber,  der  stat  oder  Zall  halben  verhandelt,  das  ist^ 
welcher  an  einem  andern  Ende,  oder  mehr  holtz,  dann  Ihnen 
ausgezaigt  wirdt,  slacht,  der  oder  dieselben  sollen  durch  Unser 
baider  holzmaister  vor  Unser  baider  vorgenanten  gemainem 
Perkrichter  güetlich  oder  rechtlich  gepüest  undt  gestrafft,  undt 
dieselben  straffen  durch  ehegerürten  Unsern  Perkrichter  ein- 
getzogen  und  Uns  beeden  zue  gleichen  thaill  verrait  werden, 
doch  hierin  vorbehalten,  welcher  oder  welche  Underthanen  frey 
aigne  Haimliöltzer  betten,  und  deren  bishero  in  rhüewigen  ge- 
brauch gewesen  wären,  und  das  bewährtlichen  darbrechten, 
denen  soll  diese  Handlung  unschedlich,  undt  Uns  Cardinal  Erz- 
bischoffen  von  Saltzburg  an  denselben  Orten  an  Unsrer  Obrig- 
keit unnachthaillig  sein.  Wo  aber  ainer  oder  mehr  Underthanen 
in  Iren  guetern  und  auf  Iren  gründton  und  Wissmüdem  Lärchen 
oder  ander  Holtz  steen  betten,  das  sollen  Sy  doch  nach  Unser 
baider  Holtzmaister  Waldtordnung  mügen  schlagen  und  um 
zimblich  gelt  zue  notturfft  Unser  König  Ferdinandten  Perg- 
werken  und  hüttenwerchen  verkauffen,  wie  von  Alter  herkom- 
men und  auf  Unser  Cardinais  Seiten  und  Waiden  in  einen 
Artikel  hernach  volgent  auch  bewilligt  ist.  Undt  was  über 
solche  järliche  ordtnung  oder  Auszaigung  über  der  güeter  ge- 
bührliche notthurfft  vberbleibt,  das  soll  Uns  König  Ferdinanden 
alls  zu  Unserem  thaill  frey  zuesteen,  doch  soll  nach  verhackung 
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solcher  Walde  Unserer  Jedem,  was  Im  in  seinem  halben  thaill, 
wie  obsteet,  gebührdt,  erfolgen^  zusteen  undt  bleiben. 

Dann  der  güetter  Hofsachen  halben,  die  in  Unsers  Car- 
dinais Erzbischoffs  undt  Unsers  Stiffts  zue  Saltzburg  thaill  be- 
griffen, davon  wollen  wir  Ire  Hofsachen  kümfftiglich  durch 
ainen,  dem  wir  Unsere  Wäldt  bevelchen,  zue  gelegener  Zeit 
auslacken  und  vermarken,  oder  Sy  bey  Iren  alten  brauch  und 
herkommen  bleiben  lassen,  doch  dass  Sy  sich  in  dem  allen 
Unserer  könnftigen  Waldtordnung  gemäss  halten. 

Es  soll  auch  Unser  Jedorthaill,  Unser  Erben  undt  Nach- 
kommen für  sich  selbs  über  obgemeldt  sein  ausgezaigte  undt 
zuegethaillte  gerechtigkeiten  der  Wäldt  und  hölzer  Wald-  oder 
Holtzmaister  seines  gefallens  zue  setzen,  denselben  Ordnung 
darin  zuegoben,  auch  ob  die  Underthanen  ausserhalb  Ires  Aus- 
zaigens  wider  dieselbe  thäten  undt  handleten,  die  zue  jederzeit, 
wie  sich  gebührt,  zue  straffen  haben. 

Nemblichen  so  ainer  oder  mehr  Underthanen  in  den  Höltzern 
undt  Waiden  Uns  König  Ferdinanden  zuegethaillt,  oder  auch 
in  Iren  ausgezaigten  Hoffsachen,  so  vil  deren  in  Unser  König 
Ferdinanden  thaill  weren,  wider  Unser  Waldtordnung  iechts 
verhandlen  wurden,  so  soll  ain  jeder  Unser  Holtzmaister  macht 
haben,  den  oder  dieselben  durch  seinen  ordenlich  Pfleger,  Rich- 
ter oder  Probst  umb  sollich  Verhandlung  für  Unser  baider  thaill 
Perkrichter  gen  Zell  oder  Fügen,  an  welches  Ort  der  Verprecher 
ordenlich  gehört,  zue  erfordern.  Es  sollen  auch  Unser  Cardinais 
Erzbischoffen  zue  Öaltzburg  undt  Unserer  Nachkommen  vor- 
gemelte  Pfleger,  Richter,  Probst  schuldig  sein,  die  Verbrecher 
auf  Königl.  Mayt.  Holtzmaister  begehr  undt  erfordern  für  Unser 
baider  thaill  Perkrichter,  wie  obsteet,  auf  ein  kurz  bestimbten 
tag  zueschaffen  und  zuestellen,  daselbst  mag  auch  der  Under- 
than  (ob  er  will)  Unsers  Cardinais  holtzmaister  mit  Ime  brin- 
gen, undt  wo  sich  dann  ainer  oder  mehr  derselben  Underthanen 
mit  Kön.  Mayt.  Holtzmaister  in  gegen würtigkeit  des  Perkrichters 
güetlich  nit  vertragen,  was  dann  durch  den  Perkrichter  undt 
seiner  erforderten  darinnen  gesprochen  undt  gemässiget  wirdet, 
das  soll  der  Perkrichter  stracks  vollziehen,  und  Unsers  Königs 
Ferdinanden  Holtzmaister  bei  der  erkannten  straf  vestiglich 
handthaben.  Gleicherweis  sollen  Unser  Cardinais  Erzbischoffen 
zue  Saltzburg  Pfleger,  Richter  und  Probst  die  Verbrecher  in 
den   Auszaigen    zue  der   güeter   haus   notturfft   Unsern  baiden 
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Holzmaistern  auf  Ir  erfordern  auch  für  Unseren  gemeinen  Perk- 
richter  bescheiden  und  schaffen^  damit  Uns  zue  baiden  thaillen 
die  straflFen,  wie  obsteet,  ordenlich  einzogen   werden  mügen. 

Undt  nachdem,  wie  obsteet,  nach  verhackung  der  Wäldt 
Unser  jedem  der  Halbthai  11  aller  Wäldt  auf  ewig  zuesteen  soll, 
ist  desshalb  diese  thaillung  abgeredt  undt  bewilligt,  dass  nach 
solcher  verhackung  der  Wäldt  Uns  egemeltem  Cardinal  vnd 
Erzbischoffen  zue  Saltzburg  zue  dem  obbestimbten  ausgezaig- 
ten  drittenthaill,  damit  der  halbthaill  erstatt  und  vergleicht 
werdt,  zuesteen  und  volgen  solle,  nemblich  nach  verhackung 
des  Schembergwaldts,  der  Holtzmaiss  vnd  gewächs  desselben 
Schembergwaldts,  undt  ist  darauf  also  vermarkt,  nemblich  ist 
bei  der  kalten  Kändl  auf  den  Praitenstain  zue  negst  dabei 
ligend  angefangen,  undt  Unser  baider Wappen  daraufgehauen, 
Oesterreich  hineinwerts  gegen  der  Gerlas,  undt  Unser  StifFts 
Salzburg  herauswerts  gegen  dem  Haitzenberg,  und  fiirter  von 
obbestimmtem  Praitenstain  hinauf  an  ainen  andern  grossen 
Stain,  darauf  abermal,  wie  vor  beschehen,  Unser  baider  Wappen 
undt  in  der  miten  ain  Creutz  gehauen,  darneben  in  etlich 
Paum  Creutz  geschlagen,  von  demselben  grossen  Stain  hinauf, 
auf  den  poden  daselbst,  mer  auf  ain  stain  abermalen  Unser 
baider  Wappen  und  darzue  zwey  Creutz,  wie  vor,  gehauen^ 
und  darneben  umb  denselben  Stain  in  die  Paum  ettlich  Kreutz 
geslagen,  vnd  von  diesem  obgemelten  stain,  daran  die  Wappen 
vnd  zwey  Creutz  gehauen  sint,  gehet  das  Mark  dem  Grad 
vnd  Egk  nach  durchauf  in  alle  hoch,  wie  Wasser  rint  vnd 
Stain  walgen.  Und  soll  allso  Uns  König  Ferdinanden  von 
disen  Marken  Unser  halberthaill  hinein  gegen  der  Gerlas^  und 
Uns  Cardinal  Erzbischoff  zue  Saltzburg  Unser  halberthaill  hin- 
aus gegen  dem  Haitzenberg  in  ewig  Zeit  bleiben. 

Undt  ob  sich  könfftiglich  durch  prandt  in  Unser  ains 
oder  baiden  thaillen  verhackt  Wald  und  Schlägen  schaden 
begeh,  der  schad  geschehe  in  ainem  oder  anderen  oder  baiden 
halbenthaillen,  So  ist  beredt  undt  bewilliget,  dass  Wir  dieselben 
schaden  gleichlich  tragen  und  Uns  desshalb  freintlich  verainen, 
doch  sollen  Unser  baider  verordnete  holtzmaister  Ir  fleissiges 
aufsehen  haben,  damit  solcher  Prandt  in  den  Schlägen  und 
Waiden  verhüet,  undt  wo  Sy  ainen  oder  mehr,  der  soUich 
Prandt  in   den   verhackten   Schlägen   und  Waiden  thun  wurd. 
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erfragten,  dieselben  nach  Ungnaden  straffen,  darinnen  wir  Un- 
sern  Holtzmaister  gueten  rucken  halten. 

Ob  dann  den  Underthanen  im  Zillerstall  durch  die  Fier- 
dinger  vndt  Trufften  an  Iren  grundten  und  Guetern  durch  un- 
fleiss  oder  Verwahrlosung  schaden  bescheh,  darum  sollen  sich 
die  Fierdinger  gegen  Inen  mit  ablegung  zimblich  undt  gebür- 
lich  halten,  wo  aber  die  armen  leuth  darüber  noch  beschwert 
zuesein  vermainten,  alsdann  soll  Inen  nach  erkantnus  der  ge- 
schwornen  Perkwerks  Ambtleuth  und  Waldmaister  solcher 
schaden  abgelegt  und  widerkehrt  werden.  Erfindt  sich  aber 
dass  unbillich  clagt  worden  war,  alsdann  soll  der  kleger  den 
Costen  desshalben  aufgeloffen  selbs  tragen;  wirdet  aber  befun- 
den, dass  Ime  clagensnoth,  so  sollen  die  Fierdinger,  durch  die 
der  schadt  geschehen,  nach  obgemelter  Erkanntnuss  den  schaden 
sambt  den  Costen  auf  die  Ambtleuth  erloffen,  zimblich  ab- 
tragen und  widerlegen. 

Verrer  sollen  Wir  baid  Fürsten  an  ainem  jeden  Ort,  da 
jezo  oder  hinfüro  Perkwerk  sein  oder  konfftiglich  werden  und 
auferstehn  möchten,  holtz  zue  notdurfft  des  Perkwerks,  wo  das 
am  negsten  undt  gelegnisten  bekommen  mag  werden,  umb 
zimblich  gelt  dargeben. 

Dergleichen  sollen  Wir  Cardinal  undt  Unser  Stifft  Salz- 
burg Lerchen,  Zymer,  Sag  und  Schürholtz  zue  der  Kön.  Mayt. 
und  der  Schmelzer  zue  Schwatz  und  Ratenberg  Ilütwerken  aus 
Unsern  Waiden,  doch  mit  ainer  gueten  Ordnung,  damit  den 
Waiden  nit  schaden  beschäh,  auch  aus  der  armen  Leuten  haim- 
höltzer  umb  zimblich  gelt  zekauffen,  wie  von  Alter  her  zue- 
geben  gestatten  und  zuelassen. 

Zum  Vierdten,  den  Burckfriden  zum  Schloss 
Kropfs  borg  berürend,  ist  beredt,  dass  derselb  Burkfrid  soll 
anfahen  bey  den  Pächlin  ob  St.  Gertrauten,  so  von  Hauss 
(Hanss?)  Pühlergassen  herrynnt,  vnd  gegen  den  Kogel  geen, 
als  weit  jezo  grünt,  haag  und  Zeyn  gen.  Auf  der  ander  selten 
bis  an  Yhn,  und  oberhalb  bis  an  Stain  bey  der  Zillerpruckh. 
Innerhalb  diss  Burkfriden  sollen  die  Pfleger  zue  Kropfsperg 
Waag  und  Maass.  zuegeben,  undt  allweg  zu  St.  Gertrauten 
Markt  denselben  tag  Wein  zueschenken  zue  erlauben,  undt 
bestantgelt  in  gemelten  Irem  gegebnen  Burkfriden  aufzuheben^ 
auch  ausserhalb  Malefiz,  wie  in  Zillerstall  gerichtlich  obrigkeit 
haben,    ausgenommen    was    frävel    sich    auf  der  Lantstrasseji 
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zuetragen,  undt  insonders  was  sich  der  auf  der  Lendt  und 
Kolstetten  durch  die  Perkwerks  Verwandteu  begeben;  dieselben 
dergleichen  St.  Gertruten  Kirch  mit  besetzung  undt  entsetzung 
der  Kirchpröbst,  aufnemung  der  Raittungen^  desgleichen  Zoll 
und  meutt  und  aller  andern  obrigkeit,  wie  von  Alter  herkom- 
men ist,  das  alles  soll  Unser  König  Ferdinandts  HerrschaflFt 
Rattenberg  zuestehen. 

Weiter  soll  auch  die  Clausen  auf  dem  klainen  Kogl  ob 
der  Zillerpruggen,  wie  die  umbfangen  ist,  mitsambt  derselben 
jetzt  eingefangnen  heiligenden  und  zuegehörigen  gärdten  und 
grünt  Uns  dem  Cardinal  Erzbischoffen  und  ünserm  Stifft  Saltz- 
burg  zue  Kropfsperg  zuegehören^  in  allwegen  wie  hievor  von 
Burkfriden  begriflFen  steet.  Es  sollen  auch  die  Platz,  darauff 
yez  Lenden  und  Kolstetten  steen,  so  brait  und  weit  die  jezo 
verfangen,  so  lang  und  oflFt  man  dero  bedarff,  zue  demselben 
gebrauch  frey  und  gewertig  sßin,  doch  sollen  dieselben  konfif- 
tiglich  on  Bewilligung  unsers  Cardinais  ErzbischoflFens  Pflegers 
zue  Kropfsperg  nit  erweitert  noch  darinnen  ainich  ander  ein- 
fang,  dan  wie  obsteet,  gemacht  werden. 

Zum  Fünfften  Fügen  und  Hütpacher  Widumb  betref- 
fend, ist  beredt,  dass  die  obrigkeit  darinn  Uns  König  Ferdi- 
nanden und  Unsern  Erben,  wie  von  Alter  her,  zusteen  und 
bleiben  soll. 

Zum  Sechsten,  von  wegen  der  gejaidt  und  erstlich 
die  Herrschafft  Ratenberg  betreffennd  ist  abgeredt,  dass  Uns 
König  Ferdinanden  und  Unsern  Erben  von  wegen  Unserer 
herrschaflFt  Rattenberg  hinfüro  alle  gejaidt  zue  jagen  zuesteen 
sollen,  Nemblich  der  ganz  Kogl  bis  an  den  Summerlangen 
Zaun,  undt  von  dannen  biss  geen  Hollernach  in  denselben  Pach, 
vnd  von  dannen  soll  Uns  Card,  und  Erzbischoven  oder  Unserem 
Pfleger  zue  Kropfsperg  alle  gejaidt  zue  jagen  zuesteen,  nemb- 
lich vom  Hollernach  die  gebirg  hinum  bis  an  den  Hasslpach, 
und  alsdann  soll  Uns  König  Ferdinanden  und  Unsern  Erben, 
von  wegen  Unserer  HerrschaflFt  Rattenberg  widerum  zue  jagen 
zuesteen  von  demselben  Hasselpach  fürter  gen  Stumb  werts 
die  gebirg  hinein  bis  mitte  in  See  zwischen  Distel  und  Stum- 
berperg,  welches  dann  die  recht  granitz  sein  soll. 

Verrer  die  gejaidt  der  HerrschaflFt  Rotenburg  und  auf 
derselben  Seiten  im  Zillerstall  belangendt,  ist  allso  abgeredt 
und  bewilligt,  dass  hinfüro  Uns  König  Ferdinanden  und  Unsern 
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Erben  alle  gejaidt  zuesteen  sollen,  nemblich  am  Schlitterperg 
uncT  von  dannen  hinein  Perg  undt  thall  bis  gen  MitterdorfF  zue 
den  Heusern,  nach  dem  Compass  hin  auf  alle  hoch;  alko  dass 
Wir  König  Ferdinand!  und  Unser  Erben  solchen  Bezirk  allent- 
halben unverhindert  des  StifFts  Saltzburg  und  Menniglichs  zue 
bejagen  haben  und  Uns  allein  zuesteen  sollen.  Dargegen 
sollen  Wir  Cardinal  Erzbischoff  und  Unser  Stifft  zue  Saltz- 
burg von  obangezeigten  Orten  und  Mark  der  höche  ob  Mitter- 
dorf das  gepirg  daselbs  ein  und  ein  allenthalben  zue  bejagen 
und  Uns  und  Unserem  Stifft  sollich  gejaidt  der  Ort  auch 
allein  zuesteen  unverhindert  der  königl.  Mayt.,  Ihrer  Erben 
und  Menniglichs,  undt  ein  thaill  dem  andern  in  solchen 
seinen  ausgezaigten  vegleichten  Bezirk  weder  mit  Reissgejaidt 
noch  anderem  gar  kein  eintrag,  irrtung  oder  Verhinderung 
thuen,  sondern  sich  des  seinen  halten,  dabei  bleiben,  und  weiter 
nit  greiffen.  Undt  seint  solche  gejaidt,  wie  hernach  steet, 
also  vermarkt,  nemblich,  ist  ain  Markstain  gesetzt  zue  Mitten- 
dorff  vor  des  Nillen  hauss,  an  der  ainen  Seiten  gegen  Fügen 
Unser  König  Ferdinandts  Wappen  zue  Oesterreich,  und  auf 
der  andern  Seiten  gegen  Zell  Unser  des  Erzbischoffen  zue 
Saltzburg  Wappen  hauen  lassen,  und  von  dem  bemelten  Mark- 
stain hinauf  über  das  gebirg  der  gered,  *  zwischen  der  fünften 
und  sechsten  stund  auf  dem  Abent,  in  einen  grünt,  der  zue 
der  Waldtschwaig  gehört,  genannt  im  geraäur,  in  einen  grossen 
stain,  daran  Unser  baider  Wappen,  wie  obgemelt,  und  ain 
Creitz,  in  der  mitten  gebaut  ist,  und  von  dannen  fürter  auf 
und  widerumb  der  bemeldten  Stund  nach  in  schösser  ästen, 
das  Daxsach  genannt,  und  in  den  Bruggcl  Anger,  darinnen  ein 
grosser  Stain  ligt,  daran  abcrmalen  Unser  baider  Wappen  und 
zwey  Creutz  in  der  Mitten  gebaut,  und  vor  dem  Stain  Innhalt 
der  Stundt  des  Compass  der  gered  nach  auf  alle  höche.  Und 
damit  Unser  beederthail  Underthanen  Viech  vor  den  sched- 
lichen  Thieren  in  Unser  König  Ferdinanden  obangezaigten 
zueerthaillten  Bezirken  verhüct  werdt,  ist  deshalb  beredt,  dass 
Unsers  König  Ferdinands  Vorstknecht,  (so  von  Uns  ohne 
nachtl  der  Underthanen  besoldt  werden  soll,)  und  Unser  Card, 
und  Erzbischoff  zue  Saltzburg  Landtjäger  auf  der  Underthanen 
anzeigen    undt   beger    sich    Einer    stund    zue    besuchung    und 
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bejagung  solcher  schädlicher  thier  vergleichen  und  mit  ein- 
ander anziehen  sollen,  so  ver  aber  obgemelter  Vorstknecht 
ausblieb,  alsdann  soll  und  mag  Unser  Cardinais  LandtJäger 
mit  solchen  gejaidt  zue  Verhütung  der  Underthanen  nachtails 
verfahren. 

Zum  Sibendten  ist  Vischens  halben  abgeredt,  erstlich 
auf  der  selten  gegen  Rattenberg,  dass  Wir  König  Ferdinandt 
und  Unser  Erben  oder  Unser  Haubtmann  von  wegen  Unsrer 
Herrschafft  Rattenberg  auf  halben  Ziller  bis  an  die  Prucken 
zue  Zell  zue  Vischen  macht  haben  sollen. 

Dann  auf  der  selten  gegen  Rottenburg  sollen  Wir  König 
Ferdinandt,  Unser  Erben  oder  Unsere  Pfleger  von  solcher  Un- 
serer Herrschafft  Rottenburg  auf  derselben  selten  bis  an  Nixs 
zuefischen  gewalt  haben. 

Doch  damit  der  Ziller  in  gueten  Würden  gehalten  und 
nit  wie  bisher  unordenlich  ausgeödt  werdt,  so  ist  für  guet  an- 
gesehen undt  diese  ordtnung  fürohin  zue  halten  fürgenommen, 
nemblich  dass  Unser  König  Ferdinanden  Herrschafften  Ratten- 
bei^  und  Rottenburg,  jede  Herrschaft  zue  jedem  thaill  sonders 
und  allein  vier  Vischern,  und  Wir  Cardinal  Erzbischoff  zue  Saltz- 
burg  oder  Unser  Pfleger  zue  Kropfsperg  sechs  Vischern  solche 
Vischwaidt  auf  dem  Ziller,  jederthail  umb  wenig  oder  vill,  nach 
seinem  gefallen  verlassen  mag,  doch  soll  kain  thaill  über  dise 
Anzahl  halten,  allein  den  Pfleger  zue  Kropfsperg,  auch  dem 
Probst  in  Zillers tall  ist  jedem  ain  Hausvischer  zuegelassen. 
Dargegen  mtigen  die  Hauptleuth  und  Pfleger  der  Herrschaften 
Rattenberg  und  Rottenburg,  ob  Sy  wollen^  ain  Jeder  auch  ein 
Hausvischer  der  Enden  halten.  Es  sollen  auch  dise  drey  Obrig- 
keiten Ire  Vischer  einander  anzaigen,  undt  Ordnung  fürnehmen, 
was  gross-  und  leng  die  Visch  gefangen,  auch  mit  was  zeug 
gevischt  werden  soll,  damit  die  Pruet  und  claine  Vischlen,  als 
die  Gräfling,  bis  zu  Iren  gewachs  unaufgefangen,  und  der 
Ziller  in  gueter  Würdt  gehalten  werden  müg. 

Verrer  der  Spann  und  Irrtungen,  so  sich  der  Herr- 
schafft Luentz  und  Windisch-Matrey  halb  von  wegen 
Ueberantwortung  der  Malefizisch  Personen,  Perkwerk,  Waiden, 
Wasserflüss,  Vischenz,  Steuern  und  Vogtleuthen  und  Grenitz 
gehalten,  haben  wir  uns  nach  geschehener  beschaw  und  em- 
pfangnen  bericht  nachfolgend  gestalt  veraint,  nemblich  und 
zum  Ersten,  dass  alle  und  jede  Malefitzische  Persohnen,  so  in 
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Matrey  durch  dieselb  Grichts  Obrigkeit  venngklich  angenom- 
men und  zum  Todt  verurthailt  werden,  wie  die  mit  der  gürtel 
umbfangen  sint,  mit  zehn  Mark  Ferner  an  den  Gossenbach,  so 
genannt  ist  der  Diebbach,  auf  der  Grenitz  der  Herrschaft  Luentz 
Ämbtleuten  überantwurt  werden,  die  sollen  alsdan,  was  Urteil 
und  Recht  zue  Matrey  geben  hat,  an  denselben  verurtailten 
Persohnen  vollziehen,  und  sonst  kein  theill  den  andern  über 
die  Gränitzen  weder  in  Malefitz  noch  Bürgerlichen  sachen  oder 
anderer  obrigkeit  ainichen  eingriff  oder  Irrung  thuen. 

Zum  Andern,  all  und  yede  Goldt,  Silber  undt  andere 
Perkwerk  in  Matrey  sollen  durch  ainen  Unser  baidenthaillen 
gemeinen  Perkrichter  verliehen  werden,  und  die  fron  und  wexl 
davon  Uns  König  Ferdinanden  und  Unsern  Erben  herzogen  in 
Cärndten  und  Grafen  zue  Tyroll,  tmd  Uns  Cardinal  Erzbischoffen 
und  Unsern  Nachkommen  am  Stifft  Saltzbui^  zue  gleichen 
thaillen  jedem  halb  zue  steen  und  erfolgen,  auch  derselb  Perk- 
richter und  andere  Ambtleut,  so  konfftiglich  zue  Nutz  und 
Nottdurft  solcher  Perkwerk  nach  Unser  beederthaill  Rat  und 
wie  Wir  Uns  vergleichen,  aufgenommen  und  gesetzt,  von  Uns 
baiden  zue  gleichen  besold  werden,  auch  Sy  Uns  baiden  von 
Irer  Aembter  wegen  gelobt  und  geschworen  sein.  Und  so  sich 
derselb  Perkrichter  und  ander  gemein  Ambtleut  in  Iren 
Aembtern  ungebürlich  hielten,  des  ain  thaill  billich  be- 
Bchwerdt  hat,  sollen  Sy  auf  desselben  thaills  begehr  verkehi't 
werden. 

Und  soll  die  besatzung  aines  Perkrichters  allso  geschehen, 
nemblich  dass  Wir  König  Ferdinand  zum  Ersten,  wan  das 
noth  wurdet,  zwo  oder  drey  darzue  taugliche  Persohnen  er- 
nennen, daraus  ain  Erzbischoff  zue  Saltzburg  aine  zum  Perk- 
richter in  Matrey  zue  erkisen  hab,  und  so  derselb  Perkrichter 
abgehet,  oder  verkehrt  wurdet,  sollen  wir  Cardinal  und  Erz- 
bischoff zue  Saltzburg  zwo  oder  drey  taugliche  Persohnen  er- 
nennen und  die  Königl.  Mayt.  oder  Ihre  Erben,  wie  obsteet, 
aine  daraus  zue  Perkrichter  in  Matrey  zu  erkisen  haben,  und 
also  für  und  für  mit  dem  ernennen  und  erkisen  ainmal  umb 
den  andern  gehalten  werden. 

Zum  Dritten  sollen  alle  Hoch-  und  Schwarz- Wäldt  in 
Matrey  gehörig,  so  man  zue  denselben  Perkwerk  nothurfftig 
ist^  und  bringen  mag,  dazue  gehayt  urfd  gebraucht  werden, 
ohn  bezahllung   ainiges   Stockrechtens,   doch  dem  Pfleger  und 
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Ambtmann  Ir  HausnoturflFten,  dessgleichen  den  Underthanen 
der  Ende  Ir  notturfftig  heiinbsuech  oder  hofsachen  ausgezaigt, 
und  sonst  mit  den  Waldt-  und  holtzordnungen,  auoh  Clausen^ 
holztreiben  und  andern  mit  und  gegen  denselben  gehalten 
werden,  wie  mit  den  Underthanen  in  Zillerstall  obangezaigt 
und  ausgefiert  ist. 

Aber  wo  unnotdürflftig  Schwarzwäldt  in  Matrey  weren, 
die  zue  denselben  Perkwerken  nit  gebracht  werden  möch- 
ten, und  herwiderumb  ob  dergleichen  in  Unser  König  Ferdi- 
nants  Herrschaflft  Luentz  wären,  das  zue  den  Perkwerken  in 
derselben  Herrschafft  Luentz  nit  gebracht  werden  möchten, 
soll  Unser  jeder  den  andern,  so  des  bedarf  und  zue  nutz- 
bringen mag,  umb  ein  Zimblichs  Stockrecht,  nemlich  von 
ainem  Stammb  zween  fierer  vergunt  werden,  doch  der  Wäldt 
an  den  Enden,  da  hoffentlich  Perkwerk  zue  erpawen  ist,  zue 
verschonen. 

Zum  Vierdten  von  wege;i  der  Steuern,  so  jederthaill 
auf  seine  Vogtleut,  die  in  des  andern  thaills  Urbar  gehören, 
und  Zinsen,  aufzuerlegen  vermaint,  soll  hinfüro  nit  mehr  ge- 
schehen, sondern  Unser  Jeder  des  andern  Urbarleut,  sy  seien 
Im  gevogt  oder  nit,  wo  die  gesessen  sein,  in  der  Herrschaft 
Luentz  oder  in  Matrey,  ungesteuert  lassen. 

Verrer  ist  die  Irrung,  so  zwischen  obgemelter  Herrschafft 
Luentz  und  Matrey  von  wegen  etlicher  Anstoss  und  Grenitzen 
geschwebt  hat,  dessgleichen  die  Articid  der  Schlacht  oder  wer- 
fenden Werks  auf  den  Wasser  Ysslitz  *  und  des  Vischens  halb 
dasei  bs  nach  genügsamer  augenscheinlicher  besichtigung  zu 
nachfolgender  Vergleichung  abgeredt,  bewilligt  und  vertragen. 

Erstlich  im  Thal  Tefcrecken  ausserhalb  St.  Jakobs  an  der 
Feistritz  hebt  sich  das  Pidmark  an,  an  das  Stralehen  und  an 
die  Weiss  Rauten  der  Herrschaft  Luentz  zugehörig,  nach  dem- 
selben Mark  aufs  oberst  der  Zaun  und  darnach  auf  in  Roten- 
kofel  vnd  aus  dem  Roten-Kofl  durch  die  Campi  nach  der 
Hoch  auf  in  Feystritzen  Rast,  aus  der  Rast  in  Platenpichel, 
aus  dem  Platenpichel  auf  in  das  Schlewenndlin  auf  alle  Hoch. 

Mer  geend  die  Budmarkh  an  am  Rmitterguet,  darnach 
auf  an  das  Markpitzen,  an  Stain,  da  ain  Creutz  auf  ist  ge- 
hauen, darnach  nach  dem  Markpitzen  auf  durch  die   Loess  in 

1  Heutzutage  Isl-FluBs. 
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die  Rast  zwischen  Plitz  und  der  Nasen,  und  nach  der  Hoch 
auf  in  Rigel,  und  nach  dem  Rigel  hineinwerts  gen  St.  Lengken. 

Zum  Andern  in  dem  grossen  Wasser  ausserhalb  der 
Pruggen  an  dem  Prunnen  in  das  Kändl,  als  weit  die  von 
Rotschitz  und  die  zue  Lynden  den  Weeg  machen,  Schatten- 
halb auf  in  Stampfkofl  hin,  auf  die  hoch  in  die  Tröger,  und 
nach  der  Tröger  hinein  in  den  Plosskofel  hinach  aller  hoch 
in  das  Beyl  in  Spitz,  von  Beyl  in  den  Rotlauer,  und  gerad 
nieder  in  den  pach,  und  den  pach  nach  her  an  die  Zoppnitz- 
bruggen,  von  der  Pruggen  an  der  Sonnenseiten  in  den  Egart- 
kofel,  aus  dem  Egartkofel  in  das  Josshaus  auf  dem  Lanng- 
acker  in  den  hochenstain,  und  von  dem  hochenstain  in  den 
Santzenprunn,  von  dem  Santzenprunn  in  die  Morgenrast,  aus 
der  Morgenrast  in  die  hochrast,  in  das  Speyeck,  aus  dem  Speyeck 
in  den  Speyboden,  und  nach  dem  Rigel  hinaus  in  das  Ross- 
gügel,  und  vom  Rossgigel  in  den  Prachartskofel  in  die  Cristall, 
aus  dem  Prachartzkofel  und  Cristall  in  das  Hocheggk,  aus  dem 
Hocheneggk  in  Grissenkofel,  aus  dem  Grissenkofel  in  Rosen- 
brunn, aus  dem  Rosenbrunn  in  Melitzwaldt  wider  in  das  erst- 
vorgemelt  Prünlin  in  das  Kandl. 

Zum  Dritten  die  Bidmark  in  Firgen  (Virgen)  heben 
sich  erstlich  an  auf  dem  Rigel  ob  des  Schwarzen  See  demselben 
Pach,  so  aus  dem  Schwarzen  See  ab  nachrünt  in  die  Iselitz, 
darnach  über  das  Wasser  grad  auf  auf  die  Weegschaidt,  so  gen 
Zettla  gehet,  demselben  Weg  nach  ein  gen  Zettla  in  den  Winkel 
durch  den  Ofen,  vom  Ofen  wider  hinauf  auf  den  Weg  Preg, 
denselben  Weg  umb  nach  auf  das  nechst  Egg,  von  Mitteregk 
heraus  gegen  Matrey,  demselben  Eck  nach  auf  in  Rossedel,  und 
vom  Rossedel  in  das  Voldesskofel  auf  alle  Hoch,  darauf  die 
Bidmark  aus  Cattel  und  Prossnitz  gehen. 

Zum  Vierten  der  Bidmark  Cattel  und  Prossnitz  halb, 
die  sollen  sich  anfahen  auf  aller  Hoch,  genannt  Voldesskofel, 
ennhalb  hinab  in  das  thall  auf  die  Plächhütten,  von  der  Pläch- 
hütten  hinab  in  Pach,  in  Grünt,  demselben  Pach  und  Grünt 
ein  nach  bis  an  die  Cristallwandt.  Die  Schattseiten  gegen  Fir- 
gen gehört  den  Firgern  zue,  die  ander  seiten  Sonnenhalb  ge- 
hört der  Herrschafft  Matrey  zue,  wie  es  dann  die  Bidmark 
schaiden. 

Zum  Fünften  aus  der  Cristallwandt  dem  Eck  nach  ans 
hörnlin,  vom  Hörnlin  dem  Eck  nach  in  die  Speygruben,  von  der 
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8peygraben  auf  Bsortz,  da  vor  Zeiten  ein  Haus  ist  gestanden, 
zue  dem  ainen  Fenster  ein^  und  zu  dem  andern  wider  hinaus,  von 
Bsortz  grad  nach  ab  wider  in  Fach  des  vorangezaigten  Bidmarks. 

Zum  Sechsten  zu  St.  Jakob  in  Teferecken  an  der  Sonnen- 
seiten hebt  sich  die  Bidmark  an  an  dem  Lasornik,  und  geht 
heraus  nach  dem  Faden  an  den  Fadenkofel,  und  vom  Faden- 
kofel an  den  Marchtal,  und  das  Marchtal  nach  dem  Fach  her- 
aus miten  auf  die  Müllpach  Fruggen  und  an  den  Pach^  der 
da  heisst  der  MüUFach  zue  St.  Jakob  in  Teferecken,  und 
gleich  von  derselben  MüUbach  Pruck,  die  da  geet  zu  St  Jakobs 
Kirchen,  wie  obsteet,  zue  mitten  derselben  Fruggen  gleich  ab 
über  das  Wasser  Ayhen  und  auf  in  den  Ferg,  genannt  Lang- 
kurz auf  zum  Spitz  und  gleich  über  die  lenck  an  den  Roten- 
ströff,  und  also  heraus  nach  dem  Faden  an  den  Nidemperg 
heraus  auf  das  Creutz  gelegen  zwischen  Zwinaby  und  der 
grünen  Alben,  und  gleich  nach  den  Traf  heraus  über  den 
Bockhstain  auf  den  Schrein  und  hin  gegen  dem  Weissenfeldt^ 
dem  Rigel  nach  als  der  Traf  sagt,  und  gen  thall  an  den  Gossen- 
bach, und  dem  Gossenbach  nach  ab  in  Ysel,  und  nach  der 
Ysel  auf  geen  Kuenberg,  und  von  Kuenberg  nach  dem  Wasser 
auf  an  Teferecker  Fach,  und  über  denselben  Fach  nach  dem 
Wasser  auf  neben  des  Greyels,  und  gerad  über  die  Ysell  bis 
an  die  alt  Clausen,  von  der  Clausen  an  an  den  Greyel,  auf 
dem  Eck  nach,  als  der  Traff  sagt,  bis  in  Ecker  Trog  an  dem 
Flosischkstein ,  vom  Flosischkstein  in  Kogelstain,  aus  dem 
Kogelstäin  in  Nuden,  aus  dem  Nuden  in  Schober  auf  alle  Hoch. 

Item  laut  der  obbemelten  Bidmark  ist  das  Innertheill 
gegen  Matrey  derselben  Herrschaft  zuegetailt,  und  das  Ausser- 
theill  gegen  Kais  werts  soll  der  Herrschafft  Luentz  zugethailt 
sein.  Darin  ist  den  Kaisern,  wie  von  Alter  hero  das  holz,  so 
sy  järlich  auf  das  Schloss  Frugg  antworten  müssen,  zuegelassen, 
dass  Sy  dasselbe  Holz  an  den  Orten  ausserhalb  des  Staigers 
feldzaun,  wie  von  Alter  her,  ausgenommen  ains  yeden  Haus 
und  Hofs  noturfft-Holz,  schlagen  mögen,  doch  soll  der  Bluem- 
besuch  von  baiden  Farteyen,  wie  von  Alter  herkommen  ist, 
ungewehrt  sein. 

Es  ist  auch  insonderheit  hierin  bedingt,  dass  durch  dise 
abredt,  Enntschid  und  Zuethaillung  der  Grenitzen  keiner  Herr- 
schafft noch  derselben  Underthanen  an  andere  Iren  aignen 
gründten   und   Foden,   es   seyen   Wissmäder,   Baufeldt,  Alben, 
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Etz,  Waid  oder  anderen^  wie  das  ain  jeder  mit  ruewiger  ge- 
wehr  herbracht,  ingehabt^  besessen  nnd  noch  hat;  nichts  be- 
nommen,  dessgleichen  an  Weg  und  Stegen,  wie  es  vormals 
damit  gehalten  und  gebraucht  ist,  und  sonst  eines  jeden  Rechten 
und  gerechtigkeiten  unvergriffen  sein,  und  sollen  die  Wäldt 
laut  der  vorgeschribner  Abredt  von  baiden  theillen  gehayt  werden. 

Weiter  ist  beredt,  dass  die  Oblasser  fürohin  on  Mittel  der 
grichtlichen  Obrigkeit  Unser  König  Ferdinants  Herrschafft 
Luentz  unterworfen  sein  sollen,  und  nachdem  durch  obgemelt 
geschehen  besichtigung  befunden,  dass  die  angezogne  Schlacht 
oder  werfend  Werk  baiden  thaillen  zue  gueten  angesehen  und 
niemandts  nachthaillig,  ist  beredt,  dass  sollich  Werk  also  bleiben 
und  wo  von  nöthen,  dass  ain-  oder  baidthaill,  die  von  Luentz 
und  Matrey,  zue  bewahrung  seiner  Gründt  und  Poden  streichende 
Werk  zu  machen  bedörfe,  das  soll  jedem  thaill,  doch  mit  Vor- 
wissen des  andern,  zue  machen  zuegelassen  sein,  doch  mit  solicher 
beschaidenheit,  dass  kain  thaill  solchen  Wasserstramm  an  ihrem 
Faden  und  Runst  verhindern,  und  zue  beschädigung  des  andern 
grünt  gewaltig  werfen  oder  laiten  soll. 

Dann  der  Vischnetz  halb  soll  ain  jede  Herrschaft  in 
den  Wasserflüssen  und  Fachen  soviel  und  weit  Unser  jede  ob- 
^«igezaigte  Granitz  begreift,  ungeirrt  des  andern  zuefischen  zue 
seinem  gefallen  und  nutz  macht  und  gewalt  haben,  und  Unser 
keiner  den  andern  über  sein  zugeaignet  Grenitz  darinnen  irren 
noch  verhintem. 

Verrer  nachdem  sich  zwischen  obgemelter  Herrschaft 
Luentz  und  dann  dem  Gericht  Lengberg  von  wegen  der 
Grenitzen  aufgerichter  Zäun,  Pfantung  und  Gegen pfandtungen 
von  den  Innhabern  derselben  Spen  und  Irrung  begeben  und 
zuetragen,  haben  Wir  Uns  dieselben  auch  zue  vergleichen  und 
nachfolgend  gestalt  zu  vertragen  bewilligt  und  veraint. 

Erstlich  dass  die  Granitz  oder  Bidmark  Sonnenhalb  bey 
Lengberg  hinfüro  also  gehen^  sein  und  bleiben  sollen,  nemlich 
von  der  Tra  (Drau)  auf  Lengfeldt,  da  die  Aich  gestanden  ist, 
daselbst  soll  ain  Markstain  gesetzt  werden,  und  von  demselben 
gesetzten  Markstein  gerad  hinüber  durch  des  Grasseckhers 
Bächlin  und  von  demselben  Bächlin  hinauf  in  die  Lünden,  die 
etwan  da  gewesen  ist,  soll  auch  ain  Markstein  gesetzt  werden. 
Und  von  gedachter  Linden  soll  neben  des  Golkars  Haus  gegen 
Luenz  gleicher  weis  auch  ain  Markstain  gesetzt  werden;  und  aus 
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demselben  Markstain  gerechts  auf  in  den  Grampenkofel,  der 
da  ligt  in  Operars  Wisen,  in  der  Zaunschröt,  und  von  dem 
Kofel  aufgerichts  nach  den  Troen,  der  da  geKet  zwischen  der 
Kundel  Gertschacher  und  Gertracher  Alben,  und  der  Prossnitzen 
gerechtsauf  in  das  Törl,  da  stossen  vier  Gericht  an  einander, 
nemblich  Luenz,  Kirchheimb,  Stall  und  Lengberg,  und  in  die 
obangezaigten  Markstain  sollen  Unser  baider  Fürsten  Wappen 
gebaut  werden. 

Und  dann  an  der  andern  selten  Schattenhalb  hebt  sich 
die  Bidmark  an  bey  der  Tra  am  Lärcheinstock,  so  im  Rain 
stehet,  und  geet  gerad  über  auf  den  Weg,  da  soll  ain  Mark- 
stain gesetzt  werden.  Von  demselben  Markstain  gerad  über  den 
Poden  gegen  der  Jigenden  Wandt,  da  sollen  über  den  Poden 
etlich  Markstain  gesetzt  werden,  und  soll  in  die  ligend  Wandt 
auch  Unser  Wappen  neben  den  Creutzen  gehawt  werden.  Von 
denselben  Creutzen  und  ligenden  Wandt  gerad  über  auf  in  die 
Tyefitlanng,  ^  daselbst  soll  auch  ein  Creutz  gehawt  werden. 
Von  gedachter  Klara  gerad  auf  dijrch  den  Qratnitz  in  die  Ober- 
klam,  so  unter  dem  Gratnitz  Kofi  ist,  von  derselben  Oberklam 
hindurch  über  den  Gratnitzboden  durch  die  gross  Klam  und 
Gang  auf  Sattelin,  das  Oberthaill  soll  der  Herrschaft  Luenz, 
und  das  Underthaill  soll  dem  Gericht  Lengenberg  zuegehören. 
Und  wiewol  die  obgeraelten  Grenitzen  also  fiirgenomen  sein, 
so  ist  doch  weiter  beredt,  dass  dem  Gericht  Lengberg  der 
Gradnitzkofel  gegen  dem  Mark  des  Bächlins  folgen  soll. 

Weiter  ist  beredt,  dass  die  von  Yckelsdorff  und  die  von 
Lawandt  sollen  miteinander  auf  die  vorangezaigten  Markstain 
über  den  Boden  ain  Zaun  machen,  und  jeder  denselben  Zaun 
halbzäunen,  und  welchem  thaill  der  Weg  zuegethaillt  wurdet, 
der  solle  ein  Gatter  machen.  Solcher  zäun  soll  auch  alle  Jahr 
von  baiden  thaillen  auf  St.  Georgentag  gemacht  sein,  damit 
ain  Thaill  vor  dem  andern  befridt  sei,  bei  Peen,  wie  baider 
Herrschaften  gebrauch  ist. 

Und  also  zue  anzaigung  und  bestätigung  vor  ausgezaigter 
Gränitzen  sollen,  wie  obsteet,  Markstain  verordnet  und  gesetzt 
werden,  und  sich  jeder  thaill  solcher  Gränitz  und  Bidmark 
benüegen,  darüber  nit  weiter  greifen,  und  durch  obbemelte 
Auszaigung  der  Bidmark  und  Gränitzen  keinen  thaill  an  seiner 
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inhabenden  Obrigkeit  und  Gerechtigkeit,  wie  und  so  vill  ain 
jeder  von  Alter  gehabt  und  heibracht  hat,  nicht  benommen,  auch 
kein  theili  den  andern  an  solcher  seiner  Obrigkeit  wider  alt 
herkommen  kein  Irrtung  oder  Eintrag  thuen,  auch  Inen  des- 
gleichen aines  jeden  Underthanen  (wie  obsteet)  sonst  an  an- 
dern Ihren  Rechten  und  Gerechtigkeiten  un vergriffen  und  unnach- 
theillig  sein. 

Verrer  ist  zue  wissen,  dass  sich  von  wegen  der  Wäldt 
zue  Waitring'  und  der  Gränitzen  am  Jochperg  halb  etwas 
Missverstandt,  Speen  und  Irrung  gehalten  haben,  damit  aber 
dieselben  auch  zue  Richtigkeit  gebracht  wurden,  ist  derhalb 
durch  Uns  nachfolgende  Vergleichung  abgeredt,  bewilligt  und 
angenommen. 

Erstlich  betreffend  Unser  Cardinais  Urbarswäldt  und 
Hölzer  zue  Waitring  in  Unser  König  Ferdinands  landsförst- 
lieber  Obrigkeit  der  Herrschafft  Kitzbichel  gelegen,  auch  der 
Stockrecht  und  Straffen  halber  daraus  folgent,  ist  beredt,  dass 
dieselben  Wäldt  und  Hölzer  Uns  Cardinalen  Erzbischoffen  und 
Unserem  Stifft  zue  Saltzburg  sein  und  bleiben,  und  Wir  König 
Ferdinand  Uns  ehegemelter  Stockrecht  in  Bedenkung  nach- 
folgender Vergleichung  begeben,  und  dieselben  den  Stifft  Saltz- 
burg, unangesehen  dass  gleichwol  Uns  von  andern  umbgelege- 
nen  Waldt  und  Hölzern  die  Stockrecht  ye  und  allwegen  geraicht 
und  bezahlt  seyen  und  noch  bezahlt  werdiBn,  folgen  und  zue- 
steen  sollen. 

Es  soll  auch  mit  Waldtordnung  fursehung  geschehen  und 
gegen  den  Uebertreteru  derselben  mit  gebührender  Straf  ge- 
handlet werden,  wie  von  Alter  herkommen  ist,  also  soll  es  mit 
den  andern  straffen  und  Ordnungen,  so  sich  in  anderweg  ausser- 
halb der  angezaigten  Hölzer  begeben  oder  zuetrugen,  nit  anders 
gehalten  werden,  dann  wie  bishero  gebraucht  und  von  Alter 
herkommen  ist. 

Verrer  nachdem  die  Landöffnungen  der  Mark  und  Gre- 
nitzen  halb  auf  dem  Jochberg  dui'ch  baiderthaill  Oeffnungen 
widerwertig    befunden     sint,    allso    dass     der  von    Kitzbichel 
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Oeffnung  nach  das  recht  I^andmark  bis  an  den  alten  Thum,  80 
oben  auf  dem  Jochberg  stehet,  gehen  sollt,  und  aber  der  Saltz- 
burgischen  Landöffnung  nach  sollich  Grenitz  sich  bis  zue  der 
kalten  Kandel  bis  in  Trettenbach  erstrecken  sollt,  haben  Wir 
Uns  zu  baiden  theillen  verglichen,  dass  nun  hinfüran  in  ewig 
Zeit  das  recht  Landmark  und  Grenitz  sein  soll  von  obbemelten 
alten  Thum  herab  zechen  Schritt  unter  den  klainen  abbroch- 
nen  Stadeln,  da  dann  ain  starker  Markstain  mit  Unser  baider 
Wappen  gehawen  und  verzeichnet  bey  der  Landstrass  gesetzt 
ist,  welche  Mark  stracks  durchauf  zue  baiden  Seiten  in  alle 
Höchen  zaigen  und  gehen  sollen,  wie  die  Wasser  rinnen  undt 
die  Stain  walgen,  und  Unser  baider  obgemelten  Herrschaften 
Obrigkeiten  sündern  und  thaillen,  und  weiter  nachgeschribner 
mass  vermarkstaint  werden  sollen,  nemblich  auf  der  Seiten 
Schattenhalb  ist  gerad  hinüber  den  Poden  unter  dem  Perg  ain 
anderer  Markstain  mit  Unser  baidertheill  Wappen  verzaichnet 
gesetzt,  und  soll  von  dannen  gerad  durch  auf  an  den  Haag 
der  Alben  Rast  der  dritt  Markstein  auch,  wie  obsteet,  ver- 
zaichnet gesetzt  werden,  darnach  von  dem  obgemelten  Mark- 
stein unter  den  abgebrochnen  Städelin  bei  der  Landstrassen 
gesetzt,  auf  der  andern  Seiten  Sonnenhalb  gerad  über  den 
Poden  hin  unter  dem  Kambsenstain ,  auf  ein  Legerstain,  der 
mit  Unser  baider  theill  Wappen  verzaichnet  ist,  und  von  dem- 
selben gerad  auf,  auf  den  Kamsenstein  in  alle  Höchin,  da  auch 
ein  Markstein  mit  Unser  baider  theill  Wappen  verzaichnet  ge- 
setzt werden  soll,  und  vom  selben  Markstein  wider  grad  ab 
auf  das  Ort,  das  die  Saltzburgi sehen  Bemfiltz,  und  die  Kitz- 
bichlerischen  auf  den  Rattenbach  nennen  auf  daz  Moss,  da 
auch  ein  Stein  mit  Unser  baider  tail  Wappen  verzaichnet  ge- 
setzt werden  soll,  und  von  demselben  Markstein,  wie  die  Wasser 
rinnen  und  die  Stain  walgen  bis  auf  in  Schelmberg,  in  alle 
Höche,  darzwischen  auch  Markstain  der  Wasser  Saig  nach  mit 
Unser  baiderthaill  Wappen  verzaichnet  gesetzt  werden  sollten, 
so  vil  deren  noth  sein  wirdet.  Und  sollen  darauf  Wir  zue 
baiden  theillen  bey  solchen  und  andern  alten  offenbaren  un- 
strittigen Landmarken  bleiben,  und  keiner  den  andern  in  seinen 
ausgezaigten  zuegehörigen  Bezirken  über  und  wider  obgemelte 
Landmark  turbiren,  irren  noch  verhindern;  doch  ist  hierin 
auch  sunderlich  beredt  und  aus  gueter  freundtlicher  Nachpar- 
schafft    bewilliget,    so    ver    ein    Inhaber  des  obbemelten  alten 
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Thurns,  dessgleichen  die  Acht  nachfolgenden  Giitter,  nemblich 
das  Guet  Clausenstain,  Endtleuten,  das  Clausen  guet,  das  Guet 
Himereckh,  das  guet  Jochberg,  das  Guet  Grueb  genannt,  das 
Guet  Mosen  und  das  guet  Klingelsperg,  so  auch  Vichstain  ge- 
nannt wirdet,  die  Ennhalb  des  Thurns  gegen  Mittersyll  gelegen 
seyn,  in  Iren  Wäldt  und  Hölzer  ainichen  mangei  an  Zimer, 
Zäun,  und  Schindelholz  haben  wurden,  dass  Sy  alsdan  in 
Unser  König  Ferdinands  zuegehörigen  Wäldten  daselbst  sollich 
holtz  zue  Irer  Hausnotdurfft  und  nit  weiter,  doch  allweg  mit 
Vorwissen  Unser  König  Ferdinandts  Holtzmaisters,  so  Inen  das- 
selb  auf  ihr  Ansuechen  verordnen  und  auszaigen  soll,  wol 
hacken  und  zue  Irer  HausnoturflPt  wegfieren  und  brauchen  mügen. 

Dergleichen  ist  auch  bewilliget,  dass  den  nachfolgenden 
neun  Gtietern,  nemlich  dem  Guet  Vordereck,  Frischeck,  Hochen- 
rain,  Brembstain,  Dietstain,  Understain,  dem  guet  an  der  Mühl, 
Stahlberg  und  mehr  ain  guet  Stahlberg  zue  Irer  HausnoturfFt 
aus  Unser  König  Ferdinandts  Waiden  durch  Unser  Holzmaister 
vorgeschribner  massen  am  gelegenlichsten  laut  der  Waldord- 
nung ausgezaigt  und  gehalten  werden. 

Hiemit  sollen  all  vorangezaigt  Spann  und  Irrungen,  in 
massen  wie  die  oben  aigentlich  bestimbt,  ausgetiert  und  er- 
leitert  seint,  genzlich  hingelegt,  veraint  und  vertragen  sein, 
auch  dise  Abredt  und  Verainigung  von  Uns  baiden  Fürsten, 
Unsern  Erben  und  Nachkommen  gelobt,  und  in  kein  Weg  dar- 
wider  gehandelt  werden.  Es  soll  auch  solcher  Vertrag  Uusern 
Erben  und  Nachkommen  sonst  in  anderweg  an  Unserer  lands- 
furstlich-  und  ander  Obrigkeiten,  Herrlichkeiten,  Rechten  und 
Gerechtigkeiten,  Gerichtszwängen ,  Gemärken  und  Granitzen, 
ausserhalb  dess  so  hieoben  mit  ausgetruckten  Worten  betädingt 
ist,  ganz  unvergriffen,  in  allweg  unverletzlich,  unnachthaillig 
und  ohne  schaden  sein.  Alles  erbarlich  ohn  geverde. 

Dess  zue  wahren  Urkunt  seint  diser  Vertragsbrieff  zween 
mit  gleichlautendem  Innhalt  aufgericht  und  zue  bestätigung 
aller  obbeschribner  sachen  mit  Unserer  baider  anhangenden 
Insiglen  für  Uns,  Unsere  Erben  und  Nachkommen  bewahrt, 
auch  jeden  thaill  ainer  zuegestellt,  und  gegeben  zue  Ynsbrugg 
am  Ersten  tag  des  Monats  Decembris  nach  Christi  Unsers 
Herrn  geburt,  Füufzehenhundert  und  im  drey  undt  dreissigisten, 
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Unser  König  Ferdinanden  Reiche  des  Römischen  im  dritten  und 
der  anderer  im  Achten  Jahre. 


Hainrich  von  Knöringen 

Lant  Comenthur,  Vice  Statthalter. 


Commissio  Dni. 
Regis  in  consilio. 

Beatus  Widdmann  Dr. 

CantsBl.  TyroU. 

Georgius  a  Tessingen  Dr. 

CaDcell.  Saltzburg. 

Sigmund  von  Thurn  zue 

Newnpeyrn. 

LaDdschaftl.  Copeibuch  Bd.  XVII.  BI.  1138-1156. 

Anmerknng.  Die  Ab»chrift  des  landschaftlichen  Copeibuches  wurde  recti- 
ficirt  durch  Collationirung  mit  dem  im  k.  u.  k.  Staatsarchive  in  Wien 
Yorhaudenen  Ori^nale. 
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DER 


IM    18.   JAHRHUNDERT. 


VON 


D^  HANS  VON  ZWIEDINECK-SÜDENHORST. 
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Indem  ich  im  Vorliegenden  eine  Arbeit  veröffentliche, 
welche  geeignet  sein  dürfte,  einerseits  eine  Lücke  in  der  Ge- 
schichte des  Protestantismus  in  Oesterreich  auszufüllen,  anderer- 
seits die  Kenntniss  von  der  Österreichischen  Verwaltungspolitik 
des  18.  Jahrhunderts  zu  erweitern,  muss  ich  vor  Allem  jenen 
Persönlichkeiten  und  Instituten  meinen  innigsten  Dank  aus- 
sprechen, durch  deren  Unterstützung  und  freundliches  Entgegen- 
kommen ich  allein  in  die  I^age  versetzt  wurde,  das  Acten- 
materiale  zu  Stande  zu  bringen,  auf  welchem  meine  Darstellung 
fast  ausschliesslich  beruht. 

Mein  Dank  gilt  vor  Allem  Seiner  Excellenz  dem  Herrn 
Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  Dr.  Karl  von  Stremayr, 
welcher  mir  die  Einsicht  in  das  Archiv  des  seiner  Leitung 
unterstehenden  Ministeriums  gestattete  und  die  Benützung  der 
gewünschten  Actenstücke  in  meinem  Wohnorte  ermöglichte; 
ferner  den  Vorständen  und  Beamten  der  Registratur  der 
k.  k.  Statthalterei  in  Graz,  dem  Herrn  Landesarchivar  Pro- 
fessor Zahn  in  Graz,  sowie  dem  Herrn  Landesregistrator  Frei- 
herrn von  Aichlburg  in  Klagenfurt. 

Die  benützten  Acten  sind  theils  im  Texte,  theils  in  den 
Noten  angemerkt,  zehn  besonders  interessante  und  bedeutungs- 
volle Actenstücke  sind  im  Anhange  theils  vollinhaltlich,  theils 
in  ausgewählten  Stellen  zur  Einsicht  mitgetheilt. 

Graz,  im  Juli  1875. 

Dr,  Hans  von  Zwiedineok-Südenhorst. 
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Religionsunrnhen  in  Kärnten  und  Steiermark  1731—1736 
nnd  die  Gegenreformation  unter  Karl  VI. 

Der  westphälische  Friede  war  die  Veranlassung  zu  einer 
nochmaligen  Erneuerung  der  Emigrationspatente  gewesen,  welche 
seit  dem  unglückseligen  13.  September  1598  ^  in  nur  allzureich- 
licher Fülle  an  die  innerösterreichischen  Protestanten  erflossen 
waren  und  bis  in  die  Fünfziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts 
lassen  sich  Auswanderungen  von  Familien  und  einzelnen  Per- 
sonen verfolgen,  welche  sich  bis  dahin  Duldung  zu  verschaffen 
gewusst  hatten.  Von  da  ab  gibt  es  in  den  deutschen  Ländern 
Oesterreichs  bis  zur  Josephinischen  Zeit  weder  einen  protestan- 
tischen Adel  noch  protestantische  Bürger.  Ajiders  aber  stand 
es  mit  den  Bauern.  Diese  hatten  sich  an  der  Emigration  bisher 
nicht  hervorragend  betheiligt.  Während  ein  einziges  Elmigranten- 
Verzeichniss  von  1625  aus  Inner-Oesterreich  allein  754  Personen 
des  Herren-  und  Ritterstandes  aufweist,^  ist  bis  jetzt  von  einer 
massenhaften  Auswanderung  evangelisch  gesinnter  Bauern  unter 
Ferdinand  II.  nichts  bekannt  geworden.  Sobald  der  erste  Wider- 
stand gegen  die  jReformations-Commissionen'  gebrochen  war 
und  die  Prediger  das  Land  verlassen  hatten,  wurde  es  ruhiger 
und  die  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  und  den  von  den 
Vätern  ererbten  Grund  und  Boden  überwog  die  Sehnsucht  nach 
öffentlicher  Bekenntniss  des  evangelischen  Glaubens,  dem  man 
ja  doch  im  Geheimen  die  Treue  bewahren  konnte.  Denn  die 
Klerisei  hatte  sich  im  stolzen  Sieges^efuhle  behaglich  zur  Ruhe 


*  Erster  Auswandemngsbefehl  an  die  evangelischen  Prediger  und  Professoren 

in  Graz. 
2  Anz.  f.  K.  d.  V.  Jahrg.  1863. 
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gesetzt  und  war  im  Allgemeinen  weit  mehr  zum  ausschliess- 
lichen ungestörten  Genüsse  ihrer  Güter,  als  zu  mühevoller 
Missionsarbeit  in  unwirthlichen  (legenden  geneigt,  selbst  die 
Jesuiten,  die  übrigens  ohnehin  mit  der  Erziehung  des  jungen 
Adels  vollauf  zu  thun  hatten,  begnügten  sich,  wenn  sie  zu  ihren 
pompösen  Aufzügen  und  kirchlich- theatralischen  Vorstellungen 
eine  stattliche  Zahl  von  Mitwirkenden  und  GaflFern  herbeilockten. 
Die  Mehrzahl  der  Bauern  ging  nach  wie  vor  zur  Kirche,  weil 
es  nun  doch  einmal  sein  musste,  und  gewöhnte  sich  allmälig 
wieder  an  den  Kitus  des  Katholicismus.  Nach  und  nach  ver- 
gass  man  die  unterscheidenden  Lehren  und  ein  grosser  Theil 
wurde  ganz  und  gar  katholisch,  besonders  dann,  wenn  ihnen 
die  evangelischen  Bücher  genommen  worden  waren.  Ein  kleiner 
Theil  hatte  sich  dieselben  bewahrt  und  stärkte  daran  stets  von 
Neuem  die  alte  Gesinnung.  Man  las  die  Bibel,  betete  zu  Hause 
mit  Kind  und  Gesinde  die  Gebete,  welche  man  von  den  Pre- 
digern erlernt  hatte  und  führte  so  ein  religiöses  Doppeldasein : 
in  der  Kirche  katholisch,  zu  Hause  evangelisch.  Ganz  beson- 
ders war  dies  in  solchen  Gegenden  der  Fall,  wo  die  Gegen- 
reformation niemals  ernstlich  durchgeführt  worden  war.  Wer 
die  langgestreckten  engen  Thäler  Kärntens  und  Obersteiermarks, 
die  sogenannten  , Gräben'  kennt,  wo  nur  einzelne,  schwer  zu- 
gängliche Gehöfte  die  Spur  des  Menschen  weisen,  die  oft  viele 
Stunden  von  dem  Pfarrdorfe  entfernt  sind,  der  wird  es  begreiflich 
finden,  dass  Jahrzehnte  vergehen  konnten,  ohne  dass  die  höheren 
kirchlichen  Functionäre  von  dem  8eelenzustande  dieser  einsam 
und  einförmig  lebenden  Familien,  in  welchen  der  Hausvater 
wahrhaft  patriarchalisches  Ansehen  geniesst,  in  Kenntniss  gesetzt 
wurden.  Da  erbte  sich  Gesinnung  und  Religionsübung  von  Ge- 
schlecht zu  GeschlecTit,  mit  den  ersten  Buchstaben  wurden  schon 
gewisse  Grundlehren  des  Protestantismus  vom  Vater  den  Kin- 
dern beigebracht,  obwohl  man  bei  Hochzeit  und  Taufe  den 
Anforderungen  des  Pfarrers  willig  entgegenkam.  Dieser  selbst, 
von  kargem  Einkommen  sich  fristend,  auf  das  Einfliessen  der 
, Stolgebühren'  angewiesen,  spürte  nicht  die  geringste  Lust 
mit  seiner  Gemeinde  in  Zwist  und  Unfrieden  zu  leben,  und 
wenn  er  wirklich  von  ketzerischen  Gewohnheiten  und  Gebräu- 
chen hörte,  die  dort  und  da  vorgekommen  sein  sollten,  so  ging 
er  darüber  ohne  besondere  Gewisscnsscrupel  hinweg,  besonders 
dann,    wenn   dieselben   bei    wohlhabenden    und    unabhängigen 


Digiti 


zedby  Google 


462 

Bauern  vermerkt  worden  waren.  So  kam  es  denn,  dass  während 
der  Regierung  Leopold  I.  von  religiösen  Wirren  und  Unruhen 
nichts  zu  erfahren  ist,  trotzdem  die  Glaubenseinheit  thatsächlich 
durchaus  nicht  so  fest  begründet  war,  als  die  Regierung  wohl 
anzunehmen  gewohnt  war. 

Diese  Verhältnisse  konnten  so  lange  fortbestehen,  ohne 
irgend  welchen  Anlass  für  ein  Eingreifen  der  Regierung  zu  bieten, 
bis  durch  eine  kräftigere  Einwirkung  auf  die  Gemüther  der  evan- 
gelisch gesinnten  Bauern  das  religiöse  Gefühl  derselben  in  leb- 
haftere Bewegung  gebracht  wui'de.  Es  dürfte  die  Annahme  keine 
unbegründete  sein,  dass  zur  Josephinischen  Zeit  die  Zahl  der 
glaubenstreuen  Protestanten  in  unseren  Alpenländern  eine  weit 
geringere  gewesen  wäre,  wenn  der  einschläfernde  Zustand,  wie 
er  eben  angedeutet  wurde,  im  18.  Jahrhundert  ohne  jede  Unter- 
brechung fortgedauert  hätte;  jedenfalls  wäi'e  im  Laufe  der  Zeit 
so  manche  minder  kräftige  Seele  in  die  Gewalt  jenes  mystischen 
Elementes  gerathen,  welches  der  katholischen  Religion  unter 
jener  Classe  von  Menschen  einen  so  kräftigen  Nachhalt  verleiht, 
deren  Phantasie  entweder  durch  innere  Anlage  oder  äussere 
Eindrücke  auf  Kosten  des  Verstandes  ausgebildet  wird. 

Der  Anstoss  zur  Kräftigung  der  evangelischen  Gesinnung 
unter  den  Bauern  Kärntens  und  Obersteiermarks  ging  von 
katholischer  Seite  aus.  Es  war  das  aggressive  Vorgehen  der 
Salzburgischen  Kirchenfürsten  gegen  ihre  protestantischen  Unter- 
thanen.  Aus  den  Salzburgischen  Emigranten  erwuchsen  einerseits 
die  Agitatoren  für  eine  Bewegung  unter  den  Evangelischen  in 
Inner-Oesterreich  und  anderseits  konnte  der  schwärmerische 
Geist,  der  in  den  Salzburgern  durch  die  Verfolgung  erweckt 
wurde,  sowie  der  Heroismus,  den  sie  im  Ertragen  aller  Schreck- 
nisse der  Auswanderung  an  den  Tag  legteir,  seine  Wirkung  auf 
die  Gemüther  ihrer  nächsten  Landsleute  nicht  verfehlen. 

Schon  die  ersten  Austreibungen,  der  Tefferecker  (1684 
bis  1686)  und  der  Halleiner  Bergleute  (1688),  wirkten  belebend 
auf  die  Protestanten  in  den  Alpenländern  und  machten  die 
protestantischen  Fürsten  in  und  ausser  Deutschland  auf  diese 
neue  Bewegung  aufmerksam.  Unter  den  Halleiner  Emigranten 
war  jener  Joseph  Scheidtberger,  der  sein  ganzes  Leben  der 
Wiedererweckung  des  evangelischen  Geistes  und  der  Unter- 
stützung seiner  verfolgten  Gesinnungsgenossen  gewidmet  hat, 
dessen  Schriften  und  Lieder  bald  in  jedem  Bauernhofe  zu  finden 
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waren,  wo  man  noch  nach  der  Väter  Weise  das  Morgen-  und 
Abendgebet  sprach.  Von  ihm  stammt  der  ^Evangelische  Send- 
brief und  das  prächtige  Lied  ,1  bin  a  armer  Exulant^,  wel- 
ches alle  Hei-zen  ergreifen  und  den  Opfermuth,  ja  eine  gewisse 
christlich-germanische  Schwärmerei  bei  allen  denjenigen  hervor- 
rufen musste,  die  einer  ähnlichen  Lage  entgegensehen  konnten. 
Schon  damals  trat  Brandenburg  unter  dem  grossen  Kurfürsten 
als  deutsch-protestantische  Vormacht  auf;  dieser  nahm  sich  der 
Verfolgten  an,  vertrat  die  Rechte  seiner  Glaubensgenossen  am 
Hofe  zu  Salzburg  mit  Milde  und  Drohung  und  zeigte  seinen 
Nachkommen  den  Weg,  wie  man  gleichzeitig  den  deutschen  Pro- 
testanten die  Nothwendigkeit  einer  bedeutenden  norddeutschen 
Macht  recht  eindringlich  vor  Augen  stellen  und  für  die  Ver- 
mehrung der  Volkszahl  des  eigenen  I^andes  durch  tüchtige,  an 
Anstrengung  gewöhnte  Ackerbauer  und  genügsame  Gewerbs- 
leute sorgen  könne.  Friedrich  Wilhelm  L,  ein  Mann  von  so 
strenger  protestantischer  Gesinnung  und  ein  Feind  gewaltthätiger 
Bedrückung,  hat  die  Politik  seines  Ahnherrn  bei  der  grossen 
Salzburger  Emigration  (1729 — 1732)  mit  Hohenzoller'scher  Con- 
sequenz  durchgeführt. '  Aber  nicht,  wie  Gfrörer^  meint,  indem 
er  durch  preussische  Agenten  den  sogenannten  , Aufstand'  der 
Salzburger  hervorrief,  um  Colonisten  für  sein  durch  die  Pest 
verödetes  Preussen  zu  gewinnen,  sondern  indem  er  in  die  durch 
den  Erzbischof  Firmian  geschaffenen  Verhältnisse,  welche  den 
Abscheu  und  die  Entrüstung  des  gesammten  akatholischen 
Europa  hervorriefen,  sofoii;  mit  Umsicht  einzugreifen  verstand. 
Die  österreichischen  Quellen  geben  für  einen  solchen  Vorwurf, 
wie  ihn  GfrÖrer  ausspricht,  nicht  die  geringste  Handhabe  und 
wenn  wir  bei  einer  anderen  Gelegenheit  eine  vielleicht  etwas 
ähnliche  Aeusserung  Maria  Theresias  vorzubringen  haben  wer- 
den, so  wird  aus  dem  Zusammenhange  der  Darstellung  hervor- 
gehen, dass  derselben  eine  wesentlich  verschiedene  Veranlassung 
zu  Grunde  lag.  ^     Dass  Brandenburg-Preussen  die  Zustimmung 

1  Beheim  -  Schwarzbach.  HohenzoUer'sche  Cohmisationen.  Leipzig. 
Duncker  &  Humblot  1874.  Des  III.  Buches  2.  Capitel  enthält  eine  aus- 
führliche und  gründliche  Darstellung  der  Salzburger  Emigration  auf 
Grundlage  der  Werke  Göckings,  Panses,  Clarus  u.  A. 

2  GfrÖrer.    Geschichte  des  18.  Jahrhunderts.    II.    S.  80. 

3  Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  Gfrörer  seine  Behauptung  nur  auf 
seine  eigene  Combinatiou  stützt  und  dafür  keinen  actenmässigen  Beweis 
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des  protestantischen  Volkes  für  sich  hatte^  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Mit  grosser  Ungebundenheit  spricht  sich  in  diesem 
Sinne  eine  politisch-historische  Zeitschrift  jener  Epoche  aus, 
die  vom  Könige  von  Preussen  geradezu  bewaffnete  Intervention 
in  Salzburg  verlangt.' 

Die  ersten  Anzeichen  der  Bewegung,  die  durch  die  Tact- 
losigkeit  des  Salzburger  Landesherrn  eine  so  unvermuthete 
Ausdehnung  erlangen  sollte,  finden  sich  gleichzeitig  in  Salzburg 
und  den  österreichischen  Alpenländern  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhunderts.  Auffallender  Weise  sind 
es  zueret  die  Acten  des  Corpus  Evangelicorum  in  Regensburg, 
welche  uns  zu  einer  Zeit  davon  Nachricht  geben,  wo  noch  kein 
österreichisches  Amt  diese  Angelegenheit  der  Beachtung  werth 
gefunden  hatte.  Die  Beziehungen  der  salzburgischen  und  öster- 
reichischen Protestanten  zum  Corpus  Evangelicomm  sind  jeden- 
falls von  Scheidtbcrgcr  selbst  noch  hergestellt  worden,  wenn 
dieselben  nicht  vielleicht  bis  zu  den  Emigrationen  im  17.  Jahr- 


anziiführen  hat.  Er  findet  es  unbegreiflich,  dass  die  Gebirgabauem  so 
ohneweiters  gewusst  haben  sollen,  dass  es  in  Regensburg  einen  kur- 
brandenbnrgischen  Gesandten  gab,  welcher  sie  unterstützen  konnte  und 
meint,  dies  müssten  sie  eben  von  Agenten  gehört  haben,  die  zum  Zwecke 
der  Aufwiegelung  nach  Salzburg  geschickt  wurden.  Gfrörer  hat  offenbar 
die  Vorgeschichte  des  Salzburger  Aufstandes  zu  wenig  beachtet,  die 
Person  Scheidtberger's  und  seine  Thätigkeit  überselien.  Ueberraschen 
muss  CS  geradezu,  wenn  ein  gewiegter  Historiker  auch  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Bauern  die  Gewehre  abgeliefert  haben  und  dem  Auf- 
stande möglichst  ausgewichen  sind,  auf  den  Einfluss  diplomatisch  geschul- 
ter Agenten  schliesst,  weil  bei  Bauern  eine  solche  weise  Mässigung 
nicht  anzunehmen  sei.  Wer  unsere  Bauern  wirklich  kennen  gelernt  hat, 
der  weiss,  dass  sie  an  natürliclier  Schlauheit  imd  praktischer  Auffassung 
der  Verhältnisse  so  manches  gelehrte  Stadtkind  übertreffen. 
'  Europäischer  Staats-Secretarius  I.  1736.  „Die  Salzburgische  Re- 
ligions-Bewegungen machen  dem  Evangelischen  Corpori  noch  immer  zu 
schaffen.  Man  verfahret  Katholischer  seits  wider  alle  diejenigen,  die  evan- 
gelische Bücher  bei  sich  haben,  überaus  harte,  und  hält  alle  Pässe  im 
Lande  gesperrt,  dass  niemand  sich  des  Emigrations-Beneficii  gebrauchen 
kann.  Es  scheint  sogar,  als  ob  die  dem  Erz-Bischoff  gethane  Vorstel- 
lungen die  Sache  der  Evang.  noch  schlimmer  mache.  Der  König  in 
Preussen  könnte  die  Sache  am  aller  ersten  befördern,  wenn  ßr  durch 
etliche  tausend  Mann  Truppen,  die  ohnedem  so  gar  weit  nicht  vom 
Salzburgischen  entfernt  sind,  mündliche  Remonstrationes  thun  »md  zu- 
gleich die  noch  rückständige  Verlassenschaft  der  Salzburgischen  Emi- 
granten abfordern  Hess.** 
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hundert  zurückzuführen  sind.  Es  sind  durchaus  nur  vereinzelte 
Fälle  von  Klagen  gegen  harte  Behandlung,  auf  Herausgabe  des 
Vermögens  von  Emigranten,  welche  da  zur  Sprache  gebracht 
werden;  die  Regensburger  Herren  Hessen  sich  von  allen  Vor- 
gängen auf  das  Genaueste  unterrichten  und  waren  stets  bemüht, 
ihrem  Auftreten  durch  weitläufige  und  häufige  Schriftstücke 
eine  gewisse  Bedeutung  zu  verschaffen J 

Noch  ehe  das  Emigrationspatent  des  Erzbischofs  von  Salz- 
burg vom  31.  October  1731,  durch  welches  die  letzte  und 
umfassendste  Austreibung  der  Protestanten  veranlasst  wurde, 
erschienen  war,  sah  sich  die  österreichische  Regierung  doch 
veranlasst,  Massregeln  gegen  das  Uebertragen  der  Bewegung 
auf  österreichisches  Gebiet  zu  ergreifen.  Die  politischen  Be- 
hörden der  Grenzgebiete  von  Kärnten  und  Obersteiermark 
wurden  auf  einzelne  Excesse  dortiger  protestantisch  gesinnter 
Unterthanen  aufmerksam  gemacht,  die  darauf  hindeuten  moch- 
ten, dass  man  auch  im  Lande  Kärnten  Religionsunruhen  zu 
erwecken  beabsichtige.  Es  wurde  zugleich  unter  dem  Verwände, 
gegen  die  Ausbreitung  einer  ausgebrochenen  Viehseuche  zu 
wirken,  jede  Zusammenkunft  von  Bauern,  auch  nur  von  drei 
oder  vier  Personen  untersagt,  und  eine  militärische  Besetzung  der 
von  Salzburg  in  österreichisches  Gebiet  führenden  Pässe  angeord- 
net. Ebenso  wurde  von  den  Grundherrschaften  verlangt,  dass  sie 
sich  persönlich  in  ihren  Gebieten  einfinden  und  alles  Verdächtige 
ausspüren,  und  daniber   sofort  an    den  von    der    Regierung   zu 


*  Enropfiisclie  BtaHtskaiizIei  (Ant.  Faber).  Memoriale  an  das  Corpus  Evang. 
von  dem  Reiehp^räfl.  Oettenburf^ischeu  Untertlianen  Gebiasler  um  Inter- 
ces«ionales  vor  dessen  aus  Steuer marck  puncto  Rcligionis  emigrirten 
Sohn.    (T.  49.  pag.  4j.) 

Species  facti  von  der  Andreas  Raners  Bauersmann  und  Käse- 
händlem  zu  Kibischfeld  in  Tyrolischeu  wegen  Mesitz  und  Lesung  Evangel. 
Bücher  verhängten  schartfcu  Arrestirung,  wie  solche  zu  Regenspurg 
publicirt  worden.  (T.  49.  50.) 

Memoriale  an  das  Corpus  Evangel.  von  Maria  Fassel  die  eines 
Oesterr.  Emigranten  Wittib,  um  Assistenz  und  Intercession  dos  ....  Erb- 
theiles  k  600  fl.  (T.  .50.   138.) 

Memoriale  von  Johann  Wiesinger,  Wolf  Hössler  und  Wolf  Höppler. 

Species  facti  des  Johann  Judingers  von  Aderaang  im  Lande  ob  der 
Enns  um  der  Evangel.  Wahrheit  willen  erlittenen  12jlUirigen  Arrest. 

Pro  Memoria  von  Seiten  des  Corporis  Ev.  an  die  Oesterr.  Comitial- 
Gesandschafft  ratione  darinnen  benannten  Emigranten.  {T^bb,  142  —  150.) 
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Graz  nach  Obersteier  als  Commissär  entsendeten  Grafen  Corbi- 
nian  Saurau  Bericht  erstatten.  Genaue  Durchsuchung  der 
Correspondenz  werde  Anhaltspunkte  zur  Ausmittlung  der  Ver- 
dächtigen geben.'  Graf  Saurau  bereiste  das  obere  Mur-  und 
Ennsthal  und  leitete  persönlich  ein  verlässliches  Spionirsystem 
ein,  durch  welches  man  der  Agitatoren  habhaft  zu  werden 
hoffte. 2  Dennoch  war  die  Bewegung  im  Herbste  1731  sichtlich 
im  Zunehmen  begriffen,  denn  unter  dem  20.  November  d.  J. 
forderte  die  innerösterreichische  Regierung  die  politischen 
Behörden  auf,  über  die  Ausbreitung  der  Ketzerei  und  ,warum 
dagegen  noch  keine  weltlichen  und  geistlichen  remedia  in's 
Werk  gesetzt  worden'  Bericht  zu  erstatten.^  Mittlerweile  be- 
gann die  Auswanderung  der  Salzburger,  welche  bis  1739 
andauerte,  und  an  der  nicht  nur  die  zuerst  conscribirten  20.678 
Personen,  sondern  noch  eine  so  bedeutende  Zahl  ursprünglich 
Unentschlossener  theilnahm,  dass  man  die  Gesammtzahl  der 
Ausgewanderten  auf  30.000  berechnen  kann.^ 

Kaiser  Karl  VI.  war  von  der  ganzen  Angelegenheit  nichts 
weniger  als  erbaut,  denn  sie  brachte  ihm  ausschliesslich  nur 
Unannehmlichkeiten.  Von  einer  offenen  Parteinahme  für  den 
Erzbischof  oder  einem  directen  Einverständniss  mit  diesem 
Voi^ehen  kann  nicht  die  Rede  sein;  auch  die  militärische 
Hilfe  von  6000  Mann,  welche  in's  Salzburgische  einrückten, 
hatte  wohl  nur  den  Zweck,  Unruhen  und  Gewaltthätigkoiten 
der  Bauern  zu  verhüten,  welche  sich  sehr  leicht  auf  das  eigene 
Gebiet  hätten  erstrecken  können.  Uebrigens  war  die  Aufgabe 
dieses  Hilfscorps  eine  sehr  unbedeutende  und  beschränkte  sich 
vorzugsweise  auf  die  Escortirung  der  Exulantenzüge,  da  die 
Haltung  der  Salzburger  eine  durchaus  ungefährliche  war  und 
selbst  die  Anschuldigungen  der  Katholiken  gegen  dieselben 
nichts  anderes  als  einige  trotzige  Reden  ganz  unbedeutender 
Persönlichkeiten  namhaft  machen  konnten.  Die  kaiserliche 
Regierung  bemühte  sich  vor  Allem,  die  Salzburger  Emigranten 
vom  eigenen  Gebiete  fern  zu  halten  •,  selbst  Ungarn  sollte  ihnen 


1  Siehe  Anhang  Nr.  I. 

'  Steiorm.  LandesHTchiv.     Rottonfelser  Acten. 
^  Ebendaselbst. 

*  Beheim>Schwarzbach.    —    Karl    Adolph    Menzel,    Qeschichte    der 
Deutschen.    V. 
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verschlossen  bleibend  Es  muss  hier  constatirt  werden,  dass 
der  Gedanke,  die  Salzburger  etwa  zur  Colonisation  österreichi- 
scher Reichstheil e  zu  verwenden,  in  welchen  das  protestantische 
Bekenntniss  geduldet  wurde,  nirgends  zum  Ausdrucke  kommt. 
Im  eigenen  Lande  setzte  man  die  Vorkehrungen  gegen  die 
um  sich  greifende  Ketzerei  fort.  In  Graz  und  Klagenfurt  wur- 
den Religions-Commissionen  bestellt,  welche  das  gesammte  Re- 
ligionswesen beobachten  und  leiten  sollten;  neben  dem  Qrafen 
Saurau,  der,  wie  schon  erwähnt,  in  Obersteier  thätig  war, 
fiingirte  Graf  Grottenegg  als  Commissär  in  Kärnten,^  Ver- 
haftungen wurden  vorgenommen  und  die  polizeiliche  Ueber- 
wachung  von  Verdächtigen  angeordnet.  So  erfolgte  in  Kärnten 
die  ,Handtfestmachung^  des  Jakob  Schmalinger  und  Martin 
Aussen-Clamer,  sowie  die  Beobachtung  des  Gregor  Thumer, 
welcher  als  besonders  gravirt  und  gefährlich  gelten  musste; 
denn  die  innerösterr.  Regierung  schreibt  am  4.  Juli  1732  an  die 
Kärntische  Landschaft :  ^  , Also  ist  besonders  auch  nöthig, 
damit  zu  seiner  Zeit  der  Gregor  Thumer,  es  seye  zu  Krembs- 
prugg  oder  wo  derselbe  etwa  seine  weg  ausser  Landt  zu  nehmen 
gedächten,  arrestirlich  angehalten,  die  bey  ihm  findende  Schrif- 
ten in  Sicherheit  gebracht,  und  fahls  darunter  von  oder  an 
den  Chur-Brandenburgischen  gesandten  oder  andere  Schreiben 
vorhanden  wären.  Uns  solche  in  originali  nach  ünserm  Kays. 
Hoflager,  sodann  aber  nacher  Wien  und  an  weithere  Gehörde 
abschriftlich  mit  alseitigen  Gutachten  eingeschickt  werden.' 

Die  eben  citirte  durch  die  innerösterr.  Regierung  ver- 
mittelte kaiserliche  Verordnung  verdient  einige  Aufmerksam- 
keit, weil  sie  uns  einen  Einblick  in  die  Anschauung  gestattet, 
welche  über  die  ganze  Religionsangelegenheit  in  Regierungs- 
kreisen herrschte.  Man  nahm  die  Sache  damals  nicht  mehr 
leicht,  sondern  ging  in  den  Befürchtungen  schon  weiter,  als 
durch  die  vorhandenen  Indicien  gerechtfertigt  war.  Die  Veran- 
lassung dazu  hatte  offenbar  die  Haltung  Brandenburg-Preussens 
gegenüber  der  Salzburger  Emigration  gegeben.  Friedrich 
Wilhelm  I.  hatte  die  Protestanten  Deutschlands,  wie  vor  ihm 
der  grosse  Kurfürst,  darauf  aufmerksam  gemacht,    dass   sie   in 


*  Kärntisches  Landesarchiv.     Reformationsacten  252/2. 

2  Ebendaselbst. 

3  Ebendaselbst. 
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dem  jungen  preussischen  Königthiune  eine  wirksame  Ver- 
tretung* ihrer  Rechte  gefunden  hatten,  wirksamer  als  dieselbe 
seit  dem  grossen  Schwedenkönige  irgend  Jemand  versucht 
hatte.  Was  Friedrich  Wilhelm  als  aufrichtig  frommer  Pro- 
testant und  kluger  Staatshausvater  unternommen  hatte,  das 
war  zugleich  von  nicht  zu  unterschätzender  politischer  Bedeu- 
tung gewesen.  In  Oesterreich  hat  man  das  wenigstens  zum 
Theil  herausgefühlt,  man  fürchtete  die  preussische  Intervention 
jedenfalls  mehr  als  die  Actenstücke  des  Corpus  Evangelicorum 
und  sah  von  da  an  in  der  ganzen  religiösen  Bewegung  zugleich 
eine  wichtige  Staatsaction.  Es  drängt  sich  uns  nun  vor  Allem 
die  Frage  auf,  wie  weit  eigentlich  der  preussische  Einäuss  in 
unseren  Ländern  gegangen  ist,  ob  sich  derselbe  überhaupt 
nachweisen  lässt  und  in  welcher  Form  er  aufgetreten  ist  Da 
muss  nun  wieder  constatirt  werden,  dass  bis  jetzt  kein  Anhalts* 
punkt  vorliegt,  welcher  die  Annahme  gestatten  würde,  dass  von 
Seite  Preussens  plan  massig  an  der  Insui^irung  der  österreichi- 
schen Protestanten  gearbeitet  worden  sei,  oder  dass  man  sie 
aufgefordert  habe,  dem  Beispiele  der  Salzburger  zu  folgen  und 
auszuwandern.  Wohl  aber  ist  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  es 
Agenten  gegeben  hat,  welche  von  Deutschland  aus  in  unsere  Län- 
der gesendet  wurden,  um  daselbst  filr  den  Protestantismus  zu 
arbeiten.  Die  österreichische  Gesandtschaft  zu  Regensburg  hat 
denselben  eifrig  nachgespürt  und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
derselben  mit  voller  Bestimmtheit  namhaft  gemacht.'  Sie  bezeich- 
net die  Salzburger  Hans  Lerchner,  Hans  Kain,  und  die  Kärnt- 
ner Michael  Granden bichler,  Martin  Aussenklamer,  Hans  Berger 
als  solche  Agenten,  welche  von  Regensburg  aus,  wo  sie  durch 
das  Corpus  Evangelicorum  unterstützt  werden,  Reisen  in  die 
salzburgischen  und  österreichischen  Landschaften  unternehmen, 
um  protestantische  Bücher  und  Schriften  unter  ihre  Glaubens- 
genossen zu  bringen  und  denjenigen,  welche  zur  Emigration 
geneigt  sind,  behilflich  zu  sein.  Es  werden  auch  einige  Regens- 
burger Bürger  genannt,  welche  ähnliche  Zwecke  verfolgen  und 
den  Genannten  bei  der  Durchführung  ihrer  Pläne  zur  Hand 
gehen.  Trotz  der  genauen  und  umständlichen  Angaben  der 
Regensburger  Gesandtschaft  findet  sich  unter   denselben    nicht 


Bericht  aas  Regeosburg  vom  29.  Juni  1733.    Steierm.  L.  A.  Bottenfelser 
Acten.     Siehe  Anhang  Nr.  III. 
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der  Versuch  einer  directeo  Anklage  gegen  Preussen.  Dass 
Regensburg  als  Sitz  des  Corpus  Evangelicorum  von  einzelnen 
Emigranten  mit  Vorliebe  zum  Aufenthaltsorte  gewählt  wurde, 
kann  uns  nicht  wundern;  ebensowenig,  dass  dieselben  von 
den  Protestanten  unterstützt  und  mit  den  nöthigen  Mitteln 
ausgestattet  wurden,  um  bei  ihren  gefahrvollen  Reisen  in  die 
heimatlichen  Bezirke  mit  Erfolg  für  die  Befestigung  und  Aus- 
breitung des  evangelischen  Glaubens  wirken  zu  können.  Diese 
,verführerischen  Unterhändler,  Emissarii  Concitatores'  empfah- 
len ihren  zurückgebliebeüen  Landsleuten  das  Unterkommen  in 
Preussen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Abdrücke  von  Placaten 
solchen  Inhalts  auch  über  die  österreichischen  Grenzen  gekom- 
men sind.^  Für  diese  Reisen  und  Agitationen  scheint  aber 
mehr  der  eigene  Antrieb,  als  irgend  ein  höherer  Auftrag  oder 
in  Aussicht  gestellter  Lohn  bei  jenen  Agenten  massgebend 
gewesen  zu  sein,  von  deren  Thätigkeit  in  den  amtlichen  Berich- 
ten Mittheilung  gemacht  wird.  Theils  waren  es  materielle  Motive, 
vor  Allem  das  Bestreben  von  den  in  der  Heimat  verlassenen 
Besitzthümern  oder  Forderungen  möglichst  viel  zu  retten,  theils 
psychologische,  die  in  dem  einmal  angefachten  Religionseifer 
begründet  waren  und  durch  Verfolgungen  und  Gefahren  nur 
noch  stärker  angeregt  wurden.  Wenn  also,  wie  in  der  oben 
mitgetheilten  Verordnung,  auf  eine  specielle  Verbindung  der 
Agitatoren  mit  Brandenburg-Preussen  hingewiesen  wird,  so  liegt 
dem  zunächst  nur  ein  Verdacht  zu  Grunde,  keineswegs  aber  eine 
bestimmte  Kenntniss  von  Bemühungen  der  preussischen  Regie- 
rung, die  Emigration  aus  den  österreichischen  Alpenländern  im 
eigenen  Interesse  zu  befördern.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
die  Stimmung  am  Wiener  Hofe  gegen  Brandenburg-Preussen  in 
den  bezüglichen  Jahren  eine  nicht  sonderlich  freundliche  war 
und  durch  die  unklare  Haltung  Friedrich  Wilhelm  I.  während 
des  polnischen  Erbfolgekrieges  thatsächlich  Anlass  zu  Miss- 
trauen gegeben  wurde.^  Ausser  den  von  der  Regensburger 
Gesandtschaft  genannten  Persönlichkeiten  scheint  noch  insbe- 
sondere der  Kärntner  Jakob  Schmallinger  einen  grösseren  Ein- 
fluss  auf  seine  Landsleute  geübt  zu  haben.     Er  wird    nur  des- 


'  Steierm.  Landes-Archiv.  Rotten felser  Acten.    Anzeige  der  innerösterr.  Re- 

giernng  ddo.  16.  Jänner  1733. 
2  Arneth.    Prin«  Engen.    3.  Band. 
Archiv.   B.  Uli.  11.  U&lfte.  31 
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halb  in  dem  betreflFenden  Berichte  nicht  ang^fuhii;,  weil  er  sich 
zur  Zeit  der  Abfassung  desselben  bereits  in  Gewahrsam  befand. 
Ueber  ihn  schreibt  der  Erzpriester  von  Friesach,  ^  dass  er  ,vor 
beiläufig  zehn  Jahren  ^  als  Mitglied  der  zu  Affriz  in  der  Gegend 
Arriach  der  Pfarre  Treffen  und  des  fürstl.  Portia'schen  Land- 
gerichtes gebildeten  Ketzerbande  nach  Regenspui^  pro  libero 
exercitio  religionis  abgeordnet  wurde,  in  dortiger  Gegend  eine 
Geldcollecte  gemacht,  zugleich  aber  einen  besorglichen  Aufstand 
unter  den  dortigen  Landesinsassen  zu  erregen  versucht  habe^. 
Auch  hier  mangelt  also  jede  Andeutung,  dass  Schmallinger  im 
Dienste  oder  Auftrage  einer  fremden  Macht  aufgetreten  sei.  — 
Hätte  ein  derartiger  Verdacht  in  noch  so  vager  Gestalt  in  der 
Gegend  Wurzel  gefasst,  so  wäre  er  gewiss  nicht  verschwiegen 
worden. 

Im  Frühjahr  1732  liefen  bei  der  innerösterr.  Regierung 
eine  Reihe  von  Berichten  über  den  Religionszustand  in  Kärn- 
ten und  Steiermark  ein,  welche  ein  ziemlich  vollständiges 
Bild  über  die  Lage  der  Dinge  ergaben.  In  Kärnten  werden 
als  Hauptsitze  der  Ketzerei  bezeichnet:  die  Pfarren  Paternion 
und  Spital  im  fürstlich  Portia'schen  Landgerichte,  die  Pfarr- 
districte  Himmelburg,  Teichen,  Affriz,  Gnesn  und  Gmünd 
in  den  gräflich  Lodron'schen  Landgerichten,  die  fürstliche  Herr- 
schaft Gurk,  in  der  Reichenau,  St.  Peter  in  Tweng,  das  Land- 
gericht Treffen,  Millstadt,  St.  Margarethen,  Kleinkirchheim, 
Liseregg;  in  Steiermark:  Ramsau,  Schladming  und  Püi^.  IJer 
Landeshauptmann  in  Kärnten  Graf  Ursin  von  Rosenberg  berich- 
tet** ,dass  fast  das  halbe  Oberkärnten  vom  Lutheranismus, 
jedoch  ganz  in  geheim,  behaftet  sei  und  zwar  noch  von  der 
Zeit  der  ersten  Einführung  her.  Dazu  trage  aber  auch  die 
Lauigkeit  der  geistlichen  Vorsteher  in  der  Unterweisung  der 
wahren  katholischen  Lehre  viel  und  das  Meiste  bei.  Die  vor- 
gekehrten Missionen  haben  nichts  anderes  bewirkt,  als  dass 
die  Leute  ihre  Ketzerei  noch  mehr  verborgen  hielten  und   ein 


*  Additional-Gntachten  der  innerösterr.  Regierung  ddo.  28.  Mai  1732. 
Steierm.  Landes-Archiv.    Handschrift  2836. 

2  Diese  Angabe  von  der  Verbindung  österr.  Protestanten  mit  dem  Corpus 
Evangelicorum  vor  der  grossen  Salzburger  Emigration  steht  in  den  amt- 
lichen Acten  ganz  vereinzelt^  beruht  jedoch,  wie  bereits  nachgewiesen} 
auf  Thatsachen. 

^  Additional-Gutachten. 
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und  anderer  pro  forma  das  katholische  Glaubensbekenntniss 
ablegte.  Uebrigens  sei  während  seiner  Amtirung  kein  Fall 
einer  öffentlichen  Ketzerei  vorgekommen,  mit  Ausnahme  des 
Christian  Baumgartner,  der  aber  beiläufig  vor  zwei  Jahren  auch 
wieder  sich  zum  katholischen  Glauben  convertirte.^ 

Aus  Steiermark  lauteten  die  Nachrichten  damals  noch 
viel  weniger  beunruhigend.  Die  Erzpriester  von  Pols  und  Brück 
wissen  von  Unruhen  nichts  zu  erzählen  und  kennen  keine 
ketzerischen  Pfarrin sassen^  obwohl  der  erstere  sich  rühmt, 
800  lutherische  Bibeln  und  Postillen  confiscirt  zu  haben.  Von 
einem  schärferen  Blicke  zeigt  der  Bericht  des  Sigmund  Fried- 
rich Grafen  von  Trautmannstorf, '  als  Inhaber  des  Schlosses 
Trautenfels,2  welches  fünf  Meilen  vom  Lande  Salzburg  gelegen 
ist  und  zu  dem  ,mehrtre  an  der  Salzburger  Conßn  liegende  Gül- 
ten gehören^.  Er  bemerkt,  ,das8  zioar  schon  vom  Jahre  1686^ 
her  in  der  sogenannten  Ranisau  und  tichladmingthal  des  Vicariats 
Schladming,  dann  im  Wirschackicald  in  der  Pfarre  Pürg  wegen 
Ketzerei  gegründeter  Verdacht  war,  da  besonders  in  letzterm  Orte 
die  Seelsorger  und  Jesuiten  verbotene  Bücher  fanden  —  dass  aber 
niemals  die  rechte  Spur  hatte  gefundefii  werden  können.  Der  kürzlich 
wieder  in  Salzburg  entstandene  Aufruhr  gebe  deutlich  zu  erkennen, 
woher  das  Uebel  nach  Steiet^mark  komme,  welches  nur  durch  die 
rechtzeitig  aus  Italien  gekommene  Militärsm^aeht  niedergehalten  wor- 
den sei.  An  dem  der  Geistlichkeit  zukommenden  Amte  msse  er 
mchts  auszusetzen,  Missionen  seien  in  dortiger  Gegend  mehrere 
abgehalten  worden,  auch  entstand  im  Jahre  1711  aus  dem  Schlosse 
Falkenburg  ein  Kapuzinerkloster;  gleichwohl  lehre  die  Salzburgische 
Affaire,  dass  ein  beivaffneter  Arm  in  der  Nähe  nothwendig  sei, 
um  der  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit  in  ihren  Anordnungen 
in  dieser  Angelegenlieit  Haltung  und  Ansehen  zu  verschaffen^. 

Eine  für  die  österreichische  Regierung  nicht  gleichgiltige 
Folge  der  Salzburger  Emigration  war  die  massenhafte  Aus- 
wanderung von  jüngeren  Bauern  aus  Inner-Oesterreich  in  das 
benachbarte  Salzburg.  Es  war  ganz  natürlich,  dass  bei  den 
ungewöhnlich  geringen  Preisen  von  Grund  und  Boden,  die 
durch  das  massenhafte  Angebot  von  Emigrantengütern  herbei- 


1  Additional-Gutachten. 
3  Jetzt  ,Neiiliaii8*  im  Ennsthal. 

3  Etwa  in  Verbindung  mit  der  Austreibung  der  Halleiner  Protestanten. 
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geführt  worden  waren,  sich  das  bäuerliche  Capital  der  anliegen- 
den Landschaften  dort  sehr  stark  engagirte.  Graf  Corbinian 
Saurau  wurde  durch  seine  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle 
veranlasst,  die  Regierung  darauf  aufmerksam  zu  machen  und 
diese  sah  sich  genöthigt,  auch  gegen  diese  Art  der  Emigration 
energisch  einzuschreiten.  Ein  Erlass  der  innerösterr.  Regierung 
vom  30.  September  1732  *  wies  die  kärntische  Landschaft  darauf 
hin,  jdass  die  ledigen  Bauern  Purscheai  in  das  Salzburger  Land 
»ich  hegehefii,  und  an  denen  G^ilnden  ankhauffen  und  dienen  icol- 
len.  Nachdem  aber  solches  desto  weniger  zu  gestatten,  alss  hie- 
durch  Unsere  Landesfilrstl.  Vnterthannen  an  der  Zahl  sehr  mimni't, 
au4:h  ein  oder  andere  derenselben  substante  in  paren  Geld  ohne 
Endrichtung  des  gebührenden  Abfartli  gelds  in  frembde  Land  ab- 
geführt utirde,  als  ist  in  Crafft  herabgelangter  Hof  Verordnung 
vom  2S,  detz,  Vnser  so  gemessen  alss  gnädigister  Befelch  hiemit, 
dass  keinen  Vnterthann  oder  dessen  Kindern  ohne  erlangenden 
vorläuffig  Landesfstl.  Consens  diser  Ausstritt  in  das  Salzburger 
Land  zugelassen,  sondern,  da  ein  solcher  betretten  tcurde,  sogleich 
angehalten;  Vnser e  L  Ö,  Regierung  und  Hoff  Cammer  derselbe, 
wie  auch  sein  Vermögen  Nambhafft  gemacht,  aiLch  hievon  von  Zeith 
zu  Zeith  dei'  saclien  ergebenheith  anhero  Bericht  und  guttachten 
gebracht  werden  solte*.  Auch  aus  Oberkärnten  und  Krain  dürften 
derartige  Auswanderungsversuche  gemacht  worden  sein,  denn 
die  kärntische  Landschaft  erliess  an  ihre  Beamten  in  Ober- 
Drauburg  den  Befehl,  Niemanden  ohne  Consens  aus  dem  Lande 
ziehen  zu  lassen,  ^  auch  wurde  den  Grundherrschaften  nach- 
drücklichst eingeschärft,  den  Emigrationslustigen  ihre  Erbschaf- 
ten nicht  hinauszugeben,  sondern  bis  zum  Einlangen  einer 
Regierungsentscheidung  in  Sicherheit  aufzubehalten.^ 

Die  ersten  Massregeln  der  Regierung  haben  wenig  Erfolg 
gehabt,  im  Gegentheil  scheint  die  Bewegung  in  den  Jahren 
1733  und  1734    noch  gefilhrlicher  geworden   zu   sein    oder   es 


*  Kämtisches  Landes-Archiv.     Reformationsacten  262/2. 

2  Ebendaselbst.  Copia  Befelchs  an  die  Landsch.  respective  Herrn  Ober- 
beamten zu  Obertraburg.  —  Der  Weg  durch  das  Drauthal  und  Tirol 
nach  Salzburg  kann  jedenfialls  nur  von  Westkämten  und  Krain  aus 
benützt  worden  sein. 

3  Ebendaselbst.  Patent  vom  29.  October  17.32.  Grfitz.  Enthält  den  Beisatz : 
,l)ann  audi  nach  dem  Exenipel  von  Tyrol  sothane  Burschen  nicht  mehr 
in  diaaeitige  Länder  zuriickgeUusen  werden  aollen.* 
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wurde  wenigstens  die  Besorgniss  der  Regierung  durch  neuere 
Berichte  im  Sinne  des  Graten  Trautmannstorf,  besonders  ei'höht. 
Denn  es  erfolgt  nunmehr  der  Einmarsch  einer  für  die  damaligen 
Verhältnisse  nicht  unbedeutenden  Truppenmacht  nach  Kärnten, 
und  die  Landschaft  sieht  sich  bald  in  die  Lage  versetzt,  gegen 
weitere  Belastungen  durch  Einquartierung  und  Vorspann  pro- 
testiren  zu  müssen.'  Ganz  besonders  eifert  sie  gegen  die  Ent- 
sendung von  Gräuzern,2  welche  ihr  durchaus  nicht  geeignet 
scheinen,  zur  Beruhigung  des  Landes  beizutragen.  Die  l>and- 
schaft  sucht  in  allen  ihren  an  die  inncrösterr.  Regierung  gerichte- 
ten Actenstücken  die  Besorgnisse  derselben  zu  zerstreuen  und 
legt  den  Religionsunruhen  keineswegs  eine  so  grosse  Bedeutung 
bei,  als  man  denselben  in  Wien  und  Graz  zu  geben  geneigt  war.^ 
Die  kärntische  Landschaft  ersucht  um  Rücknahme  des 
Marschbefehles*  und  behauptet  bei  einer  späteren  Gelegenheit 

i  Känitisclies  Ljiudes-Archiv.  Rcformationsacten  '252/2.  Anzeigen  der 
innerösterr.  Rep^ierung  an  die  kärntische  Landschaft:  19.  Juli  1733.  Ein 
Officier  und  60  Mann  vom  Regiment  Guido  Stahrenherg  werden  von 
Lorrana  nach  Kärnten  dirigirt  und  dem  landesf.  Commissär'in  Religions- 
sachen, Grafen  Grottenegg,  zur  Assistenz  beigegeben.  Die  Landschaften 
von  Kärnten  und  Krain  werden  zu  den  nöthigen  Vorkehrungen  während 
des  Marsches  aufgefordert. 

26.  September  1733.  Zwei  Compagnicn  vom  Jung-Damluzischen 
Regiment  werden  von  Slavonien  über  Legrad  und  Marburg  nach  Kärnten 
dirigirt  zur    ^Compacisclrnng   deren   miruhigen   unterlhamien  in  Käimthen^. 

28.  September  1733.  Die  ,geh.  Stell*  in  Grätz  fragt  an,  ob  es 
zur  Beruhig^mg  der  unruhigen  Sectirer  in  Kärnten  genug  sei,  oder  ob 
es  noch  einer  3.  Compagnio  bedürfe. 

6.  October  1733.  Die  in  Mitterburg  stehenden  und  daselbst  wegen 
,verschwujulener  Contagionsgefahr*  nicht  mehr  nöthigen  60  Mann  werden 
ebenfalls  nach  Kärnten  geschickt  ,wegen  abhaltnug  des  von  Hakigen  See- 
tai'ijs  beargwöhnenden  auffstandt', 

2  14.  November  1733.  Die  in  Graz  anwesenden  geh.  Räthe  theilen  mit, 
dass  der  Kaiser  yzur  mehreren  Sicherheit  und  Beyhehalttnig  des  inner- 
lichen Ruhestands  im  Land  Kd.rnthen''  3 — 400  Mann  aus  dem  Carlstädti- 
schen  Generalat   ^anrucken  zu  lassen  alle^'gnädigst  resolvirl^, 

3  Ganz  anders  spricht  sich  jedodi  der  Landeshauptmann  Graf  Goes  in  einem 
an  den  kais.  Directorial-Gesandten  Freih.  v.  Palm  gerichteten  Schreiben 
aus,  in  welchem  die  kämtischen  Protestanten  geradezu  als  Rebellen 
und  jRepublicaner*  dargestellt  werden.     Siehe  spätere  Anmerk.  (S.  480.) 

*  19.  November  1733.  Die  Landschaft  ersucht  die  innerösterr.  geheime 
Stelle  von  der  Entsendung  der  3  —  400  Croaten  abzugehen,  da  kein  Auf- 
stand der  sectirischen  Unterthanen  zu  besorgen  sei,  und  das  Land  ohnehin 
durch  den  Durchmarsch  von  10—12.000  Mann  in  Anspruch  genommen  sei. 
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geradezu,  die  Unruhen  unter  den  Bauern  rühren  weit  mehr 
von  der  gewaltsamen  Abstellung  zum  Militär  als  von  der  Re- 
ligion her.^  Es  sei  demnach  ,derweillen  die  Gränizer  alhero  in 
dcis  Land  und  Quartier  zu  noch  mehrerer  hedinMi-  und  belastung 
deren  Stationen  und  insasen  zu  beordern  kheineswegs  nöttig,  wo 
ohne  dems  der  unterthan  und  die  Stationes  heiß  diesen  Ubermessigen 
durch  marchen,  Vorspans  Leistung  und  pro\>iantsfuhren  sehr  hart 
und  genugsamh  ohne  denen  leidenden  besonderen  beschwärden  der 
oftmalen  sehr  hart  verfahrender  Militz  hergenomben  werden  und 
vill  zu  leide)i  haben,  dass  Jdiein  wunder  tväre,  wenn  üille  Burger 
auf  denen  Stationen  besonderist  auf  denen  kleineren  und  ärmeren 
sich  hindan  geßüchtet  hatten;  es  wären  auch  in  casu  quocufique 
die  granitzer  umb  so  weniger  tauglich,  als  mehr  dieselbe  auch  gern 
excediren  und  somit  allererst  sie  eine  üble  Folgerung  hierland^ 
verursachen  würden,  Solte  aber  die  lAvndschaft  in  pcto  religionis 
khünftig  etwas  widriges  verspüren,  und  das  zur  femhaltung  der 
gefahr  eines  auf  Stands  einige  Miliz  notgedrungen  sich  allhier  ein- 
finden sollte,  werdet  dieselbe  auch  nicht  ermanglen,  den  gehiSrigen 
Bericht  hierinfalls  an  Euer  Fürst  gräfi.  Excellenz  Grafen  und  die 
Herren  ferdsambst  abzugeben ;  dahero  dan  wir  auch  nomine  alhiesiger 
Landschaft  die  Heraufsend-  und  Einquartierung  solcher  granitzer 
gegen  seiner  kays,  und  kön.  Cot,  May,  allerunterthänigst  zu  depreciren 
gemiessiget  sind*.  Die  Regierung  beachtete  diesen  Protest  der 
Kärtner  jedoch  nicht  und  hielt  das  Eingreifen  der  bewaffneten 
Macht  in  Kärnten  für  nothwendiger  als  je,  nachdem  es  daselbst 
thatsächlich  zu  einzelnen  Unruhen  gekommen  war,  und  einige 
Führer  der  Protestanten  ganz  offen  mit  der  Forderung  nach 
Religionsfreiheit   aufgetreten   waren. 

Fünf  Bauern  aus  dem  Drauthal  zwischen  Villach  und 
Paternion,  und  zwar  Hanns  Perger  zu  Nickelsdorf,  Bärtel  Mit- 
terer  zu  Fefferniz,  Mathias  Hecher  in  Ebenwald,  Peter  Walder 
zu  Kellerberg  und  Christoph  Lägler  zu  Pögeriach  wendeten 
sich  in  einem  Bittschreiben  an  den  Grafen  von  Grottenegg,^  worin 
sie  erklären,  sie  wünschen  nichts  Anderes,  als  dass  ihnen  das 
Wort  Gottes  rein  und  unverfälscht  vorgetragen  und  ausgelegt 
werde;  sie  seien  keine  Ketzer  und  vollkommen  bereit,  ihren 
Glauben  darzulegen   und    zu   vertheidigen.     Die   ehrliche    und 


1  20.  April  1734.    Antwort  der  Landschaft  an  die  geh.  Stelle. 

3  Kärntner  Landesarcbiv.    Reformationsacten.    Siehe  Anhang  Nr.  II. 
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bei  aller  Devotion  doch  Dachdrückliche  Sprache,  welche  die 
fiinf  Bauern  da  führten,  erschien  der  Regierung  in  Wien  als 
ein  höchst  gefährliches  Symptom.  Sie  findet  in  diesem  Briefe 
bestätigt,  ^welcher  gestaiteii  das  bisshero  zimlicher  dings  daselbst 
still  gestandene  Religions  Vmvesen  nunmeliro  sich  widerumb  hervor- 
zuthun  beginnen  wolle,  Darliberhin  dan  Jiöchsteimant  Seilte  kay. 
May.  aJlergnädigst  resolmret  liaben,  demnädist  weiters  die  Einlai- 
thung  dahin  zu  machen,  weillen  bekanntlich  das  Land  Kärnthen 
von  aller  regulirten  Miliz  entblösset,  der  Vrsache  halber  auch  die 
Verwegenheit  einiger  Sectarischer  Insassen  weiter  vinb  sich  greifen 
vnd  gefährlich  iverden  dörfft^n,  damit  einige  Mannsdiafft  von  den 
gränizer  iii's  Land  Kärnthen  verleget:  solches  VarJiaben  auch  gleich 
kund  gemachet  werde^.  '  Die  Regierung  wurde  in  ihrer  Auf- 
fassung bestärkt,  als  aus  derselben  Gegend,  welcher  die  fünf 
Wortführer  der  protestantischen  Bauern  angehörten,  ein  Ereig- 
niss  berichtet  wurde,  welches  gegenüber  dem  sonstigen  harm- 
losen Auftreten  der  Protestanten  als  ein  ,Excess^  erschien. 
Es  hatten  nämlich  die  Bauern  von  Fefferniz  die  dortige  Filial- 
kirche geöffnet  und  Gottesdienst  nach  evangelischem  Ritus 
abgehalten.^  Dasselbe  soll  auch  zu  Polan  und  Migglsdorf 
geschehen  sein.'*  Dies  genügte,  um  die  Nothwendigkeit  einer 
militärischen  Intervention  für  die  Regierung  ausser  allen  Zweifel 


^  Kärntner  Landes- Archiv.  Reformationsacten.  InnerÖsterr.  Regierung  an 
die  kärntische  Landschaft.  30.  März  1734. 

^  Das8  es  sich  dabei  um  keine  grobe  Gewaltthat  gehandelt,  möge  der  nach- 
folgende Wortlaut  des  von  der  innerösterr.  Regierung  an  die  kärntische 
Landschaft  gerichteten  Schreibens  ddo.  2t».  Juni  1734  erweisen,  dem  ich 
die  Nachricht  über  den  betreffenden  Vorfall  entnehme:  ,Ohwohl  van* Ihr o 
Ehrsamhen  Landschaft  unterm  20.  Mali  erathin  die  dahin  zu  Verhinderung 
aJler  Religions- Gefährlichkeiten  einzurücken  vorgefiahte  Gräniz-Mannschafft 
unteiin  Vorwand,  alss  ob  disfaU  die  geringste  Gefahr  nicht  obhanden 
wäre,  dcprecivt  worden,  so  kommet  doch  von  dem  Herrn  Landshaubtmann 
unterm  23.  dits  zu  vernemmen,  was  vor  öffentlichen  Getoalt  die  Bauern 
zu  Fefferniz  in  der  Feiatrizer  Pfarr  mit  eröffhung  selbiger  Filial- Kirchen, 
und  darin  gehaltener  Gebett,  Gesang^  und  Lesung,  hingegen  vernachlässigten 
Ordentlichen  Gottesdienst  in  der  Pfarr-Kirchen  zu  Feislriz  am  h.  Pfingst- 
Sonntag  ausgeübet  haben.  Wie^  nun  diesem  gefährlichen  Uehel  nicht  änderst, 
als  durch  eine  einruckende  und  gehörigen  Ortlis  verlegende  Ch-aniz- Miliz 
abzuhelfen  und  vorzubiegen  ist ;  Alss  ist  die  Nolhurffi  an  die  L  O.  Kriegs- 
SteU  zu  Veranstaltung  des  würcklichen  Anmarche  bereits  erlassen  worden^. 
Kämt.  Landesarchiv.    Reformationsacten. 

3  Schreiben  de«  Grafen  Goes  an  den  Freih.'  v.  Palm.     8.  April  173Ö, 
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zu  setzen.  Es  half  nichts,  dass  die  kärntische  Landschaft 
selbst  eine  Untersuchung  des  ganzen  Vorfalles  einleitete,  sämmt- 
liehe  Betheiligte  nach  Klagenfurt  vorlud,  zwölf  Bauern  als  Straf- 
rekruten zum  Daminzischen  Regiment  steckte  und  darnach  die 
Versicherung  abgab,  ,es  sei  tüclU  die  mhideste  Unruhe  oder  zu- 
sammwnkhunft  gehalten,  noch  weniger  eine  gefahr  eines  auf  Stands 
oder  tceiteren  gewalts  ertväget  und  verspirt  worden  und  zeiget  sich 
aller  orth  aniezo  iederniann  ganz  quieV,^  die  innerösterr.  Regie- 
rung beharrte  auf  ihrem  Beschlüsse,  Grenz-Infanterie  und 
Cavallerie  nach  Kärnten  rücken  zu  lassen,  ,um  das  sich  ter- 
grössemde  verderbliche  Rdigions -Unwesen  gänzlich  ahmtilge^i*,^^ 
Die  Landschaft  versuchte  zwar  eine  nochmalige  Deprecation, 
und  der  Landeshauptmann,  auf  dessen  Bericht  sich  die  inner- 
österr. Regierung  stützte,  erklärte  seinerseits  auf  das  entschie- 
denste, er  wisse  nichts  von  Unruhen  und  habe  niemals  Gränzer 
verlangt ;3  der  einmal  gefasste  Beschluss  wurde  nicht  abgeändert. 
Ausser  den  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  schon  erwähn- 
ten Massregeln  der  Regierung,  welche  bestimmt  waren,  heil- 
samen Schrecken  unter  den  Anhängern  und  Nacheiferern  der 
Salzburger  hervorzurufen,  sind  noch  besonders  zwei  Massregeln 
zu  betonen,  die  für  die  gesammte  religiöse  Bewegung  in  Oester- 
reich  während  des  18.  Jahrhjinderts  von  grosser  Bedeutung  sein 
sollten,  und  von  der  Regierung  im  ausgedehntesten  Masse  in 
Anwendung  gebracht  wurden.  Die  eine  ist  das  zwangweise 
Abstellen  der  Protestanten  zum  Militär,  wovon  bereits  ein  Bei- 
spiel erwähnt  wurde,  die  andere  die  von  der  Regierung  ange- 
ordnete und  eingeleitete  Transmigration  nach  Siebenbürgen.  Es 
mag  da  wohl  das  Vorbild  Preussens  gewesen  sein,  welches  der 
österreichischen  Regierung  die  Anregung  zu  diesem  Schritte 
gab.  Nachdem  man  es  einmal  für  unpolitisch  und  gefiihrlich, 
den  bestehenden  Regierungsgrundsätzen  widersprechend  und 
deshalb  unzulässig  hielt,  dass  an  der  Glaubenseinheit  der 
Erbländer  gerüttelt  werde,  lag  der  Gedanke  nahe,  um  das 
Odium  grosser  Unduldsamkeit  und  Gewaltthätigkeit  abzu- 
wälzen und  gleichzeitig  das  eigene  Staats-Interesse  nicht  durch 

*  Kämt.  Landesarchiv.    Reformationsacten.   KSrnt.  Landschaft  an  die  inner- 
österr.  Regierung.    2.  Juli  1734. 

2  Ebendaselbst:     Die  innerösterr.    Regierung    an    die    kSmt.   Landschaft. 
27.  Juli  1734. 

3  Ebendaselbst:  Eärnt  Landsoh.  an  die  innerösterr.  Regierung.  2.  Sept.  1734. 
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die  Eroig^ration  zu  schädigen,  protestantischen  ünterthanen  im 
eigenen  Lande  ein  Plätzchen  anzuweisen.  Unter  den  habs- 
bui^schen  Ländern  befanden  sich  nicht  wenige  Gegenden,  wo 
Colonisationen  ebenso  wohl  angewendet  erschienen  als  die  der 
Hohenzollern  in  Ost-Preussen.  In  Ungarn  und  seinen  Adnexen, 
besonders  in  dem  kaiun  wiedergewonnenen  Siebenbürgen  war 
jeder  Versuch,  dem  Katholicismus  die  Alleinherrschaft  zu  ver- 
schaffen, misslungen,  dort  lebten'  neben  den  Magyaren  auch 
deutsche  Bauern  evangelischen  Glaubens  im  Vollgenusse  der 
politischen  Rechte.  Eine  Vermehrung  derselben  um  einige  Tau- 
sende konnte  dem  Katholicismus  nicht  schaden,  dagegen  das  In- 
teresse des  Gesammtstaates,  den  man  seit  Aufrichtung  der  prag- 
matischen Sanction  gewiss  mit  Vorliebe  vor  Augen  hatte,  nicht 
unerheblich  befördern.  Wir  werden  im  nächsten  Abschnitte 
Gelegenheit  haben,  dieser  Angelegenheit  grössere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  da  die  Transmigration  nach  Sieben- 
bürgen unter  Maria  Theresia  in  weit  grösserer  Ausdehnung 
betrieben  und  sogar  von  Seite  der  protestantischen  Mächte 
Deutschlands  zum  Gegenstande  von  Vorstellungen  und  Anklagen 
gemacht  wurde ;  wir  wollen  uns  vorläufig  begnügen,  die  Daten 
zusammen  zu  stellen,  welche  über  die  Transmigrationen  unter 
Karl  VI.  aufzufinden  waren.  Die  erste  Auswanderung  von  Pro- 
testanten aus  Kärnten  fällt  in  das  Jahr  1733.  Am  1.  October 
dieses  Jahres  wurde  Michael  Berger  sammt  dreiundzwanzig 
Genossen  nach  Siebenbürgen  transportirt.  ^  Im  Februar  1735 
wird  ein  Transport  von  Emigranten  namhaft  gemacht,  der  offen- 
bar mit  den  Feffernizer  Unruhen  in  Verbindung  steht,  da  wir 
fast  ausschliesslich  Leute  aus  Paternion  und  Umgebung  und 
darunter  Verwandte  der  fünf  Bauern  finden,  welche  das  mehr- 
erwähnte Schriftstück  an  den  Grafen  von  Grottenegg  gerichtet 
haben.2  Im  April  desselben  Jahres  wanderten  abermals  fünfzig 


'  Europ.  Staatskanzley. 

2  Steierm.  Landes-Archiv.  Rottenfelser  Acten.  Specification  deren  den 
28.  Febr.  dem  commandirenden  Herrn  Hbtmann  Franz  Galhon  des  löbl. 
Generalfeldinarschallieutenant  Hrn.  Graflfens  von  Neuberg  Rgts.  zur  trans- 
portirung  in  Sibenbürgen  übergebenen  öectarier:  Bartlme  Egger  von 
Spital,  Margareth  dessen  Weib,  Georg  Kozian  von  FetFemiz,  Elisabeth, 
dessen  Weib,  Anna  Steyrerin,  des  Georgen  Trobalt«  Eheweib,  GraflF 
V.  Grottenegg  unterthan  zu  Kellerberg,  Anna  Frnauffin,  Catharina  Mitterer, 
Maria  Rohrerin,  die  Alte  Sändl   und  Magdalena,   die  Töchter,   Johannes, 
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Kärntner  1  nach  Siebenbürgen ,  welche  theils  in  Hermannstadt  als 
Dienstleute,  theils  zu  Hambersdorf  untergebracht  wurden. 

Von  den  zur  Auswanderung  gezwungenen  Personen  sind 
nur  sehr  wenige  zurückgekehrt,  obwohl  dies  den  Renegaten, 
wie  uns  ein  einzelner  Fall  zeigt,^  möglich  gemacht  wurde.  Die 
Lage  der  ersten  nach  Siebenbürgen  entsendeten  Emigranten 
war,  wie  einzelne  Briefe  der  Transmigranten  selbst  es  aus- 
sprechen, keineswegs  drückend,  nachdem  die  im  Verhältniss  ge- 
ringe Zahl  derselben  bei  dem  notorischen  Mangel  an  Arbeits- 
kräften in  jenem  Lande  leicht  Unterkunft  und  Verdienst  finden 
konnte,  während  bei  der  späteren  Anhäufung  solcher  Transporte 
sich  mehrfach  der  Abgang  ausreichender  Wohnstätten  fUhlbar 
machte,  dem  auch  das  freundlichste  Entgegenkommen  von  Seite 
der  sächsischen  Glaubensverwandten  nicht  sofort  abhelfen  konnte. 

Die  Verbindungen,  welche  zwischen  den  kärntischen  Pro- 
testanten und  Deutschland  unterhalten  wurden,  flössten  der 
Regierung  noch  immer  die  lebhaftesten  Besorgnisse  ein  und 
waren  ihr  sichtlich  am  allerunangenehmsten.  Die  kärntischen 
Religionswirren  hatten  unter  den  Protestanten  ,im  Reiche'  be- 
deutendes Aufsehen  gemacht,  das  durch  die  Salzburger  Massen- 
emigration wachgerufene  Mitleid  wurde  auch  auf  die  öster- 
reichischen Protestanten  übertragen  und  durch  häufige  und 
meist  tendenciös  gefärbte  Berichte  aus  Kärnten  rege  erhal- 
ten. Die  yMemoricde  an  das  hoclipreissliche  Corpus  Evangelicorum*, 
sowie   die  ,Nachrichten  aus   Kämdten*,   welche    die  Europäische 


ihr  Sohn,  sämmtlich  von  Paternion,  BärtI  Läglers  Eheweib  Sändl  von 
Kellerberg,  Andl  d.  Georg  Zechner  Eheweib,  Ursula  des  Michaelis  Pingers 
Weib,  ihre  Tochter  Sfindl,  Barbara  d.  Mathias  Leuthners  weib,  Maria 
d.  Hans  Läglers  weib  von  Kellerberg,  Christina  d.  Georg  schwägers  weib, 
Maria  Redrin,  Ursula  Ritschin,  von  Patemion,  Eva  Stueiftochter,  Caiharioa 
des  Georg  schwäger  Muetter,  Mana  Läglerin  mit  2  Inwohnerinnen. 

'  Hermann  nennt  -24  Namen,  darunter  Michael  Berger,  Bfirth.  Mitterer, 
Georg  Schwäger,  Math.  Hecher. 

2  Steierm.  Landes-Archiv,  Rottenfelser  Acten  und  Excerpte  au»  dem  Statt- 
halterei- Archiv.  Handschrift  Nr.  2836.  Durch  Verordnung  der  innerösterr. 
Regierung  an  die  Hofcommission  in  Religionssachen  ddo.  6.  Juli  1736 
wird  fden  Weibspersonen  Anna  Liessinger  oder  ^Vuhauf  und  Ursula  Perger 
die  ewige  Rehgirtmg  wegen  bezeugter  Reue  erlassen^,  Verordnung  vom 
31.  Aug.  d.  J.:  yder  von  Siebenbürgen  nach  Kärnten  rückgekehrte  Math. 
Oberzwang  ist  zu  Überwachen  und  seiner  vorgeblichen  Bekehrung  nicht 
leichter  Glauben  zu  schenkend 
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Staatskanzlei  gewissenhaft  abdruckt,^  brachten  die  Vorgänge 
in  Kärnten  zur  Kenntniss  der  Glaubensgenossen  in  Deutsch- 
land. Sie  wurden  theils  von  den  heinimziehenden  Agitatoren, 
theils  von  Einheimischen  selbst  geschrieben,  ihr  oft  ganz 
regelloser  Stil,  sowie  die  Unbeholfenheit  im  Ausdrucke  be- 
zeichnen den  Ursprung  genau.  Es  fehlt  darin  gewiss  nicht 
an  Uebertreibungen  und  Wiederholungen;  manche  Briefe,  in 
welchen  überhaupt  in  der  Aufzeichnung  von  Schimpfreden  und 
Rohheiten  des  Guten  zu  viel  geleistet  wird,  bieten  nichts  An- 
deres als  simples  Geschwätz.  Verlässlich  erschienen  jedoch 
die  Angaben  dann,  wenn  die  Namen  der  Verhafteten  oder  zur 
Transmigration  Gezwungenen  angegeben  werden.  An  Gewalt- 
thätigkeiten  von  Seite  der  Regierungsorgane  und  des  Klerus, 
der  in  jener  Zeit  in  einem  vollkommen  verwilderten  Zustande 
sich  befunden  haben  muss,  hat  es  gewiss  nicht  gefehlt,  und 
sowie  die  Regierung  in  jedem  Akatholiken  einen  ungehorsamen 
Unterthan,  so  haben  die  Herren  Pfarrer,  Gerichtshalter  und 
Pfleger  in  ihnen  den  Auswurf  der  Bevölkerung  erblickt,  dem 
man  seinen  Unwillen  über  die  viele  Schreiberei  und  Arbeit, 
welche  die  ganze  Bewegung  verursachte,  in  der  derbsten  Weise 
zu  erkennen  geben  durfte. 

Das  Corpus  Evangelicorum  hat  in  Sachen  der  kärntischen 
Glaubensverwandten  drei,  und  zu  Gunsten  der  Vermögensrück- 
stände eines  steirischen  Emigranten  ein  Intercessionsschreiben 
an  die  kaiserliche  Regierung  ergehen  lassen.'-^ 

Als  Antwort  auf  die  Schritte  des  Corpus  Evangelicorum 
finden  wir  ein  Schreiben  der  innerösterr.  Regierung,  in  welchem 
die  von  den  Regensburgern  verlangte  Herausgabe  von  Ver- 
mögensrückständen   bewilligt    wird,^    und   zwei    Schreiben   des 


*  Europ.  Staatskanzley,  T.  65:  Meraoriale  vom  4.  Juni  1734,  p.  109;  Nach- 
richten aus  Kärnten,  27.  Sept.  1734,  p.  128;  —  T.  66:  Pro  Memoria  (ohne 
Datum),  p.  102;  Nachrichten  aus  Kärnten,  23.  Jänner,  16.  Febr.  und 
26.  März  1735,  p.  113  ff.;  —  T.  67:  14.  Juni  und  24.  September  1735, 
p.  140;  —  T.  69:  März  und  Juni  1736,  p.  108;  Nachrichten  aus  Cron- 
stadt  in  Siebenbürgen,  19.  August  1736,  p.   111. 

2  Ebendaselbst,  T.  63:  Intercessionsschreiben  vom  4.  Juli  1733,  p.  84;  — 
T.  66:  vom  28.  März  1734,  p.  81;  vom  9.  Juni  1734,  p.  128;  --  T.  67: 
vom  25.  October  1736,  p.  147. 

3  Ebendaselbst,  T.  66  p.  85.  Es  handelte  sich  um  die  Herausgabe  von  G^ld- 
beti-ägen  an  Peter  Kirschschlager  aus  Oberwinden  in  Steiermark,  seit  1725 
emigrirt,  in  Regensburg  als  Taglöhner  lebend.     Er   hat  100  fl.  auf  dem 
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Landeshauptmannes  von  Kärnten,  Grafen  Peter  Goes,  an  den 
österreichischen  Directorialgesandten  in  Regensburg,  Freiherrn 
von  PalmJ  Von  Bedeutung  ist  insbesondere  das  erste  vom 
8.  April  1735.  Der  Landeshauptmann  gibt  zunächst  Ver- 
sicherungen über  seine  eigene  liberale  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse'^ und  die  ausserordentliche  ,Clemenz'  der  Regienmg, 
erklärt  das  Vorgehen  der  ,Baueni  Rotten^  als  ein  rebellisches 
und  staatsgefährliches.  ySie  haben  sich,  pMica  Eeligioni»  A.  C. 
Exercitia  einzuführen  sich  eigenmächtig  unterstanden,  zu  6,  8,  10 
Meilen  weit  gantze  Gemeinden  aufzuhetzen,  eigentlich  Deputirte  abge- 
ordnet, nicht  sowohl  solche  in  ihr  Glaubens  Metpiungen  zu  bringen, 
als  ihre  Parthey  zu  verstärcken  und  den  allerhöchsten  LandesfUrsten 
mit  Geicalt  sich  widersetzen  zu  kömien,  Sie  erkenne)i  so  wenig  eine 
weltliche  als  geistliche  Obrigkeit,  sondern  Hessen  verlauten,  man 
müsse  die  Pfaffen  todtscldagen,  Edelleuth  und  Pßeger  verjagen,' 
Georg  Berger,  Martin  Aussenklammer  und  Nikolaus  Moser 
(Grandenbichler)  werden  als  die  gefährlichsten  ,Verfuhrer^ 
bezeichnet.  ,Es  sind  aber  mehrentheils  diese  Emissar ii  fast  tcie 
die  Banditen  und  Galgen- Vögel,  sie  sammlen  bet/  denen,  so  sie  mit 
unwahren  Verheissungen  verführen,  vieles  Geld  und  machen  die 
Religion  zu  einem  Filou-Handel/ 

Gegen  die  ,Emissarii*  verfuhr  die  Regierung  stets  mit 
der  grössten  Härte  und  je  länger  die  Religionsunruhen  dauerten, 
desto  schärfer  trat  sie  gegen  die  freiwilligen  Emigranten  auf, 
die  sixjh  nach  Deutschland  begaben.  Während  wir  im  Herbste 
1735  einer  Verordnung  begegnen,  wonach  die  aus  Deutschland 
zurückkehrenden  kärntischen  Protestanten  auch  ohne  Pässe, 
jedoch  nach  erfolgter  Abnahme  von  Bücheni  und  Correspon- 
denzen  in  das  österreichische  Gebiet  hereingelassen  werden 
sollen,  3    wird   im  August  1736   das  Vorgehen    des  Directorial- 


sogenannten  Rattel-Gnt  des  Georg  Spilding,  53  fl.  bei  Georg  Schafer  am 
Knollgut,  26  Gniden  bei  Philipp  Steinberg  am  Gut  zu  Bühel. 

'  Europ.  Staatsk.  T.  66  p.  121  und  p.  189:  Schreiben  vom  8.  und  15.  April  1735. 

^  ,Ich  habe  bey  meiner  Antrettung  dahier  gleich  das  Prineipinm  gefiasst, 
mit  Hindanlegung  aller  scrupulösen  und  Theologischen  Maximen,  diese 
Sache  ganz  glimpflich  zu  traktiren,  niemanden  zu  straffen  intuite  religionis, 
sondern  nur  jene  die  de  seditione  aut  seductione  namhafft  convicti,  mit- 
hin als  Lands-friedens-brüchige  Rädelsführer  anzusehen  waren/ 

3  Steierm.  Landes-Archiv.  Handschrift  2836.  Mittheilung  der  innerösterr. 
Regierung  an  die  Hofcommission  in  Religionssachen  ddo,  31.  Aug.   1736. 
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Gesandten  von  Palm  giitgeheissen,  welcher  den  ,heirYdicli  ent- 
tcicJieneti  Kärntnern  und  namentlich  dem  Simon  Moser,  Johann 
Untencalder,  Georg  Grueher  und  Christian  Steinacher  die  erbeteiien 
Pässe  zur  Rückkehr  nach  Kärnten  versorgt  hatte',  trotzdem,  oder 
vielleicht  gerade  deshalb,  weil  mehrere  Fürsten  dagegen  Vor- 
stellungen erhoben  hatten.  In  demselben  Jahre  wurden  auch 
wieder  zwei  ,Emis8arii'  Blasi  Greinauer  und  Paul  Gränzler  in 
Reichenau  aufgegriffen  und  ,unter  die  Miliz  gesiedet'.^  Diese 
Art  der  Bestrafung  ist  in  dieser  Periode  jedenfalls  mehrfach 
zur  Anwendung  gekommen,  denn  es  wurden  darüber  zwischen 
der  innerösterr.  Regierung  und  der  kärntischen  Landschaft 
Unterhandlungen  gepflogen  und  dabei  festgesetzt,  dass  die  auf- 
gegriffenen Emissäre  und  Flüchtlinge  im  Alter  unter  40  Jahren 
zur  Miliz,  und  darüber  zur  Artillerie  und  zum  Fuhrwesen 
genommen  werden  sollen.  Dieselben  könnten  jedoch  nicht  zum 
ordentlichen  Contingent  gerechnet  werden  und  müssen,  wenn 
sie  ,mangelhaft'  sind,  von  der  Landschaft  montirt  werden.^ 
Die  Landgerichtspfleger,  welche  wegen  Aufbringung  ihrer  Con- 
tingente  ohnehin  häufig  in  Verlegenheit  waren,  haben  erklär- 
licher Weise  dennoch  die  Gelegenheit  benützt  und  ihre  Rekruten 
ohneweiters  aus  den  Reihen  ihrer  protestantischen  Unterthanen 
genommen.  Der  I^andeshauptmann  von  Kärnten  führt  selbst 
einen  Fall  derartigen  Vorgehens  in  Affriz  (Grafschaft  Orten- 
burg)  an.^ 

Noch  in  den  Jahren  1738  und  1741  finden  sich  Andeu- 
tungen über  Religionsunruhen  in  Kärnten.  Am  21.  Jänner 
des  erstgenannten  Jahres  richtete  die  innerösterr.  Regierung 
ein  Schreiben  an  die  kämtische  Landschaft,  worin  sie  ihrer 
Verwunderung  darüber  Ausdruck  gibt,  dass  sie  keine  Meldung 
davon  erhalten  habe,  dass  sich  noch  viele  ,Sectirer'  im  Lande 
aufhalten.  Wenn  man  nicht  genug  Kerker  habe,  so  werde  die 
innerösterr.  Regierung  schon  Mittel  schaffen.  Die  von  Sieben- 
bürgen Rückkehrenden  solle  man,  wenn  es  ^ohne  Aergerniss' 
gehe,    im  Lande    lassen,    sonst   aber   auffordern,    sich   weg   zu 


*  Steiemi.  Landes- Archiv.     Rottenfelser  Acten.     Nachricht  nach  Bottenfcls 

ddo.  13.  Jänner  1736. 
2  Kämt.  Landes- Archiv.  Mittheilungen  und  Verordnungen  der  innerösterr. 

Regierung  vom  20.  März  und  12.  Mai  1736. 
'  Schreiben  vom  8.  April  1735  an  Palm. 
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begeben,  da  man  hier  zu  Lande  keine  Sectirer  dulden  wolle.* 
Die  vage  Bestimmung:  ,wenn  es  ohne  Aergernis  gehe^  ^^^ 
vielleicht  als  Ausdruck  einer  etwas  weniger  rigorosen  Auf- 
fassung angesehen,  vielleicht  auch  mit  der  Constellation  der 
auswärtigen  Politik  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung 
Karl  VI.  in  Verbindung  gebracht  werden.  Auffallender  ist 
die  zweite  Notiz.  Am  8.  August  1741  theilt  die  innerösterr. 
Regierung  der  kärntischen  Landschaft  mit,  ^dass  aus  dem 
karlstättischen  Generalat  des  Generalwachtmeister  Grafen 
Herberstein  Truppen  auf  Verlangen  des  Landeshauptmannes 
wegen  „besorgter"  Religionsunruhen  nach  Kärnten  abgehen*.^  Der 
Mangel  jeder  weiteren  Nachricht  aus  diesem  Jahre  dürfte  die 
Annahme  rechtfertigen,  dass  es  bei  der  ,Be8orgni88'  geblieben 
und  zu  keinerlei  ernstlichen  Unruhen  gekommen  sei.  Es  ist 
aber  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  dass  die  österreichische 
Regierung  zur  Zeit  der  grössten  Gefahr  fiir  die  habsburgische 
Monarchie  Aufstände  der  kärntischen  Protestanten  befürchtet 
hat.  Maria  Theresia's  Auftreten  gegen  ihre  evangelischen  Unter- 
thanen  und  gegen  das  Corpus  Evangelicorum  in  einer  späteren 
Periode  ihrer  Regierung  ist  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  wichtigsten  Thatsachen  zu- 
sammengefasst  wurden,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  religiöse 
Bewegung  in  Inner-Oesterreich  unter  der  Regierung  Karl  VI. 
feststellen  Hessen,  erübrigt  ein  Ueberblick  über  die  zusammen- 
hängenden, systematischen  Vorkehrungen  der  Regierung,  und 
die  Grundsätze,  von  welchen  sich  dieselbe  bei  Behandlung  der 
ganzen  Religionsangelegenheit  leiten  liess.  Wir  finden  dieselben 
zusammenhängend  und  erschöpfend  zum  Ausdruck  gebracht  in 
einer  kaiserlichen  Resolution  ddo.  Neustadt,  12.  August  1733. 
Sie  ist  an  die  innerösterr.  geheimen  Räthe  gerichtet^  und  ver- 
dient hier  ausführlicher  erörtert  zu  werden,  weil  sie  die  Grund- 
lage aller  späteren  Massnahmen,  auch  unter  Maria  Theresia, 
bildet  und  den  Standpunkt  kennzeichnet,  welchen  die  kaiserliche 
Regierung  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Religionsbekennt- 
nisses der  Unterthanen,  die  Rechte  der  Regierung  gegenüber 
der  Kirche  und   gegenüber   den  Unterthanen   festgehalten   hat 


*  KXrnt  Landes-Archiv.    Reformationflacten. 

3  Ebeudaselbst. 

3  Archiv  des  Ministeriums  für  Caltiu  vl  Unterricht.    IV.    A.  3. 
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In  ziemlich  richtiger  Auffassung  der  Verhältnisse  und 
ohne  Uebertreibung  wird  im  Eingange  dieser  kaiserlichen  Reso- 
lution die  Entstehung  der  protestantischen  Bewegung  in  Kärnten 
dargestellt.  Es  sei  wol  zu  glavhen,  ydass  dortiges  Rdigionsunwees&ii 
ein  iiberhleibssl  seye  von  der  Reformatio^i  de  Anno  1608  und  1604, 
weilen  es  sich  nur  unter  dem  baur&fi  Volk  im  hohen  Geburg  befin- 
det, wo  dazuincden  die  Reformatores  und  seithero  auch  die  Seel- 
sorger vermuthltch  nicht  viel  hingekommen  seynd,  tco  inmittelst  die 
irrlehren  sich  von  geburth  zu  geburth  weiters  ergossen  haben;  jedoch 
ist  aber  auch  nicht  zu  zweiflen,  dass  das  übel  nach  und  nach 
auch  von  aussen  herein  seye  verstärket  worden,  vjie  man  dan  die 
allzurichtige  probe  hat,  dass  nicht  allein  verführerische  Brife  von 
auswertigefii  Sectarijs  geschribefii,  sondern  wohl  auch  besondere  auf- 
wiklem  hereingescMcket  werden,  tvelche  mit  verschidenen  list-arthen 
theilss  das  alte  ilbel  bestärken,  theils  auch  ein  neues  veranlassen^. 
Es  werden  hierauf  in  27  Punkten  die  Mittel  angegeben,  durch 
welche  die  Bekehrung  der  L-rgläubigen  bewirkt  oder  mindestens 
die  Weiterverbreitung  der  Ketzerei  verhindert  werden  soll. 
Diese  Mittel  sind  zunächst:  häufiges  Abhalten  der  Kinder-  oder 
Christenlehre  in  allen  gefährlichen  Orten,  Dörfern,  Häusern, 
Abhaltung  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  in  allen  bestehenden 
Filialkirchen  in  Steiermark  und  Kärnten  und  Errichtung  neuer 
Filialkirchen,  wo  es  nothwendig  erscheint,  Entsendung  von 
Missionären.  Als  solche  seien  zunächst  die  Grazer  Jesuiten  zu 
verwenden,  ,deren  apostolisches  Exempel  andere  OrdensgeistUche 
desto  mehr  beilegen  ivird,  ein  gleiches  zu  thun*.  Den  unbemittel- 
ten Missionären  soll  aus  den  Kirchen cassen  etwas  ,leydentliches^ 
pro  munusculis  mitgegeben  werden.^  Den  Missionären  wie 
den  Pfarrern  wird  , christliche  Sanftmuth'  besonders  anempfoh- 
len, ,nnittelst  welcher  die  irrgehende  glimpflich  widerum  herbeyge- 
bracht  —  und  im  taaJiren  glauben  gründlich  unterrichtet  icerden 
mögen,  masseri  durch  die  Emigration  nicht  allein  der  emigrant 
sondern  atidi  der  Descendent  dem  irrthum  zuginge,  Diselbe  Bescheiden- 
heit ist  auch  beg  Wegnehmung  deren  Sectischen  Büchern  zu  ge- 
brauchen: denn  entweder  hat  der  Besitzer  deren  inhalt  schmi  begriffen,, 
oder  nicht?  wo  nicht,  loird  er  solche  gegen  etwass  geld  oder 
gegen  andrere  gut  Catholische  Bücher  leicht   hergebefii,   hat  er   aber 

1  Als   ,mima8caliL*  können  sowohl  kleine   Geschenke  an  die  Kinder   oder 
,Profitchen',  »Provisionen*  für  die  Missionäre  selbst  verstanden  werden. 
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darmis  schon  ein  gifft  gesogen,  ist  die  loegnshmung  der  bilcker 
umsonst,  wann  nicht  auch  durch  gründliche  unterriditung  das  gifft 
benommen  xoird'.  Vor  Allem"  wird  die  Abfassung  einer  neuen 
Stolordnung  als  nothwendig  erkannt,  ,zumalen  die  dssshalhen 
von  seit  der  Geistlidikeit  nach  und  nach  verübten  excessus,  icill- 
küJirlidie  staigerung  und  gar  zu  rigorose  eintreibung  die  geniühter 
deren  jpfarrlcindem  von  denen  pfarr&im  nicht  wenig  abgeicendet 
haben.  Die  extra^rdinarii  Kirchfa]irten  sind  zu  vermeiden,  weil  sie 
den  pfarrer  verdächtig  machen,  alss  loann  er  sich  dieser  geistlichen 
mittlen  bediente,  um  von  seinen  Pfarrldndem  ein  geld  heraus  zu 
bringen^.  Die  Mitwirkung  der  Geistlichkeit  sei  überhaupt  unum- 
gänglich nothwendig,  der  Kaiser  werde  sich  deshalb  auch  an 
den  Erzbischof  von  Salzburg  verwenden  ^  und  bei  der  päpst- 
lichen Nuntiatur  dahin  wirken,  dass  für  den  kärntischen  Di- 
strict,  welcher  zur  Diöcese  Aquileja  gehört,  ein  Vicarius  in 
Spiritualibus  et  Pontificalibus  Generalis  provisorio  modo  ein- 
gesetzt werde.  In  Graz  und  Klagenfurt  sind  sofort  Religions- 
Congresse  zu  errichten.  Als  Mitglieder  dieser  Körperschaft  in 
Graz  werden  bestellt:  ,die  daselbst  in  Religions-sachen  sizende 
Hofcommission,  dahin  der  Vicarius  Generalis,  die  Erz  Priester, 
die  Praelaten,  Graf  Corbinian  Saurau  und  wer  sonsten  noch  dazu 
nötig  oder  dienlich  were*,  für  Klagenfurt:  der  Landeshauptmann, 
Liandes-Vicedom.  Landesverweser  Graf  Grottenegg,  ein  oder 
der  andere  Land  Rath,  Vicarrii  Genei^ales,  Erz  Priester,  Prae- 
lateti,  auch  wer  sonst  noch  dienstlich  sein  möge.  Ausserdem  wurde 
in  jedem  Kronlande  eine  Commission  für  den  Local-Augen- 
schein  in  den  verdächtigen  Bezirken  bestellt,  in  Steiermark 
Graf  Saurau  und  der  Erzpriester  von  Brück,  in  Kärnten  Graf 
Grottenegg  mit  einem  von  ihm  selbst  zu  wählenden  Erzpriester. 
,  Selbe  Land'Commissiones  Iwben  jedoch  bet/  aufsudiender  dotirung 
deren  KircJien,  und  untei'haltung  deren  neu  aufstellenden  Pfarr- 
Vicariorum,  nicht  auf  neue  beschwehrung  deren  Gemeinden,  sondern 
vielmehr  auf  deren  erleichtenmg  anzutragen  und  nach  anleitung 
des  Concüij  Tridentini  Sess.  21,  Cap.  4.  de  Reformut.  havbtsäch- 
lieh  dahin  zu  sehen,  dass  solche  Unkosten  auss  denen  geistlichen 
Fundis  deren  Haubt- Pfarreyen,  oder  ex  liberalitate  privatorum, 
auf  Collecta  Cleri  aufgebracht  werdeti/    Beneficien    für  die  neu 


^  Siehe  das    kaiserliche   Handschreiben  an  den  Ersbischof  von  Salzburg. 
Anhang  Nr.  IV. 
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zu  errichtenden  Filialkirchen  müssen  ausfindig  gemacht  und  die 
geistlichen  Orden  veranlasst  werden,  wie  es  der  Abt  von  Admont 
gethan,  Seelsorger  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Commission 
soll  auch  dahin  wirken,  dass  die  Pfarrer  ihre  Gülten-Admini- 
stration an  die  benachbarten  weltlichen  Jurisdicenten  auf  eine 
Zeit  oder  auf  ewig  abtreten,  ,damit  nicht  die  Pfarrer  zugleich 
deren  Pfarrgenossen  Grundobrigkeit  sind'.  Die  Commission  soll 
ferner  relationiren,  wo  träge  Pfarrer  und  schlechte  Schul- 
meister seien,  die  man  absetzen  müsse.  Winkelschulen  müssen 
entweder  sofort  geschlossen  oder  einem  bescheidenen  Geist- 
lichen übergeben  werden.  ^Fiir's  kiinfftige  ist  der  Geistlich- 
keit  und  absonderlich  denen  Pfarrern  wohl  einzubinden,  dass  sie 
sich  extra  casum  necessitatis  in  weltliche  Häiidel  nicht  mischen^  in 
sonderlieit  nicht  leicht  testaiiiente  manchen,  oder  doch  dabei/  die 
testantes  ad  pia  legata  nicht  stringiren  sollen*.  In  einer  zu  ent- 
werfenden Civilpolizeiordnung  soll  auf  diese  Verhältnisse  Rück- 
sicht genommen  werden.  Für  die  des  Lesens  kundigen  Bauern 
sollen  katholische  Bücher  zur  Verbreitung  kommen,  für  deren 
Herstellung  die  Landschaften  von  Steiermark  und  Kärnten 
Beiträge  zu  leisten  hätten. 

Nur  katholische  Bauern  dürfen  Grundbesitz  erwerben, 
und  ist  deshalb  die  Glaubensangeloburg  den  Kaufbriefen  cum 
clausula  commissi  zu  inseriren,  ,so  dass  des  underthans  kauff 
recht  der  Hei^schaft  lieimfallete,.  ican  der  underthan  von  der  ka- 
tholischen Religion  abtrünnig  würde*.  Auch  die  in  Städte  und 
Märkte  Aufnahme  suchenden  Bürger  seien  ,ad  profitendam  et 
continuandam  semper  fidem^  zu  verhalten.  Die  Grundobrigkeiten 
dürfen  sich  niemals  die  Jurisdiction  in  puncto  haereseos  an- 
massen,  sondern  nur  inquiriren.  Die  Sectirer  sind  von  nun  an 
als  Aufwiegler  gegen  die  , Landesverfassung*  anzusehen:  es  wird 
rathsam  sein,  ,derley  Susurones  tmd  Concitatores  nur  gleich  unter 
%msere  Militz  und  zwar  unter  ein  wällisches  Regiment  und  etwa  in 
Sicilien  zu  schicken,  wo  ihres  predigeiisatiskommens,  aufimklens,  weib 
und  Kinder  Verfahrens  halber  keins  GefaJir  ist;  undr  weilen  die 
militiae  nicht  jyro  poena  zu  halten,  so  brauchst  es  dessfalls  keinen  pro- 
cess,  sondern  es  kan  ein  jeder  Seditionis  oder  Seductionis  JSuspectus 
gleich  dahin  gegeben  werden  und  dises  zu  verstehen  von  denen 
condtatorihusj  loelche  noch  nicht  ad  actus  foi'males  seu  publice 
notos  gelangt  sind;  icährend  hingegen  jene,  so  sich  vier  beschehene 
Warnung  in   concitaiionibus  formalibus  aut  pvhlids  aut  scandalosis 

ArchiY.  Bd.  LIII.  U.  Hälfte.  32 
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betretten  Hessen,  weit  scliärfer  und  wohl  gar  mit  der  lebensstraf 
zu  belegen  wären',  Concitatores  sind  auch  jene  Emigranten, 
die  unter  was  immer  für  einem  praetextu  ohne  landesfürst- 
liche Pässe  wieder  ins  Land  kommen.  Die  Grundherren 
sollen  darauf  sehen,  dass  die  Emigranten  entweder  Alles  gleich 
mit  bekommen  oder  dass  ihnen  das  Verbleibende  in  sicheren 
Fristen  durch  die  Reichstags-Commissarien  zugesendet  werde. 
,  Weiters  ist  audi  bekand  zu  mojchen  die  miserie,  darein  jene  sich 
haben  verführen  lassen,  welche  von  benachbarten  Landen  unter 
schönster  Hoffnung  in  die  fremde  emigriret  seynd,  wo  sich  grossen- 
theüss  schon  jezo  nebst  den  mitgebrachten  gut  weib  und  Kinder 
ihr  leib  und  leben  in  Hunger  und  Kumer  verWiren,  mithin  jenes 
wenige  gdd  und  andei^e  scheinbare  Freundlicbkeit  härtiglich  büssen, 
womit  sie  anfangs  an  ein  oder  andere  orth  geködert  und  verführet 
worden.* 

Von  Bedeutung  ist  die  Stellung,  welche  die  kaiserliche 
Resolution  gegen  den  Klerus  einnimmt.  Wenn  wir  schon 
früher  Gelegenheit  hatten  nachzuweisen,  dass  den  weltlichen 
Commissären  geradezu  die  Ueberwachung  der  Pfarrer  und  Mis- 
sionäre aufgetragen  und  die  Abstellung  von  kirchlichen  Miss- 
bräuchen und  Tactlosigkeiten  zur  Pflicht  gemacht  wird,  so  muss 
es  uns  nunmehr  auffallen,  mit  welcher  Gründlichkeit  und  wie 
eindringlich  die  Frage  erörtert  wird,  in  wie  weit  der  Klerus 
zu  Leistungen  für  das  Reformationswerk  verpflichtet  werden 
kann.  Im  26.  Punkte  der  Resolution  wird  die  Errichtung  von 
Priesterhäusern  in  Steiermark  und  Kärnten,  und  zwar  in  Juden- 
burg und  Klagenfurt  für  nothwendig  erklärt.  Dafür  sollen  die 
durch  das  Concilium  Tridentinum  angegebenen  Mittel  aufgebracht 
werden,  nämlich  die  ,Collecta  Cleri,  welcher  sich  dagegen  nicht  zu 
beschweren  liat,  weil  der  ganze  Clerus  und  alle  geistlidts  Stifftungen 
ä  primordio  zum  Sedenlieyl  gelichtet  seynd\  Im  27.  Punkte 
wird  die  Frage  der  Erörterung  empfohlen,  ,ob  nicht  dem  Clero 
in  Cojyore  mit  fug  pragmutice  aufzutragen  seife,  die  ReHgions- 
sadien  in  den  ländem  JcUnfftighin  allezeit  sicJier  zu  erhalten,  auch 
die  von  Zeit  zu  Zeit  daraufgehende  solclier  Commissions-  *  oder 
andere  dergleichen  massige  Kosten  zu  ertragen?  1^  weilen  der 
Clerus  totus  quantus   haubtsächlich  pro  religione  et  pro  cura   am- 


*  Es  sind  wahrscheinlich  die  Kosten  für  den  Consessus  und  die  über  Land 
entsendeten  Commissionen  gemeint. 
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marum  (jenndmet ,  zii  dem  mit  vilm  und  respective  auch  reichen 
Stifftungen  in  jedem  Land  begäbet  iM,  sich  aucJt  in  proventnalibus 
gar  eifrig  darum  annihmet  und  alle  vermeindliche  praejudiaae 
wacJisamst  praecaviret,  daher o  dann  biüicli  scheinet,  ut  habeant  onus 
qui  sentiunt  conimodum^  2^^  gleichwie  durch  die  corjyora  Pnmin- 
darum  politica  die  Politische  Vorfallenheit  gemeiniglich  auch  ohne 
entgeld  deren  geistlichen  qua  talium  billich,  nüzlich  und  wohl  be- 
stritten worden,  aho  konnte  ein  glelclies  in  Religione  ei  Kcclesiasticis 
per  Corpus  Cleri  Wlicli  und  nüdich  beschuhen,  umsomehr  alss 
S**^  die  dermaligen  praejudida  und  Scandala  Religioms  gar  wohl 
hätten  können  vermiden  werden,  loan  der  Clerus  das  profitirende 
apostolat  ein  icejng  in  das  gebilrg,  —  ja  ivan  einige  geistliche 
grundherren  solchss  nur  auf  ihre  eigene  underthanen  erstrecket 
heften,  tvelchc  doch  denenselhen  religioms  causa  übergeben  norden; 
4^  Weilen  das  Ihiblicum  ohne  deme  mit  geistlichem  empfindlich  über- 
laden ist,  indeme  nicht  allein  in  denen  Stätten  vile  Petriner  und 
in  denen  Clöstem  vile  Religiösen  müssig  seijny  darunter  besonders 
die  zalilrdche  meiidicanteu  das  ganze  iMnd  stets  so  genau  und 
scharf  absamlen,  dass  disen  dar  gegen  dne  nahmhafte  functio  Reli- 
giosa  icohl  aufgetragen,  —  oder  ihre  anzahl  ad  primnm  cujusquam 
monasterij  fundatumem  restringirt,  dan  auch  ihnen  die  Sammlung 
tcohl  ad  loca  et  tempora  limitiret  werden  mag,  absonderlicli  wo 
sonsten  die  Unterhaltung  eines  Pfarrers  der  Gemeinde  schwehr 
fallet;  welch  dn  und  anderem  ebenmässig  vorbesagten  Commismonen 
und  Conferential-Congrejisen  zur  enoegung  tmd  respvh  mehrerer 
aussarbeitung  mitzugeben  ist,  darüber  mir  so  dan  des  weiteren  Berichts 
mit  eurer  RäJitlichefi  Mdnung  gewärtigen'. 

Solche  Ansichten  in  so  präciser  Form  und  unumwunden 
ausgesprochen,  stellen  die  Beziehungen  zwischen  Staat  und 
Kirche  ganz  anders  dar,  als  man  für  jene  Zeit,  von  welcher 
wir  hier  handeln,  anzunehmen  gewohnt  ist.  Das  war  nicht 
mehr  der  Geist  Ferdinand  II. ,  der  die  Stellung  der  öster- 
reichischen Regierung  zur  katholischen  Kirche  bestimmte.  Es 
besteht  nicht  die  geringste  Scheu,  auch  in  die  internen  Ange- 
legenheiten der  Kirche  einzugreifen  und  dieselben  der  Autori- 
tät des  Staates  zu  unterwerfen.  Es  ist  auch  durchaus  nicht  der 
Eifer  für  den  Katholicismus  schlechtweg,  der  die  Regierung 
zu  ihrer  feindlichen  Haltung  gegen  die  Protestanten  bestimmt, 
sie  tritt  nicht  als  der  Büttel  der  Hierarchie  auf,  als  das  Schwert, 
das  von  der  Hand  der  Kirche  gelenkt  wird,  sondern  als  Ver- 
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treterin  einer  Staatsraison,  die  nun  einmal  der  Glauben seinheit 
zum  Zusammenhalte  des  sonst  so  lockeren  Staatsgefüges  nicht 
entrathen  zu  können  glaubte.  Die  Dynastie  war  gewohnt, 
den  Protestantismus  seit  seinem  ersten  Auftreten  mit  den  Fein- 
den ihrer  Machtstellung  Hand  in  Hand  gehen  zu  sehen,  sie 
hatte  die  Gelegenheit  versäumt,  den  Geist  der  Reformation 
mit  ihren  eigenen  Interessen  in  £inklang  zu  bringen,  sie 
hatte  niemals  einen  aufrichtigen  und  ehrlichen  Frieden  mit 
den  Antipapisten  geschlossen;  sie  musste  daher  in  der  Aus- 
breitung des  Protestantismus  in  ihren  eigenen  Ländern  stets 
eine  politische  Gefahr  sehen,  sie  hielt  jeden  Protestanten  für 
einen  schlechten,  zum  mindesten  un verlässlichen  Unterthan, 
der  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Auslande  von  der  Erfül- 
lung seiner  Pflichten  abgelenkt  und  selbst  gegen  den  eigenen 
Staat  verwendet  werden  konnte.  Mit  einem  Worte:  die  Ver- 
treibung der  Protestanten  aus  den  österreichischen  Ländei-n  ist 
ausschliesslich  nur  als  Regierungsmassregel  anzusehen,  die  in 
keiner  Weise  als  ein  Zeichen  der  Abhängigkeit  von  einer 
ausserhalb  des  Staates  liegenden  Macht  ausgelegt  werden  darf. 
Der  katholische  Klerus  war  über  die  Haltung  der  Regierung 
nichts  weniger  als  orfreut:  er  wurde  zu  Leistungen  heran- 
gezogen, die  ihm  unangenehm  waren  und  musste  es  sich  von 
der  österreichischen  Regierung  mit  allem  Nachdrucke  vorhalten 
lassen,  dass  er  ja  durch  seine  eigenen  Satzungen  dazu  ver- 
pflichtet sei,  dass  das  Religionswesen  von  Rechtswegen  aus- 
schliesslich von  ihm  besorgt  werden  solle,  dass  er  für  die  Erhal- 
tung der  Ruhe  und  Ordnung  in  Religionssachen  verantwortlich 
sei.  Der  Staat  überwacht  das  Vorgehen  des  katholischen  Klerus, 
er  gibt  ihm  Anleitungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  bei 
seinen  Amtshandlungen  aufzutreten  habe,  staatliche  Organe 
inspiciren  die  Pfarrer  ebenso,  wie  die  Schulmeister,  der  Staat 
tritt  zu  Gunsten  der  Verminderung  der  kirchlichen  Besteuerung 
auf  und  nimmt  das  Volk  mehrfach  gegen  die  Geistlichkeit  in 
Schutz,  ja  ordnet  sogar  die  Entsendung  von  Priestern  aus  den 
Klöstern  an,  um  die  verwaiste  Seelsorge  zu  unterstützen.  Ueber- 
all  finden  wir  ein  directes  Eingreifen  selbst  in  rein 
kirchliche  Angelegenheiten  zum  Besten  des  Staates. 
Derselbe  Geist  lebt  auch  in  den  bezüglichen  Erlässen  und 
Verordnungen  der  Ausführungsorgane  höherer  Instanz.  So 
richtet  die  innerösterr.  Regierung  am  5.  März   1734  ein  Schrift- 
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stück  an  die  kärntische  Landschaft,*  in  welchem  die  27  Punkte 
der  kais.  Resolution  vom  12.  August  1783  nochmals  durch- 
besprochen werden  und  hauptsächlich  immer  darauf  hingewiesen 
wird,  man  solle  die  einzuleitenden  Schritte  nicht  ausschliesslich 
der  Geistlichkeit  überlassen.  Punkt  3  wird  verordnet,  dass 
die  Untersuchungen  wegen  Erbauung  von  Filialkirchen  ,mcht 
von  der  Geistlichkeit  nach  der  seihen  Antrag,  sondern  mit  Con- 
currenz  deren  Weltlichen  obrigkheiten  und  haiibtsäcJdich  der  dess- 
fahls  aufgestellten  unserer  Land^filrstL  Conimis»iofi  ahzuhandlen 
und  aus  einandzusezen* ,  Die  ^Missionarii^  sollen  von  dem  kärn- 
tischen Consessus  und  nicht  von  der  Geistlichkeit  allein  bestellt 
werden,  ,massen  kundthahr  ist,  dass  durch  die  bisherige  Seelsorge 
deren  Ifan^ern  und  Cooperatoren  dem  iihl  nicht  genugsamb  gesteuert 
worden^.  Der  ,u'ohlhähigere  Clerus^  soll  ,zu  einem  erkMöcMi- 
chen  Real:  und  respective  per sonal-bef /trag,  allenfahls  auch  unter 
schwärer  Verantuorth-  und  ernstlicher  andtung  vemiöget  werden, 
wo  Imittels  gleichwohlen  die  Untersuchung  deren  Kirchen -mittlen 
durch  unser  angeordnete  Landesfürstl.  Commission  vor  sich  gehen, 
und  mit  der  Zeit  dessfahls  zu  Behueff  de)'&n  fortsözeiiden  Missionen 
das  thunliche  vorgenohmeii  werden  mag'.  Bescheidenheit  und  Sanft- 
muth  wird  den  Missionären  wie  den  Religions-Commissären 
dringend  empfohlen  und  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  von 
Seite  des  Grazer  Jesuiten-Collegiums  für  die  Abfassung  einer 
Postille  für  das  ,ßaueni-Volkh*  Sorge  getragen  werde.  Die 
vom  Bischof  von  Lavant  für  seine  Diöceso,  mit  Ausnahme 
von  Klagenfurt  und  dem  bambergischen  Gebiete  herausgege- 
bene Stolordnung  wird  genehmigt  und  auch  auf  die  Erlassung 
einer  solchen  für  Klagenfurt  gedrungen.  Für  die  Errichtung 
eines  Priesterhauses,  sowie  zur  Bestallung  der  nothwendigen 
neuen  Vicare  werden  dringend  Beisteuern  von  den  ,wohlhäbi- 
gern  Beneficatis^  gefordert.  ^ 


1  Kämt.  Lande sarchiv.    Reformationsacteii. 

2  15.  Punkt:  ,Zu  solchem  Endo  jjar  wohl  an  unsere  I.  O.  Reg^.  und  Hoff 
Camor  von  Vns  aus  verordnet  werden,  dass  selbe  die  verschieden  liehe 
an  Hand  gebene  fundationes  pias,  benanntlich  das  Pässberj^sche  Dona- 
tivum  inter  Vivos  pr.  zehen  Tausent  g-ulden,  das  Beneficium  simplex  zu 
Groggenstein  Pr.  Sechshundert  gülden,  den  Rest  an  dem  Pibersteinschen 
Kauffschillings-Deposito  Pr.  aylf-Tausent  neun  hundert  fünfzehn  Gulden 
und  endlichen  das  Guttinann'sche  Vermögen  Pr.  ain  Tausent  Sechshundert 
Gulden,  Gründlich  untersuchen   und  deren  Sachen  Befund  ohnuerzüglich 
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Gerade  in  diesem  letzten  Punkte  zeigte  die  Geistlichkeit 
keinen  allzugrossen  Eifer.  Die  Regierung  sah  sich  ein  Jahr 
nach  Herausgabe  der  Hauptresolution  vom  13.  August  1733 
genöthigt,  auf  verschiedene  Anordnungen  neuerlich  aufmerksam 
zu  machen  und  die  Säumigen  mit  Strafen  zu  bedrohen. 

In  einem  Erlasse  an  die  innerösterr.  geheimen  Räthe  vom 
11.  August  1734,'  der  sich  eingangs  mit  Wohlgefallen  auf  die 
,nunmekro  Je//  dem  Belü/mis-Omsessu  in  Ütefjer  erscheineiixle  Ein- 
miltfigkeit  zicisclien  dam  Clero  und  dem  PoUtlco'  bezieht,  wird 
befohlen,  dass  der  Gottesdienst  in  den  brauchbaren  Filialkir- 
chen sofort  eingeführt  werde  ,und  dises  um  so  gewisser,  als  in 
ferneren  desfälligen  Verzögerungsschaft  Unser  CommissaHtis  Cor- 
hinian  Graf  von  Saurau  die  etwa  hierzu  erforderliche  Kästen  auss 
einem  anderen  fundo  Immittel s  vorzustrecken,  sodan  wider  die 
morose  Stiffter  und  Klöster  seinen  Regress  executive^ 
resp,  mit  Sperrung  der  Tempor allen  oder  der  Sammlung 
zu  nehmen  haben  wird'.  Selbst  die  Jesuiten  scheinen  für 
das  stramme  Auftreten  der  Regierung  nicht  das  nöthige  Ver- 
ständnis» gehabt  zu  haben^  denn  dieselbe  findet  es  ngthwendig, 
in  der  Grazer  Regierungs-Registratur  den  ,Fundations-hrief  dess 
Gräzetischen  Collegij  8.  J/  aufsuchen  zu  lassen,  aus  welchem 
zu  ersehen  sein  mag,  ,ob  und  in  wie  weith  die  P.  P.  S.  J,  zu 
mehreren  Missionen  ohne  neuen  fundo  mit  fueg  angewiesen  wer- 
den mögen'.  Sehr  klar  wird  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und 
Kirche  auch  in  einem  von  der  innerösterr.  Regierung  an  die 
kärntische  Landschaft  gerichteten  Schreiben  vom  13.  August 
1734^  gekennzeichnet,  welches  sich  zwar  im  Allgemeinen  an 
die  schon  in  den  früher  citirten  Actenstücken  behandelten 
Punkte  anschliesst,  in  der  Ausführung  jedoch  als  ein  vollgil- 
tiger  Beweis  für  die  Thatsache  Beachtung  verdient,  dass  die 
Regierung  Kaisers  Karl  VI.  das  Religionswesen  als  eine  den 
staatliclien  Interessen  untergeordnete  Angelegenheit  betrachtete 
und  dass  deshalb  die  von  derselben  in  Angriff  genommene 
Gegenreformation  als  ein  Act  rein  politischen  Charakters  anzu- 
sehen ist. 

mit  Guttachten  anhero   geben  solle,    auf  »othaiie  Beförderung  allerdings 
gedrungen  und  Vns  der  Erfolg   nach  und  nach  relationirt  werden  solte*. 

*  Archiv  des  Ministerium»  für  Cultus  und  Unterricht. 

2  Kämt.  Landos-Archiv.    Siehe  Anhang  Nr.  V. 
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IL 

Confessionelle  Wirren   in  Inner-Oesterreich    unter  Maria 

Theresia. 

Kurze  Zeit  nach  Beendigung  des  österreichischen  Erb- 
folgekricges  wird  die  Correspondenz  der  Regierungsorgane  über 
den  Religionszustand  in  Kärnten  und  Steiermark  von  Neuem 
aufgenommen,  nachdem  sie  durch  zehn  Jahre  hindurch  unter- 
brochen gewesen  zu  sein  scheint.  Die  von  mir  benützten  Archive 
enthalten  aus  den  Jahren  1739 — 1749  kein  nennenswerthes  Acten- 
stück,  welches  sich  auf  die  confessionellen  Verhältnisse  der  ge- 
nannten Länder  bezöge.  Dieser  Umstand  spricht  sehr  deutlich  für 
die  geringe  politische  Tragweite  und  die  Harmlosigkeit  der  ge- 
fürchteten ,Rebellen  und  Aufwiegler^  Es  wurde  offenbar  nicht 
einmal  der  Versuch  gemacht,  die  äusseren  Verhältnisse,  die  Be- 
drängniss  des  Staates  zur  Erlangung  der  Religionsfreiheit  auszu- 
nützen; auch  Preussen  hat  sich  allem  Anscheine  nach  um  seine 
Alliirten  in  den  Thälern  der  Tauern  nicht  sonderlich  bekümmert, 
—  es  hätte  sonst  an  Inhaftirung  von  Agenten  und  militärischen 
Massregeln  nicht  fehlen  können.  Die  loyale  Gesinnung,  welche 
von  Seite  der  evangelisch  gesinnten  Bauern  mehrfach  hervorgeho- 
ben wird,  hat  sich  zu  einer  Zeit  bethätigt,  in  welcher  die  Treue 
der  Unterthanen,  sowie  die  Energie  und  Ausdauer  der  grossen 
Kaiserin  den  österreichischen  Staat  erst  wahrhaft  begründet 
haben.  Erst  die  Vertiefung  in  die  inneren  Angelegenheiten  des 
Reiches,  welche  nach  dem  Aachener  Frieden  mehr  als  früher 
ermöglicht  war,  gab  der  Kaiserin  Veranlassung,  das  Religions- 
wesen eingehender  zu  beobachten  und  zu  beeinflussen.  Die 
ersten  Nachrichten  hierüber  kommen  aus  Ober- Steiermark  und 
zwar  aus  jener  Gegend,  wo  der  Protestantismus  niemals  voll- 
ständig ausgerottet  worden  war  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  vorherrschende  Religion  geblieben  ist:  das  obere  Ennsthal 
von  der  Grenze  bis  zur  Mündung  des  Paltenthales.  Die  Ab- 
geschiedenheit dieser  I^andschaft,  der  geringe  Verkehr  mit  den 
Hauptorten  des  Landes,  die  selbstständige  Gesinnung  der  dorti- 
gen, grösstentheils  wohlhabenden  Bauernschaft,  vor  Allem  der 
humane  und  jedem  religiösen  Zelotismus  abgeneigte  Geist  der  Be- 
nedictiner  in  Admont,  denen  die  Leitung  der  Religionsangelegen- 
heiten in  jener  Gegend   naturgemäss  zukam,   hatten  das  stille, 
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geräuschlose  Fortbestehen  des  evangelischen  Bekenntnisses  be- 
günstigt, ohne  dass  die  äusseren  Religionshandlungen  in  den 
katholischen  Pfarren  gestört  wurden.  Eine  amtliche  Darstellung 
dieses  Zustandes  gelangte  an  die  ,in  geistlieheu  und  milden 
Stiftungssachen  angeordneten  Commissarii^  Dismas  Graf  von 
Dietrichstain  und  Jos.  Ant.  von  Beckh  durch  den  Pfarrer  von 
Haus,  Jos.  Ant.  Egger,  welcher  ddo.  16.  December  1749  be- 
richtete, ^  dass  in  seinen  Vicariaten  Schladming  und  Ramsau  an 
Fasttagen  Fleisch  gekocht  und  gegessen  werde,  dass  der  Vicar 
über  hundert  Stück  lutherische  Bücher  aufgefunden  habe,  dass 
öffentlich  ausgesprochen  werde,  man  glaube  nicht  an  die 
Heiligen,  dass  von  den  Bauern  viele  nur  zum  Schein  in  die 
Kirche  gingen,  während  andere  zur  Zeit  des  Gottesdienstes 
ihre  Almen  besuchen.  Die  Commissäre  empfehlen  als  Gegen- 
mittel Transmigration  und  Entsendung  eines  Religions-Commis- 
särs,  wofür  es  aber  an  Mitteln  fehle.  Eine  kaiserliche  Ver- 
ordnung vom  7.  März  1750  hebt  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
mehrung der  Seelsorger,  sowie  der  Verbesserung  des  Unter- 
richtes hervor  und  lässt  den  Ketzern  Festungsarbeit  in  Temesvar 
oder  Transmigration  nach  Siebenbürgen  androhen.  Noch  in  dem- 
selben Jahre  (25.  September)  wurde  eine  Visitation  angeordnet 
und  dieselbe  für  die  Gegend  um  Schladming  dem  salzburgischen 
Pfleger  in  Haus  von  Grenzing,  und  für  das  übrige  Ennsthal 
dem  Pfleger  von  Strechau  Georg  Rud.  Wieland  übertragen.- 
Die  Entsendung  eines  landesfürstlichen  Commissärs  in  Religions- 
sachen (v.  Pichlhofen)  wird  ebenfalls  erwähnt,  w^enigstens  sein 
Erscheinen  in  Murau  berichtet;^  wahrscheinlich  hängt  dasselbe 
mit  der  offen  zu  Tage  tretenden  Absicht  der  Regierung  zusam- 
men, mit  dem  Protestantismus  in  Obersteiermark  gründlich  aufzu- 
räumen. Auch  dürfte  noch  in  das  Jahr  1750,  jedenfalls  aber 
1751  die  Reise  fallen,  welche  der  Hofrath  von  Doblhoff  nach 
Oberösterreich,  Steiermark  und  Kärnten  unternommen  hat,  um 
über  die  Religionsverhältnisse  daselbst  eingehend  Bericht  erstat- 
ten zu  können.  Von  den  Berichten  Doblhoffs  sind  mir  zwei, 
nämlich  der  über  Oberösterreich  und  der  über  Steiermark  nicht 
zu  Gesicht  gekommen,  ich  habe  auch  keine  Nachricht  darüber, 

'  Steierm.  Statth.-Arcliiv.     Religionsacten. 

2  Ebendaselbst. 

3  Steierm.   Landesarchiv.     Handschrift  716.     Bericht  des  Pfarrers   Gletler 
von  Stadl. 
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ob  dieselben  überhaupt  noch  existiren,  dagegen  ist  die  Relation^ 
das  Religionswesen  in  Kärnten  betreffend,  auszugsweise  erhalten, 
da  sich  auf  dieselbe  ein  an  die  Kaiserin  gerichtetes  Referat 
stützt,  welches  später  ausführlich  zu  besprechen  sein  wird.  Noch 
im  Laufe  des  Jahres  1750  wurden  Transmigrationen  angeordnet, 
doch  nicht  ausgefülu't.  Ein  Decret  der  Regierung  vom  27.  De- 
cember  1750  befahl,  die  Absendung  von  zwanzig  Emigranten 
bis  auf  weiteres  einzustellen.^  Man  befürchtete  eine  zu  rasche 
Entvölkerung  der  Gegend,  Mangel  an  Arbeitskräften,  so  dass 
die  Regierung  sich  veranlasst  sah,  bezüglich  der  Emigration 
die  höchste  Vorsicht  zu  empfehlen.-  Sie  lässt  zu  Ende  1751 
nur  zehn  bis  zwölf  Personen  transmigriren  und  ordnet  an,  es  soll 
deren  Besitz  verkauft,  die  Schulden  sollen  bezahlt  und  der  Rest 
an  den  Grafen  Grassalkovich  nach  Ungain  abgesendet  werden, 
jdamit  jeder  das  seinige  bekomme'.  Die  unmündigen  Kinder  solle 
man  den  Eltern  belassen.  Auch  das  Abstellen  der  Tauglichen 
zum  Militär  erregt  Bedenken.  Dabei  wurde  in  den  verdächtigen 
Gegenden  fleissig  nach  sectischen  Büchern  gefahndet.  Die  Visi- 
tation wurde  ohne  Berücksichtigung  der  Grundherrschaften, 
wenn  nöthig  unter  Militärassistenz  vorgenommen.  Von  den  Salz- 
burger Emigrirten  durfte  keiner  in  Dienst  genommen  werden, 
noch  irgend  welchen  Unterstand  erhalten.  Gegen  Handwerks- 
bursche  und  ,Pilgrime'  wurde  wegen  Büchereinschleppung  eine 
besondere  Controle  geübt,  nach  ausländischen  Agenten  gefahn- 
det. Eine  kaiserliche  Verordnung  vom  23.  October  1751  wegen 
des  Religionszustandes  in  der  Pfarre  Pürg,  Tauplitz,  Ziem  und 
Wörschachwald  (sämmtlich  an  der  Salzstrasse  zwischen  Lietzen 
und  Steinach  gelegen)  behauptet,  ,es  sei  klar,  dass  noch  immer 
fremde  Emissäre  ins  Land  kommen,  um  das  Bauernvolk  in 
der  Irrlehre  zu  unterrichtend  Es  sei  daher  auch  der  Rector 
der  Jesuitensocietät  zu  Grätz,  als  Vogt  und  Lehensherr  zur 
Pürg  ,zu  imistlreM,  auf  dass  Selber  nach  den  vorzu<ilichen  In- 
stituto  de?*  Societät  und  ihres  bis  In  die  entlegensten  Welt  Theile 
bekannten  Eijfers  das  äusserste  anwende,  diese  unglückselige  Berg- 
Leuthe  durch  Missionarios  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen'.^  In 
Folge  dieser  Aufforderung  wurde  auch  bereits  am  22.  Jänner  1752 


*  Steierm.  Statth .-Archiv.     Religionsacten. 

2  Ebendaselbst. 

3  Ebendaselbst. 


Digiti 


zedby  Google 


494 

ein  Jesuit,  Pater  Andreas  Hochmayr,  als  Missionär  nach  Püi^ 
geschickt  und  mit  einem  kaiserlichen  Patent  ausgestattet. 

Die  auf  gänzliche  Unterdrückung  des  Protestantismus  ab- 
zielenden Schritte  der  kaiserlichen  Regierung  riefen  selbstver- 
ständlich eine  grössere  Bewegung  unter  den  Bauern  hervor, 
als  je  früher  geherrscht  hatte,  wo  man  sie  in  Ruhe  gelassen 
hatte.  Auch  in  Steiermark,  wie  vormals  in  Kärnten,  traten 
einzelne  Führer  hervor,  die  offen  das  Begehren  nach  Religions- 
freiheit stellten  und  mit  den  Glaubensgenossen  in  Regensburg 
in  lebhaften  Verkehr  traten.  Die  Regierung  wurde  durch  diese 
Wahrnehmung  ebenfalls  noch  mehr  irritirt  und  zu  energischeren 
Schritten  veranlasst.  Es  drückt  sich  diese  Stimmung  in  einer 
an  die  Repräsentation  und  Kammer  in  Steier  gerichteten  Ver- 
ordnung vom  29.  März  1752*  aus,  in  welcher  angedeutet  wird, 
,da88  icegeti  des  von  S"^  zur  Luther,  Religion  Mi  bekennenden  und 
das  fre/je  Keligions-Exercitium  in  Tjand  anverlangende  Bauern  bey 
den  Landes  Haubtmann  Grafen  von  KUenburg  eingereichten  Me- 
mm'ialis  und  Schreibens  auf  den  Verfasser  ein-  iuid  des  anderen, 
auch  wer  solche  Schritten  angegeben  liabef  nach  der  vwi  der  Re- 
ligions-Commission  beschelu^nen  Veranlassung  gründlich  inqidriret 
u  erden  möge.  Und  gleichwie  diese  Aufsäze  allen  Vei^muthen  nach 
zu  Kegenspurg  gemacht  worden  se^nd,  und  dannnen  ganz  ungUiub- 
lieh  angegeben  wird,  ah  ob  ein  grosser  Tlieil  deren  Uriterthanen  in 
Steuer  der  Augspurgisclien  Confession  zugethan  wäre,  und  wider 
diese  mit  Gefängnms,  Eisen  und  Banden,  auch  anderen  harten 
Bestrajf-  und  Bedrohungen  ihnen  ihre  Haab  und  GiUher  zu  ent- 
ziehen, verfahren  werde :  Also  habt  Ihr  in  Folge  Unserer  voriegligen 
gnädigsten  Resolution  vom  29.  Januarij  nächsthin  hauptsächlich  in- 
quiriren  zu  lassen,  welche  Unterthanen  zu  Regenspurg  gewesen,  und 
aus  was  fUr  einen  Grund  selbe  diese  Unwahrheiten  haben  angeben 
können*. 

Im  Mai  1752  wurden  dreissig  bis  vierzig  Peraonen  nach 
Ungarn  abgeführt.^  Gleichzeitig  wurden  strenge  polizeiliche 
Massregeln  eingeleitet,  die  in  Form  eines  gedruckten  Circulares^ 
den  Grundherrschaften  bekannt  gegeben  wurden.  Dieselben 
wurden  darin  aufgefordert,  die  Religion  ihrer  Unterthanen  auch 


'  Steierin.  Statth.-Archiv.     Beligionsacteu  1762. 

2  Ebendaselbst. 

3  Ebendaselbst. 
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in  den  entferntesten  Gräben  zu  erforschen;  Gespräche  über 
Religion  dürfen  öffentlich  nicht  gestattet,  Tänze  und  Gastereien 
in  die  Nacht  hinein  müssen  hintangehalten  werden.  Wer  im 
Gasthause  über  Religion  spricht,  zahlt  einen  Gulden,  der  Wirth, 
der  es  duldet,  das  Quadruplum;  wer  Rummeltänze  gestattet, 
zwölf  Reichsthaler.  Auch  wurde  am  18.  August  ein  ,Neu  erfrischt 
und  verschärftes  Emigranten- Poenal-Mandat,  mit  hetnjefiUjter  Standr- 
Rechts 'Procedirung^  herausgegeben.  Besonders  harte  Strafen 
wurden  über  diejenigen  verhängt,  welche  als  ursprünglich 
Evangelische  katholisch  geworden  und  wieder  zum  Lutherthum 
zuiückgekehrt  waren.  Diese  haben  als  Religionsfrevler  ein  Jahr 
öffentliche  Arbeit  in  Eisen  zu  erhalten  und  werden  nach  aus- 
gestandener Strafe  für  immer  aus  den  k.  Erblanden  exilirt.* 
In  den  Gegenden,  wo  sich  Anhänger  des  Protestantismus  fanden, 
wurden  Vicariate  errichtet,  für  welche  zahlreiche  Stiftungen 
aus  den  verschiedensten  Theilen  des  Landes  in  Verwendung 
kamen.  So  erhielten  die  neu  errichteten  Vicariate  Donners- 
bachwald, Tauplitz,  St.  Oswald  bei  Krakaudorf  Mess-Stipendien 
und  Beneticien  aus  Mittel-  und  Unterst  eiermark.  *^  Ausserdem 
mussteu  die  Kosten  für  die  reformatorischen  Bemühungen  der 
Regierung  diu-ch  Zahlungen  von  Seite  des  Regularkleinis  und 
der  vermögenden  Pfarreien  und  Capitel  aufgebracht  werden. 
An  Weigerungen  dagegen  fehlte  es  selbstverständlich  nicht; 
es  wird  uns  insbesondere  vom  Stifte  Göss,  welches  vierhundert 
Gulden  an  den  Religionsfond  zu  entrichten  hatte,  und  vom 
Bischof  von  Laibach  berichtet,  dass  sie  sich  gegen  jegliche 
Zahlung  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  gewehrt  haben. 
In  Kärnten  beschränkten  sich  die  Stifte  Viktring,  Ossiach, 
St.  Paul  und  das  Gurker  Domcapitel  darauf,  je  einen  Missionär 
zu  stellen,  der  Graf  Lodron  in  Gmünd  widmete  jährlich  ein- 
hundertfünfzig Gulden  für  ein  Vicariat  in  Crems.  Von  den 
übrigen  , Gotteshäusern*  erwartet  Doblhoff  einen  jährlichen  Bei- 
trag  von   fünfhundert  Gulden.'^     Im  Jahre  1753   bestanden   in 

•  Steierm.  8tatth.-Archiv.  Relig-ionsacten  175*2.  —  So  erhält  Blasi  Gewigier 
eiu  Jahr,  Math.  Pötsch  ein  halbes  Jahr  Eisen;  Andreas  Pötsch,  Johann 
und  Andre  Steinitzer  und  Veit  Schachner  werden  zur  FestunjE^arbeit  in 
Graz  verurtlieilt,  wetzen  der  Kosten  jedoch  im  Conversionshause  zu  Rotten- 
inana  untergebracht. 

2  Ebendaselbst. 

3  Archiv  des  Ministeriums  f.  Cultus  u.  Unterricht. 
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Steiermark  bereits  19  Missionsstationen,  welche  theils  durch 
Weltgeistliche,  theils  durcli  Capitularen  der  Stifte  Admont^ 
Voran,  Rottenmann,  Lamprecht,  durch  Jesuiten,  Serviten  und 
andere  Ordensgeistliche  versehen  wurden.*  Die  Vicare  hatten 
monatliche  Missionsrelationen  einzusenden,  was  manche  eifrig, 
manche  sehr  säumig  ausführten.  Dieselben  lauteten  meisten- 
theils  sehr  beruhigend  und  liefern  den  Beweis,  dass  die  Be- 
völkerung in  Steiermark  jeder  Gewaltthätigkeit  in  Religions- 
sachen abhold  war. 

Im  Allgemeinen  wurden  die  bereits  von  der  Regierung 
Karl  VI.  eingeschlagenen  Wege  consequent  weiter  beschritten ; 
unter  den  im  Laufe  der  fünfziger  Jahre  veranlassten  Massregeln 
findet  sich  keine,  welche  auf  andere  Gesichtspunkte  und  poli- 
tische Anschauungen,  als  die  bereits  bekannten,  zurückzuführen 
wäre.  Ein  Erlass  der  kaiserlichen  Regierung  an  die  Repräsen- 
tation und  Kammer  in  Kärnten  vom  30.  September  1752,'^  mit 
welchem  die  schon  mehrfach  erwähnte  Mission  des  Ilofrathes 
v.  Doblhoff  ihre  Erledigung  findet,  befiehlt  die  neuerliche  Zu- 
sammensetzung eines  Religionsconsessus,  welchem  der  Repräsen- 
tationspräsident Graf  Sorbeck,  die  Räthe  Graf  Wagenspei^, 
V.  Biber,  Kallhammer,  v.  Ranftlshoven,  der  Klagenfurter  Stadt- 
pfarrer Joseph  V.  Rampichl,  der  Erzpriester  von  Friesach  und 
der  Rector  des  Millstädter  Jesuiten-Collegiums  angehören  sollen, 
ferner  die  Verhaftung  der  verdächtigen  Emissarii,  die  Belobung 
der  beisteuernden  Collegien,  die  Abstellung  der  Beichtkreuzer 
und  Visitation  der  Schulen  durch  die  Pfarrer  und  Vicare.  Die 
Geistlichen  im  Lande,  besonders  der  bambergische  Vicedom 
sollen  aufgefordert  werden,  ,von  dem  Uebennaass  ihrer  Einkünfften 
adfundum  Religionis  betjzusteuerii^.  Noch  mehr  als  unter  Karl  VI. 
tritt  unter  Maria  Theresia's  Regierung  die  rein  politische 
Tendenz  in  der  Durchführung  der  Gegenreformation  hervor. 
Die  Zeitverhältnisse  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dass  die 
protestantischen  Fürsten  des  Reiches  den  Religionsunruhen  in 
Oesterreich  noch  grössere  Aufmerksamkeit  zuwandten,  als  bisher, 
dass  ebendeswegen  auch  der  Verkehr  zwischen  den  in  der  Aus- 

^  Missionsstationen  waren  in  Lietzen,  Wald,  Wörschach,  Tanplitz,  Sölk, 
Ramsau  und  Schladming,  Pichl,  Altenaussee,  Predlitz,  am  Tauern,  Bret- 
stein,  Donnerspach,  Niederhofen,  Pusterwald,  Scbonberg  bei  O.-Wölz, 
Ober-Lassnitz,  Weg-schaid  bei  Maria-Zeil. 

2  Archiv  d.  Ministeriums  f.  Cultus   und  Unterricht.    Siehe  Anhang  Nr.  VI. 
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Übung  ihres  Bekenntnisses  gehinderten  Unterthanen  der  Alpen- 
länder und  dem  Corpus  Evangelicoruin  in  Regensburg  ein  gestei- 
gerter wurde.  Um  so  gefährlicher  musste  auch  der  österreichi- 
schen Regierung  die  ganze  Bewegung  erscheinen.  Maria  Theresia, 
die  sich  während  der  ersten  zehn  Jahre  ihrer  Regierung  nicht 
besonders  freundschaftlicher  Gesinnungen  von  Seite  der  hervor- 
ragenden protestantischen  Reichsstände  zu  erfreuen  gehabt  hatte, 
sah  in  der  Intervention  derselben  zu  Gunsten  unruhiger  und 
renitenter  österreichischer  Unterthanen  nur  einen  neuen  Ver- 
such, ihr  Verlegenheiten  zu  bereiten,  und  einen  Eingriff  in  ihre 
Hoheitsrechte.  Die  Verhandlungen,  welche  zwischen  ihrer  Re- 
gierung und  dem  Corpus  Evangelicorum  in  den  Jahren  1753 
bis  1755  geführt  wurden,  nehmen  bisweilen  einen  Ton  an,  in 
welchem  sich,  besonders  auf  österreichischer  Seite,  eine  gewisse 
Gereiztheit  nicht  verkennen  lässt. 

Das  erste  Intercessionsschreiben ,  welches  aus  Regens- 
burg an  die  Kaiserin  und  Königin  gerichtet  wurde,  datirt  vom 
28.  Februar  1753."  Die  Gesandten  und  Räthe  der  protestanti- 
schen Stände  erinnern  an  die  schon  an  Karl  VI.  gerichteten 
yBütvorstellumjen,  welche  die  mindeste  Erhörung  nicht  finden  mögen', 
beziehen  sich  auf  die  in  den  Beilagen  zum  Intercessionsschreiben 
angeführten  Nachrichten,  welche  sie  von  Seite  der  bedrückten 
Glaubensverwandten  erhalten  haben,  führen  eine  Reihe  von 
Gewaltacten  auf  und  verlangen  endlich  mit  Bezug  auf  den 
Religions-  und  den  westphälischen  Frieden,  dass  den  protestanti- 
schen Unterthanen  der  Privatgottesdienst  gestattet  oder  ihnen 
mindestens  das  beneficium  emigrandi  ,olme  Vorentlmltung  ihrer 
Kinder  und  eigenthümlicher  Hah^  unter  mildester  Gestattung  hin- 
länglicher Frist  zur  Disposition  über  diese  letztere*  gewährt  werde. 
Die  Beilagen  zählen  Gewaltthaten  auf,  welche  in  Ober-Oester- 
reich  von  1740—1752,  hauptsäclilich  durch  den  Grafen  Seau 
verübt  wurden  imd  enthalten  Listen  von  Grundbesitzern  und 
Land-Gewerbsleuten,  ,icelche  gefangen  weggeßlhret,  und  ihre  Häu- 
ser und  Güter  verkauft  worden,  und  welches  grösstentheils  wohl- 
habende Leute  gewesen  sind',    251  Personen  aus  Ober-Oesterreich 

'  Diese  und  die  folgenden  Actenstücke,  welche  zwischen  dem  Corpus  und 
der  k.  Regierung  gewechselt  wurden,  finden  sich  in  Faber's  , Europäi- 
sch er  Staatskanzley*  T.  104,  10.5,  107,  108,  109.  Das  Archiv  des 
k.  k.  Minist  f.  Cultns  und  Unterricht  enthält  die  Original-Drucksorten, 
jedoch   nicht  vollständig. 
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und  57  aus  Steiermark  und  Kärnten  *  werden  namentlich  an- 
geführt und  dazu  bemerkt:  yDk  Zahl  al)er  derm,  die  noch  gefangen 
liegen  und  theüs  weggeführt  wordtm  sind,  die  itir  aber  nicht  zu 
nennen  wissen,  erstrecket  sich  noch  mel  höher*.  Die  Kaiserin  ant- 
wortete in  einem  Rescript  an  den  Direetorial-Gesandten  Frei- 
herrn von  Buchenberg  ddo.  17.  September  1753.  Darin  wird 
zunächst  die  Transmigration  gerechtfertigt.  Die  Abführung  nach 
Ungarn  und  Siebenbürgen  sei  nur  ein  Zeichen  der  Milde.  Diese 
seien  keine  katholischen  Länder,  sondern  gemischte,  mit  bei- 
nahe eben  so  viel  evangelischen  als  katholischen  Einwohnern. 
Die  Protestanten  werden  in  gesunde  und  fruchtbare  Gegenden 
auf  Reichskosten  geführt,  für  ihr  materielles  Wohl  wird  gesorgt, 
sie  sind  dort  in  der  Lage,  ihre  Religion  offen  zu  bekennen 
und  Gottesdienst  zu  halten.  Alle  erwähnten  Gewaltacte  wer- 
den geradezu  geläugnet;  der  vöklabruckische  Unterthan  Paul 
Mittermayer,  vulgo  Arminger,  ,so  der  Vorgelier  derer  Beschwer- 
fiihrer  zu  seyn  scheint*,  sei  nicht  der  Religion  wegen  belangt 
worden,  er  sei  de  crimine  concitationis  beschuldigt.  —  Es 
werde  daher  bei  dem  bisherigen  Vorgehen  verbleiben;  ,keinem 
Unterthan  kann  erlaitht  seyn  imder  des  Landts-fürsten  Religion 
zu   schmähen,   oe ff  entliche   Aergernuss   zu   geben,   der   Auficicklung 


*  Aus  Steiermark:  Ruprecht  Putsch  aufm  Mayr-Gut  im  Wchringer  Wald; 
Thomas  Schiemer  uud  sein  Weib,  Kaufmanns^it  in  Ober-Zlem;  Eva 
Adelwohrerin,  Götzen -Gut;  Johann  Lachner  und  sein  Weib,  Lachner- 
Gut;  Mathias  Pötsch  und  sein  Weib,  Weickharter  Gut;  Maria  Mayrin, 
Gewissler  Gut,  sämmtUch  der  Herschafft  f3io9»-Söli'.  Paul  Hohl  und  sein 
Weib,  Schuster-Gütl  zu  Taublitz ;  Mathias  Schachner  u.  sein  Weib,  Sau- 
schneidergut in  Espan,  Herrsch  nß  Wolckenafein.  Johann  Grübler,  Diez- 
webergut;  Barbara  Gusterh ubierin ,  Rubengut  zu  Taublitz,  Ilerntchaft 
Biehlinff.  Georg  Schrantz  und  sein  Weib,  Wagnergut  zu  Taublitz ;  Johann 
Ma3T  und  sein  Weib,  Zelzer-Gut  in  Espan,  HerrBchaft  FHedHein,  Thomas 
Schirmer  und  sein  Weib,  Betz6n-Gut;  Martin  Loreser  u.  sein  Weib, 
Gasteiger-Gut,  IJi:rrschaft  Trauten  feist.  —  Aus  Kfirnten:  Johann  Rau- 
ter u.  sein  Weib,  Nikolaus  Stieger,  Adam  Budenmayer  u.  s.  W.,  Osswald 
Beducker,  Jacob  Hermiger,  Lorenz  MÖstel,  Bauer  untern  Holtz,  Haffner 
auf  der  Wölck,  Christian  Ecker  (sein  Weib  ist  auf  einer  Vieh-Weyd 
begraben),  Paul  Wiziger,  Baureber  auf  der  Gurck,  Simon  Strusing,  Caspar 
auf  der  Sonnleiten,  Mathias  Neidhard  an  der  Maitraten,  Mathias  Neidhard 
im  Kleinbergl  u.  sein  Weib,  welcher  man  ein  saugendes  Kind  von  den 
Brüsten  genommen,  sämmtlich  vom  Landgei-icht  Bibers  fein  n.  Himniei»l*er(j. 
Veit  Krainer,  Georg  Hochkofer,  Michael  Ebmer,  Rupertus  Nöff,  Mathias 
Tengt,  Michael  Creutzer,  Lorentz  Krainer,  Andreas  Grabull,  Maria 
Schmallinerin  vom  Landgericht  Afrix. 
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sich  theilhafft  zu  machen,  Ruhe  störerische  Zusammenkunfften  zu 
halten  und  sofort  an'.  Der  Gresandte  wird  angewiesen,  von 
dem  Vorstehenden  allen  protestantischen  Ständen  Mittheilung 
zu  machen,  die  wohl  nicht  in  jenen  unzeitigen  Religionseifer 
verfallen  werden,  der  so  häufig  den  Katholiken  zum  Vorwurf 
gemacht  wird.    ' 

Das  Coi"pu8  Evangelicorum  antwortet  hierauf  am  6.  No- 
vember 1754  mit  der  Uebersendung  eines  Memorials,  welches 
ihnen  von  den  Glaubensverwandten  in  Oesterreich  übergeben 
worden  sei.  Die  Kaiserin  werde  daraus  ersehen,  dass  nicht 
nach  ihrem  Willen  vorgegangen,  dass  in  neuester  Zeit  uner- 
hörte Glaubensverfolgungen  stattfinden.  Die  Evangelischen 
seien  keine  Verbrecher,  dies  könne  sie  schon  daraus  erkennen, 
dass  Tausende  alle  diese  Drangsale  auf  sich  nehmen,  obwohl 
sie  allein  durch  Ausspruch  des  Satzes:  ,ich  trete  wiederum  zur 
Römisch-Katholischen  Kirche'  dies  hätten  sofort  vermeiden  können. 
Das  Memoriale  ist  ein  Schriftstück,  welches  ebenso  von  der 
Erbittemng  der  klagenden  Partei  als  von  der  formellen  Gewandt- 
heit der  Verfasser  Zeugniss  gibt.  Diese  letzteren  dürften  wohl 
in  Regensburg  und  zwar  in  Mitte  der  Gesandten  selbst  zu 
suchen  sein,  welche  die  schriftlichen  und  mündlichen  Aussagen 
der  Agitatoren  und  Wortführer  einer  Redaction  unterzogen 
haben.  Vor  Allem  wird  der  Ton  darauf  gelegt,  dass  die  Kai- 
serin selbst  getäuscht  werde,  dass  die  Verhältnisse  der  Trans- 
migranten viel  schlechter  seien,  als  man  ihr  vorspiegle.  Die 
Verfolgung  in  den  drei  Landen  gehe  so  weit,  dass  den  Evan- 
gelischen sogar  verboten  sei^  das  Morgen-  und  Abend-  oder 
Tisch-Gebet  nach  ihrem  Ritus  zu  beten.  Die  Evangelischen 
seien  die  Stillen,  die  Angegriffenen,  sie  haben  sich  niemals 
vergangen  und  es  kann  ihnen  nichts  als  ihr  Gottesdienst  vor- 
geworfen werden.  Dagegen  folgt  eine  ganze  Reihe  von  Anklagen 
gegen  die  Beamten  und  die  Geistlichkeit,  denen  Grausamkeiten 
und  rohe  Handlungen  zur  Last  gelegt  werden.  —  Die  Antwort 
der  Kaiserin  erfolgt  am  23.  April  1755.  Sie  habe  geglaubt 
durch  ihr  Rescript  vom  23.  September  1753  die  evangelischen 
Reichsstände  beruhigt  zu  haben.  Dies  sei  jedoch  leider  nicht 
der  Fall.  Es  sei  nicht  zu  ermessen,  warum  die  kaiserlichen 
Anordnungen  zum  Besten  der  Transmigranten,  die  Errichtung 
einer  eigenen  Hofcommission  ganz  übergangen,  die  Erdichtun- 
gen von  Aufwieglern  jedoch  als  volle  Wahrheit  aufgenommen 
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und  beachtet  würden.  In  dem  Memoriale  findet  sich  die  Kai- 
serin durch  Schmähungen  dessen,  was  sie  als  heilig  verehrt, 
persönlich  beleidigt  und  sie  erwartet  darüber  eine  Entschuldi- 
gung. Der  Religionseifer,  welcher  von  den  Wortführern  zur 
Schau  getragen  werde,  sei  nur  I^arve;  der  eigentliche  Zweck 
Verhetzung.  Als  katholische  Fürstin  werde  sie,  die  Kaiserin, 
allen  Religionsspaltungen  vorzukommen  trachten,  für  die  nöthige 
Unterweisung  in  der  Religion  sorgen,  allen  Ausschreitungen 
und  Gesetzesverletzungen  entgegentreten  und  die  Hetzer  bei 
Leib  und  Leben  bestrafen.  Wer  sich  ruhig  verhält,  wird  seiner 
Religion  wegen  unbelästigt  bleiben,  wer  öffentlichen  Gottesdienst 
wünscht,  wird  nach  Siebenbürgen  übersetzt.  ,Wan  es  nun  unseren 
hohen  und  löblichen  protestantischen  Keichs-Mit- Ständen,  tcie  Wir 
Uns  allerdings  zu  ihrer  Gemiiths- Billigkeit  versehen,  bloss  und 
aUdn  um  die  Gewissens-Freyheit  und  diessfällige  Beruhigung 
ihrer  Glaubens- Genossen,  so  Un sere  Er b -  Un terthanen  seynd, 
und  zugleich  die  Absicht  von  ihnen  entfenü  ist,  du/rch  Entblösung 
Unserer  Erb-Landen  von  Einwohnern  die  ihrige  zu  bevölkern;  so 
stimmt  ihr  Wunsch  und  Verlangen  mit  Unserer  wahren  Gesinnung  und 
Uiiserem  wesentlichen  Vortheil  vollkommen  iiberein'.  Die  beissende 
Bemerkung  ist  die  einzige  Stelle  in  den  mir  bekannten  Acten- 
stücken,  welche  als  eine  Anklage  gegen  Preussen  ausgelegt  wer- 
den kann.  Im  Jahre  1755,  ein  Jahr  vor  dem  Ausbruche  des 
dritten  schlesischen  Krieges  kann  uns  diese  Combination  der 
kaiserlichen  Regierung  nicht  überraschen,  die  bereits  zweimal 
genöthigt  gewesen  war,  eine  kostbare  Provinz  an  die  protestan- 
tische Vormacht  Deutschlands  abzutreten.  Jedenfalls  kann  aus 
dieser  Bemerkung  nicht  die  Behauptung  abgeleitet  werden,  dass 
Friedrich  Wilhelm  I.  dreissig  Jahre  früher  die  Salzburger  Emi- 
gration aus  selbstsüchtiger  Absicht  veranlasst  habe. 

Die  Kaiserin  erklärt  zum  Schlüsse  des  Rescriptes,  dass 
sie  den  Gesandten  die  gerichtlichen  Erhebungen  über  die  vor- 
gebrachten Anklagen  mittheilen  lasse.  Wer  wisse,  wie  es  bei 
den  österreichischen  Gerichten  zugeht,  werde  auch  wissen, 
dass  da  die  Klerisei  keinen  Einfluss  habe.  In  den  Erblanden 
sei  der  katholische  Religionsgottesdienst  alleinig  eingeführt,  man 
könne  nicht  dulden,  dass  die  Andersgläubigen  die  Katholiken 
immer  von  ihrer  Religion  abwendig  zu  machen  trachten.  Das 
Rescript  ist  mit  32  Beilagen  versehen,  in  welchen  die  Be- 
schwerdepunkte des  Memoriale  widerlegt  werden ;  darunter  sind 
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21  Quittungen  über  Reisegelder  für  den  Transport  nach  Sieben- 
bürgen. * 

Ein  Urtheil  über  die  Wahrheit  der  gegen  die  österreichi- 
sche Regierung  vorgebrachten  Anklagen  kann  heute  nicht  mit 
Sicherheit  gefallt  werden.  Das  Richtige  liegt  wohl  auch  hier  in 
der  Mitte.  Vielen  Uebertreibungen  von  Seite  der  Protestanten 
stehen  gewiss  auch  mancherlei  .Ausschreitungen  von  Behörden 
und  Geistlichen  gegenüber,  die  man  der  ebenso  gerechten  als 
strengen  Kaiserin  gewiss  nie  eingestanden  hat. 

Das  Corpus  Evangelicorum  Hess  es  sich  nicht  gereuen, 
noch  weitere  Versuche  zu  Gunsten  der  innerösterreichischen 
Protestanten  zu  machen,  indem  es  die  Könige  von  England, 
Schweden,  Dänemark  und  Preussen,  die  Generalstaaten  und  die 
evangelischen  Cantone  der  Schweiz  zur  Intervention  aufforderte 
(15.  October  1755).  Der  Erfolg  ist  jedenfalls  nicht  von  Be- 
deutung gewesen  und  dürften  die  Antworten  vielfach  mit  der 
Antwort  der  Schweizer  Cantone  identisch  gewesen  sein,  welche 
sich  mit  der  Phrase  begnügten,  ,8ie  wollten  die  Angelegenheit  in 
Erwägung  ziehend  — 

Der  Kriegslärm  der  kommenden  Jahre  übertönte  die  reli- 
giösen Wirren.  Es  sind  uns  keine  Nachrichten  über  neuerliche 
Unruhen  überkommen,  und  auch  die  Transmigrationen  waren 
sistirt.  Das  Missions  werk  jedoch  währte  ununterbrochen  fort 
und  wurde  von  der  Kaiserin  selbst  nicht  aus  dem  Auge  gelassen. 
Dies  geht  aus  einem  Vortrag  der  böhmischen  und  österreichi- 
schen Hofkanzlei  vom  6.  October  1761  hervor,  welcher  die 
Verwaltung  der  Convertitencasse  und  den  Religionsfundus  be- 
triflFt.2  Die  erstere  stammte  von  einem  Vermächtniss  der  Kaiserin 
Eleonore  Magdalena  Theresia  (dritte  Gemahlin  Kaiser  Leopold  I.), 
welche  100.000  fl.  zur  Unterhaltung  der  Convertiten  gestiftet 
hatte.    Das  Capital  wurde  in  der  Wiener  Bank  mit  5  Percent 


'  Nach  den  dabei  angeschlossenen  Verzeichnissen  läset  sich  die  Zahl  der 
Transmigranten  von  1752 — 1754  auf  etwa  1700 — 1800  Personen  angeben, 
au  welclie  nach  Abzug  der  Reisospesen  in  Hemiannstadt  etwa  2*2.000  Gul- 
den ausgezahlt  wurden,  welche  von  dem  Erlöse  ihrer,  natürlich  grÖssten- 
theils  schlecht  verkauften  Güter  erübrigten.  Wieviel  Transmigranten  auf 
Steiermark  und  Kärnten  entfallen,  lässt  sich  nicht  genau  berechnen;  doch 
betrug  ein  einziger  Transport  aus  diesen  beiden  Ländern,  der  am  26.  No- 
vember 1753  in  Klostemeubnrg  eingeschifft  wurde,  185  Köpfe. 

2  Archiv  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht. 
Archiv.  M.  Lin.   H.  Hfclfte.  33 
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angelegt  und  die  Interessen  seit  1752  zu  Missionsz wecken  in 
Oberösterreich,  Steiermark  und  Kärnten  verwendet,  indem  an 
den  kärntischen  Religionsconsessus  und  an  einzelne  Kirchen 
Dotationen  ertheilt  wurden.  Die  Kanzlei  beantragte  die  4000 
Gulden  jährlicher  Interessen,  welche  nach  Herabsetzung  des 
Zinsfusses  auf  4  Percent  noch  verblieben,  derart  zu  vertheilen, 
dass  2000  Gulden  nothleidenden  Convertiten  von  guten  Ge- 
schlechtem, 1000  Gulden  den  in  Wien  lebenden  Convertiten 
und  1000  Gulden  dem  Religionsfundus  zugewiesen  werden.  Der 
Voranschlag  für  den  kärntischen  Religionsfond  beträgt  nach 
Ausweis  des  kurz  vorher  verstorbenen  Hofrathes  v.  Doblhoff 
2460  Gulden,  *  zu  deren  Deckung  die  Kammer  noch  1000  Gulden 
bewilligt,  wogegen  der  Rest  von  460  Gulden  nach  Vorschlag 
der  Hofkanzlei  aus  den  ungarischen  Primi tialgeldern  bezahlt 
werden  sollte.  In  der  Resolution  drückt  die  Kaiserin  den  Wunsch 
aus,  zu  erfahren,  wer  die  Convertiten  aus  guten  Geschlechtern 
seien,  für  welche  2000  Gulden  ausgegeben  werden  imd  meint, 
das  Conversionswerk  könne  seit  1752  längst  zu  Ende  ge- 
bracht sein. 

Die  letzten  Religionsunruhen  vor  dem  Toleranzedict  fallen 
in  die  letzten  Regierungsjahre  Maria  Theresia's.  Weniger  wegen 
ihrer  Ausdehnung  —  es  sind  nur  einige  Gemeinden  davon  be- 
rührt —  als  aus  dem  Grunde  verdienen  sie  noch  besprochen 
zu  werden,  weil  wir  dabei  ganz  deutliche  Spuren  des  Einflusses 
Joseph  n.  erkennen,  und  weil  bei  dieser  Gelegenheit  in  ganz 
besonders  eclatanter  Weise  die  Anwendung  des  Hoheitsrechtes 
des  Staates  über  die  kirchlichen  Autoritäten  zu  Tage  tritt. 

Das  Archiv  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
enthält  einen  218  Folioseiten  füllenden  ,Allerunterihänig8ten  Vor- 
trag der  Gehorsamstell  Böhmisch'  wid  Oesten^etchischen  Hof-Kandey 
Ueher  das  in  Ober-Steyer  alisgebrochene  Rdigions-Uebd  vom 
24.  Jvli  1773%^^  der  uns  von  dieser  Angelegenheit  erschöpfende 
Kunde   gibt.     In    den  Herrschaften    Murau    und   Goppelsbach, 

1  Die  einzelnen  Posten  sind:  1.  Zur  Auswechslung  der  ketzerischen  und  dafür 
zu  vertheilenden  guten  Bücher  700  fl.;  2.  für  die  mnnera  catechetica  auf 
allen  Missionen  400  fl.;  3.  für  den  Beligionsconsess  in  Rfimten  600  fl.; 
4.  für  die  Interessen  dem  Banco  für  9000  fl.  i  4  Percent  860  fl.;  6.  für 
Reyss-Gelder,  Kirchen-Paramenten  und  Extra-Nothdurfteu  400  fl. 

2  Im  Anhange  Nr.  VII  ist  das  Wichtigste  aus  diesem  Actenstttck  mit- 
g^theilt. 
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besonders  in  der  Pfarre  Stadel  hatten  sich  plötzlich  380  Per- 
sonen zur  evangelischen  Religion  bekannt.  Der  steiermärkische 
Gubernialrath  Graf  Stubenberg  wurde  als  landesfürstlicher  Com- 
missär  in  diese  Gegend  entsendet  und  erstattet  über  Entstehung 
und  Verbreitung  der  Bewegung,  sowie  über  die  Mittel  zur  Be- 
ruhigung der  Bevölkerung  einen  weitläufigen  Bericht,  dem  sich 
die  Gutachten  des  geistlichen  Commissärs,  des  Bischofs  von 
Seckau  und  des  Guberniums  anschliessen.  Graf  Stubenberg 
vertritt  die  Ansicht,  dass  die  evangelische  Lehre  in  der  Gegend 
von  Stadel,  wie  an  vielen  anderen  Orten  der  Obersteiermark 
durch  die  Gegenreformation  von  1600  nicht  ganz  ausgerottet 
worden,  sondern  von  den  Eltern  stets  wieder  den  Kindern  bei- 
gebracht worden  sei.  Während  der  Gegenreformation  von 
1752—1753  seien  wohl  sechsunddreissig  Personen  aus  Stadel 
und  Umgegend  zur  Trans migration  gezwungen  worden,  es  seien 
aber  noch  immer  Anhänger  der  evangelischen  Lehre  in  grosser 
Zahl  zurückgeblieben,  die  sich  so  lange  ruhig  verhalten  hätten, 
bis  der  Caplan  Michelitsch  von  Stadel  eine  förmliche  Inquisition 
gegen  die  Irrlehrer  anzustellen  für  gut  fand,  wodurch  die  ganze 
Gegend  in  Aufregung  kam.  Er  verlangte  in  der  Beichte  An- 
gaben über  die  Gesinnimg  der  Verwandten  und  Bekannten  der 
Beichtenden  und  schloss,  nachdem  er  sich  die  bischöfliche 
Genehmigung  dafür  eingeholt  hatte,  die  Denuncirten  von  allen 
kirchlichen  Functionen  aus.  Darüber  haben  sich  am  21.  April 
1772  die  Bauern  beim  Oberverwalter  von  Murau  beschwert, 
und  da  dies  nichts  fruchtete,  eine  Deputation  von  drei  Mit- 
gliedein^  im  Mai  nach  Wien  gesandt,  wo  ihnen  ein  Agent, 
Namens  Matolay,  ein  Memorial  verfasste,  welches  sie  allerhöch- 
sten Ortes  überreichten  und  in  welchem  sie  libei-um  religionis 
exercitium  oder  beneficium  transmigrationis  verlangten.  Die 
hierauf  von  Seite  des  Guberniums  eingeleitete  Untersuchung 
ergab,  dass  der  Verwalter  von  Murau  ungerechte  Arretirüngen 
vorgenommen  und  der  Caplan  Michelitsch  das  Beichtgeld  von 
solchen  eingehoben  habe,  die  er  selbst  von  der  Beichte  aus- 
gechlossen  hatte.  Auch  wurde  constatirt,    dass  Michelitsch  und 


'  Der  Pfarrer  Gletler  nennt  in  seinen  Aufzeichnungen  als  Theilnehmer  der 
Deputation:  Jo.seph  Oberreiter  am  Gröschgfut  zu  Einach,  Peter  Spreizer 
vulgo  Peter  auf  der  Pezen,  und  Simon  Schalch  am  Schalchgut  in  der 
PöU.     Steierm.  Laudesarchiv.     Handschrift  71ö. 
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die  von  ihm  beeinflussten  Capläne  in  ihren  Predigten  die  Lt- 
gläubigen  offen  geschmäht  haben,  trotzdem  sieh  diese  ganz 
ruhig  verhalten  und  den  Gottesdienst  besuchen. 

Ausser  einigen  ,Verfuhrern^  (darunter  zwei  Ausländer,  ein 
Soldat  und  ein  vacirender  Student)  wird  besonders  der  genannte 
Agent  Matolay  beschuldigt,  die  Ketzer  zum  Ausharren  im 
Glauben  aufgefordert  zu  haben.  Die  vom  Gubernium  und  von 
der  Hofkanzlei  empfohlenen  Mittel  zur  Ausrottung  des  Uebels 
sind  in  der  kaiserlichen  Resolution  vom  4.  September  d.  J.^ 
zusammengefasst;  sie  beruhen  auf  denselben  Gnmdsätzen,  die  seit 
einem  halben  Jahrhundert  von  der  österreichischen  Regierung 
in  Religionssachen  festgehalten  wurden.  Es  wird  zwischen 
anerkannten  Ketzern  und  solchen  Personen,  deren  Bekenntniss 
noch  zweifelhaft  ist,  unterschieden;  die  ersteren  werden  zur 
Rückkehl'  in  die  katholische  Kirche  aufgefordert,  leisten  sie 
keine  Folge,  so  werden  sie  nach  Ungarn  oder  Siebenbüi^n 
gebracht;  die  zweifelhaften  kommen  in  das  Conversionshaus  in 
Judenburg,  um  dort  in  der  katholischen  Lehre  unterrichtet  zu 
werden.  Bleiben  sie  hartnäckig,  so  kommen  sie  ebenfalls  nach 
Siebenbürgen.  Die  Ausführung  dieser  Anordnungen  wird  einem 
Religions-Commissär  übertragen,  dem  drei  Polizeidiener  beige- 
gegeben werden,  vier  Missionäre  kommen  nach  Stadel  imd 
Umgebung,  als  Missions-Superior  hat  der  Pfarrer  Gletler  von 
Stadel  zu  fungiren.  Der  Religions-Consessus  hört  auf,  die 
Leitung  des  Religionswesens  besorgt  das  Gubernium  im  Ein- 
vernehmen mit  der  Geistlichkeit.  Nachdem  Graf  Stubenberg 
darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  in  Schladming  und  der 
Ramsau  viele  Irrgläubige  sind  und  in  Kärnten  die  Zahl  der- 
selben gegen  20.000  betrage,  wird  in  Betreff  der  ersteren  der 
Abt  von  Admont,  in  Betreff  der  lezteren  der  Landeshauptmann 
von  Kärnten  zur  Berichterstattung  aufgefordert.  Eine  liberalere 
Auffassung  zeigte  sich  bei  einigen  der  in  dieser  Angelegenheit 
betheiligten  Verwaltungsbeamten  bezüglich  der  Behandlung  der 
Kinder  der  Irrgläubigen.  Graf  Stubenberg  will  nur  die  Kinder 
über  sieben  Jahre  den  Eltern  abnehmen,  in  ein  Waisenhaus 
geben,  doi-t  durch  ein  Jahr  hindurch  katholisch  unterrichten 
lassen  und  ihnen  dann  freistellen,  ob  sie  im  Lande  bleiben, 
oder  ihren  , verstockten  Eltern'  nachziehen  wollen.    Der  Bischof 

I  Siehe  Anhang  Nr.  VIII. 


Digiti 


zedby  Google 


505 

von  Seckau  verlangt,  dass  auch  die  Unmündigen  den  Eltern 
abgenommen  und  der  Unterricht  der  Mündigen  ohne  bestimmten 
Termin  vorgenommen  werde.  Seiner  Ansicht  schliesst  sich  auch 
das  Gubemium  an.  In  der  Hofkanzlei  findet  sich  wenigstens 
eine  Minorität  (v.  Krisch  und  Baron  Stupan),  welche  Stuben- 
bergs Ansicht  vertritt;  die  Majorität  schliesst  sich  jedoch  der 
Geistlichkeit  an  und  beantragt,  die  Kinder  bis  ad  annos  dis- 
cretionis  zurückzubehalten.  Die  Kaiserin  genehmigt  ebenfalls 
die  Ansicht  der  Majorität. 

Der  weit  aus  interessanteste  Punkt  in  der  ganzen  Reli- 
gionshandlung von  1773  ist  der  Streit  über  die  Decisiones 
des  Bischofs  von  Seckau,  durch  welche  dieser  über  Anfrage  des 
Caplaus  Michelitsch  anordnete,  dass  die  der  Geistlichkeit  als 
der  Ketzerei  verdächtig  erscheinenden  Personen  von  dem  Em- 
pfange der  Sacramente  auszuschliessen  seien.  Graf  Stubenberg 
missbilligt  dies  und  leitet  davon  die  so  rasche  Verbreitung  der 
Irrlehre  ab,  wogegen  sich  der  Bischof  von  Seckau  energisch 
verwahrt  und  erklärt,  es  sei  das  erste  Beispiel  in  der  Geschichte, 
dass  derartige  rein  interne  Angelegenheiten  der  Geistlichkeit 
von  der  politischen  Behörde  beurtheilt  werden.  Im  Gubernium 
schliesst  sich  die  Minorität  (Graf  Batthyany,  Suardi  und  Sauer) 
dem  Bischof  an,  die  Majorität  (Graf  Stürgh,  Stubenberg, 
V.  Plöckner  und  v.  Cerroni)  erklären  die  Angelegenheit  als  eine 
politische.  Sehr  eingehend  und  mit  einem  Aufwände  grosser 
theologischer  Gelehrsamkeit  wird  die  Frage  in  der  Hofkanzlei 
behandelt.'  Es  wird  auseinandergesetzt,  dass  es  sich  hiebei 
nicht  um  einen  Eingriff  in  die  Schlüsselgewalt,  um  die  Ent- 
scheidung im  Beichtstuhle  handle.  Der  Staat  habe  darüber  zu 
wachen,  dass  dem  Mitgliede  des  Staates  dasjenige  nicht  ver- 
weigert werde,  worauf  er  einen  rechtmässigen  Anspruch  habe, 
er  müsse  verhindern,  dass  durch  Neuerungen,  wie  die  vom 
Bischof  versteckt  vorgenommene  Excommunication  Unruhen 
entstehen.  ,Die  Regierung  sei  berechtigt,  den  Vorgang  des  Bischofs 
zu  untersit^hen ,  zu  ahnden  und  ahzmtellenJ  Dieser  Ansicht 
schliesst  sich  die  Kaiserin  i-n  ihrer  Entschliessung 
vollständig  an;  nur  bestimmt  sie,  dass  dem  Bischöfe,  ,wrw  zÄn 
in  den  Augen  seiner  Diikese  nicht  zu  verkleinern,  sein  Irrwahn  durch 
ein  Privat- Schreiben  des  Obersten  Kanzlers  zu  erkennen  gegeben  icerde' . 


»  Siehe  Anhang  Nr.  VII. 
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Es  dürfte  sich  in  der  Geschichte  der  österreichischen  Ver- 
waltung kaum  ein  eclatanterer  Fall  von  directer  Bevormundung* 
der  Kirche  durch  den  Staat  finden,  als  der  vorliegende.  Der 
Staat  schützt  nicht  nur  den  Bürger  gegen  Angriffe  von  Seite 
der  Kirche,  er  verhält  dieselbe  sogar  dazu,  diesem  die  Gnaden- 
mittel zukommen  zu  lassen,  er  verlangt  Leistungen  an  die 
Religionsgcnossen,  welche  diese  zu  fordern  berechtigt  sind,  er 
überwacht  die  religiösen  Uebungen  und  nimmt  Einfluss  auf 
die  Theilnahme  an  denselben.  — 

Bald  nach  Erlass  der  oben  erwähnten  kaiserlichen  Reso- 
lution scheint  sich  ein  Umschwung  in  den  Anschauungen  der 
Kaiserin  vollzogen  zu  haben.  Sie  weicht  von  der  bisherigen 
Strenge  gegen  die  Evangelischen  ab  und  neigt  in  gar  nicht 
zu  verkennender  Weise  zu  den  von  Joseph  II.  verfochtenen 
Grundsätzen  der  Toleranz. 

Joseph  selbst  greift  plötzlich,  und  ohne  dass  darüber  voi*- 
bereitende  Andeutungen  zu  finden  wären,  in  die  Angelegenheit 
ein.  Am  26.  November  1773  richtet  die  Kaiserin  ein  Schreiben 
an  den  Hof  kanzlcr  Grafen  Blümegen,  ^  worin  sie  verbietet,  dass 
die  zur  Transmigration  bestimmten  Evangelischen  zum  Militär 
abgestellt  werden.  Der  Hofkriegsrath  und  die  Hofkanzlei 
machen  dagegen  Vorstellung  und  erklären,  dass  durch  die  Trans- 
migration nach  den  der  Conscription  nicht  unterworfenen  Län- 
dern die  Evangelischen  von  der  Militäi-^flicht  befreit  würden. 
Die  Kaiserin  bestimmt  am  27.  November,  dass  es  bei  ihrer 
Anordnung  zu  bleiben  habe,  dass  jedoch  die  Dominien  be- 
rechtigt seien,  bei  einer  bevorstehenden  Aushebung  die  Trans- 
migrirten  ebenfalls  als  Ilccruten  abzugeben ,  also  von  Sieben- 
bürgen heranzuziehen. 

Die  Transmigration  selbst  wurde  verzögert.  Am  15.  März 
und  1.  April  1774  sollten  die  Transporte  von  Murau  abgehen. 
Da  kam  plötzliche  Gegenordre  von  Wien  mit  der  Motivirung, 
man  sei  nicht  gewillt,  so  viel  Leute  ausser  Land  äu  schicken. 
Erst  über  Vorstellung  des  Grafen  Stubenberg  erfolgte  die  Ab- 
führung von  198  Evangelisöhen  am  15.  und  20.  April.'-' 

Am  7.  November  1774  hebt  Joseph  II.  durch  ein  Hand- 
schreiben an  die  böhmisch-österreichische  Ilof  kanzlei  die  zwangs- 


^  Archiv  de»  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht.  Siehe  x\nhang  Nr.  IX. 
2  Stcierm.  Landesarchiv.     Handschrift  Nr.  715. 
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weise  Transmigration  gänzlich  aufJ  Die  Hofkanzlei  wandte 
sich  hierauf  in  einem  allerunterthänigsten  Vortrage  an  die  Kai- 
serin^  erklärte  die  Toleranz  der  evangelischen  Lehre  als  einen 
Umsturz  der  Grundverfassung  der  Erblande,  erinnerte  die 
Kaiserin  an  ihr  Vorgehen  gegen  das  Corpus  Evangelicorum 
anno  1752  und  entwarf  ein  düsteres  Bild  von  der  Ausgelassen- 
heit der  Irrgläubigen  und  dem  künftig  zu  erwartenden  Zustande 
der  drei  Länder.  Es  half  nichts.  Die  Kaiserin  verbot  irgend 
welche  Transmigration  vorzunehmen,  ohne  dass  ihr  darüber 
ein  Vortrag  erstattet  und  ihre  Genehmigung  eingeholt  worden 
sei.  Sie  erkannte  damit  die  Anordnung  ihres  Sohnes  nicht 
ihrem  vollen  Umfange  nach  an,  desavouirte  sie  jedoch  eben- 
sowenig und  machte  es  den  Beamten  unmöglich,  die  bisherige 
Gepflogenheit  in  der  Verfolgung  der  Protestanten  beizubehalten. 

Thatsäehlich  war  dies  Vorgehen  gegen  die  Protestanten 
von  Stadel  und  Umgebung  der  letzte  Versuch  einer  Gegen- 
reformation. In  Steiermark  hatte  sie  begonnen,  in  Steiermark 
flackerte  sie  zum  letztenmal  auf.  Schon  1775  ging  in  Ober- 
steier das  Gerücht,  der  kaiserliche  Hof  wolle  alle  Zwangs- 
mittel gegen  die  Protestanten  aufheben. 

1781  musste  der  Pfarrer  Gletler  von  Stadel  sich  begnügen, 
Betrachtungen  über  die  Schädlichkeit  des  Toleranzedictes  seinen 
Privataufschreibungen  einzuverleiben,  die  heute  im  steiermärki- 
schen  Landes-Archive  ein  stilles,  unschädliches  Dasein  führen. 


'  Archiv  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht.   Siehe  Anhang  Nr.  X. 
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Actenstficke. 

I. 

Unserem  getreuen  lieben  Maximilian  Antoni  von  Paumb- 
gartten  zu  Deittenhofen,  fürstl.  Freysing.  Hoff  Kammer 
Bath,    Haubtmann    der    HerrsohafTt    Bottenfelss    vnd    Statt 

Oberwolz. 

Getreuer  Lieber!  Wir  haben  aus  dem  aller  Vnterthänigst 
erstatteten  berichtschreibou  vom  21.  July  ersthin  mit  mehreren 
vcrnomben,  was  nach  anzeige  des  Erz  Priesters  zu  Friesach  in 
Khärndten  fiir  eine  protestantische  Schmach-schrifft  an  dessen 
Vicariatshanss  Thür  ad  8t.  Leonardum  in  der  Gnesau  lezthin  seye 
angethan  worden,  vnd  was  Vnsere  I.  O.  Regierung  zu  nachforschung, 
vnd  in  Verhafftnembung  des  Schritt't  StÖllers,  vnd  dessen  Com- 
plicum  sowohl  an  den  Landtshaubtmann  in  Khärndten,  alss  ge- 
dachten Erz  Priester  zu  Fricsach  gehörig  mitgegeben  habe. 

Nun  scheinet  sothane  vorgegangene  Verwegenheit  dermahlen 
von  so  mehrerer  nachdencklichkeit  vnd  gefahr  zu  seyn,  alss  eben 
vorkombet,  dass  in  dem  nechst  angränzenden  Salzburgischen  gebiett 
wegen  des  freyen  religions  exercitij  ein  sehr  nambhaiftcr  aufstand 
dasiger  Protestanten  sich  erreget  habe  vnd  durch  obbemelte  Schrifft 
villeicht  anlass  genomben  worden  seyn  mag,  derley  Vnruhe  auch 
in  dem  landt  Khärndten  zu  erweckhen,  vnd  das  gifft  also  weithers 
in  die  übrigen  Landschaften  auszubreitten.  Vmb  dahero  diser  an- 
trohenden  gefahr  annoch  in  Zeiten  vorzubiegen,  so  ist  bey  der- 
mahlig  weith  ausssehenden  Vmbständen  vnd  da  besonders  von 
einen    auch    durch    leuth    überbringendt    sehr    gefährlichen    Vieh 
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Vmbfall  zu  vernehmen  vorfallen  will,  zu  veranstÄlten ,  dass  eines 
theils  keine  Conventicula,  auch  nur  von  3  oder  4  Persohnen, 
vnter  was  praetext  es  immer  vorgegeben  werden  mögen,  gedultet: 
anderseiths  auch  gleich  anizo  die  Fääss  gegen  Salzburg  vnd  wo  es 
allenfahls  weithers  und  zur  anderen  Zeit  nöthig  seyn  dörfftc,  mit 
erklöcklicher  Miliz  zu  besezen,  die  zwischen  dissseiths  von  denen 
Salzburgischen  Innwohnern  etwa  pflegende  verdächtige  Correspon- 
denz  und  brieff  auffzufangen ,  vnd  durchzusehen,  auch  die  daraus 
etwa  entdeckhende  gefährliche  Persohnen  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Damit  nun  dises  alles  mit  einer  besonderen  vnermüheten 
aufmörkhsamkheit  möge  besorget,  vnd  dises  anglossende  Feuer 
noch  in  der  Zeit  gelöschet  werden;  So  haben  Wür  in  sachen  eine 
besondere  aus  Vnserer  hintcrlassenen  Gehaimben  Käthen  Mitte 
vnd  Vnserer  I.  0.  Regierung  bestehende  Commission  alsogleich 
alhier  in  Graz  anzuordnen  allergnädigst  demandiret. 

Es  erfordert  weithers  noch  die  landts  Sicherheit  vnd  Vnser 
Dienst,  womit  auch  in  Ober  Steyer  jene  grund  obrigkheiten,  welche 
an  selbigen  Confinen  gegen  Salzburg  beguettert  seynd,  sich  auf 
ihre  guetter  begeben ,  die  landt-gcrichtliche  Jurisdicentqs  sich  in 
ihren  districten  Persöhnlich  einfinden,  ein  Jeder  in  seinen  terri- 
torio  genau  invigilire,  vnd  im  fahl  ihnen  etwas  gefährlich-  oder 
Verdächtiges  vorkombete ,  schieinige  Mittl  vorgekheret,  vnd  was 
vorkombet,  oder  beschehcn  ist,  vngesaumt  durch  eigene  Staflfetta 
an  gehörde  berichtet  werde,  wie  Wür  dan  zu  dem  Ende  hierait 
respectu  des  ober  Steyerischen  districts  Vnseren  I.  0.  gehaimben 
Bath  Corbiniaii  grafFen  von  Saurau  pro  Commissario  gnädigst  er- 
nennen, an  welchen  sot banne  auss  ober  Steyer  von  allen  Herr- 
schafFten,  vnd  Jurisdicenten  legende  berichte  immediate  zu  erstatten, 
von  diesen  aber  an  obgemelte  in  sachen  alda  verordnete  Commission 
sodan  auch  in  arduis  vamitlbahr  an  Vnss  vnd  nach  beschaffenheit 
deren  Vmbständen  durch  aigene  Statfetten  fördersambst  mit  bey- 
gesctzten  guettachten   einzusckickhen  seynd. 

(Schliesslich:  Aufforderung  an  die  oberösterr.  und  steier. 
Landschaften  auf  guter  Hut  zu  sein.) 

Graz  den   B.   August   1731. 

J.  J.  Graf  zu  Lewenberg  Commissio  S.   C.   e.  C.  M. 

Statthalter.  A.   Graf  von  Welz. 

H.  L.  Orttenhofer  jgn.  Edl.  v.  Heger. 

Kanzler. 
(Stoierm.  Landesarchiv.     Acten  der  Herrschaft  Rottenfols.    Fase.  7.  Act  12.) 
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II. 

An   Ihro   hoohgräfl.    gnaden   der    Böm.    Kays,  und  Konigl. 
cathol.    May.   Cammerern   und    Herrn    Herrn    Iiandts    Ver- 
walthern in  Cärnthen. 

Es  ist  vnsser  diemütiges  bitten,  wie  wür  vormahls  gebetten 
haben,  vnd  lassen  von  der  bitt  nit  ab  vnd  hoffen  vngezweifflet, 
sie  werde  vnsserer  bitt  statt  geben,  vnsser  bitt  ist  aber  nichts 
änderst  als  umb  Prediger  die  vnns  dass  worth  gottes  Rein  vor- 
tragen vnd  ausgelegt  wird,  ohne  einziger  Menschen  Zncsaz,  wie 
es  der  heill.  schrifft  gemess  ist,  wie  es  geschrieben  stehet  Eze- 
chiell  am  20.  cap.  Vers  20  und  21,  vnd  Mattheus  am  15.  Capitel 
Vers  9,  vnd  zum  besten  Corinther  am  3.  cap.  Vers  am  11.  vnd 
im  Galattoeren  am  1.  cap.  Vers  am  8.  vnd  9.,  vnd  dass  vns  das 
abentmall  gereicht  wird  von  ihnen  nach  laut  Christi  beuelch,  wie 
geschribon  stehet  Matth.  26.  cap.  Vers  27  vnd  28,  Marcus  am 
14.  capitl.Vers  am  22.  bis  24.,  Lucas  am  22.  capitl  Vers  19  et 
20,  Joann.  am  (5.  cap.  Vers  am  53.,  vnd  zum  besten  Corintem  am 
11.  cap.  Vers  am  21.  vnd  29.  Dann  Christus  sagt  beym  Joanne 
am  8.  capitl :  wer  mein  worth  wird  halten,  wird  den  Todt  nicht 
sechen  ewiglich,  also  bitten  wir  bey  Ihro  hochgrafl.  gnaden  alss 
bey  einem  gnädig  Landts  Verwalter  instendig  vnd  demiettigst,  Sie 
wollen  vns  das  nit  abschlagen  vnd  vnns  Einsambe  lassen  ange- 
legen sein,  dann  auff  khein  andere  weiss  gethrauen  wür  vns  nit 
seelig  zu  werden,  und  vnssere  gewissen  nicht  zu  friden  stöUen 
vnd  müesseten  das  vnruhige  gewissen  biss  ins  grab  tragen.  Wer 
aber  ein  vnruhiges  gewissen  ins  grab  tragt,  da  khann  man  leicht 
schliessen  was  darauff  folgt. 

Was  aber  der  weltlichen  Sachen  anbelangt,  dessen  haben 
wür  kheine  Clag  vnd  wür  seyn  verobligiert  den  Kaysser  treu  zu 
bleiben  bis  in  den  Todt,  vnnd  ist  auch  vnsser  schuldigkheit,  wie 
geschrieben  stehet  Matth.  am  22.  cap.  Vers  21 :  gebet  dem  Kaysser 
was  Kayssers  ist  vnd  gott  was  gottes  ist.  Dieweillen  wür  ver- 
pflichtet sein  was  Kayssers  ist  zu  geben,  so  ist  auch  nit  vnbillich, 
das  wür  gott  geben  was  gottes  ist.  Dann  gott  will  vnd  begehrt, 
wür  sollten  sein  Worth  halten,  Ezechiel  am  20.  cap.  Vers  am  20. 
vnd  der  hl.  Geist  sprücht:  Ihr  solt  nichts  daruon,  nichts  darzue 
thuen,  wies  am  5.  buech  Moyse  am  4.  cap.  geschribcn  stehet  vndt 
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offenbahrung  Joann.  am  22.  Vnsser  geistlichen  sagen  aber:  du 
muest  glauben,  es  seye  in  Evangelium  oder  in  der  Bibl  geschriben 
oder  nit,  weill  wür  aber  disses  wider  gottes  befelch  nicht  thuen 
kbiiincn,  so  müessen  wür  Khezer  vnd  verfluchte  leith  sein  vnd 
hetteu  auch  kheinen  glauben,  wan  aber  der  Kaysser,  oder  von 
Kaysser  vus  für  gestölte  Obrigkheit  hören  weiten,  was  wür  fiir 
einen  glauben  haben,  so  weiten  wür  mündtlich  oder  schrüfftlich 
erweisslich  machen  vnd  auf  grundt  göttl.  heill.  schrifft;  und  wür 
bitten  Ihre  hochgräfl.  gnaden,  sie  wollen  das  beym  Kaysser  in  statt 
vnsserer  vorbringen  vnd  das  disse  saoh  bald  mechte  vermittelt 
werden,  dann  wür  sein  jczt  wie  Schof  die  kheine  Hürtten  haben. 
Hiemit  befelchen  wür  vns  Ihro  hochgräfl.  gd.  alss  gethreue  vnd 
gehorsame  vnterthanen  vnd  wir  bitten,  Sie  wollen  hinfuro  noch 
vnsscr  gethreuer   Vatter  vnd  achuzherr  sein  wie  biss  dato. 

Hanns  Perger  zu  niglstorff  |  Bärtl  mitterer  zu  Fef- 
ferniz  |  Mathias  Hecher  in  Ebenwald  |  Peter  Walder  zu 
Kellerberg  |  Christoph  Lägler  zu  Pögeriach  | 

Weillen  die  obigen  drey  des  Schreibens  vnkhündig  sein, 
alss  hab  ich '  auif  ersuchen  hiemit  ihren  namben  vnter- 
schriben. 

(Kämt.  Laud.- Archiv;  Reformationsacten  252/2.) 


m. 

In    Beligions    Sachen    die    verführerische   Emissarios    und 
Unterhändler  betreffend. 

Regensbnrg,  29.  Juli  1733. 
Auf  erhaltenen  Gnädigen  Befehl  habe  diejenige  Emissarios 
und  Unterhändler  zusammen  notiren  sollen,  welche  sich  in  der 
bekannten  Emigration-  und  Seelen  -  Werbungs  -  Sach  vor  anderen 
gebrauchen  lassen,  von  denen  dann  nicht  nur  der  Nahmen,  Zu- 
nahmen, Wohnung  und  Geburts-Ort,  sondern  nebst  ihrem  Portrait, 
auch  die  Mcrita  Personae  treulich  anzuführen  mich  verbunden  er- 
achtet, und  mehreren  Theils  auss  meinen  schon  vorhin  unterthänigst 
übergebenen  Berichten  anhero  colligirt  habe.  Auss  allen  aber  ver- 
dienet oben  an  zu  stehen: 

^  Wahrscheinlich  der  letztgenannte  Lägler. 
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1.  Hanss  Lerchner  seiner  Geburt  ein  Salzburger,  nunmehr 
alhier  zu  Regenspurg  im  untern  Wöhrt  ohngefähr  im  achten  Uauss 
am  Wasser  hinab  wohnend,  ist  vor  Jahren  schon  anhero  gekommen, 
binnen  diser  Zeit  er  sich  in  dem  Verfuhrungs  Handwerck  so  ge- 
treulich geübet,  dass  er  nicht  nur  von  dem  Saltzburgischen  Herrn 
Hof  Kanzler,  als  er  verflossenes  Jahr  unter  Praetext  einiger  in 
dem  Saltzburgischen  noch  habender  Forderungen  sich  dorthin  zwar 
mit  einem  Passaport  versehen,  jedoch  durch  ohngcwöhnliche  Berg- 
Weege  wider  hineingeschlichen,  eine  schrifftliche  Urkund  und  Be- 
schein  erhalten,  dass,  weilen  er  Lerchner  hauptsächlich  einer  von 
denen  Urhebern  der  Saltzburgischen  Emotion  und  Emigration  ge- 
wesen, auch  anderer  Verbrechen  halber  des  Landes  verwisen  wor- 
den, so  solle  er  durch  Gericht.««dicner  bis  auf  die  Gräntzen  wider 
zurückgewisen  werden,  sich  bey  hoher  Straf  im  Land  nicht  mehr 
betretten  lassen,  seiner  vorgeschützten  Praotension  halber  aber 
jemand  anderen  bevollmächtigen,  der  sein  Gesuch  gerichtlich  voll- 
führe, welcher  Bescheid  dann  auch  als  eine  Beylag  bey  dem  des 
Lerchner  halber  unter  denen  A.  C.  Gesandt schaflften  vor  kurtzer 
Zeit  roulirten  pro  Memoria  mit  angehenckt  gewesen,  sondern  auch 
erst  kürtzlich  neralich  den  20.  hujus  widcrum  10  Ländler  anhero 
gebracht  und  diso  so  gut  instruiret  hat,  dass  wann  man  sie  fragt, 
woher  sie  wären?  sie  sich  mit  einer  sonderbaren  Schalkhaiftigkeit 
zu  entziehen  wissen,  da  sie  sagen,  sie  seyen  von  lauter  Einöden, 
die  weiter  keinen  sonderbaren  Nahmen  hätten;  so  vil  aber  gewiss, 
dass  er  Lerchner  bey  seinem  letzten  Aussflug  zu  Gosa  in  Ober- 
Oesterreich  gewesen  seye,  und  von  dort  auss  vil  Gutes  seiner  Ver- 
richtungen halber  anhero  berichtet  habe,  mithin  sich  gar  leichtlich 
die  Gelegenheit  derer  vorgeschützten  unbenamsten  Einöden  und 
Heiden  erratlien  last,  wie  dann  auch  verlautet,  dass  ihrer  200  Per- 
sohnen  ihm  Lerchner  folgen  wollen,  dise  aber  durch  Obrigkeitliche 
Anstalten  wider  zurück  wären  gehalten,  oder  getriben  worden, 
welche  man  doch  samt  mehr  anderen  hier  zu  seiner  Zeif  erwärtig 
wäre  (welches  wann  es  wahr  seyn  solte,  ohnedis  Ihre  Kayser- 
lichen  Majestät  von  Oesterreich  auss  bekannt  seyn  wurde),  zu  ge- 
schweigen,  dass  er  Lerchner  zur  Österlichen  Zeit  jüngsthin  auch 
schon  dreyssig  Ländler  anhero  gebracht. 

(Folgt  eine  sehr  genaue  Personsbeschreibung  dieses  ,etlich 
und  fünfzig  Jahre*  alten  Mannes,  von  dem  es  schliesslich  heisst, 
dass  er  , seine  Kleydung  mit  Paruiquen  und  Livreen  verändert*  und 
dass  ihm  sein  getreuer  Junger  folgt.) 
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2.  HansR  Kain  ein  Zimmermann,  auss  Diernberg  im  Saltz- 
burgischen  gebürtig,  ist  gleichfahls  vor  4  Jahren  auss  seinem 
Vatterland  gezogen,  ausser  seiner  Reiss-Zeit  alliier  in  dem  heil. 
Creutz-Gässel  wohnhafft;  er  hat  das  meiste  darzngethan,  dass  seine 
LandH  Leuthe  die  Diernberger  aussgezogen  seynd,  denen  er  gantz 
künstlich  Lutherische  Bücher  und  Zuschrifften  zuzubringen  gewust, 
fast  jederzeit  auch  ein-  und  andere  Familien  mit  sich  anhero  ge- 
bracht hat,  ist  aber  im  Saltzburgischen  sowohl  bekannt,  dass  er 
sich  gegen  einem  Jahr  her  fast  nicht  weiter,  als  vermuthlich  nur 
auf  Ortenburg  und  etwa  auf  die  Ober-OesterreichLsche  Gräntzen 
getraut,  wo  er  noch  seine  ferneren  Unter-Bothen  haben  muss. 

(Folgt  abermals  eine  bis  auf  die  Zahl  der  Maschen  am  Hute 
sich  erstreckende  Personalbeschreibung.) 

3.  Michael  Graudcubichler,  ein  Maurer  und  Weber  zugleich 
auss  Cärnthen,  logirt  alhier  in  der  Pfarr-gassen  in  Gürtlerischem 
Hauss  bey  einem  Lutherischen  hiesigen  Sfadt-Maurer-Gesellen  auss 
Cärnthen,  Peter  Moser  genannt;  er  Grandenbichler  ist  zwischen 
Ostern  und  Pfingsten  jüngsthiu  von  hier  auss  in  Cärnthen  ver- 
schickt worden,  um  aldorten  sowohl  den  gründlichen  Zustand  der 
Religions-Schwürigkeitcn  zu  erforschen,  als  seinen  Lands-Leuthen 
mit  Rath  und  That  an  Hand  zu  gehen,  wie  sie  ihr  Sach  anstellen 
selten,  vermuthlich  aber  ist  er  vor  kurzer  Zeit  hier  wieder  zurück 
gelanget,  habe  jedoch  zur  Zeit  von  dem  Aussfall  seiner  Negotia- 
tionen  nichts  zuverlässiges,  auch  nicht  einmahl  sein  Portrait  er- 
langen können,  obwohlen  man  verschidentlich  murmeln  höret,  als 
ob  es  in  Cärnthen  zimlich  nahe  bey  einer  Emotion  seye. 

Glcichermassen  lasset  sich  in  dergleichen  verführerischen  Ver- 
richtungen nacher  Cärnthen  sowohl,  als  auch  Steyermarck  gebrauchen 
ein  gewisser  im  Schloss  Ortenburg  befindlicher  Stall-Jung  mit  dem 
Tauf-Namen  Martin,  sonsten  von  St.  Lambrecht  in  Obersteyer  ge- 
bürtig, welcher  vor  zwey  Monathen  auss  Ortenburg  in  nun  besagte 
Lande  verschicket  worden. 

4.  Martin  Ausserklammer  ein  Feil-Hauer,  von  Schlangenberg 
in  Cärnthen  gebürtig  (welcher  Orth  zu  dem  Fürstenthum  Mühl- 
stadt dem  Jesuiter  CoUegio  zu  Grätz  zugehörig  ist),  hat  sich  nach 
selbsteigener  Gestandnus  nicht  nur  in  Beybringung  Lutherischer 
Bücher  gebrauchen  lassen,  sonder  auch  sein  Weib  und  Kinder  zu 
ver-  und  entführen  gesucht,  daher  er  auch  verschidentlich  und 
zwar  das  letzte  mahl  fast  ein  ganzes  Jahr  aldort  gefänglich  an- 
gehalten worden;  er  hat  vor  ohngefähr  14  Tagen  auch  sein  Weib 
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anhero  bekommen Weilen  von  ihm  Ausserklammer  ich 

verschidentlich  abnehmen  können,  dass  er  nicht  abgeneigt  seye, 
sich  noch  ferner  in  dem  Verfiihrungshandwerk  gebrauchen  zu 
lassen,  als  folget  auch  sein  Portrait.  (Dabei  wird  besonders  be- 
merkt: ,auf  Reyssen  trägt  er  mehrentheils  zwey  Räntzchen,  in 
deren  einen  er  Handwerks  Zeug  oder  etwas  von  Eisen- Waaren, 
im  andern  aber  Briefschafften  oder  Bücher  mit  sich  bringet,  weiss 
meisterlich  durch  ohngewöhnlich  und  fast  unpracticable  Weege 
über  die  höchsten  Gebürge  sich  in  sein  Vaterland  einzuschleichen.*) 

5.  Gottfried  Flügl,  ein  geborner  Niderländer,  dermahlen 
Regenspurgischer  Burger,  alhier  in  seinem  eigenen  Hauss  auf  den 
Korn  Marckt  im  Gässel  gegen  den  Nidermünster  Freydhof  zu  woh- 
nend, ein  Mann  sonderbarer  Schalkhafftigkeit,  die  er  doch  unter 
einer  scheinbaren  Einfaltigkeit  zu  verbergen  weiss,  ist  verschiede- 
ner Sprachen  kundig,  dahero  wohl  villeicht  derjenige  Vorwurf,  so 
ihm  von  einem  Mit-Burger  geschähen,  dass  er  nemlich  ein  Apo- 
stata  seye,  nicht  gar  ungründlich  seyn  mag.  Diser  dann  ist  nicht 
zufriden  mit  seinem  eigenen  Verderben,  sondern  wendet  all  sein 
Sinnen  und  Tichten  dahin,  dass  er  jemehr  und  mehr  verführe, 
seine  Reysen  gehen  sonderlich  in  Ober-Oesterreich  unter  dem  Prae- 
text  des  Leinwand  Handels,  dass  aber  seine  Waaren  nicht  gar  zu 
kauscher  seyn  müssen,  scheinet  auss  dem  klar  hervor,  dass  er  vor 
ein,  zwey  und  mehr  Jahren  jederzeit  eine  zimliche  Anzahl  Luthe- 
rischer Biblen  und  anderer  Bücher  hier  beym  Buchbinder  nächst 
den  P.  P.  Carmelitern  binden  lassen,  solche  zu  Wasser  alsdann 
unter  falschem  Nahmen  abwerts  geschicket,  und  er  mehrern theils 
zu  Land   nachgefolget  ist 

6.  Hanss  Berger,  vorhero  ein  Bürger  zu  S.  Paternion  in 
Cämthen,  der  Feldmessung  kundig,  ist  den  11**"  jetzt  zu  End 
laufenden  Monaths  Junii  auss  seinem  Vatterland  über  Wienn  (alwo 
er  von  dem  Dom-Prediger  Herrn  P.  Peikart  S.  J.  ein  Attestat  und 
Recommendations-Schreiben  in  meliori  Forma,  welches  er  mir  selbst 
vorzeiget,  weiss  nicht  wie,  zu  erschleichen  gewust)  anhero  nacher 
Regenspurg  gekommen,  um  für  sich  und  seinen  Lands-Leuthen 
beym  hiesigen  sogenannten  Corpore  Evangelico  Hülf  zu  suchen; 
weilen  bey  ihm  in  seinem  Heimath  Lutherische  Bücher  gefunden 
worden,  er  auch  sich  öffentlich  zur  Lutherischen  Religion  bekennet 
hatte,  so  ist  ihm  auss  dem  Land  zu  gehen  anbefohlen,  und  nach 
seiner  Widerkehr  das  Gut  denen  Kindern  abzutretten  und  widerum 
das  Land   zu    meyden   aufgetragen    worden.     Dem  zufolge  er,  wie 
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schon  gemeldet,  sich  anhero  begeben  und  vor  wenig  Tagen  vom 
hiesigen  Steyer  Ambt  eine  Politen  und  Beysatz  Zettel  erhalten, 
bey  der  Weissgärberin  auf  dem  (xärber  Graben  (die  sich  Mehrin- 
gerin  nennet  und  wegen  Anlockung  und  Verführung  verschiedener 
hiesiger  Catholischen  Dienstbotten  und  anderer  jungen  Leuthcn 
zum  Lutherischen  Glauben  zimlich  beschreyet  ist)  ein  Viertl  Jahr 
sich  aufzuhalten. 

Ob  nun  diser  Berger,  weilen  er  zur  Verführung  mehrerer 
anderer  genugsam  Geschicklichkeit  besitzet,  auch  seinem  Aussgeben 
nach,  bey  vilen  seiner  Lands  Leuthen  in  guten  Credit  stehet,  nicht 
etwa  als  ein  Emissarius  möchte  gebraucht  werden,  muss  ich  an- 
stehen, zur  Vorsorg  setze  sein  Portrait  mit  bei:  .... 

Nebst  bishero  Erzehlt  und  Beschrihenen  seynd  auch  sonder- 
lich zwey  hiesige  Burger  ihres  gebührenden  Lobs  und  Ruhms  nicht 
zu  berauben,  weilen  sie  sich  zwar  nicht  als  Emiasarios,  jedoch  aber 
als  fleisaige  und  eyfrige  Unterhändler  in  bis  bisher  gerühmter 
Seelen-Fischerey  gebrauchen  lassen;  der  erste  zwar  ist  der  bürger- 
liche Schuhmacher  Grienagl  alhier  in  der  Glocken  Gass  wohnhaft, 
bey  dem  sich  fast  alle  sonderlich  aus  dem  Ländl  anhero  kom- 
mende einzelne  Emigranten  zu  allererst  zu  melden  pflegen,  und 
von  ihm  alsdann  verschidentlich  unter  hiesige  Burgerschaft  auss- 
getheilet  werden,  nachdem  er  hiervon  entweder  den  regierenden 
Stadt-Cammerer  oder  dem  Chur-Sächaischen  Herrn,  oder  aber  dem 
Grubenhagischen  Gesandten  von  Reck,  nebst  dem  Praedicanten 
Eserl  oder  Wissmayer  Nachricht  gegeben. 

Der  andere  ist  der  bürgerliche  Sattler  Wissmayr  alhier  in 
der  Wallerstrassen  in  seinem  eigenen  Hauss  (alwo  die  Sessel-Trager 
seynd)  wohnhaft,  welcher  denen  neu-ankommenden  Proselythen 
gleichsam  zu  einer  Escorte  dienet,  damit  sie  nur  nicht  etwa  mit 
Catholischen  Leuten  zu  reden  kommen  und  sich  bey  disen  nicht 
verschnappen;  gleichwie  ich  nun  disem  Sattler  zimlich  suspect  biü, 
also  hat  er  sich*  nicht  nur  verschidentlich  erfrechet,  mir  zimlich 
mit  Schlägen  und  anderer  Zeichnung  zu  drohen,  sondern  machet 
mich  alsogleich  bei  seinen  Recrouten  sehr  verdächtig  und  wahrnet 
sie,  sich  vor  mir  fleissig  zu  hüten  also  zwar,  dass  es  mir  nunmehr 
nicht  so  leicht  gelinget,  bey  dergleichen  Leuthen  eine  zulängliche 
Gewissens-Erforschung  anzustellen. 
(Steierm.  Lande«archiv     Acten  der  Herrschaft  Eottenfels.    Fanc.  7.    Act  12.) 
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IV. 

Kaiserliches    Handsohreiben    vom   12.  August  1733  an  den 
Erzbischof  von  Salzburg. 

Es  finden  sich  in  Meinen  I.  0.  Landen  besonders  aber  in 
Ober  Steyer  und  Kärnten  mehrere  theilss  in  dem  hohen  gebürg, 
noch  merklich  vile  leuthe,  die  entweder  denen  sektischen  lehren 
ergeben  oder  doch  zu  solchen  mehr  alss  zur  Bömisch-Catholischen 
Religion  geneigt  seynd,  welchess  schon  so  langjährige  unter  aschen 
glosende  unwesen  bishero  vordiss  aus  deme  unerloschen  gebliben, 
weilen  ein  groser  theil  von  daselbstig  pfarrern  die  erforderliche 
gelehrt-  und  geschicklichkeit,  auch  den  gebührenden  Seelen-eifer 
und  auferbaulichen  lebenswandel  nicht  haben,  ja  gar  selten  oder 
niehmalen  weder  in  denen  Kirchen  noch  auf  denen  Dörfern  der 
Kinder  oder  christlichen  lehre  pflegen,  ihre  pfarr-kinder  im  hohen 
gebürg  nich  heimsuchen,  sondern  diselbe  in  ihrem  ruchlosen  Wandel 
nur  frey  hinleben  lassen,  darzu  weiters  noch  die  von  der  Geist- 
lichkeit nach  und  nach  übermässig  und  willkürlich  steigernde,  auch 
gar  zu  hefftig  eintreibende  Stol  kommet,  und  noch  andere  Unan- 
ständigkeiten mehr,  wordurch  die  gemühter  derer  pfarr  kinder 
von  denen  pfarrern  häuffig  abgewendet  worden,  und  bis  anjezo 
verbliben  seynd. 

Nun  habe  Ich  zu  Hebung  diser  üblen  wurzel,  und  andurch 
vorhabender  sicherstellung  dess  daselbstigen  Religions-werkss  Mei- 
nen I.  0.  Geheimben  unterm  heutigen  dato  verschidene  heylsame 
Verordnungen  vorgeschriben,  nebstbey  anbefohlen,  zu  der  sache 
desto  besserer  Würkung  ein  so  anderes  in  denen  zu  Graz  und 
Clagenfurth  desshalben  eigentst  anordnenden  Conferential  Con- 
gressen  miteist  einberuffung  der  Geistlichkeit  reiflich  concertiren 
und  gemeinsam  zu  ergreiffen. 

Und  obschon  in  denen  Steyrisch  und  Kärntnerischen  Dioe- 
cesendistricten  die  bestellte  Vicarij  generales  zu  derley  sachen 
ohnhin  genugsamb  begwaldet  seynt:  So  werden  Euer  Lbden  jedoch 
nach  Dero  bekanten  ruhmwürdigen  eifer,  dem  Werk  ein  gedey- 
lichen  Vorschub  geben,  wen  Sie  sotane  dero  Vicarios  generales  des 
aufhabenden  Ordinariats  wegen  zu  der  sache  facilitirung  kräftigst 
anweisen,    und    andurch    dero    orts    Selbst    gedeylich    mitwürken 
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helfen,    desswillcn    Ich   mich    auch    gegen    Euer    Lbden    gänzlich 
versehe. 

Neustadt,    12.  Aug.   1733. 

(Archiv  des  Ministeriamii  für  Cnltus  und  Unterricht  IV.  A.  3.) 


V. 
Die  I.  ö.  Begierung  an  die  kftmtische  Landschaft. 

Dass  vnterthenigste  schreiben  vom  23.  July  negsthin,  nebst 
beyuer  wahrt  gewester  relation  TJnsers  Landts  hanbtmanns  in  Kärn- 
ten, alss  in  sachen  Verordneten  Commissionsobmanns,  gibt  das  zu 
vernemben,  wass  für  fehrnre  religionsgebrechen  daselbst  laider! 
sich  eussern,  vnd  wie  zu  deren  abänderung  von  ihm  Landts- 
hauptmann  ein  Congress  gehalten  worden,  in  solchem  aber  von  der 
dabey  erschinnenen  Geistlichkeit  der  haubt  anstandt  anforderist 
gemacht  wurde,  zu  abschikhung  mehreres  benöthigten  Missionarii 
ihres  orths  einigen  Gelt  beytrag  zu  thuen,  sodan:  wass  massen 
das  beygelegte  vntern  17*  July  publicierte  Landts  haubt  mannische 
Patent  bey  verschiedenen  Irrgläubig  Kärntner ischen  Bauern  die 
guette  Wurkhung  bereiths  gehabt,  dass  selbe  sich  aller  Thättig- 
kheiten  an  denen  Filial  Kürchen  darauf  enthalten,  vnd  sich  in 
die  Pfarr  zum  Gottesdienst  begeben  haben;  entlichen  welcher  ge- 
stalten Er  Landtshaubtmann  weithers  in  sachen  fürzugehen  ver- 
maine,  vnd  wass  mann  soforth  hierunter  für  einer  räthlichen 
Mainung  seye,  auch  wie  dem  Patri  Rectori  Soc.  Jesu  alda  in  Grätz 
mitgegeben  worden,  die  Verfassung  einer  vorsichtig  und  beschai- 
dener  Postil,  bey  gegenwärtigen  Zeit-läuffen  vnd  Vmbständen  zu 
maturiren,  vnd  den  erfolg  zu  berichten,  welche  Wür  also  zu  ver- 
nemben gewertigen. 

So  finden  Wür  auch  keinen  anstaut,  dass  oft  erwehnt  Unser 
Landtshaubtmann,  das  seinen  Berichtschreiben  beygelegte  Patent 
ordentlich  publicire;  darinnen  Wür  auss  guetten  Vrsachen  die  den 
11**"  angesetzt  geweste  poenam  Commissi  deren  Bauern  gründen 
aussgelassen  haben;  jedoch  mag  Er  Landtshaubtmann  für  sich 
Selbsten  die  so  woll  geistlich,  alss  weltliche  grundt  obrigkheiten 
fürs  khüniftige  dahin  anweisen,  das«  selbe  bey  jeder  neuen  Grundts 
Verleihung    Conditionem    religionis    Catholicae   deutlichen  mit  ein- 
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bedingen;  demenegst  auch  denen  Ehungs-  und  khauffrechts-brieffen, 
solche»  pactum,  vnd  allenfahls  auch  die  poenam  coramisai  inserire, 
so  ferne  nemblich  die  besizer  zu  wider  ihres  Ernten  versprechen« 
von  dem  Uömisch-Catholiachen  glauben  sich  abwenden  wurden, 
welches  commissum  alsdann  auch  bey  sogenanten  Pfenningsgründen 
ohne  weithers  stath  finden  kund,  hingegen  bey  denen  erkhaufften 
Gründen  nicht  änderst  beschehen  muess,  alss  dass  der  aussgc- 
legte  Kauffschilling  dem  emptori  oder  dessen  Erben  hinwiderumb 
par  erlegt  werde. 

Wass  die  der  Ilaubt -Resolution  von  12*  August  1733  ange- 
ordnete Religions-Commission  abschikhungen  über  landt  anbetrifft, 
da  wollen  wür  die  sach  Verheng-  oder  fernere  Verschiebung  der- 
mahlen  noch  dem  guet  befunden  ünsers  Landthauptmanns  anhaimb 
gestellet  haben;  dahingegen  beharren  Wür  fort-  wehrend  ob  deme 
und  ist  alles  Ernsts  darauf  zu  dringen,  damit  biss  zu  auasfindig- 
machung  vnd  stabilimng  eines  eigentlichen  Fundi  gleich  jezt  pro- 
visorio  modo  von  denen  in  Landt  befindlich  StüfFtern,  vnd  Clöstern 
an  die  Verdächtige  örther  fromme,  bescheidene,  vnd  dem  werkh 
gewachssene  Missionarij  entweder  auss  ihrem  Mitlen  selbst  oder 
auf  derenselben  Vnkosten  andere  wohl  erfahrene  discrete  vnd 
eyffrige  Mendicanten  von  ihme  in  religionssachen  zu  Clagenfurth 
für  taurenden  Consessu;  oder  auch  von  dessen  Obmann  an  orth 
und  Ende  eingetheillet,  anbey  zu  vnmitlbahrer  fleissiger  Corre- 
spondirung  angewiesen,  vnd  im  fahl  die  Clöster  Vorsteher  wider 
VerhofFen  mit  hergebung  deren  geistlichen  vnd  dazu  erforderlichen 
Kosten  fehrners  saumbeten,  alss  dann  von  unserm  Landtshaubt- 
mann  solche  auss  anderen  geltmitteln  indessen  vorgestrekht,  vnd 
andurch  dise  Missiones  strakhs  im  gang  gebracht,  denselben  aber 
sothaner  regress  contra  Moroses  vorbehalten  werde ,  er  auch 
solchen  executive  selbst  nehmen;  oder  sonsten  die  besagte  Vorsteher 
mit  Spörrung  der  t^mporalien,  vnd  respective  abstöllonder  Samm- 
lung ernstlich  verhalten  möge ;  Wo  demnegst  gewollen  der  Haubt- 
fundus  zu  errichtung  Eines  oder  mehreren  Priester  Häussern;  dan 
forthsezung  deren  Missionen  aussfündig  zu  machen,  vnd  Unss  dar- 
über zu  seiner  Zeit  guettächtlichen  zu  berichten  ist.  Ess  haben 
aber  die  Missionarij  weder  in  weltliche  Ding  sich  zu  mischen, 
noch  in  ihren  Rain-Catholischen  Vnterweisung  mit  adiaphoris  sich 
aufzuhalten;  oder  auch  nur  derley  bey  dermahligen  an  fang  grün  dt- 
licher  Vnterrichtung  änderst  alss  synoptice  explicando  einanmen- 
gen;    die    von     dem    Clero     an     stath    der    CoUecta     ex    proprio 
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vorgeschlagene  fncr  oder  5  fundi,  benanntlichen  das  groppen- 
steinsche  beneiicium,  die  von  Pafisbergische  fundation  bey  denen 
P.  P.  Jesuiten,  dos  wahren  beschauers  guettmann  aeel.  ad  causas 
pias  hinterlassene  Vermögen,  vnd  das  Piberstainische  depositum 
pr  11915  fl.  seind  von  solcher  beschaffenheit,  dass  selbe  noch  villen 
difficulteten  vnterlicgen,  ehe  sye  einzubringen  sind;  dahero  Wür 
Unss  gnädigst  versehen,  ess  werde  die  goaambte  geistlichkeit  zu 
Vnterhaltung  dieser  höchst  nöthigen  Missionen  vnd  errichtung 
deren  Priester  Häussem  auch  Vermehrung  deren  Pfarreyen  vnd 
Fortpflanzung  eyfl'riger  Seelsorg  nach  anleitung  des  Concilii  Triden- 
tini  Sessione  21"*  Cap.  4.  de  reform,  zu  schieiniger  Festsetzung 
eines  erklöcklichen  fundi  sich  vmb  so  woniger  mehr  saumbig  fin- 
den lassen,  alss  andurch  die  zum  seelen  heyl,  zu  Vermehrung  des 
wahren  glauben,  vnd  folglich  Christlicher  aussrottung  der  Közerey 
gewidmete  geistliche  Stüfftungen  vnd  Gottes  -  Häusser  selbst  in 
közerische  Gewalt  verfallen  möchten,  zu  dessen  sicherer  Verhuet- 
tung  Wür  allen fahls  scherffere  Zwangs mitlen  noch  bey  Zeiten  er- 
greifen mueston.  Weilen  übrigens  die  Einrichtung  einer  Stoll- 
ordnung in  Kärnten  dermahlen  noch  von  erwartenden  berichten 
abhanget;  so  ist  auf  deren  baldige  erstattung  gehörig  anzumahnen 
vnd  so  forth  selbe  woithorshin  zu  befördern. 

Inzwischen  ist  keineswegs  zu  verantwortten,  weder  im  min- 
disten  mehr  zu  gedulden,  dass  in  ipso  conspectu  Consessus  der 
Stattpfarror  zu  Klagenfiirth  nit  zu  alsobaldiger  edirung  seiner 
StoU-ordnung  mit  erforderlichem  rigor  ernstlich  angestrenget  werde; 
nachdem  Ihme  die  edirung  schon  vor  geraumber  Zeit  von  Unsererer 
I.  ().  Regierung  öffters  anbefohlen  worden. 

Es  ist  auch  zu  aussrottung  der  Sectischen  Bücher,  an  ge- 
hörde  woU  verfueget  worden,  dass  von  seithen  Vnserer  I.  Ö.  Cam- 
mer  man  an  denen  Confin  ämbter  darob  seyn  solle,  vmb  von  denen 
über  Reittern  alle  Cräxen trager  ohne  Vnterschid  wangleich  selbe 
die  Mauth  schon  passieret  anhalten,  vnd  dass  sye  einige  Buecher 
bey  ihme  finden,  seyn  dermahlen  alsogleich  bey  weitherer  Ent- 
legenheit des  Vicarii  generalis  zu  den  negst  angclegnden  Erz-Priester 
boglaiten  zu  lassen;  ess  ist  solchemnach  durch  gehörde  der  Erz 
Priester  zu  Censurirung  solcher  Buecher  aigents  anzustöUen,  vnd  Ihme 
anbey  mitzugeben,  dass  Er,  wofern  der  Cräxentrager  biss  erfolgend 
durchsuchung  der  Buecher  nicht  warten  wolte;  alss  in  welchem 
fahl  der  fündung  kezerischer  Buecher  er  trager  zu  arrestiren  vnd 
gemessen    zu    processiren     wäre,    ihme    indessen    eine    recognition 
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wegen  den  empfangenen  Buecher  ertheillen;  hinnach  aber  die  nicht 
verdächtig  gefundene  Buecher  zurückhs tollen  solle. 

So  ist  Unsser  Landtshaubtraann  daselbst  auch  weithers  recht 
daran,  dass  die  geistlichkhcit  bey  denen  vnkhindig  Leitheu,  eheuer 
selbe  zu  guett  Cathollischen  Christen  vnterrichtet  werden,  nicht 
allein  von  denen  Bruederschafften  lediglich  praescindiren;  sondern 
auch  von  ansezung  Einicher  straffen;  aller  massen  der  Erz  Priester 
zu  Friesach  hierinnenfahls  Vnbedachtsamblich  gehandlet,  Vnd  bey- 
spuegliche  correction  verdienet,  sich  Lediglich  Enthalten  solle;  da 
dan  der  widerholt  gnädigste  Befelch  hierait  ist,  auf  dass  die  so 
sehr  vnd  übermessig  in  schwung  gebrachte  Kürchfahrten  und 
Bruederschafften  mit  Beschaidenheut  gemessiget;  allen  fahls  auch 
vor  aussgang  solcher  Ktirchfahrt,  an  andere  örther  die  Divina  et 
Chathechetica  zu  Hauss  gehalten  vnd  andurch  das  Bauern- Volkh 
nit  ohne  h.  Meess,  vnd  auss-Legung  des  worth-Gottes ,  besonders 
an  Sohn-  vnd  feuertäg  vnuerantworttlicher  Dings  zuruckh  ge- 
lassen, vnd  denen  gemainlich  daran  verknüpfften  gelts-sarabluug 
beschwehret  weniger  mit  gelts-Straffen  darzuc  verhalten  werde; 
deme  mithin  sye  geistlichkeit  allerdings  nachzuleben ,  vnd  Unser 
LaudtHhaubtmann  darauf  zu  halten  haben  würdtet,  ob-  vnd  wass 
für  eine  anzahl  (iräniz-Soldaten  offt  geraelter  Landtshaubtmann 
zu  ruehiger  aussführung  der  vnentbörlichen  absonderung  deren 
vnruhig  Sectarischen  anhengern,  von  dem  fridtsamben  Hauffen; 
dan  processirung  deren  sehr  gravirt :  vnd  inhafftierten  Concitatoren, 
allenfahls  vonnöthen  haben  möchte,  solches  wollen  Wür  seiner  Be- 
kantnus  zwar  anheimb  gestölt  seyn  lassen;  jedoch  aber  ist  in 
Verfolg  vnserer  gnadigsten  resolution  von  10*  July  ersthin  mit 
Unsserer  I.  O.  Kriegs-Stöll  die  sach  dahin  veranlaster  zu  halten, 
damit  eine  proportionirte  anzahl  solcher  Gräniz-Miliz  beraith  seyn 
möge,  auf  jegliches  begehreu  in  Kärnthen  vnuer weilt  abgehen  zu 
können;  mit  abschickhung  einiger  Migranten  nach  Sübenbürgen  ist 
von  widerholten  Landtshaubtmann  noch  in  Etwas  zuruckh  zu 
hallen ;  wo  Ehenor  nöthig  seyn  will,  sich  disfahls  allhier  gehörig 
zu  vernemben,  vnd  Wür  zu  seiner  Zeit,  schon  das  weithere  in 
Sachen  anbefehlen  werden. 

Damit  aber  auch  die  Statt  Clagenfurth  vnd  ihr  Landtgericht 
durch  die  daselbst  in  Verhafft  sizende  Sectarische  Concitatores 
mitls  derselben  Verpfleg-  bewacht-  vnd  processirung  in  kaineu 
schaden  gesezt  werde;  alst  haben  jene  Landtgerichts  Herrschafften 
(wohin  die  respective  in  arrest  sizende  Vnterthanen    gehörig)    für 
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ihre  Leuth  alle  erforderliche  Vnkosten  de  Praeterito  et  in  Futu- 
rum vuwidersprachlicli  zu  dragen,  vnd  zu  verguelten,  worüber 
dan  auch  durch  gchörde  die  Notthurfft  zu  verfuegen  ist. 

Schlucsslichen  vnd  zumahlen  dass  Seelische  übl  in  Kärnthen 
sich  auch  in  die  Aquilejische  diöces  erstrekhet,  vnd  daselbst  laider! 
nicht  nur  die  Sccten;  sondern  auch  andere  religionsachäden  vnd 
argernusse  die  überhant  gewühnent,  solches  aber  wüssentlich  auss 
abgang  eines  daselbstigen  ordinarij  herrühret;  so  hat  offt  besagter 
Unser  Landtshaubtraann  die  Pfarrer  selbsten  nach  Jenen,  wass  in 
religions-ConsesBu  überhaubt  für  guet  befunden  wird,  alles  Ernsts 
anzuhalten,  vnd  isl  bey  wahrnembender  hartnekhiger  Fahrlässig- 
kheit  wider  selbe,  mit  Sperrung  der  temporalien,  ohne  weithers, 
werkhtättig  fürzugehen. 

Graz,   den   13.   Aug.    1734. 

(KärntischeH  Landesarchiv.     Keh'gionsacten  2ö'i/2.) 


VI. 

Ueber  die  Belation  des  Hof  Baths  und  Landesfürstl.  Com- 

missarii    von    Doblhof  das   Religions-Weesen  in  dem  Her- 

zogthum  Kärnthen  betr. 

Gleichwie  über  die  aus  dem  Land  ob  der  Ennss  und  aus 
I.  Ö.  wegen  deren  Religions-Unistiinden  eingelangte  nachrichten 
Euer  Kays.  Königl.  Mayst.  der  allerunterthänigste  Vortrag  unter 
einstens  erstattet  wird,  also  ist  auch  die  von  dero  Landes-fürstl. 
Comraissario  Hof  Rath  v.  Boblhof  über  die  Beschaffenheit  des  Re- 
ligions-weesen  in  dem  Herzogthum  Kärnthen  eingereichte,  hierneben 
in  originali  an  verwahrte  Haubt -Relation  in  die  behörige  Berat- 
schlagung gekommen.  Bey  dieser  ganz  umständlich  verfassten 
Relation  ist  die  nemliche  gute  Ordnung  und  Abtheilung,  wie  bey 
jenen,  welche  Er  abgeordnete  Commissarius  bey  Oesterreich  ob  der 
Ennss  und  Steyer  beobachtet,  ebenfahls  befunden,  folgbar  darinnen 
gar  klar  vor  Augen  geleget  worden 

Primo  wie  weit  sich  dieses  übel  der  unreinen  Lehre  in  Kärn- 
ten bereits  ausgebreitet? 

Secundo  woher  dasselbe  entspringe? 

Tertio  warum  es  so  weit  über  Hand  genommen? 
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Quarto  wass  zu  dem  plözlichen  aiisbruch  anlass  gegeben? 

duinto  was  für  geistliche  Mittel,  und 

Sexto  was  für  weltliche  Mittel  zu  Dämpffung  dises  Übels  er- 
fordert werden? 

In  der  Ersten  abtheilung  wird  demnach  gezeiget,  dass  nach 
der  zu  Feldkirchen  und  St.  Patornion  veranlassten  Local-untcr- 
suchung  sich  ganz  heiter  geäussert  habe,  was  gestalten  beynahe 
ganz  ober  Kärnten,  sonder  heitlichen  der  jenseits  des  Drauflusses 
unter  der  Görzer  Dioeces  befindliche  district  mit  dem  uncatho- 
lischen  Volck  dergestalten  untermischet  seyn,  dass  bey  diesen  Theils 
verstockten  theils  unwissenden  Leuten,  ohne  fördersamst-ankehren- 
der  Remedur  ein  gänzlicher  Glaubens- Abfall  um  so  mehrers  zu 
befahren  seyn  dörifte,  alss  sich  bereits  1500  Personen  für  Luterisch 
erkläret,  die  übrigen  aber  nur  dem  äusserlichen  Schein  nach  als 
Catholisch  aufführten,  um  nicht  etwa  bey  einem  widrigen  Reli- 
gions-Verdacht von  ihren  Hubeu  abgeschaffct  zu  werden. 

Die  gefährlichste  gegeuden  seyen  bey  Himmelberg,  önesen, 
in  der  Teuchen,  Ariach,  AfFriz,  Treffen,  Wasscnberg  und  in  der 
Pfarr  Ossiach,  alles  friesacher  districts.  Bann  weiters  in  dem 
Gmündner  atchidiaconiit  bey  denen  Pfarren  Weissonstein,  Malz- 
büchel,  Gmünd  und  Kotschthal.  Ferners  in  dem  Bischöfl.  gurk. 
Bezirk  bey  der  Pfarr  Lorenzen,  Gritfeu,  und  Mühlbach,  weit  ge- 
fährlicher aber  jenseits  des  Draa-Flusses  in  denen  Pfarren  Kellers- 
berg, 8.  Paternion,  Ramernig,  Reinsach,  und  Ermachor,  endlichen 
auch  in  denen  zweyen  Vicariuten  der  Mühist ätter  dioeces  benannt- 
lich  Lisering  und  Ratenheim.  Viele  von  diesen  Leuten,  sonderlich 
in  der  Teuchen  seyen  in  der  heil.  Schrifft  wohl  belesen,  in  denen 
Grundsätzen  beederley  Religionen  hinlänglich  unterrichtet,  die 
meiste  aber  stecken  in  einen  —  mit  Hartnäckigkeit  begleiteten 
material-irrthum,  und  da  sie  in  dogmate  selbst  nicht  gleicher  Mey- 
neng  seyen,  glaube  jeder,  was  er  von  seinen  Eltern  erlernet,  oder 
als  Dienstknecht  gehöret,  oder  auch  stuckweiss  aus  Büchern  ge- 
lesen hat. 

In  der  zweyten  abtheilung  beweiset  der  Hof  Rath  v.  Doblhofcn, 
dass  dieses  übel  in  Kärnten,  sowie  in  Steyermarck  und  Oesterreich  ob 
der  Enns,  noch  von  denen  altern  Zeiten  abstamme,  allermassen  solches 
nicht  allein  durch  die  Relation  des  bey  dem  ferdinand eischen  Refor- 
mations-werk gebrauchten  Bischofens  zu  Lavant,  Stobaei,  sondern 
auch  durch  die  vorgefundene  alte  Biblen  und  durch  eigene  aussage 
deren  Irrgläubigen  bestättiget  wurde. 
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Die  Ursachen  des  in  diesem  Land  so  weit  über  Hand  ge- 
nohmeuen  Unhcyls  werden  in  der  dritteti  Abtlieilung  der  Langmut 
und  gleichgültigkcit,  mit  welcher  von  der  geistlichen  obrigkeit, 
ohnerachtet  deren  von  Jahr  zu  Jahr  denen  bischöfl.  ordinariis 
desshalben  gemachten  Lebhafften  Vorstellungen,  seit  100  Jahren 
disem  übel  immer  zugesehen,  und  zu  ausrottung  des  Unkrauts  nio- 
mahls  eine  emsthafFte  Hand  ausgestrecket  worden,  meistentheils 
zugeschrieben;  worzu  noch  kommet,  dass  wegen  des  hohen  ge- 
bürgs,  wegen  entfernung  deren  Gottshäuser,  und  wegen  geringer 
anzahl  tüchtiger,  und  dem  Werk  gewachsener  Priester,  die 
wenigste  Jugend  der  Christen-Lehr  beyge wohnet,  und  das  erwach- 
sene Volck,  anstatt  des  weiten  Kirchenganges,  sich  auf  das  Bücher 
Lesen  mit  Begierde  verleget  habe.  (Das  letztere  wird  dem  Ab- 
gang eines  Priester  Hauses  auch  ,dencn  unzulänglichen  einkünfften 
deren  Pfarrern  zugeschrieben,  doch  habe  der  Bischof  von  Gurgg 
ein  Priester  Hauss  bereits  angeleget  und  hierdurch  vielen  Kuzon 
in  seinem  Bezirk  verschaffet ^) 

Ausser  dorne  trügen  die  weltliche  Herrschafften,  und  sonder- 
heitlich dereuselben  Beamte  an  der  Ausbreitung  des  Übels  so  meh- 
rere Schuld,  alss  selbe  der  Priester  schafft  wenig  beystünden,  sich 
mehr  um  die  richtige  abtragung  deren  Herr  schaff tsgaaben  als  um 
die  Religion  bekümmerten,  ja  wohl  gar  denen  Uncatholischen 
Bauern  die  mehresten  Hüben  wegen  merklicher  Überzahlung  über- 
liessen. 

Gleiches  ünheyl  komme  von  dem  Hin-  und  Herziehen  un- 
cathoÜHcher  Dienstbothen  und  dereuselbten  ungezaurater  Lebens- 
art her,  unter  welchen  sich  viele  Dieiistknechte  als  Apostel  bey 
denen  übrigen  aufgewortfen  und  die  arbeit  und  bomühungen  der 
Geistlichkeit  durch  Verkleinerung  derselben  fruchtlos  gemachet. 

Bey  der  Jugend  und  bey  jungen  Dienst- Volck  machen  die 
üble  Anleitung  deren  Kitern  und  Bauern  weit  grösseren  eindruck, 
als  alle  ermahnung  deren  Seelsorgern,  dass  sich  also  nicht  zu  ver- 
wundern, wann  ein  solches  von  aussen  durch  all-ersinnliche  Mittel 
angeblasene  und  von  innen  nicht  gelöschte  Feuer  so  weit  über  Hand 
genehmen. 

Nach  ausweise  der  vierten  abtheilung  ist  dieses  Beligions  feuer 
anheuer  von  dämmen  so  plözlich  aufgeflammet,  weilen  der  bekannte 
Grundner  von  Regensburg  aus  das  Volck  zur  öffentlichen  Bekant- 
nuss  des  Irrglaubens,  und  gedultiger  Übertragung  aller  Drangsalen, 
durch  widerholte  Schreiben  angefrischet,  und  dardurch   bey  denen 
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unvermöglichen  unterthanen  einen  Eindruck  gemachet;  wohergegen 
die  Vermöglichen,  um  bey  ihren  Hüben  zu  bleiben,  sich  nach  an- 
leitung  des  sogenanten  Kleeblatls  lediglich  auf  die  äusserliche  Ver- 
stellung verleget  hätten.  Wannenhero  Er  Hof  Eath  v.  Doblhof 
wünschte,  dass  die  abschaifung  dergleichen  aus  disseitigen  Erb- 
landen nach  Regensburg  geflüchteter  Missiggänger  von  dannen  zu 
bewürken  seyn  möchte.  [Die  Stiffter  Victring,  Ossiach,  St.  Paul 
und  das  Dom  Stifft  Gui^gg  gebeten  jedes  einen  Missionarium,  der 
Graf  Lodron  von  Gmünd  hingegen  150  fl.  jährl.  zu  einem  per- 
petuirlichen  vicariat  in  Crema  in  der  nähe  des  Gmündnerischen 
Bergweroks,  gegen  deme,  dass  ihrae  das  jus  praesontandi  hiezu  ein- 
geraumet  und  von  der  Kirche  annoch  70  fl.  beygetragen  würden, 
aus  denen  Rastelhofischcn  StitFtungs-Capitals-Interessen  (1700  fl.) 
und  einem  Beytrag  von  dem  Erz  Priester  '  von  Gmünd  könnten 
2  vicariaten  zu  Nöring  und  Pläsnitz  errichtet  werden.  Die  I.  0. 
Jesuiten  CoUegia  (Grätz,  Leoben,  Ciagenfurt)  stelten  5  Missio- 
narien, die  abgebrannte  Kirchen  zu  Görtz  in  der  Pfarre  Himmel- 
berg müsse  erhoben  und  zwischen  Teuchen  und  Arriach  ein  neues 
Gotteshauss  erbauet  und  ersteren  orts  4  P.  P.  Capuciner,  letztern 
aber  4  P.  P.  Hieronymitaner  angestellet,  deren  Unterhalt  aber  von 
denen  vermöglioheren  beygetragen  werden.  Es  wären  aber  noch  meh- 
rere Missionen  und  zwar  in  25  Stationen  bis  36  Priester  nötig, 
welche  ausser  jenen,  so  mann  im  Land  ausfindig  gemachet,  ohn- 
erachtet  deren  von  dem  Bischofl'en  von  Lavant  dagegen  gemachten 
verschiedenen  Einwendungen,  mit  denen  P.  P.  Trinitariern,  Car- 
raelitern,  Augustinern  und  Franciscanern  zu  besezen  fürgedacht 
wird.  Indessen  seye  der  Beicht  kreuzer  und  das  Speissgeld  (pro 
viatico)  abzustellen,  die  congrua  deren  Seelsorgern,  wo  die  portio 
canonica  deren  300  f.  wissentl.  abgehet,  von  aller  contributioual 
Belegung  freyzulassen  und  ihre  zu  besorgen  habende  rural-würt- 
schafften  denen  Herrschafften  gegen  ein  acquivalent  zu  übertragen.] 
Weilen  aber  das  Bauern- Volck  in  Kärnten  grosteniheäs  auf 
das  Bücher  Lesen  versessen  ist,  haltet  mehrer wehnter  Hof-Rat h 
dafür  eine  unumgängl.  nothwendigkeit  zu  seyn,  dass  zu  erzeigung 
einer  soliden  Missionsfrucht  für  Kärnten  wie  die  übrigen  inficirte 
Länder  solche  Bett-  und  Andachts-Bücher  gedrucket  und  ausge- 
theilet  würden,  welche  nach  dem  Genio  dieses  Volcks  gerichtet 
seynd.  Für  die  Missonarien  selbst  wurde  der  sogenannte  Scköf- 
macher  dienlich  seyn  und  der  lang  versuchte  Missionarius  P.  Paum- 
gartner    einen    kleinen    Tractat    quoad    modum    operandi    für    sie 
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Mis^ioiiarien  verfassen,  fiir  das  Bauern  Volck  selbst  aber  wäre 
1**  ein  Kleiner  Catechismus  für  die  Jugend,  2**°  ein  Historischer 
Catechismus  für  die  erwachsene,  3"  ein  catechismus  polemicus  für 
irrgläubige,  4'"  ein  gutes  Bettbuch  mit  einig  angehäugten  Kirchen 
gesängen,  5*°  eine  Hauss  Postill  mit  auslegung  der  Sonn  und  Feycr- 
tägl.  Evangelien  herbcy  zu  schaffen,  worzu  der  N.  Ö.  Praelatenstand, 
einige  Erauen  Clöster  insonderheit  Stifft  zu  Hall,  dann  milde  Stiff- 
tungen  und  Bruderschafften  zu  concurrircn  hätten;  auch  in  Kärnten 
wegen  Haltung  der  christlichen  Lehr  das  nemliohe  wie  in  Steyer- 
raarckt  vorzuschreiben  und  wegen  errichtung  eines  Priest erhausss 
der  Bedacht  zu  nehmen  wäre.  lieber  dieses  aber  soy  nötig,  einen 
eigenen  Religions  Consessum  in  Kärnten  zu  benennen,  unter  Prae- 
sidio  des  dortländigen  Repraeseutations-Praesidentens  grafens  von 
Sorbeck  zu  bestellen,  wo  sodan  pro  assessoribus  die  Repraesen- 
tations  Räthe  graf  von  Wagenspery,  der  von  Biber  und  KalUiammer, 
von  dem  Landrechte  der  in  criminalibus  wohl  geübt  seyn  sollende 
Freyh.  von  lianftehhoven  ernennet,  ingleichen  die  von  denen  ordi- 
nariis  bestimmte  geistliche,  als  nemlich  von  seitcn  des  Erz  Bischofen 
von  Görz  und  Bischöfen  von  Gurgg  der  Stadt  Pfarrer  zu  Ciagen - 
fürt  Josef  V.  Rampichef,  von  selten  des  Ertz  Bischofl.  Salzburg, 
vicarii  generalis  bischofen  zu  Lavant  der  Erz  Priester  v.  Friesach, 
dann  an  seiten  des  Ordinariats  zu  Mühlstatt  der  P.  Rector  des 
CoUegii  S.  J.  zu  Ciagenfurt,  als  eyfrige  und  geschickte  Männer 
zugezogen  werden  könnten.  Die  weltl.  Religions  commissarien  sind 
nach  dem  eingelegten  Entwurf  zu  instruiren  und  das  politische  cir- 
culare  ehestens  zu  adaptiren. 

Die  junge,  bey  denen  conventiculis  erschienene  —  und  als 
Apostel  sich  aufgeworffene  Bauern-Knechty  wären  aber  seiner  Mey- 
nung  nach  zur  Hafft  zu  bringen  und  nach  vorgenohmeneu  legalen 
constituto  der  Miliz  zu  übergeben,  andurch  eine  heylsame  forcht 
bey  denen  übrigen  zu  erwecken  und  zu  diesem  End  nacher  Feld- 
kirchen einige  railiz  zu  verlegen. 

Zu  dem  Religions  fundo  seyen  2000  f.  nöthig,  worzu  nebst 
denen  anhoffenden  500  fl.  von  denen  Gotteshäusern  um  die  Über- 
tragung deren  pro  missione  Segneriana  (Ob.  Ö.)  gewidmeten 
1500  ff.   gebeten  wird. 

Das  Votum  Directorii  nimmt  alle  Vorschläge  Doblhofs  (in 
langweiliger  Umschreibung)  an,  beauftragt  Doblhoff  zur  Veranstaltung 


Digiti 


zedby  Google 


526 

der  Herausgabe  der  nötigen   Bücher  und  empfiehlt   den  Commissa- 
rius  der  Allerh.  Huld. 

placet. 
(Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  für  Ciiltus  u.  Unterricht  IV.  A.  3.) 


VII. 

Allerunterthänigster  Vortrag  der  Gehorsamsten  Böhmisch.- 

und    Oesterreichischen    Hof-Kanzley.     lieber    das   in  Ober- 

Steyer  ausgebrochene  Religions-Uebel. 

(Pracsontes:  Suprem.  Canc.  Comes  a  Blümegen,  Baro  a  Koch,  Baro 

a  Stupan,  a  Zencker,  a  Pergenstoin,  a  Rieggcr,  a  Curti,  ab  Heincke, 

a  Müller,  a  Krisch  [Ref.],  a  Blank,  a  Greincr.) 

Das  I.  Oe.  Gubernium  hat  sub  dato  29.  Scptembris  et  prae- 
sentato  8.  Octobris  letztverwichenen  Jahres  von  der  in  Ober-Steyer, 
benanntlich  in  den  Herrschaften  Murau,  Grosslobnigg,  und  Goppels- 
pach,  vorzüglich  aber  in  der  Pfarr  Stadel  sich  gewaltig  ausgebreit- 
teten  Glaubens-Irrlehre  die  erste  Anzeige  geniachet,  vermög  welcher 
380  Personen  sich  zur  Evangelischen  Religion  bekennet  haben  sollen. 

Dieser  gehorsamsten  Hof-Kanzley  schiene  anfänglich  dieses 
Vorgeben  die  Wahrscheinlichkeit  zu  übersteigen;  und  da  dieselbe 
zugleich  Ursach  hatte,  die  seit  einiger  Zeit  in  Roligions-8achen 
verspürte  Unthätigkeit  des  Gubernii  sowohl,  als  des  Religions-Con- 
sessus  zu  ahnden;  so  wurde  unterm  17.  Octobris  darauf  eine 
scharfe  Verordnung,  wovon  zu  allerhöchster  Einsicht  und  zugleich 
zum  Beweis  der  diesartig  möglichsten  Wachsamkeit  eine  Abschrift 
beygeleget  wird,  an  das  Gubernium  erlassen,  vermög  solcher  die 
Untersuchung  in  loco  dem  Gubernial  -  Rath  Grafen  von  Stubenberg 
mit  Zuziehung  des  geistl.  Religions-Consess-Assessoris  und  Con- 
sistorial-Raths  Frischenschlager  aufgetragen  und  diesen  nachstehende 
Punkten,  worüber  seiner  Zeit  die  Relation  nach  Einvernehmung 
des   Ordinarii  erstattet  werden  solle,  zur   Erörterung   mitgegeben: 

1"*  Ob  und  in  wie  weit  die  Anzeige  des  auf  das  Höchste 
gestiegen  seyn  sollenden  Religions-Uebels  gegründet? 

2****  Was  zu  diesem  so  heftig  ausgebrochenen  Feuer  den  wesent- 
lichen Anlass  gegeben.' 
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3^°  Ob  die  ange<?ebenen  Personen  einige,  und  welche  Be- 
schwerden, und  wider  wen  anzubringen  haben? 

4***  Ob  von  den  Geistlichen,  und  Seelsorgern  ihnen  mit  Sanft- 
muth,  Leutseeligkeit  und  Gedult,  oder  auf  was  Art  begegnet  werde  ? 

5*^  Ob  und  was  sie  für  Irrsäze  hervorgebracht?  Welche  sich 
wirklich  Evangelisch  erkläret,  oder  nur  verdächtig,  sonsten  aber 
ruhig  wären?  und  als  Katholicken  sich  benehmeten? 

B***  Ob  einige,  und  welche  die  Rädelfdhrer  dieses  ausbrechen- 
den Irrthums  seyen? 

7"**  Bey  welchen  der  gegründete  Verdacht  einer  Verführung, 
besonders  fremder  Kinder,  und  ihrer  Dienstbothen  vorhanden?  und 
was  wegen  der  von  dem  Grosslobniggner  Amtmann  Mathias  Fayell 
beschehen  seyn  sollenden  Unterstüzung  zweeer  sich  eingefundenen 
Prädikautcn,  dann  eines  auf  den  Religions-Vicarium  zu  Predlich 
gemeynet  gewesen  seyn  sollenden  Geschreyes,    an  der  Sache  seye? 

8^  Ob  und  welche  spccilice  die  Glaubcns-Bekänntniss  schon 
abgelcget  und  doch  der  Evangelischen  llcligion  anhiengen? 

O""**  Welchen  Individuis  benanntlich  die  Mittheilung  der  heil. 
Sakramenten,   und  ans  welcher  Ursach  verweigert  worden  ? 

10"**  Was  die  benannten  Individua  zur  Einreichung  ihrer 
Bittschrift  an  die  allerhöchste  Behörde  veranlasset  habe?  Und 
durch  wen  sie  darzu  verleitet  worden? 

1 1°*°  VViiH  es  fiir  eine  wesentliche  Beschafenheit  mit  den  Brie- 
fen und  mit   der  Unterstützung  des  hiesigen  Agenten  Matolay  habe! 

l-j""  Ob  einige  und  welche  von  diesen  Irrgläubigen  aus- 
drücklich den  Abzug  ausser  Lands  verlangen  oder  bey  welchen 
die   Au^scrlandschickung  vermieden  oder  wenigstens 

1 3*'"  benöthigten  Falls,  und  wenn  gar  nichts  anders  übrig 
wäre,  denselben  die  Transmigratiou  gestattet,  wie  deren  Verlust 
ergänzet,  und  die  Gründe  wiederum  mit  Besizern  versehen  wer- 
den  mögen? 

14'"  Da  der  Hauptfehler  bey  den  Missionarien  und  Seel- 
sorgern zu  seyn  scheine,  wäre  forderist  mit  Behutsamkeit  zu  er- 
heben, wie  ihr  Betragen  beschaffen,  ob  und  wie  sie  ihre  Pflicht 
erfüllen,  oder  sich  bey  gleichgültigen  Nebensiujhen  vielmehr,  als 
bey  den  Religions-GruudsÜzen  aufhielten,  auch  mit  einer  Instruc- 
tion versehen  seyen? 

lö**"  Wie  dem  Uebel  für  jetzt,  und  das  künftige,  theils 
durch  Geistliche  Mittel,  theils  durch  gute  Polizey-Anstalten  vor- 
gebeugt werden  möge? 
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Ueber  diese  nunmehr  vollbrachte  müheRame  Untersuchung 
hat  Graf  von  Stubenberg  seine  Relation  unterm  24.  März  erstattet, 
welche  nebst  den  besonderen  Anmerkungen  des  substituirten  geistl. 
Concommi^Marii  und  Dechants  zu  St.  Ruprecht  Joseph  Haan  dem 
Ordinario  Fürstbischofen  zu  Seggau  vorläufig  mitgetheilet,  sodann 
samt  derselben  Aeusserung  bey  dem  Gubernio  in  Deliberation  ge- 
nehmen, und  durch  beyliegenden  Bericht  einbegleitet,  die  sämtlich 
Voluminosen-Boylagen  hingegen  nach  einiger  Zeit  auf  dem  Post- 
wagen nachgeschicket  worden  sind. 

Um  Euer  Matt,  den  ganzen  Hergang  der  Sache  klar  vor- 
zulegen, welcher  weder  aus  dem  seuchten  Gubernial-Bericht  noch 
aus  dem  daselbst  obgetührten  undeutlichen  Protokoll  bewirket 
werden  kann,  hat  man  vorgewählet,  der  Ordnung  der  Graf  Stuben- 
berg Relation  nach  der  Reihe  der  obangefuhrte  15  Untersuchungs- 
Punkten  zu  folgen  und  hieraus  vorläufig  anzumerken,  dass  die 
Gegend,  worinn  das  Religionsübel  überhand  genehmen,  die  Pfarr 
Stadel  und  St.  Georgen  samt  dahin  gehörigen  Filialen  Predliz, 
Turach,  und  St.  Ruprecht  betrefo,  und  in  fruchtbaren  mit  guten 
Getrayd-Wachs  und  Viehzügel  versehenen  Thälern  und  Gebirgen 
bestehe.  Die  Inwohner  sind  stark,  wohlgewachsen  und  bewerb- 
sam.  Verlegen  sich  hauptsächlich  auf  den  Vieh-  und  Getraidhandel 
nacher  Kärnten  und  in  das  Salzburgische,  handien  auch  mit  Lein- 
wanth  nach  Italien. 

Die  meisten  Innwohner  beiderley  Geschlechts  sind  des  Lesens 
kundig  und  beredsam,  und  der  grösste  Theil  zur  fürstl.  Schwar- 
zenbergischen  Herrschaft  Murau,  der  übrige  zur  Graf  Wurmbran- 
dischen Herrschaft  Grosslobnigg,  und  zur  Baron  Neuhäusischen 
Herrschaft  Goppelspach  dienstbar. 

In  diesen  Gegenden  kennt  man  fast  keine  Polizei  Gesäze, 
wo  keine  ordentliche  Obrigkeit,  oder  Jurisdicent  aufgestellet,  und 
die  Herrschaft  Muraische  Verwaltung  bei  5  Stunden  —die  Gross- 
lobnigger 2  gute  Tagreisen  davon  entfernt  ist;  die  Herrschaft 
Goppelspach  aber  durch  einen  Pachter  bestritten  wird;  also  dass 
jeder  thut,  was  ihm  gefällt ;  alles  liederliche  Gesindel  in  dortigen 
Gegenden  sich  eindringet,  das  Laster  der  Unlauterkeit  gemein 
geworden,  und  nach  dem  Ausdruck  des  Grafen  von  Stubenberg  ein 
billiger  Zweifel  entstehet,  ob  die  von  Tag  zu  Tag  sich  weiter  aus- 
breittende  Kezerey  mehr  von  den  verderbten  Sitten,  oder  diese 
aus  der  Kezerey  entspringen? 
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Die  lutherische  Irrlehre  ist,  gleich  nach  ihrem  Ausbruch  ia 
Sachsen,  durch  das  Römische  Reich,  0.  Oesterr.  und  Kärnten  auch 
in  Steyer,  besonders  aber  in  die  Stadiische  Gegend  eingedrungen. 
Laut  des  von  Weyl.  Erzherzogen  Karl  zu  Prugg  an  der  Muhr 
A"  1578  gehaltenen  Landtages,  wurde  nach  Ausweis  des  sogenann- 
ten Pruggerischen  Libells,  auf  das  ungestüme  Anhalten  der  Land- 
leyten  Augsburgischer  Confession  das  liberum  Exercitium  der  Luthe- 
rischen Lehre  zu  Graz  und  Judenburg  gestattet,  von  wannen  es 
weiter  gegriffen,  besonders  in  den  Gegenden  von  Judenburg,  Murau 
und  Stadel,  wo  unter  andern  die  Kirchen  zu  Stadel,  St.  Georgen 
und  St.  Cecilia  mit  Lutherischen  Wortdienern  nach  und  nach  be- 
setzt worden.  Diese  Praedicanten  wurden  A**  1600  bey  Gelegen- 
heit der  vorgegangenen  vierten  Reformations-Comission,  von  dort 
wiederum  vertrieben  und  katholische  Geistliche  eingeführt.  Gleich 
wie  aber  die  Reformation  nur  in  Stadt-  und  Märkten  überhaupt, 
bloss  bis  gegen  Stadel  und  die  Salzburgischc  Gränze  geschehen, 
auf  dem  Land  aber  bey  dem  Bauern- Volk  sich  lediglich  mit  Ver- 
jagung der  Pastoren,  und  Verbrennung  der  frcywillig  gebrachten 
Büchern  begnüget  worden,  so  ist  das  Feyer  der  Irrlehre  immer 
verborgen  geblieben,  wozu  der  Abgang  nöthiger  Seelsorger  Vielles 
beygetragen,  die  Kinder  von  ihren  Eltern  unterrichtet  und  von 
hundert  und  mehr  Jahren  her  das  Gift  mit  der  Mutter-Milch  ein- 
gesogen worden. 

Dieses  beweyset  Graf  Stuben  borg  theils  durch  mehrere  Aus- 
sagen derjenigen,  welche  ihren  Glauben  von  ihren  Eltern  erlernt 
zu  haben  bestättigen,  theils  auch  durch  die  ihnen  freywillig  zu 
Commissions-Handen  gelieferte  262  Lutherische  Bücher,  wovon 
eine  grosse  Anzahl  im  16.  u.  17.  Jahrhundert  gedrucket  und 
nach  Aussage  der  inquirirten  von  ihren  Eltern  und  VorEltern  er- 
erbet worden. 

Im  Jahr  1762  ist  in  Person  des  verstorbenen  Hof-Raths  von 
Doblhof  eine  Comission  dahin  abgeschicket,  ein  Vicariat  zu  Predliz 
errichtet,  auch  A**  1753  36  Personen  zur  Transmigration  nach 
Hungarn  und  Siebenbürgen  verhalten  worden:  die  aber  bey  ihren 
Familien  das  Gift  der  Irrlehre  hinterlassen  haben.  Seit  selbiger 
Zeit  sind  zwar  ferners  einige  zur  Irrlehre  sich  einbekannte,  und 
hartnäckige  dergleichen  Sektirer  nach  und  nach  ausser  Landes 
verschaft  worden,  jedoch  glimte  das  Feuer  immer  heimlich  fort, 
bis  in  den  ersten   Monaten  1772  der  zu  Stadel  aufgestelte  Missions- 
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Kaplan  Mathias  Michel itach  einige  AnfragB-Punkten  an  den  Fürst 
Bischöfen  von  8eggan  ad  decidendnm  oinBchickte. 

(Diese  Fragen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  den  Vorgang 
im  Beichtstühle  gegen  vermeintliche  Evangelische  und  darauf,  ob 
man  die  Beichtenden  bei  Verweigerung  der  Absolution  zur  Dcnun- 
ciation  zwingen  solle.) 

In  Folge  des  erflossenen  Bischöflichen  Decisi  sind  also  von 
der  Geistlichkeit  die  sehr  verdächtig  geschienene  von  der  Beicht 
und  anderen  Sakramenten  ausgeschlossen  worden.  Sie  wurden  bei 
Taufen  zur  Vertrettung  der  Bathen-Stellen  nicht  zugelassen,  ihnen 
ihre  Dienstleute  nach  vollendeten  Dienstjahr  abgeleitet,  oder  noch 
vor  Antrettung  des  Dienstes  davon  abgemahnt,  auch  die  Copu- 
lationen  und  attestate  fidei  zu  Grund  -  Besitzungen  verweigert, 
welches  verursachet  hat,  dasa  durch  das  Jahr  1772  in  der  2900 
Seelen  in  sich  haltenden  Pfarr  Stadel  nach  Ausweis  des  beyge- 
brachten  Copulations-Buch-Extracts  zum  Nachstand  der  Bevölkerung 
nur  6  Paar  copulirt  worden. 

Dann  setzet  Graf  v.  Stubenberg  noch  bey,  dasa  zur  Vermeh- 
rung der  Anzeigen  der  Verdächtigen  ungezweiflct  die  unter 
schwerer  Schuldigkeit  in  der  Pfarr  Stadel  vor  —  oder  nach  der 
Beicht  eingeholte  Denuntiation  sehr  Vieles  boygetragen  habe,  w(5 
der  Vater  wider  den  Sohn,  der  Sohn  wider  den  Vater,  das  Ehe- 
weib wider  ihren  Mann,  und  der  Knecht  wider  den  Herrn  zu 
denunciren  gezwungen  worden. 

(Wer  über  einen  dem  Geistlichen  Verdächtigen  nichts  aus- 
sagen wollte,  der  wurde  entweder  gar  nicht  zur  Beichte  zuge- 
lassen oder  dem  wurde  die  Absolution  verweigert.) 

Durch  diesen  Fürgang  wurde  das  Volk,  wie  die  einberuffene 
Geistlichkeit  aelbaten  bekennet  hat,  ganz  in  die  Enge  getrieben, 
welches  der  Missionarius  Michel itsch  selbst  vorgesehen,  und  in  seinen 
Anfrags-Punkten  an  den  Bischof  sich  geäussert  hat. 

Diese  Verweigerung  der  Beicht  und  die  daraus  für  die  Par- 
theyen  entsprungene  nachtheilige  Folgen  haben  die  betrefenden 
Unterthanen  bewogen,  unterm  21.  April  1772  bey  dem  Ober- Ver- 
walter zu  Murau  sich  zu  beschweren,  worunter,  nach  nicht  erhalte- 
nen hinlänglichen  Bescheid,  Simon  Schalk,  Peter  Spreitzer  und  Joseph 
Oberreuter  im  May  darauf  sich  anhero  verfüget,  das  —  von  dem 
Agenten  Matolay  verfaste  Memorial  allerhöchsten  Orten  in  Duplo 
eingereichet  und  mittelst  desselben  sowohl  proprio  als  nomine  der 
gesammten,  verfolgten  Evangelischen  Unterthanen  um   das  liberum 
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Religionig  oxercitium,  oder  boneficiura  Transmigrationis  angelanget 
haben.  DiesoB  Memorial  wurde  von  hier  aus  dem  Gubernio  zur 
Untersuchung  und  von  diesem  dem  Ober- Verwalter  zu  Murau  zu- 
gesendet, welcher  obbesagten  drey  Personen  aufgetragen  hat,  binnen  3 
Wochen  die  Anzahl  der  Evangelischen  Unterthanen  zusammenzu- 
schreiben und  einzureichen,  mit  dem  unbehutsamen  Beysaz,  dass 
die  Evangelischen  um  so  weniger  Ursach  hatten,  sich  versteckter 
zu  halten,  als  zwar  jeder  sich  nach  allerhöchsten  Ausspruch  zu 
transmigriren  gefasst  zu  machen  habe,  doch  immer  das  im  Land- 
bleibens geringere  Hofnung  seyn,  je  weniger  ihre  Evangelische 
Religion  eingestehen  würden;  hieraus  hat  sich  ergeben,  dass  in 
die  dem  Trotocoll  sub  K"  1  beygel egte  Liste  sich  387  Personen, 
inclusive  der  Kinder  freywillig  als  lutherische  aufschreiben  lassen. 

(Graf  Stubenberg  constatirt  ungerechte  Arrestirungen  und 
Inhaftirungen  durch  den  Oberverwalter  von  Murau,  Karl  Rauch, 
welcher  dafür  geahndet  zu  werden  verdiene.  In  der  Pfarre  Stadel 
besorge  Caplan  Michelitsch  das  gesammte  Religionswesen,  hebe  das 
Beichtgeld  ein,  auch  von  solchen,  die  von  der  Beichte  ausgeschlossen 
werden.  Einige  der  von  den  Evangelischen  vorgebrachten  Be- 
schwerden werden  anerkannt,  auch  erklärt,  dass  die  Predigten  des 
Michelitsch  und  der  von  ihm  beeinflussten  Capläne  in  den  Nach- 
barpfarreien Grobheiten  und  Schmähungen  gegen  die  Irrgläubigen 
enthalten. 

Im  Ganzen  habe  die  Coramission  349  Ketzer,  darunter  101 
sehr  verdächtige,  aufgezeichnet.  Sie  verhalten  sich  ganz  ruhig, 
gehen  zum  Gottesdienst  und  verlangen  zu  Beichte  und  Abendmahl 
zugelassen  zu  werden. 

Als  Verfiihrer  werden  2  Ausländische,  ein  abgedankter  Soldat 
Martin  Zechner,  und  ein  vacirender  Student,  Martin  N.,  ferner  8 
Inländische:  Adam  Reiter,  Joseph  Hasenbacher,  Sebastian  Ebner, 
Hans  Reitter,  Maria  Glanzerin,  Sebastian  Reitter,  Maria  Spreize- 
rin  und  Balthasar  Köstler  bezeichnet,  welche  nebst  10  ,Capi*  in 
das  Judenburger  Oonversionshaus  gebracht  wurden. 

Der  Agent  Matolay  habe  den  Ketzern  einen  Brief  an  den 
Murauer  Verwalter  mitgegeben  und  sich  dabei  geäussert,  es  werde 
schon  besser  werden,  und  den  Recurs  an  den  Hof  verfasst.  Er 
habe  die  Deputation  in  Wien  in  die  schwedisch-dänische  Kirche 
geführt,  wo  sie  das  Abendmahl  genommen  und  von  dem  dänischen 
Praedicanten  ge<  röstet  und  zum  Verharren  im  Glauben  aufgemun- 
tert   worden    wäre.      Matolay    habe    ein    zweites    Mal  nach  Murau 
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geschrieben  und  vorgegeben,  er  sei  von  der  Hof-Commission  dazu 
veranlasset  worden.  Auch  habe  er  an  den  Grafen  von  Wagensperg 
das  Ansinnen  gestellt,  die  Irrgläubigen  entweder  emigriren  oder 
nach  ihrer  Religion  leben  zu  lassen.  Man  solle  ihn  daher  zur 
Verantwortung  ziehen. 

Als  Gegenmittel  wird  empfohlen: 

4  Seelsorger  durch  8  Monate  in  diese  Gegenden  zu  senden, 
das  ganze  Missionswerk  unter  die  Oberaufsicht  des  Erzpriesters  zu 
Pols,  Franz  Krebs,  und  des  jeweiligen  Pfarrers  zu  Stadel  zu  stellen. 

Mit  Bezug  auf  die  Instruction  von  8.  August  1772,  wodurch 
das  placetum  regium  nicht  nur  für  alle  kirchlichen  Publicationen  und 
Executioncn,  sondern  auch  für  die  Verhängung  der  Censuren, 
Interdicte  und  Excommunicationen  wider,  die  Unterthanen  ver- 
langt wird,  sieht  sich  Graf  v.  Stubenberg  veranlasst,  die  in  der 
Stadler  Pfarre  erfolgte  Ausschliessung  von  der  Beichte  und  den 
Denunciationszwang  zu  niissbilligen.  Man  könne  nur  ausserhalb 
der  Beicht,  aus  christlicher  Liebe  zu  den  Verirrten  ungezwungene 
Denunciationen  veranlassen. 

A.ls  eigentlicher  Religionscomraissär  wird  der  Judenberger 
Kreis-Secretär  Franz  Karl  von  Breitenau  empfohlen ,  welchem 
3  Polizeischützen  an  die  Seite  zu  geben  seien.  Der  dafür  ent- 
fallende Mehraufwand  von  852  d.  sei  aus  der  Religions-Cassa  zu 
bestreiten.  Da  die  dortige  Bevölkerung  den  Gesang  über  Alles 
liebt,  seien  katholische  Gesänge  zu  veranstalten  und  dafür  Vor- 
säuger aus  dem  Bauernvolk  zu  bestellen.  Wegen  des  Verkaufs  der 
Emigrantengüter  seien  in  den  Gemeinden  des  Landes  von  der 
Kanzel  herab  Mittheilungen  zu  machen. 

Die  Kinder  der  Emigranten  über  7  Jahre  seien  in  das  Waisen- 
haus zu  geben  und  ein  Jahr  hindurch  katholisch  zu  unterrichten, 
wonach  es  ihnen  frei  stünde,  im  Lande  zu  bleiben  oder  zu  ihren 
verstockten  Eltern  hinweg  zu  ziehen. 

Die  nicht  erklärten  Ketzer  sind  in  das  Conversionshaus  zu 
geben  und  nicht  vor  8  Monaten  zu  entlassen.  Die  in  dem  Con- 
versionshaus befindlichen  Verführer  sind  vor  ihrer  Entlassung  zu 
3tägiger  öffentlicher  Arbeit  zu  verhalten,  die  zur  Miliz  tauglichen 
ledigen  Burschen  dahin  abzugeben.  Einhebung  der  Beiohtgelder 
ist  mit  Temporaliensperre  zu  bestrafen;  unbillig  sei  auch  die  Ein- 
hebung der  Begräbnissgebühr  für  Irrgläubige,  die  nicht  in  geweihter 
Erde  bestattet  werden.) 
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,Zur  Verhinderung  der  ärgerlichen  Tänze,  und  darbey  nächt- 
licher Weile  im  Nachhausegehen  vorgehenden  üngebührlichkeiten, 
wäre  zu  verfügen,  dass  bey  allen  Tänzen,  ausser  des  Wirts,  dessen 
Eheweib  und  etwa  verheirathetcn  Musikanton,  annoch  zwey  gut- 
gesittote  kathol.  Eheleute  bey  sonstiger  Bestrafung  der  Uebertretter 
gegenwärtig  scyn  sollen;  und  wäre  gut  wie  im  Salzburg  üblich, 
einzuführen,  dass  alle  Tänze,  da  sie  ohnedies  schon  um  1 1  oder 
12  Uhr  Mittags  anfangen,  zur  Zeit  des  Ave -Maria-Lei  tens,  geen- 
digt sein  müssen.  Die  Klcidertracht  habe  zwar,  genau  zu  nehmen, 
nichts  ungebührliches  in  sich,  es  wäre  jedoch  schicksamer,  wenn 
das  Landvolk  durch  die  Grundobrigkeiten  vermöge t  würde,  ihre 
Kleider  ehrbarer  machen  zu  lassen,  wornach  auch  die  Landschneider 
mit  Bedrohung  einer  Straffe  von  1  Reichsthaler  für  jede  —  nach 
alter  Art  verfertigte  Kleidung  ernstgemassen  anzuleiten  kämen; 
auf  dessen  Befolg  von  Seiten  des  Religions-Comissarii  zu  invigi- 
liren  wäre.* 

Graf  Stuben berg  macht  aufmerksam ,  dass  nicht  nur  die 
Bamsau  und  Schladming  mit  Irrgläubigen  angefüllt,  sondern  auch 
in  dem  angrenzenden  Theile  Kärnthens  bei  20.000  Protestanten 
befindlich  sein  sollen.  Die  Berichte  des  Abtes  von  Admont  wüss- 
ten  zwar  nichts  von  Irrgläubigen  in  Ramsau  und  Schladming,  es 
sei  jedoch  nicht  überflüssig,  darüber  einen  eigenen  Bericht  abzu- 
verlangen. 

Die  ^Besondere  Aeusserung  des  geistlichen  Concommissarii*  ist 
von  geringer  Bedeutung,  sie  sucht  das  Vorgehen  der  Geistlichkeit 
in  Schutz  zu  nehmen. 

Der  ^Ordinarius  Bischof  zu  Seggau*  legt  ein  Hauptgewicht  auf 
die  Vermehrung  der  Polizei  und  vorwahrt  sich  dagegen,  »dase  die 
der  Stadiischen  Geistlichkeit  lediglich  pro  foro  interne  Sacramenti 
poenitentiae  ertheilte  bischöfl.  directiv-Regeln  und  resolutiones 
casuum  die  Haupt-Quelle  des  ganzen  Religions-Uebels  gewesen 
seyen.  Das  forum  internura,  und  wenn  die  Sakramentalische  Loss- 
sprechung  zu  geben,  oder  zu  verweigern  seyen,  unterliege  allein  der 
geistlichen  Gewalt  und  vielleicht  seyen  dieses  das  erste  Beispiel  in 
der  Geschichte,  dass  solche  lediglich  das  Sakrament  der  Buss  be- 
rührende, und  der  Geistlichkeit  für  das  innerliche  Urtheil  der  Ge- 
wissen von  ihrem  Bischof  mitgetheilte  Zweifels-Erörterungen  von 
einem  weltl.  Commissario  in  ihrem  vollen  Umfang   ad  Protocollum 
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genohmen  und  beurtheilt  worden.*  ....  Seine  des  Bischofs  deci- 
siones  ständen  den  Landes  fürstl.  Resolutionen  keinerdings  ent- 
gegen, und  seyon  Erstens  für  keine  Eingriffe  in  die  weltliche  Ge- 
richtbarkeit  anzusehen,  weil  sie  nur  das  Spiritualo  und  vorzüglich 
das  forum  internum  Sacramenti  poenitentiae  betreffen,  und  noch 
kein  kathol.  Lehrer  behauptet  hat,  dass  die  Gegenstände  dieses 
Sakraments  und  die  —  der  Kirche  von  Jesu  Christo  anvertraute 
Gewalt  zu  lösen  und  zu  binden,  zur  weltl.  Gerichtsbarkeit  gehöre. 
Zweitens  habe  er  hiebey  kein  neues  Gesetz  abgefasst.  Drittens  soyen 
sothane  Decisones  für  einige  in  die  Landes  Verfassung  einschlagende 
Kirchensatzungen  um  so  minder  zu  halten,  als  die  Landes- Verfas- 
sung lediglich  das  Temporale  und  politicum  in  sich  schliesse,  auf 
jenes  hingegen,  was  den  Glauben  und  die  Sakramenten  berührt, 
und  wovon  seine  Decisiones  handien,  sich  nicht  erstrecke.  Viertens 
könnten  selbe  auch  nicht  den  Censuren  beygezählet  werden,  massen 
hiedurch  gewissen  Personen  der  Gebrauch  der  Sakramenten  nicht 
zur  Straffe  sondern  bloss  aus  Abgang  der  würdigen  Zubereitung 
ebenso,  wie  unbussfertigen  Sündern  verweigert  werde. 

Bezüglich  der  Kinder  ist  der  Bischof  mit  dem  Grafen  Stuben - 
berg  nicht  einverstanden.  Es  sollen  auch  die  Unmündigen  den 
Emigranten  abgenommen  und  der  Unterricht  der  Mündigen  ohne 
bestimmten  Termin  vorgenommen  werden.  Tänze  seien  nur  bei 
Hochzeiten  und  gegen  schriftliche  Erlaubniss  zu  gestatten  und  nur 
zwischen    dem  nachmittägigen    Gottesdienst   und  dem  Gebetläuten. 

Den  Murauer  Verwalter  Karl  Rauch  nimmt  der  Bischof 
in  Schutz. 

Das  Votum  des  Guberniums  enthält  in  wenig  zusammenhängen- 
der Darstellung  nichts  Erhebliches,  es  waltet  das  Bestreben  vor, 
zwischen  den  Ansichten  Stubenbergs  und  des  Bischofs  von  Seckau 
zu  vermitteln.  Bezüglich  der  Denunciationen  schliesst  sich  die 
Minorität  (Graf  Bathyan,  Suardi  und  Sauer)  dem  Bischöfe  an,  die 
Majorität  (Graf  Störk,  vermuthlich  Stürgkh,  Stubenberg,  v.  Plök- 
ner  und  v.  Cerroni)  vertheidigen  die  Ansicht,  dass  diese  Frage  in 
das  Politicum  einschlage.  Sie  führen  u.  A.  an,  ein  gut  katho- 
lischer Staat  könne  unmöglich  solche  Besitzer  und  Einwohner  ge- 
dulden, welchen  immerhin  das  exercitium  Sacramentorum  verweigert 
werde.  Bezüglich  der  Kinderzurückbehaltung  und  der  Tanzbeschrän- 
kung stimmt  das  Gubernium  dem  Bischof  zu. 
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,Zu  Abstellung  der  mit  den  transmigrirtcn  Freunden  unter- 
haltenden Correspondez  wäre  den  auf  der  Hungarischen  Gränze 
befindlichen  Steyrischen  Post-Stationen  anzubefehlen,  das«  sie  alle 
aus  Hungarn  nach  Stadel,  üurrach,  St.  Ruprecht,  Predliz,  Einach 
und  andere  in  dem  inficirten  Bezirk  befindlichen  Ortschaften  an 
Bauersleute  oder  Dienstgesind  addressirte  Briefe  zurückbehalten  und 
dem  Eeligions-Commissario  unter  einem  zweyten  Couvert  verschlos- 
sen zusenden  sollen,  der  sodann  diese  Briefe  in  Beyseyn  eines 
Dritten  zu  eröffnen,  und  wenn  sie  nichts  schädliches  enthalten, 
dem  Eigenthümer  zuzustellen,  widrigens  den  behörigen  Gebrauch 
davon  zu  machen  hätte.* 

Votum  der  HofkanzUi: 

,Nach  reifer  Ueberlegung  dieses  so  haicklich  als  weitschich- 
tigen Geschäfts  findet  sich  die  gehorsamste  Hof  Kanzley  von  der 
Richtigkeit  nur  allzusehr  überzeuget,  dass,  wie  wohl  in  den  öfters 
bemerkten  Gegenden  von  Ober-Steyer  das  Religions  -  Unweesen 
schon  von  Luthers  Zeiten  her  seinen  Ursprung  und  heimlich  fortan 
die  Nahrung  erhalten,  dennoch  zu  dem  im  vorigen  Jahre  erfolgten 
öffentlichen  Ausbruch  nebst  der  so  schlechten  Polizey,  der  TJnbe- 
hutsamkeit  des  Religions-Comraissarii  und  der  Matolaischen  Corre- 
spondenz  vorzüglich  das  Benehmen  der  Geistlichkeit  den  Anlass 
gegeben,  ja  das  Volk  auf  das  äusserste  gebracht  habe.  So  sehr 
man  dieses  Vorfahren  aus  dem  Gedächtsniss  der  Menschen  vollends 
auslöschen  und  mit  einem  tiefen  Stillschweigen  übergehen  zu  können 
wünschet;  So  wenig  ist  dieses  möglich,  da  es  um  die  Herstellung 
der  gestörten  öffentlichen  Ruhe,  um  die  Landesfürstliche  Gerecht- 
same et  jus  Supremae  Inspectionis  circa  Sacra,  um  Vermeidung 
weiterer  Spaltungen,  um  das  zeitlich-  und  ewige  Wohl  so  vieler 
IJnterthanen  und  ihrer  Nachkömmlinge  auch  dämmen  zu  thun  ist, 
die  Geistlichkeit,  damit  sie  führohin  durch  Neuerungen  nicht 
schaden  könne,  in  ihre  Schranken  zurückzuführen,  deren  beschehene 
Uebertrettung  dieselbe  noch  dermalen  leyderl  nicht  erkennen  will. 

Zwey  Fragen  kommen  vorläufig  zu  erörtern:  Erstens^  ob  dann, 
nach  der  äusserung  des  sonstigen  so  einsichtig  als  eifervollen  Fürst- 
Bischofs  zu  Seggau,  dann  der  übrigen  Geistlichkeit  und  einiger  mit 
derselben  einverstandenen  Gubernial-Räthen,  die  von  ihme  Bischofen 
angeordnete  absolutions  -  Verweigerung  und  aufgebürdete  Denun- 
ciations  -  Schuldigkeit  dergestalt  ad  forum  internum  Sacramenti 
poenitentiae   gehöre,    dass    ohne    Verlezung    der   potestatis  clavium 

86* 


Digiti 


zedby  Google 


536 

vou  der  weltlichen  Macht  sich  nicht  eingemenget  werden  dürfe? 
und  wenn  dieses  der  weltlichen  Macht  zustehet,  folglich  auch  die 
Sache  näher  zu  beurtheilen  erlaubet  ist,  wie  Zweytens  dieser  Für- 
gang  des  Bischofs  anzusehen  seyn? 

Bey  der  ersten  Frage  kommet  es  ganz  und  gar  darauf  nicht 
an  in  dasjenige  hineinzugehen,  was  in  dem  Oeheimniss  der  Beicht 
vorgehet  und  man  ist  weit  entfernt,  die  Gewalt  der  Schlüssel  zu 
berühren.  Wenn  der  Diener  des  Altars  in  dem  Beichtstuhl  ent- 
scheidet, ob  der  Büssende  das  Abendmal  empfange  oder  dessen  sich 
enthalten  solle;  kann  dieses  Urtheil  von  niemanden  als  vor  Gott 
gerechtfertigt  werden.  Es  ist  hier  blos  um  das  geistige  zu  thun, 
und  gehet  über  das  geistliche  nicht  hinaus:  Er  erkläret  blos  dem 
büssenden,  dass  er  sich  als  unwürdig  erkennen  solle,  zu  dem  Tisch 
des  Herrn  zu  tretten.  Allein  diejenige  von  der  Beicht  und  Com- 
munion  öffentlich  ausschliessen,  die  solche  verlangen,  gehet  über 
das  geheime  Gericht  weit  hinaus  und  ist  ebensoviel,  als  sie  der 
Communion  oder  Gemeinschaft  berauben,  mithin  die  Würckung  einer 
wahren  Excommunication. 

Diese  Ausschliessung,  diese  auf  den  äusserlichen  und  bürger- 
lichen Zustand  einen  so  starken  Bezug  habende  Sakraments- Weige- 
rung unterliegt  der  Einsicht  und  Wachsamkeit  der  weltlichen 
Obrigkeit,  welche  vorher  wissen  muss,  warum  die  Kirche  dem 
ünterthanen,  dem  Mitgliede  des  Staats  jenes  weigert,  wozu  er 
einen  rechtmässigen  anspruch  hat  und  was  ihm  ohne  hinlänglicher 
Ursach  und  vorgängiger  Entscheidung  nicht  versaget  werden  kann. 
Umsomehr  schlägt  sodann  in  die  weltliche  Macht  darein,  wenn  die 
Diener  des  Altars  ohne  ihrem  Vorwissen  und  gutheissen  Neuerun- 
gen anfangen,  wenn  diese  Neuerungen  in  dem  Staat  Unruhen  und 
Aufruhr  erwecken,  wenn  sie  den  Unterthan  kleinmüthig  machen, 
um  Ehr  und  Gut  bringen,  welche  zu  beschüzen,  Ruhe  und  Sicher- 
heit herzustellen,  und  der  Geistlichkeit  Einhalt  zu  thun,  eine  von 
Gott  auferlegte  Hauptpflicht  des  Regenten  ausmachet. 

Da  nun  dieses  eben  der  gegenwärtige  Fall  ist,  da  alle  diese 
üble  Folgen  sich  in  der  That  zeigen,  und  so  weit  verbreiten,  da 
auf  einen,  obschon  gegründeten  Verdacht,  ohne  eigener  Gest^ndniss, 
und  Ueberweisung  die  Beicht  und  communion  zu  weigern  ,die  De- 
nuncirung*  des  Nächsten  aufzulegen,  auch  die  Indicia  zu  hinter- 
halten,  unerhörte  Neuerungen  und  wahre  abusus  sind,  da  endlich 
durch  derley  Misbräuche  die  Ordnung  in  dem  Staate  wirklich  ge- 
stöhret,     und    so    viele    Menschen    in    die    äusserste    Verlegenheit 


Digiti 


zedby  Google 


537 

gesetzet  werden;  So  ergiebt  sich  auf  die  zweyte  Frage  von  selbaten, 
wie  sehr  man  Fug  und  Ursach  habe,  ja  schuldig  sey,  den  Fürgang 
des  Bischofens  und  seiner  Geistlichkeit  zu  untersuchen,  zu  ahnden 
und  für  künftige  abzustellen.* 

Es  folgt  nun  eine  eingehende  Erörterung  der  Decisionen  des 
Bischöfe,  wobei  ihm  aus  Augustinus  und  der  h.  Schrift  sein  Un- 
recht nachgewiesen  wird  und  die  Aufzählung  der  üblen  Folgen 
derselben.  Namentlich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Benun- 
ciationon  in  der  Beichte  nothwondig  die  Verletzung  des  Beicht- 
geheimnisses nach  sich  gezogen  haben  müssen,  da  auf  Grund  der- 
selben Verzeichnisse  angelegt  wurden.  Es  wird  die  Aeusserung 
eines  Bauers,  Namens  Peter  Schreizer,  citirt,  der  zu  Protokoll 
gegeben,  nachdem  er  constatirt,  dass  er,  sein  Weib  und  seine  Kinder 
1  y.2  Jahre  nicht  zur  Beichte  zugelassen  wurden,  weil  sie  durch 
Denunciationen  ihren  Nächsten  nicht  schaden  wollten:  ,Er  habe 
also  gezwejrfelt,  ob  wohl  dieses  an  der  katholischen  Religion  ge- 
gründet, da  es  der  von  Gott  befohlenen  Liebe  des  Nächsten  seinem 
Begrif  nach,  widerstrebe,  und  wann  es  gegründet,  ob  diese  Reli- 
gion  also  recht  seye?* 

Nach  einer  eingehenden  Schilderung  der  betheiligten  Geist- 
lichen und  Verwaltungsbeamten,  deren  Beurtheilung  aus  den  Reso- 
lutionen ersichtlich  sein  wird,  folgt  eine  Darstellung  der  mit 
Matolay  gepflogenen  Untersuchung.  Derselbe  sei  vom  Obrist-Hof- 
Marschallamt  arretirt  worden,  habe  sein  Vergehen,  nämlich  die 
falsche  Angabe,  er  handle  im  Namen  einer  Hofcommission,  ein- 
gestanden und  zur  Entschuldigung  vorgebracht,  dass  er  früher  vom 
Hofrath  v.  Doblhof  in  Innerösterreich  verwendet  worden  sei.  Dies 
sei  insoferne  richtig,  als  er  1752  beauftragt  war,  Transmigranten- 
gelder nach  Siebenbürgen  zu  spediren.  Davon  sei  er  noch  jetzt 
200  fl.  schuldig.  Er  sei  ein  Aufwiegler,  verdiene  criminaliter  be- 
handelt oder  wenigstens  aus  den  Erblanden  geschafft  zu  werden. 
Nachdem  er  aber  bereits  81  Jahre  alt  sei,  möge  es  sein  Bewenden 
haben  und  ihm  nur  für  den  nächsten  ähnlichen  Fall  die  Aus- 
schaffung angedroht  werden.  Die  schliesslich  in  22  Punkten  an- 
gegebenen Gegenmittel  werden  aus  der  kaiserlichen  Resolution  vom 
4.  September  ersichtlich  sein.  Betreffs  der  Kinder  stimmen  nur 
der  Referent  (v.  Krisch)  und  Baron  Stupan  mit  der  Ansicht  des 
Grafen  Stubenberg  überein,  dass  die  Unmündigen  den  Eltern  zu 
lassen  seien,  die  Majorität  ist  mit  der  Geistlichkeit  einverstanden, 
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sie  bis  ad  aunos  discretionis  zurückzuhalten  und  katholisch  unter- 
richten zu  lassen. 

Die  EntSchliessung  der  Kaiserin  lautet: 

,Die  Kanzley  hat  ganz  richtig  geurtheilet,  dass  der  Bischof 
in  seiner  der  Geistlichkeit  ertheilten  Anweisung  zu  weit  gegangen. 
Um  jedoch  denselben  in  den  Augen  seiner  Dioeces  nicht  zu  ver- 
kleinern, wird  ihm  sein  Irrwahn  lediglich  durch  ein  Privat- Schreiben 
des  Obersten  Kanzlers  zu  erkennen  zu  geben  seyn,  mit  dem  An- 
sinnen, dass  er  diese  Vorschrift  seiner  Geistlichen  in  der  Stille 
zurücknehmen,  damit  künftig  ohne  genug  begründete  Ursache  die 
Sacramenten  Niemanden  verweigert  würden.*  (Von  der  Kaiserin 
eigener  Hand  hinzugefugt:  , Verstehet  sich  als  eine  algemeine  an- 
ordnung,  dan  in  particulare  ist  keine  Question,  da  allein  der  Geist- 
lichkeit es  zustehet*.) 

Ucberhaupt  ist  zum  Grundsatz  zu  nehmen,  dass  der  Zwang, 
die  Schärfe  der  Strafen  und  andere  ein  so  grosses  Aufsehen  ver- 
ursachenden Verfugungen  so  viel  möglich  zu  vermeiden,  dagegen 
die  Irrende  viel  mehr  durch  Vorstellungen  und  sorgfältigen  Unter- 
richt, und  eigene  Ueberzeugung  ihres  Irrthums  zu  einer  dauer- 
haften Bekehrung  zu  leiten  seyen. 

Die  Anstellung  tüchtig-  und  bescheidener  Seelsorger  ist  daher 
vor  allen  höchst  erforderlich;  die  Missionarii  müssen  von  gleicher 
Eigenschaft  ausgewählet  werden,  und  von  aller  übertriebener  Hitze 
entfernet  seyn.  Sie  haben  aber  unter  der  Aufsicht  und  Depen- 
denz  des  ordentlichen  Pfarrers  zu  stehen,  damit  um  so  mehr  die 
Zwistigkeiten  getheilter  Meinungen  vormieden  werden. 

Der  Michelitsch  eingerathenermassen  von  dem  Missions-Ge- 
schäft zu  entfernen;  und  so  ist  auch  zu  trachten,  damit  nach  und 
nach  auch  mit  den  übrigen  Seelsorgern  thunlichstermassen  eine 
Abänderung  getroffen  werde.  Wegen  des  Matolaj  begnehmige  den 
vorgeschlagenen  gelinderen  Weg,  was  sodann  die  anderweite  ver- 
schiedene Vorkehrungen  anbelanget,  da  ist  sonderheitlich  darauf 
zu  bestehen,  damit  das  Religionswesen  in  Steyermarkt  mit  der 
Geistlichkeit  einverständlich  mit  demGubemio  selbst  besorget  werde 
und  der  Bischof  in  Betref  der  Ausrottung  der  Ketzerey  und  dahin 
sich  beziehender  Anordnungen  an  die  Geistlichkeit,  jedesmal  das 
vorläufige  Einvernehmen  pfl.ege.  Begnehmige  das  Einrathen  der 
mehrem  Stimmen  (in  Betreff  der  Kinder)  es  wird  aber  wegen  der 
Transplantation    der    allzusehr   verstockten    Sektarier,  wenn  solche 
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nicht  gänzlich  flollte  vermieden  werden  können,  de  Casu  in  Casum 
die  vorläufige  Anzeige  zu  erstatten  seyn.  Ad  .  .  ist  die  Abstel- 
lung und  Beschränkung  der  Tänze,  dann  die  Abänderung  der 
Kleidungen  nur  in  so  weit  anzuordnen,  als  diese  Tänze  und  Klei- 
dungen auch  anderwerts  im  Land  nicht  gestattet  sind. 

Das  in  dortigen  Gegenden  so  stark  eingerissene  Laster  der 
Unlauterkeit  scheinet  vielmehr  daher  zu  rühren,  dass  man  unter 
dem  Vorwand  der  Religion  so  vielen  die  Vereheligung  abgeschlagen^ 
dass  durch  den  Lauf  eines  Jahrs  nicht  mehr  als  sechs  Verehe- 
lichungen begangen  worden.  Die  Kanzley  wird  diesen  Umstand 
näher  zu  untersuchen  und  solche  Erschwehrung  auch  falls  deren 
noch  andere  unterwalteten,  abzustellen  bedacht  sein. 

Ad  .  .  Ist  der  Amtmann  Feyel  nicht  allein  seines  Amtes 
zu  entsetzen,  sondern  auch  von  dasiger  Gegend  weit  zu  entfernen. 

Ad  .  .  Ist  sonderheitlich  auf  jene  Leuthe  wohl  acht  zu  haben, 
welche  dermalen  ohne  Schulmeister  zu  seyn,  die  Jugend  im  Lesen 
und  Schreiben  unterrichtet  haben.  Es  ist  keiner  zu  dulden,  d«r 
nicht  selbst  von  allem  Argwohn  des  ketzerischen  Irrthums  befreyet 
ist,  sonderheitlich  ist  in  Ansehung  derjenigen,  die  sich  von  andern 
Orten  daselbst  einfinden,  Irrthümer  verbreiten,  oder  solchen  frem- 
den Unterstand  geben,  bey  sich  Zusammenkünften  dulden,  wo  der- 
gleichen Lehren  gehalten  zu  werden  pflegen,  die  schärfeste  Leibes- 
strafe festzusetzen.  Denn  je  gelinder  man  mit  denen  fürzugehen 
hat,  die  in  Irrthümer  zu  verfallen  das  Unklück  haben,  um  so 
härter  müssen  dargegen  die  Emmissarii,  und  die  sonsten  derbey 
Irrthümer  zu  verbreiten  sich  erkühnen,  behandelt  werden.  Wie 
also  dieses  einzuleiten  und  was  für  Strafen  zu  bestimmen  seyen, 
ist  Mir  einverständlich  mit  der  Obersten  Justiz-Stelle  das  Gut- 
achten zu  erstatten. 

Ad  .  .  anforderst  von  der  Beschafenheit  des  Schulwesens  in 
dortigen  Gegenden  die  verlässliche  Kenntniss  einzuziehen  und  auf 
dessen  gute  und  hinlängliche  Bestellung,  sodan  die  genaue  Obsicht 
zu  tragen.  In  allen  übrigen  Puucten  kann  es  bei  dem  Einrathen 
der  Kanzley  sein  gänzliches  Verbleiben  haben. 

Marie  Theresia  m.  p. 
(Archiv  des  k.  k.  Miniflteriums  für  Cultus  und  Unterricht) 
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vni. 

An  das  I.  Ö.  Gubernium. 

Allerhöchste  Resolution  über  die  Gr.  Stubenbergische  Relation 
wegen  der  in  Ober  Steyer  ausgebrochenen  Religions  Unruhen. 

1.  wird  dem  Bischof  zu  Seggau  anbefohlen  die  mit  Ver- 
weigerung der  heil.  Sacramenten  von  der  unterhabenden  Geistlich- 
keit dem  Volk  aufgedrungene  Denunciation  deren  Glaubensver- 
dächtigen  alsogleich  aufzuheben,  auf  Anstellung  tüchtig,  und 
bescheidener  Seelsorgern,  dann  Missionarien  den  Bedacht  zu  nehmen, 
letztere  der  Aufsicht  und  Dependenz  des  ordentlichen  Pfarrers  zu 
unterwerfen,  den  Capelan  zu  Stadel  Michelitsch  von  dem  Religions 
Geschäft,  wie  auch  den  Vicarium  zu  Predliz  Schwarzbauer  zu  ent- 
fernen und  anderwcrts  zu  übersetzen. 

2.  Der  Religions  Commissarius  und  Ober  Verwalter  zu  Muhrau 
Karl  Rauch  solle  von  Besorgung  des  Religions  Commissariats 
entfernt, 

3.  Die  so  offt  verbottene  Abnahme  des  Beicht-Kreuzer  und 
Verseh-Geldes  mehrmalen  untersaget,  und  über  dessen  6  jährigen 
Betrag  ein  Ausweis  eingesendet  werden. 

4.  Dass  der  wegen  verbottener  Correspondenz  mit  denen 
Sectariern  arrestirte  agent  Matolai  gegen  schriftlich  und  mündliches 
Versprechen  in  keine  Verständniss,  noch  Correspondenz  mit  denen 
Irrgläubigen  mehr  einzulassen,  seines  arresto  entlassen  werde. 

5.  sollen  in  die  mit  dem  Religions-Uebel  angesteckte  Gegend 
4  Seelsorger  abgesendet, 

6.  Der  Priester  Gletler  zu  Stadl  qua  aldasiger  Pfarrer,  auch 
als  Missions  Superior  300  fl.  aus  der  Religions  Cassa  zugeleget, 
in  dem  aldasigen  Pfarr  Hof  aber  das  Unterkommen  für  die  Geist- 
lichkeit verschafet  und  hierzu  aus  der  Religions  Cassa  500  fl.  ver- 
wendet werden. 

7.  Vorschrift  wie  hinkünftig  die  Geistlichkeit  bey  vorkommen- 
den Religions  Verdächtigen  in  Werke  zu  gehen. 

8.  Benennung  des  v.  Preitenau  als  Religions  Commissarii  mit 
600  fl.  mit  Befehl  für  selben  eine  Instruction  zu  verfassen. 

9.  Anstellung  3  Polizey  Diener  oder  Schüzen. 

10.  solle  die  besondere  Religions  Commission  aufgehoben  und 
das  Geschäft  mit  Zuziehung  der  Geistlichkeit  bey  dem  Gubemio 
tractiret,  dann  darüber  besondere  Protokolle  zu  fuhren. 
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11.  von  den  öflPentlich  erklärten  Kezern,  wenn  selbe  sich 
bekehren,  solle  die  Glaubens  Bekenntniss  in  der  Pfarrkirche  zu 
Stadl  öffentlich  von  denen  heimlichen-gewesten  Sectariern  aber 
solche  heimlich  abgeleget,  falls  aber 

13.  selbe  in  ihrem  Irrthum  beharren,  nach  Hungarn  und 
Siebenbürgen  abgeschicket. 

14.  Die  Kinder  derer  dermahlen  sich  als  Eezer  erklärten 
von  1.  bis  7.  Jahren  zurückgehalten,  die  vom  7.  bis  15  Jahren 
in  das  Waisenhaus  abgegeben,  und  wenn  sie  alsdann  die  annos 
discretionis  haben  denenselben  ihren  Eltern  nachzufolgen  gestattet. 

1 5.  Die  in  dem  Conversionshauss  befindlichen,  wenn  sie  hart- 
näckig verbleiben,  nacher  7burgen  abgeschicket. 

16.  die  angedungene  Kinder  auf  gut  catho/lische  Oerter 
versezet. 

17.  die  Tänze  und  ärgerliche  Kleidungen,  wenn  selbe  anderer 
Orten  verbotten,  abgestellt. 

18.  die  Erschwerung  deren  Heirathen  aufgehoben. 

19.  wegen  denen  in  der  Eamsau  und  Schladming  befindlichen 
Irrgläubigen  von  dem  Abten  zu  Admont  der  Bericht  abgefordert, 
wegen  so  vieler  aber  im  Kärnten  sich  befinden  sollenden  Sectariern 
der  dortigen  Landeshaubtmannschaft  die  Anzeige  gemacht. 

20.  Der  Ober  Amtmann  zu  Grosslobnigg  Mathias  Feyel  seines 
Amtes  entsezet  und  von  da  entfernet  werden. 

21.  Die  von  Bischöfen  von  Seggau  für  die  Missionarien  ent- 
worffene  Instructiones  ehestens  eingesendet. 

22.  Kein  Schulmeister,  wenn  er  eines  Irrthums  beargwont 
wird,  getuldet,  das 

23.  Jene,  welche  Irrthümer  verbreitten,  gefährl.  Zusammen- 
künften getulden  od.  Seetarier  aufhalten  oder  auch  die  Commissarien 
schwer  gestraft  werden. 

24.  Die  Stellung  deren  irrgläubigen  Unterthanen  zur  Unter- 
weisung von  der  Geistlichkeit  wäre  nicht  zu  erzwingen,  sondern 
wenn  selbe  hartnäckig  verharren,  ausser  Land  zu  verschicken. 

25.  Die  Eydbrüchige  Glaubens  Bekenner  wären  mit  der  Straf 
eines  Jahres  arrest  in  Zuchthaus  zu  belegen. 

26.  Bey  künftiger  ausfertigung  der  Kauffbriefen  seyen  der 
Beysaz  zu  machen,  dass  der  Jen  ige,  so  von  dem  wahren  Glauben 
abfallet,  sich  der  Straf  des  Landestiirsten  unterwerfe  und  bey 
seinem  Abzug  ausser  Land  alle  Unkosten  ersezen  wolle. 
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27.  für  die  frey willig  bringende  verbottenen  Bucher  wurde 
kein  Straf  gesezet,  und  wenn  der  Auszug  des  Römischen  Cate- 
chismi  fellerhaft,  so  könnten  andere  Bücher  dagegen  übersendet 
werden. 

28.  in  der  Kirchen  wären  andächtige  Gesänge  einzuführen 
erlaubet. 

29.  denen  Religions  Commissarien  oder  Missionarien  keine 
mehrere  Gewalt  einzuräumen. 

30.  finde  die  Postfreyheit  deren  Religions  Berichten  nicht  statt. 

31.  Vorschrift  wie  bey  Todtfallen  und  Inventuren  die  Bücher 
Abnehmung  vorzukehren. 

32.  wäre  die  Lehre  des  Lesens  und  Hchreibens  nicht  zu  be- 
schrencken,  sondern  wie  das  Schullwesen  zu  verbessern  der  Bericht 
zu  erstatten. 

33.  Der  bey  diesem  Geschäift  bezeigte  rühmliche  Eyfer  des 
Grafens  v.  8tubenberg  zu  beloben. 

sammt 
Deere to  an  die  Karntn.    Landshbtmschft  Berichtsabforderung 
wegen    des    in    aldortiger    Gegend  eingerissen  seyn  sollenden  Reli- 
gions Übels  und  dass  allda  viele  tausend  sich  nicht  allein  als  luthe- 
risch betragen,  sondern  öffentlich  bekennen. 

samt 
Insinuatio  an  das  0.  Hof  Marschallenamt  dass  der  wegen  mit 
den  Steyer.  Sectariern  gepflogenen  Correspondenz  arrestirte  agent 
Matollai  gegen  Revers,  dann  gepflogener  Richtigkeit  wegen  rück- 
ständiger Transmigranten  geldern  seines  arrestes  entlassen  wer- 
den solle. 

Wien,  den  4.  September  1773. 

(Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht.) 


IX. 
An  Grafen  Blümegen. 

Den  26.  Novembris  1773. 
Nach  Ausweiss  des  nebenfindigen  Hof  Kriegsräthlichen  Proto- 
kolls Extract  hat  der  Stubenberg  als  Commissarius  in  den  wegen 
des  Irrglaubens  verdächtigen  Ober  Steyerisch-Gegenden  auf  eine 
Anordnung  vom  11*  7**"^  h.  a.  sich  bezogen,  vermög  deren  die  zur 
Irrlehre    sich    bekennende    —    ausser    Land    zu    verschicken,    die 
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Unterthanen,  so  weit  sie  dem  Gewehrs-Staad  angemessen  sind,  ad 
Militiam  übernommen  und  unter  die  in  Hungarn  oder  Sieben- 
bürgen liegende  tcutsche  Infanterie  Regimenter  abgegeben  werden 
sollen;  In  dessen  Folge  er  dann  auch  den  Antrag  gemacht,  womit 
Diejenige  der  gegenwärtig  nachor  Siebenbürgen  abzuschickenden 
Transmigranten,  welche  die  Dienst  Tauglichkeit  haben,  boy  ihrer 
Ankunift  im  Land  unter  die  Regimenter  eingetheilet  werden 
möchten. 

In  Meinen  ergossenen  Resolutionen  ist  dieser  Fürgang  keines- 
wegs gegründet,  und  dürfte  vielmehr  zu  der  schlimmsten  Folge 
mehrerer  Entweichungen  den  Anlass  geben,  wenn  jemand  blos 
derowegen  mit  der  Abgabe  zur  Miliz  bestrafet  werden  solte. 

Die  Kanzley  hat  also  unverweilt  das  I.  Ö.  Gubernium  an- 
zuweisen, womit  selbes  die  Vorschrift  meiner  Anordnungen,  nahment- 
lich  meiner  letztern  Resolution  vom  27*  August  h.  a.  hierunter 
zum  genauen  Richtmaass  nehme,  folglich  einige  Abgebung  zur 
Miliz  blos  aus  der  Ursache  des  Irrglaubens  keineswegs  veranlasse, 
wie  dann  auch  die  nähere  Auskunfft  von  Selben  abzufordern  ist, 
warum  gegenwärtig  dasselbe,  oder  der  abgeordnete  Commissarius 
zu  diesem  Antrag  bewogen  worden. 

Maria  Theresia  m.  p. 

Hofkriegsrath  und  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  demon- 
striren  dagegen  und  weisen  nach,  dass  die  Stellung  zum  Militär 
von  ihnen  niemals  als  Strafe  angesehen  worden  sei,  dass  jedoch 
das  nunmehr  eingeführte  Conscriptionssystem  nothwendig  mit  sich 
bringe,  dass  die  Transmigranten  den  Militärbehörden  zur  Kenntniss 
gebracht  werden,  damit  sie  in  die  Stellung  einbezogen  werden 
können.  Sonst  würde  die  Transmigration  in  ein  von  der  Con- 
scription  ausgeschlossenes  Land  die  Irrgläubigen  zu  Exemten  machen 
und  folglich  die  Transmigration  wegen  Irrglaubens  zugleich  ein 
Mittel  sein,  sich  der  Conscription  und  dem  Wehrstando  zu  ent- 
ziehen. 

Die  Kaiserin  resolvirt  darüber  am  27.  November: 
,E8  hat  bei  Meiner  letzteren  Anordnung  allerdings  zu  ver- 
bleiben, dass  derley  Emigranten  derowegen,  weil  sie  Irrgläubige 
sind,  zur  Militz  nicht  abgegeben  werden  sollen.  Damit  jedoch 
hierdurch  auch  dem  wöhr  Stand  keine  diensttaugliche  Mannschaft 
entzogen  werde,  so  sollen  derley  Emigranten,  so  weit  sie  als 
diensttauglich  in  den  Militär  Büchern  einmal  eingetragen  sind,  für 
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ihre  Personen  qua  tales  den  Militär  Büchern  auch  nach  der  Emi- 
gration einverleibet  bleiben,  dergestalten  dass  dem  Bominio,  aus 
dem  sie  emigriren,  jederzeit  bevorstehet,  bey  einer  vorkommenden 
Aushebung  dieselbe  gleich  andern  der  conscribirten  Unterthanen 
als  Recrouten  abgeben  zu  lassen. 

Hievon  ist  also  der  siebenbürg.  Commission  zugleich  die  Er- 
öfnung  zu  machen,    wie  dessen   auch  den    Hof  Kriegs  Bath   unter 

einstens  verständigen. 

Maria  Theresia  m.  p. 

(Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht) 


X. 
An  die  Böhmisoh-Oe.  Kanzley. 

Den  7.  November  1774. 
Die  Kanzley  wird  die  Landes  Behörden  zu  ihrem  Verhalt 
anweisen,  dass  von  nun  an  in  keinem  Meiner  teutschen  Erblande, 
die  als  Kezer  sich  angebende  oder  betretteude  Unterthanen  oder 
Inwohner  hierwegen  ausser  Landes  vorschiket,  oder  in  ein  anderes 
Land  wider  Willen  übersiedelt,  sondern  vielmehr  an  ihrer  Bekeh- 
rung, nach  Meinen  schon  bestehenden  Anordnungen  mit  allem  Eifer 
gearbeitet,  und  derley  irrende  durch  vernünftige  und  geflissene 
Verwendung  der  Geistlichkeit  von  ihrem  Irrthum  wiederum  abge- 
bracht, somit  deren  Uebcrsiedelung  nacher  Siebenbürgen  oder  Hun- 
garn  künftig  nur  in  dem  alleinigen  Fall  vor  die  Hand  genommen 
werden  solle,  in  sofern  Sie  selbst  auf  diesem  Verlangen  der  Trans- 
migratioD  in  ein  Erbland,  wo  den  Accatholicis  das  Religions  Exer- 
citium  gestattet  ist,  unabwoislich  bestünden. 

Joseph  Corr.  m.  p. 

Am  18.  d.  M.  erfolgt  hierüber  ein  ,Allerunterthänigster  Vor- 
trag der  Treu  gehorsamsten  Böhmisch-  und  Oesterr.  Hofkanzley*. 
(Referent  Krisch.)  Es  heisst  darin:  ,Da  man  verpflichtet,  auch 
allergnädigst  erlaubt  ist,  über  allerhöchste  Entschliessungen,  wobey 
man  eine  Anfrage  zu  machen,  oder  eine  Erläuterung  sich  auszubitten 
hat,  vor  dem  wirklichen  Vollzug  anfragen,  und  allerunterthänigste 
Vorstellungen  zu  machon;  So  nihmt  sich  diese  gehorsamste  Stelle, 
der  in  dem  ersten  Punkt  ihrer  Instruction  die  Wachtbarkoit  auf 
die  Religion  eingesohärfet  ist,  die  Ereyheit,  in  tiefester  Erniedrigung 
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anzumerken,  wie  nach  ihres  ohnvorgreiflichen  Ermessen  der  aller- 
höchste Befehl:  die  als  Kezer  sich  angebende,  oder  betrettende 
Unterthanen  oder  Inwohner  nicht  ausser  Landes  zu  schicken,  weder 
auf  eine  vollkommene  Toleranz  der  in  den  Gebirgs-Gegendcn  dreyer 
Länder  im  Schwung  gehenden  Lutherischen  Religion,  noch  viel 
weniger  auf  Gedultung  noch  anderer  Arten  von  Hekten  gemeinet 
seyn  dürfte,  indeme  dieses  wider  die  Grnnd -Verfassung  Eurer  Matt, 
deutscher  Erblanden,  wider  die  seit  Luthers  Zeiten  beständig  bey- 
behaltene  Beobachtung  und  so  vielfältige,  sowohl  von  Euer  Maitt. 
als  von  Allerhöchst  Dero  glor würdigsten  Vorfahren  erlassene  ge- 
messene Verordnungen,  deren  viele  sogar  leib-  u.  Lebens-Straffen 
auf  die  Kezercy  setzen,  auch  wider  die  von  Eu.  Maitt.  Selbst  durch 
öffentliche  impressa  gegen  das  Corpus  Evangelicorum  durch  Dero 
Oest.  Dircctorial-Gesandten  zu  Regenspurg  unterm  17.  Sept.  1753 
und  23.  April  1755  aus  Anlass  der  Irrgläubigen  in  Oestorreich 
o.  d.  Enns,  Steyer  und  Kärnten  erklärt,  und  behauptete  Nicht- 
gedultung  Dero  zu  einer  andern  Religion  sich  erklärenden  Erb- 
Unterthaneu  und  sohinige  Transplantations-Ausübung  nacher  Hun- 
garn  und  Siebonbürgen  schnür  gerad  laufen  wurde;  gleich  dann 
auch  nicht  zu  vcrmuthen  stehet,  dass  Euer  Maist.  diese  alte  Grund- 
Vorfassung  werde  aufheben,  oder  hievon  in  der  Hauptsache  abgehen 
wollen.  Die  üble  Folgen  einer  solchen  Toleranz  wären  nicht  zu 
übersehen,  sie  wurde  in  diesen  Gebirgs-Gegendcn  nichts  weniger 
als  die  Bekehrung,  sondern  neuen  Uebermuth,  Ausschweifungen 
und  Vorführung  katholischer  Unterthanen,  Kinder  und  Dienstbothen 
nach  sich  ziehen,  die  gut  katholische  aber  kleinmütig  machen,  und 
wer  würde  vor  Gott  den  vorauszusehenden  gewissen  Erfolg  ver- 
antworten können,  dass  der  in  der  ganzen  Gebirgs-Kctte  von  0.  Oest. 
Steyer  und  Kärnten  befindliche  seit  Luthers  Zeiten  immer  sich  er- 
haltende geringere  Thcil  Irrgläubiger  den  grossem  katholischen 
Theil  verführe,  und  endlichen  gar  verschlinge.  Die  Gewissheit 
dieses  Erfolgs  lässt  sich  nicht  leichter  und  richtiger  als  aus  dem 
vergangenen  und  aus  der  Erfahrung  schliessen.  Im  Jahr  1752,  wo 
die  Irrgläubigen  in  obbesagten  Ländern  durch  den  Beistand  des 
Corporis  Evangelicorum,  die  offene  freye  Religions-Ausübung  in 
ihrem  Vater-Land  zu  erzwingen  hofften,  war  der  Muth willen  dieser 
Scctarier  auf  das  äusserste  gestiegen,  die  Missionarien  konnten  nicht 
mehr  sicher  herumgehen,  den  Priestern,  welche  das  Viatioum  den 
Kranken  zugetragen,  wurden  Wolfs-Eisen  geleget,  und  vor  ihnen 
von  frechen  Weibs-Personen  die  Leiber  entblöset.* 
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Auch  1772  und  1773  habe  die  Ausgelassenheit  der  Irrgläu- 
bigen zugenommen,  weil  sie  glauben,  sie  würden  im  Lande  bleiben 
dürfen  und  sich  sogar  ein  Gotteshaus  errichten  dürfen. 

Bis  jetzt  sei  die  Furcht  vor  der  Auswanderung  besonders  für 
die  Besitzenden  das  beste  Abschreckungsmittel  gewesen.  Gegen  die 
eigentlichen,  wohlunterrichteten  und  unverbesserlichen  Ketzer  müsse 
man  dasselbe  auch  jetzt  noch  in  Anwendung  bringen,  während  die 
Kanzlei  aber  sehr  wohl  einverstanden  sei,  dass  die  verführten  Un- 
glücklichen, welche  meistens  die  Irrlehre  gar  nicht  kennen  und  sich 
dennoch  dafür  bekennen,  verschont  und  besser  unterrichtet  worden. 

Die  Kanzlei  werde  dsifür  sorgen,  dass  bescheidene  und  ver- 
ständige Seelsorger  diesen  Unterricht  leiten,  und  sie  hofft,  auch  in 
solchen  Fällen  das  Allerhöchste  Zutrauen  zu  geniessen,  ,wo  der 
Eigensinn  und  Rigorismus  eines  Bischofs  ihren  pflichtschuldigen  — 
der  Religion  und  dem  Staat  angemessenen  Anordnungen  sich 
widersezet*. 

Die  Kaiserin  resolvirt: 

Meine  vorige  Resolution  ist  klar,  dass  künftig  nicht  so  leicht 
die  Länder  Stellen  einrathen  sollen,  die  Leuthe  ausser  Land  zu 
verschicken  ausgenommen  Sic  verlangen  es  selbst,  sowohl  in  diesem 
Fall  als  aUe  andern,  wo  eine  Emigration  könnte  statthaben:  reser- 
vire  es  mir  ganz  allein:  ehender  mir  allzeit  einen  Vortrag  zu  er- 
statten und  eine  Resolution  zu  erwarten. 

Maria  Theresia  m.   p. 
(Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  für  Ciiltus  und  Unterricht.) 
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